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Das Hecht der Meberfehung in fremde Spraden behalten ſich 
Verfaffer und Verleger vor. 


Aachwort 


Ich kann die Schlußabtheilung des erften Bandes Ddiefer 
zweiten Auflage meines Buchs der Deffentlichfeit nicht über- 
geben, ohne fie mit einigen Worten zu geleiten, die am 
Schluſſe des legten Bandes füglich hätten Platz finden follen. 
Da es nun bei meiner andauernden Kränflichfeit ſchwer an- 
zunehmen ift, daß ed mir noch vergönnt fein möchte, auch 
die folgenden Bände einer nochmaligen Bearbeitung zu unter» 
zieben, fo will ich, was ich noch zu jagen Habe, gleich Hier 
mittheilen, weil jolche verhaltene Gedanken ſchwer auf dem 
Herzen laften, wie etwa einem gelehrten Profeffor eine nicht 
gehaltene Rede in irgend einem Abgeordnetenhaufe. 

Es dürfte wol faum einem meiner Leſer, die mir bis 
and Ende meiner Wanderung gefolgt find, entgangen fein, 
wie der Strom der religiöfen Bewegung in jedem Lande ein 
anderes Gepräge annimmt, ein anderes Bild darbietet. Ver— 
gleichen wir beifpieläweife Deutfchland mit England. Danf 
dem proteftantifchen Prinzip der freien Forſchung und der 
Herrſchaft des gottentfremdeten Liberalismus fann von einer 
proteftantifchen Kirche allerdings kaum noch die Rede fein, 
wenn Schon der Begriff des Proteftantismus ein fo vager 
und weiter ift, daß auch die offenen Chriftus- ja Gottes— 
leugner darin ihren Pla finden. Die Zahl der noch gläu- 
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bigen, an Chriſtus den Sohn Gottes feſthaltenden Prote— 
ſtanten iſt gegenüber der indifferenten, jeden poſitiven Glaubens 
baaren Maſſe eine erſtaunlich geringe, und ſie ſchwindet in 
demſelben Verhältniß, als die ins Heidenthum zurückfallenden 
confeſſionsloſen Regierungen den Beſtrebungen der noch auf 
poſitivem Standpunkt ſtehenden Geiſtlichen hindernd entgegen— 
wirken. Das Chriſtenthum paßt eben nicht mehr für den 
modernen Cäſarismus. Hat doch ein berühmter und mäch— 
tiger Staatsmann der Gegenwart herausgefunden, daß zur 
Behandlung von Staatsangelegenheiten ſich vorzugsweiſe die 
— Juden eignen. Hätte derſelbe Staatsmann noch die Frei— 
maurer genannt, ſo war damit der Zeit ihre richtige Sig— 
natur gegeben. Das Elend der Völker und fo viele geſtürzte 
Throne legen Zeugniß ab. 

Diefer Zerfahrenheit des Proteftantismus gegenüber fteht 
feftgegliedert die Fatholifche Kirche, gehaßt, verfolgt, ges 
drangfalt, gefnechtet — und doch feit und unerfchütterlich, 
das einzig fichere Aſyl für den GChriftusgläubigen. Man 
follte meinen, die Rüdftrömung müffe unter den noch gläu— 
digen Proteftanten gerade jetzt, wo das biäher durch Staats- 
Hilfe mühfam geftüßte Gebäude der proteftantifchen Kirche 
zufammenzubrechen droht, eine gewaltige fein, unter Geift- 
lichen noch mehr als unter Laien. Dem ift nicht fo. Nur 
vereinzelt, bier und da, finden die Gonverfionen hervor— 
vagender Perfönlichfeiten ftatt, Viele ftehen an der Pforte, 
die Schwelle überschreiten fie nicht. Doch feien wir billig. 

Zu einer Zeit, wo die Priefter ald Landesverräther an 
den Pranger geitellt und jeder Unbill Seiten? einer feilen, 
ſchamloſen Tagespreſſe hilflos überlaffen find, wo Aus- 
nahmegejege gegen fie erlaſſen und den Bilchöfen ihre 
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obrigkeitlichen Rechte beſtritten werden, wo die entſchiedenen 
Katholiken als Feinde des Reiches polizeilicher Ueberwachung 
unterſtehen, wo die Kirche der Katakomben in Ausſicht ge— 
ſtellt iſt, da gehört in der That ein mehr als gewöhnlicher 
Muth dazu, der Welt Trotz zu bieten und auszurufen: 
„Herr, hier bin ich.“ Und noch viel mehr bedarf es dazu 
der göttlichen Gnade und Barmherzigkeit — spiritus ubi 
vult spirat. 

Das Gefammtbild der in Deutichland in diefem Jahr: 
hundert vorgefommenen Befehrungen zeigt die buntefte Man 
nigfaltigfeit. Megierende Häupter, hoher Adel, Staats— 
beamte, Künftler, Dichter, Soldaten und Gelehrte aller Art: 
Geiftlihe und Rechtöbeflijfene, Hiftorifer und Philofophen, 
Alterthumsforjcher und Aerzte 2c. 2c., fie alle treten in bunter 
Reihe vor unjere Augen — das Laienelement überwiegt: 
nicht ein volles Halbhundert Geiftlicher neben mehr als drei— 
hundert Laien! 

Anders in England. Nicht ald ob nicht auch dort die 
freie Forſchung fich geltend gemacht hätte — Diffenterd aller 
möglichen Denominationen geben Zeugniß für fie — aber 
die Kirche Heinrich VIII. mit ihrem reichen Epiäcopat, mit 
ihrem aus Fatholifchen Lappen zufammengeflidten Ritual ift 
noch die Herrichende, ift die Hof- und Staatskirche; das kb— 
nigliche Haus, die Ariftofratie, die Mehrzahl der Geiftlich- 
feit und die Hauptmafje des Volkes gehören ihr menigftend 
nominell an, wenn ſchon aud dort der religiöje Radifalismus 
ungeheure Progreffen macht. Die Kirche Englands hat ihre 
Hierarchie behalten, nah anglifanifcher Meinung in ununter« 
brochener Reihe, weßhalb fie auch den Anſpruch erhebt, Die 
wahre Fatholifche Kirche zu fein. Ein großer Theil des Klerus 
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müht fich feit Jahren ab, Fatholiiche Formen und Geremo- 
nien in den Gottesdienft wieder einzuführen, was den völligen 
Mebergang ind „römijche Lager“ begreiflicherweife jehr er- 
leichter. Iſt nun die Rüdftrömung in jene Lager unter 
allen Ständen und Schichten des englifhen Volkes eine fehr 
bedeutende, fo bedarf es gleichwohl Feines Gommentard zu 
der Erſcheinung, daß gerade die Geiftlichfeit am ftärfften von 
ihr ergriffen ift, und die Befehrungen zur römischen Mutter- 
firche aus ihrer Mitte verhältnigmäßig am zahlreichiten find 
— fie zählen nah Hunderten, unter ihnen die gefeiertften 
Namen, die Newman, Faber, Dafeley, Manning, Palmer, die 
MWilberforce ꝛc., Männer, auf welche die anglifanijche Kirche 
mit Stolz hinwies. Wenn ein den Diffenterd angehöriges 
Barlamentsmitglied, Herr Winterbothbam, letzthin in einer 
Situng behauptete, nur „Peerd, Geiftlihe und Frauen 
(Peers, Parsous and Women)“ befehrten fich zur katho— 
liſchen Kirche, jo ift dad zwar an fich unrichtig, es bemeift 
jedoh immerhin, daß Die genannten drei Kategorien unter 
den Gonvertiten auffallend ftarf vertreten fein müflen. Da 
nun in der Regel weder Peers noch Frauen, häufiger jedoch 
Theologen oder theologiich gebildete Laien über ihren reli- 
gidfen Entwiklungsgang zu ſchreiben pflegen, fo kann «8 
nicht auffallen, daß die Darftellung der Gonverfionen in 
England ein mehr gleichartiges, einfbrmiges Gepräge an- 
nimmt, ftellt fie Doch zugleich eine Gefchichte der anglifanifchen 
Kirche in dieſem Zeitraume dar. 

Die Zahl der in einem Zeitraum von nur wenig mehr 
als dreigig Jahren zur römifch=Fatholiihen Kirche zurüdge- 
fehrten Geiftlihen foll, wie ſchon in den fechziger Jahren 
berichtet ward, 400 überfteigen; fie würde aber bald in Die 
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Taufende gehen, wenn nicht äußere, materielle Rückſichten 
die Meiften an die Staatsfirche feffelten. Wie traurig fich 
oft das Außere Leben ſolcher geftaltete, die dem Drange ihrer 
Ueberzeugung und ihres Gewiſſens nicht widerftehen Fonnten, 
davon haben wir (Bd. 3. Abth. 2, ©. 642) herzzerreißende 
Beiſpiele angeführt. 

Hierbei glaube ich jedoh einen Umftand nicht mit 
Stillſchweigen übergehen zu dürfen. Gerade die verhältniß- 
mäßig größere Leichtigfeit de Ueberganges aus der englifchen 
(anglofatholifhen) Kirche in die römifch-Fatholifche Scheint auch 
die Urſache zu fein, daß Einzelne diefen Schritt thaten, ohne 
ihn reiflih genug überlegt zu haben. In Selbittäufchung 
befangen, wurden fie Mitglieder einer Kirche, die den Ex— 
ceflen des Denkens, wie fie das proteftantifche Prinzip der 
„freien Forſchung“ mit fih bringt, innerhalb ihres Kreifes 
Schranfen ſetzt. Daß ſolche Individuen, die noch ein gutes 
Theil proteftantiihen Sauerteige® mit ſich herübergebracht, 
fich ſpäterhin nicht befriedigt fühlten und fih nah dem El— 
dorado der „freien Forſchung“ zurüdfchnten, um nach eigenem 
Belieben Glaubenslehren annehmen oder verwerfen zu dürfen, 
ohne befürdten zu müffen, mit einer Auctorität in Gonflift 
zu gerathen, das ift unfchwer zu begreifen. Daher Die zeit- 
weile ſich wiederholende Erfcheinung, daß folche ungereifte 
und ungezeitigte Gonvertiten aus der Fatholifchen Kirchen- 
gemeinfchaft wieder ausscheiden, um fih ihren früheren 
Glaubensgenoſſen wieder anzuſchließen. Daß jedesmal ein 
Triumphgeſang angeftimmt wird, wenn ein folcher „Perver— 
tit“ aus Rom zurüdfehrt, wollen wir der Freude über den 
verloren geglaubten und nun wiedergewonnenen Sohn und 
Bruder gern nachſehen, nur ift die Zahl ſolch „reuiger 
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Sünder“ feine jo bedeutende, als mitunter behauptet wird. 
Doch wollen wir gern zugeftchen, daß ſich unter ihnen 
Männer von bedeutendem Talent befinden, deren Scheiden 
wir nur bedauern fönnen, und in Betreff welcher wir und 
mit dem heil, Johannes tröften wollen: „Sie waren nicht 
von den Unfrigen, wären fie von den Unfrigen gewefen, fo 
wären fie nicht gegangen.“ 

Ich glaube dem Wunjche vieler meiner Leſer zu ent- 
Iprecben, wenn ich die mir befannt gewordenen jener Rüd- 
fälligen hier furz erwähne, um jo mehr, da fie faft ſämmt— 
lich nicht ohne ſchriftſtelleriſches Verdienft find, einigen fogar, 
wie ſchon oben bemerkt, bedeutendes Talent zuerkannt mwer- 
den muß. 

Charles Hemand, Sohn der befannten Dichterin, 
wurde 1844 Fatholifch, war eine Zeitlang in Oscott, dann 
mehrere Jahre in Rom, mit Sournaliftif und dem Studium der 
chriſtlichen Archäologie befhäftigt. Im Anfange der fechziger 
Fahre aber trat er wieder aus der Kirche, und fein Buch 
über das chriftliche Altertum: „A History of ancient 
christianity and sacred art in Italy‘ verräth die Gründe. 
De Roſſi's Entdeckungen, vielleicht auch die Erklärungen 
weniger gründlicher Forſcher, zumal derer, die den Fremden 
als Führer in den Katafomben zu dienen pflegen, hatten 
ihm die Idee gegeben, daß die Gongregation der Acten uns 
richtig oder unaufrichtig bei ihren Entfcheidungen zu Werke 
gehe, und daß die letzteren unwiffenfchaftlich ſeien, Daher das 
Zeugniß der alten Denfmäler gegen die Firchliche Lehre ausfalle. 

Mr. Bonus trat um 1847 ſehr jung über, ftudirte 
in Löwen, befam eine Miffion in der Nähe von London 
und gab ein Buch Heraus: „Shadows of the Rood.“ Die 
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Lectüre materialiftifch- naturwiffenfchaftlicher Werfe foll ihn 
verführt haben. 

Edward Walford, Mitglied des Balliol-Gollegiums 
in Orford, ein tüchtiger Philologe, convertirte in den vier— 
ziger Jahren, fühlte fich aber nicht befriedigt und trat nad) 
wenigen Jahren wieder zurüd. Gr ijt Herauägeber eines 
umfangreichen genealogifhen Werfes: „The County Fami- 
lies of the united Kingdom ‚* einer Art Gothaifchen Ka- 
lenders, jowie der Fleineren „The Shilling Peerage“ und 
„Ihe Shilling Baronetage.* 

Weitaud bedeutender als die Genannten find die Fol— 
genden: John Moore Capes, Pfarrer von Eaftover bei 
Bridgemwater, ward 1845 Katholif, gründete im Einver— 
ftändnig mit dem Gardinal Wifeman die Zeitichrift „The 
Rambler“ (um 1849), die er bis zum Jahre 1858 mit 
großem Geſchick leitete, und durch melde er fih um Die 
fatholiiche Sache große DVerdienfte erwarb. Im gedachten 
Jahre legie er die Redaction nieder und hörte auf, die ka— 
tholifche Kirche zu befuchen. Als er mit den fechziger Jahren 
gelegentlih als Katholif genannt wurde, erklärte er dffent- 
lieh, nicht als jolcher gelten zu dürfen, ohne daß er Prote- 
ftant wäre. 1870 erft trat er definitiv in die anglifanifche 
Kirche zurüd. 

Thomas Arnold, Sohn des berühmten Gelehrten, 
war in Neu-Seeland, ald er katholiſch ward. Er wirfte 
hierauf mehrere Jahre ala Profejlor in Dublin und hielt 
ih dann bei Newman auf. Im Jahre 1866 zog er fi 
nach Orford zurüd und jchied aus der Gemeinfchaft der Farholi- 
ſchen Kreife aus. Er ift ein fehr unterrichteter Mann, Verfaſſer 
eined Manual of English Literatur und zahlreicher Auffäte, 
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Gifford Palgrave, Sohn des berühmten Alterthums— 
forſchers Sir Francis Palgrave (eigentlich Cohen), war Offi— 
cier in Indien. 1848 ward er Katholik, ſtudirte Theologie 
und trat in den Jeſuitenorden. Ein gründlicher Kenner der 
vorderaſiatiſchen Sprachen wirkte er viele Jahre als Miſſionär 
in Syrien. Im Jahre 1862 machte er auf Koſten des 
Kaiſers Napoleon eine Reiſe durch Arabien, auf welcher das 
politiſche Intereſſe mit dem wiſſenſchaftlichen vereint war. 
Bei ſeiner Ruͤckkehr 1863 gab er in einem Vortrage in der 
geographiichen Geſellſchaft eine Befchreibung feiner Reife, 
die großes Aufſehen erregte. Ausführlich befchrieb er die— 
felbe in feinem Werfe „Travels in Arabia“ (1864, 2 Bbe.). 
In der Vorrede erklärte er, daß er nicht mehr Katholif fei. 
Den Winter 1864 lebte Palgrave in Berlin, trat dann in 
den Staatödienft, wurde in Sachen der abyifinifchen Ge- 
fangenen nach dem rothen Meere gejchict, fpäter ala Conſul 
in Safum Kale angeftellt; endlih der Walifer 

Edmund Ffoulfes, Lehrer am Jeſus-College in 
Drford, welcher 1855 in Paris übertrat. Gegner von 
Nemmand Theorien veröffentlichte er noch als Proteſtant 
gegen ihn feine vielbefprocdhene Schrift: „The Problem, 
what is the Church? or the Counter Theory ;* fpäterhin 
trug er fih viel mit Unionsprojeften, und griff in feinem 
anonym erjehienenen „Experiences of a’ Vert“ die Rich- 
tungen heftig an, welche die Proteftanten von der Union 
abihreden fünnen. Der Auffab machte feiner Leidenfchaft- 
lichfeit wegen ein peinliches Auffehen. Dann fchrieb er ein 
Werk über die bisherigen Unionsprojefte und ein umfang- 
reicheres über die Spaltungen innerhalb der criftlichen Kirche 
(Christendom’s Divisions being a philosophical sketch 
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of the Divisions of the Christian family in East and 
West. vol. I. Lond. 1865—67), welche ſchon nicht mehr 
ganz correft erſchien. In feinem offenen Briefe an den 
Erzbiſchof Manning, der in bitterleidenfchaftlichem Tone ge— 
halten ift, Fonnte er kaum noch ald Katholif gelten, aud 
trat er wirflih nicht zu lange nachher (1870) zur angli- 
fanifchen Kirche zurüd. 

Schließlich haben wir noch eines jungen Geiftlichen, 

Edward Husband, zu gedenfen, der 1866 die angli= 
fanifchen Weihen empfing, 1869 convertirte, aber ſchon im 
folgenden Jahre zurüdtrat. 

Von den in Deutichland im Laufe eined halben Jahr» 
hunderts vorgefommenen „Rüdfällen® betrifft nur ein einziger 
einen Mann von wirklicher hervorragender Bedeutung: Victor 
Aime Huber. Die übrigen find: 

Karl Baldamus, Advofat, ſpäter Sefretär Friedrichs 
von Gent, ward 1815 (nah Andern 1825) in Leipzig 
fatholifh, trat aber ſpäterhin in Stuttgart wieder zum 
Proteftantismus zurück. Er hat Romane, Novellen und 
Gedichte gefchrieben, die längft vergeflen find. 

Raphael Bod, deffen wir oben (Abth. II ©. 9) - 
gedacht haben; ob der Pentardift, Karl E Goldmann 
(I. ©. 424) hieher gehört, ift mir nicht gewiß geworden. 

Ein ganz befonderes Aufjehen erregte 

Dr. Wilhelm Binder aus Ludmwigäburg mit der 
vielbejprochenen Schrift „Der Proteftantismus in feiner 
Selbftauflöfung,“ die 1844 anonym erihhien, ald deren Ver— 
faffer fih aber Binder in feiner 1846 erfchienenen Gonver- 
ſionsſchrift „Meine Rechtfertigung und mein Glaube 10.“ 
ausgab. Die genannte Schrift machte in der Ihat viel 
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Auffehen und ward proteftantifcher Seit? bald Friedrich 
Hurter, bald dem Breslauer Geſchichtsſchreiber Menzel zu- 
geſchrieben, obſchon fie nur ein Hauptfächlich aus Möhlers 
Symbolif und Strauß „Chriftliche Glaubenslchre“ allerdings 
jehr gewandt und geſchickt angefertigtes Machwerk ift, wie 
der wirflihe Berfaffer, ein gemwilfer Hauber, in einem in— 
tereffanten gegen Binder gerichteten Xibell öffentlich befannte. 
Binder hatte- das fraglide Buch bei Hauber durch einen 
dritten Gollegen im würdigen Bunde, Elsner, ganz einfach 
beftellen laffen, da8 Honorar ward getheilt, nur daß Binder 
den Löwenantheil für fih nahm. Da Letzterer fih in feinen 
Hoffnungen, dur jenes Buch als eine Foftbare Eroberung 
der Fatholifchen Kirche betrachtet zu werden und eine dem 
entiprechende Stellung zu erlangen, gründlich getäufcht fah, 
fehrte er wieder zum Proteftantismus zurück. Hauber, der 
auf Koften feiner DVaterftadt, die ihn los fein wollte, nad 
Amerifa auswanderte, war in der That ein befähigter geift- 
reicher Menſch, der es namentlich in der Kunft der Anferti- 
gung von Gontroversjchriften zu einer bedeutenden Gefchid- 
lichfeit gebracht Hatte; feine angeblich eigene Gonverfions- 
geſchichte, Die er der ſehr flüchtigen anonymen Ueberjegung 
des ohnehin Außerft oberflächlichen „Tableau general des 
conversions“ des fonft fo verdienftlichen Abbe Rohrbacher 
voranſchickte, gibt von diefer Geichidlichfeit Zeugniß. Herr 
Nippold in Heidelberg widmet diefer falfchen Gonverfions- 
gefhichte, die nichts als eine Myſtification ift, ganz befon- 
dere Aufmerffamfeit. „Gerade feine Befehrungsgefchichte,“ 
jagt er, „ift eine der lehrreichften, inſofern fie einmal zeigt, 
wie ein begeifterter Anhänger der Hegel’fchen Philoſophie 
durch die Gonfequenzen von Hegeld Syſtem zur Orthodorie, 
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und jodann, wie dieſer Vertreter der proteftantifchen Ortho— 
dorie im weiteren Verlauf ihrer Strömung zum Katholicid- 
mus geführt wird.“ „Die Darftellung iſt meiftentheils, 
fügt Herr Nippold Hinzu, ruhiger und anftändiger gehalten, 
ala in den meiften ähnlichen Schriften. . .,“ jedenfalls 
gilt dieß in Bezug auf die feinige, für deren die gewöhn- 
lichiten Formen des Anſtandes verlegender Ton nur feine da— 
malige Kranfheit ala Entichuldigung gelten Ffann. Won einem 
ſo vielfchreibenden Profeffor der Kirchengefhichte hätte man 
beiläufig eine genauere Kenntniß einer jo allgemein gefannten 
literarifchen Gaunerei erwarten dürfen. 

Weitaus höher ald die bisher Genannten ftcht der zu— 
legt Abgefallene, der ehemalige Diaconus von Behrbellin, 
deſſen Gonverfion ihrer Zeit jo gerechtes Aufſehen gemacht 
bat — Herr Laacke. Schreiber dieſes hat viel mit ihm ver- 
fehrt, angezogen durch feine herzgewinnende Güte, eine 
Liebenswürdigkeit und fein reines Streben. Ganz und gar 
Gefühlsmenſch, ſchwärmte Laocke für den Ordensftand, ganz 
beſonders jedoh für den Predigerorden, und trat, aller 
Breundedabmahnungen ungeachtet, in denfelben ein. Die 
Enttäufbung konnte nicht ausbleiben. In feinem Idealismus 
hatte er da8 homo sum, nil humani a me alienum puto 
nicht bedacht, Hatte er nicht geglaubt, daß menschliche 
Schwächen ihren Weg aub ind Klofter finden. So fand 
er denn nicht, was er fuchte; aus feinen Idealen geriffen 
ward er au in feinem Glauben erſchüttert — das Dogma 
von der unfehlbaren Lehrgewalt des Pabſtes bot einen er— 
wünſchten Anhaltspunft — und fo fchied er aus der katho— 
liſchen Kirche wieder aus, der er ein würdiger Sohn und 
Diener gewefen. Möge er den Frieden finden! 
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Ein Mann von entſchiedenem Verdienſte und hohem 


ſittlichen Werthe iſt der ſchon erwähnte, am 19. Juli 1869 


verſtorbene, ehemalige Profeſſor an der Berliner Univerfität, 
Victor Aime Huber. Der Sohn eined Katholifen und 
einer Proteftantin ward er ald Proteftant erzogen, trat in die 
fatholifche Kirche ein, blieb jedoch nur kurze Zeit innerhalb 
derfelben und trat bald wieder zum Proteftantismus zurüd. 
Obwohl für Die ärztliche Laufbahn vorgebildet, wandte er 
fih doch mit Vorliche den neueren Sprachen und der neuern 
Literatur zu, und Hat auf diefem Gebiete Bedeutende ge— 
leiftet. In den Ießten Decennien bejchäftigte er fi, in fei- 
nen Ueberzeugungen wefentlich confervativ, vorzugsweiſe mit 
der forialen Frage. Huber war ein nah allen Richtungen 
hin ausgezeichneter Mann, auf deilen Leben und jchrift- 
ftellerifches Wirken wir hier nicht eingehen Fönnen. 

Damit wäre ein immerhin leidiged Kapitel beendet, die 
anderen Länder fönnen in diefem Punkte faum in Betracht 
fonımen. 

Ih hätte nun noch Manches zu fagen, zumal in Be- 
treff der gegnerischen Kritif. Allein es fümmt dabei nicht 
viel Heraus, auch liebe ih es nicht, in fteinigem Ader zu 
graben. Nur in Betreff des Tangen Sündenregifterd von 
Drudfehlern mill ich die Nachſicht meiner geneigten Leſer 
erbeten Haben. Ich glaubte fie alle vertilgt zu Haben und 
fiehe — fie find da wie das Ungeziefer nach eingeftreutem 
Sinfektenpulver. Da muß ich mich freilich zu einem Pater 
peccavi reuig entjchließen. — 

Am Tage des heil. Dradentödterd St. Georg 1872. 
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R. Dekker, 


Herausgeber der Wochenſchrift „die Handwyzer“. Dekker gehörte der 
bibelgläubigen Partei an, und fein Webertritt zur fatholifhen Kirche, 
der am Himmmelfahrtstage 1352 erfolgte, rief eine große Aufregung 
hervor. „Das Beifpiel des Herin Dekker“, hieß es im „Slambau“, 
einem Organe der geheimen Sejellfchaften in Holland, „wird von vielen 
andern Orthodoren gefolgt jein, die fih auf einem Abhange bewegen, 
der nah Mom führt. Mögen fie nad jenem Nom gehen, dem fie 
vielmehr angehören, als dem Proteftantismus. Beſſer ift ein offener 
Seind, wie der mwahrhafte Katholif, als ein falicher Freund, wie es 
der Orthodore ijt, der unſer jo vortreffliches Prinzip der individuellen 
Denk: und Glaubensfreiheit nur verdirbt.” Dekker, ein äußerſt fharfer 
und logifcher Denker, der auch von feinen größten Feinden hochgeachtet 
war, hat die Motive feines Rücktrittes in einer befonderen Schrift 
niedergelegt, die uns leider nicht zugängig war. 


Edmund v. Braunfhweig, 


geiftlicher Rath und Beneficiat in Breslau, 


Derjelbe ftammt aus einer feit Jahrhunderten ausſchließlich protes 
ftantifhen Familie Hinterpommerns in der Colberger und Stolper 
Gegend, wo es bis zum Anfange der 50er Jahre keinen katholiſchen 
Geiftlihen gab. Geboren im Jahre 1829, ftudirte er in den Jahren 
184850 die Rechte auf der Univerfität zu Berlin. Er hatte bis 


dahin feinen Katholiken gekannt, die Gebräuche der katholiſchen Kirche 
RofentHal, Comvertitenbilder I. 3 —1 
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welche er in den katholiſchen Gotteshäuſern zu Stargard in Pommern, 
wo er ſeine Gymnaſialſtudien abſolvirt, und zu Dresden, wo er ſich 
zum Beſuche von Verwandten zeitweiſe aufgehalten, geſehen, hatten auf 
ihn einen ſo abſtoßenden Eindruck gemacht, daß er einſt die Aeußerung 
that: „Wie ſchade, daß der ſchöne Genuß, den die muſikaliſchen Auf— 
führungen in der Dresdener katholiſchen Hofkirche gewähren, durch die 
widerlichen Faxen der Prieſter am Altare ſo ſehr geſtört werden; ich 
kehre denſelben immer den Rücken zu, um mir den muſikaliſchen Genuß 
nicht verkümmern zu laſſen.“ Bei den tiefgewurzelten Vorurtheilen 
gegen die katholiſche Religion, welche in dem proteſtantiſchen Pommern 
herrſchen und durch die Erziehung, namentlich der Religions-Unterricht 
der proteftantifhen Prediger in bedauernsmwerther Weife beftärft 
werden, können foldhe Aeußerungen niht Wunder nehmen. Um fo 
mehr muß man die Gnade Gottes bewundern, melde in einem fo 
vorurtheilsvollen Gemüthe das Licht der Wahrheit anzuzünden vermodte. 
Im Anfange des Jahres 1851 nad einer längeren gefährlihen Krank— 
heit Edmunds zeigte fie ihr erſtes ftilles Wirken in ihm. Zum Theil 
mochten e8 die politiihen Wirren der damaligen Zeit fein, die jo Vielen 
Veranlaffung zur Rückkehr in den Mutterfhooß der Kirche geworden 
find, zum Theil und vorzugsweife das Gefühl des Ungenügens in 
dem protjtantifhen Belenntniffe, welches in dem fonft für religiöfe 
Eindrücde empfänglihen Herzen Edmunds v. Braunfhmweig einen ihm 
ſelbſt zuerſt unerklärlihen Drang nad) Befriedigung, nad) Ruhe der 
Seele im Schutze einer — ihm noch unbefannten — Autorität 
hervorrief.. Er befuchte, was zuvor ſchon einige Male aus reiner 
Neugier gefhehen war, jest in diefem Seelenzuftande die Fatholifche 
St. Hedwigslirhe in Berlin. Die warmen, tieffter Ueberzeugung 
vollen Worte des Predigers machten einen lebhaften Eindrud auf fein 
Inneres und gaben jenem unbejtimmten Drange fhon eine fefte 
Nichtung. Aber bei dem erften und bei den an einigen Sonntagen 
folgenden Beſuchen derfelben Kirche war ihm das erhabenjte Geheimniß 
unfered Glaubens, das heil. Meßopfer, nod fo fehr ein mit fieben 
Siegeln verſchloſſenes Bud, daß er, um den Eindrud der gehörten 
Predigt nicht zu ftören, fi beim Beginn der Meſſe fofort entfernte, 
Eines Tages aber fühlte er ſich unwiderſtehlich getrieben, auch bei der 
heil, Meſſe dazubleiben, und da war ed, wo die göttlihe Gnade ihn 
ganz ergriff, ihn auf die Knie niederzog und den Entihluß in ihm 
zur Reife bradte, Eatholiid zu werden. Merkwürdig ift e8 dabei, 
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dag Edmund bi8 dahin noh gar Feine Kenntniß der Fatholischen 
Dogmen hatte, mur die unerfchütterliche, faft unbegreifliche Ueber— 
zeugung ftand feſt in ihm: die Fatholifhe Kirche ift der Hafen der 
Ruhe und des Friedens, nad) dem du dich bisher mit ganzem Herzen 
geiehnt, in diefen Hafen mußt du einlaufen. Bisher hatte er Nieman- 
den von dem, was jein Inneres bewegte, Kenntniß gegeben. Nun 
wandte er fih an einen, ihm entfernt befannten fehr eifrigen Katho— 
lifen, that dieſem feinen Entſchluß fund und bat, ihn zu einem Priefter 
zu führen, um die Religion fennen zu lernen, der fein Herz gehörte, 
ohne fie zır fennen. Seinem Wunſche geihah Genüge, und durd 
Gottes Fügung ward er der Yeitung eines weifen, milden und apofto- 
liihen Priefters, des damaligen Propftes bei St. Hedwig, fpäteren 
Biſchofs von Trier, Yeopold Pelldram, anvertraut, der ihn nad) drei- 
monatlichen forgfältigen Unterriht, während welchem nie auch nur 
der leifefte Zweifel an den SHlaubensmwahrheiten von Seite des Schülers 
empfunden wurde, am Feſte des heil. Aloyfius, den 21. Juni 1851, 
in die Fatholifhe Kirche aufnahm Inzwiſchen war fein Entſchluß, 
fatholifch zu werden, auf die größten Hinderniffe von Seiten feiner 
Familie geftoßen. Seine Mutter, der er fid zuerjt anvertraute, war 
außer fih, hauptſächlich weil fie die traurige Trennung vorausfah, 
die diefer Schritt bei den Gefinnungen des Vaters zwifchen dem Sohne 
und der Familie herbeiführen würde Aus diefem Grunde, noch mehr 
aber aus pietiftiiher Befangenheit rieth ihm feine ältefte Schmweiter 
Marie, „ſich nicht von den Betrügereten der im Finſtern fchleihenden 
Priefter verloden zu laſſen“ — „da allein das Evangelium die Leuchte 
für unſere Füße ſei“ — „und wir nicht durch die abgöttifhe Meſſe und 
die Hfäffifhe Abjolution, fondern allein durch das Fojtbare Blut des 
Erlöfers die Seligfeit gewinnen könnten.” So ſchrieb im Jahre 1851 
diejenige, welche im Jahre 1862 als Novizin dev barmherzigen Schweitern 
in Trier eines feligen beneidensmwerthen Todes ftarb, — Edmund 
v. Braunfhweig ward, wie vorausgejehen, von feinem Vater gänzlich 
verstoßen und enterbt, zumeijt auch deshalb, weil er feinem Entjchluffe, 
fatholifih zu werden, aud den, fich den Priefterftande zu widmen, 
folgen ließ. Die beflagenswerthe Zrennung von feiner Familie haben 
20 jeitdem verfloſſene Jahre nicht aufzuheben vermodht. Er widmete 
fi dem Studium der fatholifchen Theologie auf der Univerjität zu . 
Breslau, ward Anfangs 1852 von dem umvergeßlihen Gardinal 
Diepenbrod in deſſen neu errichtetes theologifches Convict aufgenommen 
1* 
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und erhielt am 30. Juni 1855 die Priefterweihe durh die Hand des 
Nachfolgers desjelben, des gegenwärtigen hochwürdigen Fürftbifchofes 
Heinrich Förſter. Nach einjähriger ZThätigkeit in der Geelforge als 
Kaplan in Frankenftein und als Vorfteher des Waifenhaufes für adelige 
Kinder zu Breslau, begab Edmund von Braunſchweig ſich im Herbfte 
1856 zur Fortſetzung feiner Studien nad) Rom, fehrte nach faft zwei— 
jährigem Aufenthalte in der dafigen Accademia ecclefiaftica 1858 von 
dort zurück und befleidete darnad) vier Jahre lang die Stelle eines 
Hauskaplans und Privatjecretaires des hochwürdigen Fürftbifhofs von 
Breslau, der ihn 1862 zu feinem geiftlihen Rathe und Beneficiaten 
an der Domkirche ernannte, Der heil. Vater Pius IX. verlieh ihm 
zum Andenken an das gütige und väterlihe Wolmwollen, womit er ihn 
während feines Aufenthaltes in Rom beehrt hatte, im Jahre 1861 die 
Würde eines päbftlihen Geheimkämmerers. 

Er hatte die Freude, daß mehrere feiner Geſchwiſter in ber Folge 
feinem Beifpiele folgten und in den Schooß der fatholifhen Kirche zu- 
rüdfehrten, und zwar zuerft fein Bruder Mar von Braunfdhmeig, 
geboren 1832, königl. preuß. Cavallerieojfizier. Derjelbe hatte wie die 
übrigen Gefchwifter des Vorgenannten deſſen Rückkehr zur Fatholifchen 
Kirche nur mit Schmerz gefehen, befonders aber feinen Eintritt in den 
geiftlihen Stand, und befhmwor ihn, nahdem der fid) mit erfterem 
Schritte mehr ausgejöhnt, dod dringend, „nur ja nicht Prediger 
zu werden.“ Allein aud Mars Herz ſollte fih allmählig der Gnade 
öffnen. Trotzdem der Vater Edmund jeglihen ſchriftlichen Verkehr mit 
den Geſchwiſtern unterfagt hatte und ein folder mehrere Jahre lang 
nicht ftattfand, wirkte des Bruders Beifpiel dod jo auf Mar, daß er 
ſich angetrieben fühlte, ſich mit der Fatholifchen Xehre befannt zu maden, 
was — vielleiht im Vereine mit den unabläjfigen Gebeten des Erft- 
befehrten für die Familie — feine zu Yandeberg a. W. am Feſte der 
heil. Agnes, 21. Yanuar 1856, gefchehene Rüdkehr zur katholiſchen 
Kirche zur Folge hatte. Der Vater, zwar fehr erzürnt über diefen 
Schritt, entzog ihm doch jeine Gunſt nur auf Furze Zeit und föühnte 
ſich mit ihm wieder aus, Gr lebt, verheirathet zu Tresden. 

Marie von Braunſchweig, geboren 1826, diefelbe, von wel— 
er oben bereits die Rede war, ebenjo von allem brieflidem Verkehr 
mit dem geiftlichen Bruder abgejchnitten und inmitten ihrer proteftans 
tiihen Umgebung fortiebend, „bewahrte,” wie es im der heiligen Schrift 
von ihrer erhabenen Namenspatronin Heißt, „alle diefe Worte in der 
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Stille ihres Herzens,” und zeitigte fo die Frucht, melde fie einige Jahre 
fpäter in einem Briefe an Edmund von Braunſchweig in dem Ent- 
fhluffe ausſprach, feinem Beifpiele folgen und katholiſch werden zu 
mollen. Ihre Bekehrung dürfte nächſt der Gnade Gottes hauptſächlich 
der Fürbitte der allerfeligiten, unbefledten Jungfrau zuzufchreiben fein, 
deren Diedaille fie als Proteftantin bereit8 mehrere Jahre trug; ihr erfter, 
fefter Entihluß ftammt, mie fie dem Bruder mitiheilte, von einem 
Maitage her, an dem fie fich plöglic getrieben fühlte, das Ave Maria 
zu beten, welches ihr Edmund früher mitgetheilt, fie fih aber immer 
zu beten gefhämt hatte. Gin zweimaliger Aufenthalt in dem fatholifchen 
Badeorte Franzensbad in Böhmen bradte ihren Entfhluß zur Reife 
und fie legte zugleih mit ihrer jüngeren Schwefter Eliſabeth, deren 
Herz ebenfalls durd der älteren Schweiter Einfluß für die Wahrheit 
gewonnen war, am Feſte der Heimfuchung Mariä, 2. Yuli 1857, das 
fatholifche Glaubensbekenntniß in die Hände des hodmwürdigen Fürſt— 
biſchoffes von Breslau in deſſen Privatfapelle, im Beifein des aus 
Rom zu diefer heiligen Feier herbeigeeilten geiftliben Bruders ab. Der 
Letztere hatte die Freude, im Sommer des folgenden Jahres, in der 
Octave des heiligen Fronleihnamsfeftes, 8. Yuni 1858, aud feine 
jüngfte Schmweiter Sophie in der Hausfapelle des fürftbifhöflichen 
Priefterfeminars zu Breslau in den Schooß der fatholifhen Kirche auf- 
zunehmen. Alle drei Schweſtern wurden in Folge ihrer Konverfion 
für mehrere Jahre aus dem Baterhauje verbannt; die beiden älteſten 
lebten zuerſt im Haufe des in legter Zeit jo viel genannten trefflichen 
Grafen Clemens Auguft von Schmifing » Kerjjenbrodt) zu Brinde in 
Weftfalen, jpäter mit der jüngften Schweſter vereint zu Görlitz in 
Schleſien. 1860 trat Marie in den Orden der barmherzigen Schmwe- 
ftern vom heil. Karl Borromäus und ftarb nad zwei Jahren mufter- 
hafter Pflihterfüllung eines heiligmäßigen Todes an der Schwindfudt 
im Noviziate zu Trier. Die beiden jüngften Schmeftern durften zur 
felben Zeit in das väterlihe Haus zurüdkehren, wo fie feitdem lebten. 


1) Baters der drei preuß. Officiere diefes Namens, die wegen ihrer correft firch- 
lihen Anfchauung liber das Duell auf königlichen Befehl aus der Armee entlaffen 
wurden. 


Auguft Sewald. 


Der Sohn eines ſehr wolhabenden jüdiihen Kaufmann zu Königsberg 
in Preußen ward Auguft Lewald dafelbjt den 14, Dftober 1792 ge- 
boren. Xebhaften Geiftes und mit trefflichen Anlagen ausgerüftet be: 
juchte er das Gymnaſium, um fi fir einen gelehrten Stand vorzu: 
bereiten. Nach dem früh erfolgten Tode feines Vaters aber mußte er 
fi) gegen feine Neigung dem Handelsfache widmen, unterließ jedod) 
nicht, ſich nebenbei eifrigft mit den modernen Spraden, Kunſtgeſchichte 
und jelbjt der praftiihen Ausübung der Kunft, für die er entſchiedene 
Neigung bejaß, zu befhäftigen. Dabei hatte er einen angeborenen 
Hang zum Phantaftiihen und Prächtigen, wie ſich e8 in der Malerei 
und Poeſie fundgibt, Neigungen, die durch feinen vertrauten Umgang 
mit Naphael Bod, einem hocbegabten, jüngern Freunde von Zacha— 
rias Werner, der Außerordentlihes von ihm erwartete, nod) gefördert 
wurden, 

So entſchied er fi) denn für die Kunft als Yebensberuf und war 
eben im Begriffe, fib zu einer Reiſe nach Italien zu rüften, als der 
ausbredende Krieg mit Frankreich feinem Yebenslaufe eine andere Wen- 
dung gab. Wie fo viele andere junge Yeute aus allen Ständen und 
Derufszweigen trat auch er als Freiwilliger ins Heer, erkrankte jedoch 
bald darauf und erhielt einen zeitweiligen Abſchied. Nach feiner Gene: 
jung begab er ſich in Geſchäften eines nahen Verwandten nad) War: 
hau, wo er dem vufjiihen General, Freiherrn von Roſen, befannt 
wurde. Diefer, den Lewalds Weſen und feine Gemwandtheit ſehr ein- 
nahmen, machte ihm den Vorſchlag, ihm als Sekretär feiner Kanzlei 
ins Hauptquartier des Feldmarſchalls Barclay de Tolly zu folgen. 
Yewald ging darauf ein und machte fo den Feldzug nad Fran: 
reich mit. 
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Nach Beendigung des Krieges kam er nah Breslau, wo er im 
Umgange mit dem Theaterdichter Karl Schall und Karl von Holtei 
Neigung zum Theaterleben faßte und fih der Bühne widmete. 1818 
ging er nah Brünn, wirkte dafelbjt drei Jahre als Schaufpieler und 
gewann fich durd) feine poetifchen Erzeugniffe einen einflußreihen Freund 
in der Perjon des Altgrafen Hugo von Salım-Reifferfcheid. Nachdem 
er darauf einige Zeit in Wien gelebt, wurde er als Theaterdichter in 
Münden angeftellt, übernahm jedod 1824 jelbitftändig die Direktion 
des Theaters zu Nürnberg, dann zu Bamberg und Hamburg, an 
welch leßterem Orte er vier Jahre (1327 — 31) blieb und jeine 
ersten „Novellen” herausgab, auch mit den damals dort lebenden 
Dichtern Heine, ©. Auguft von Maltig u. U. freundfcaftlihen Um: 
gang pflog. Von da ging er nad) Paris, wo er neun Monate blieb 
und mit den damaligen Koryphäen der franzöfifchen Yiteratur: Scribe, 
Zules Janin, George Sand u. A., bejonderd aber mit jeinem Ham- 
burger Freunde Heine, der gleihjalls nah Paris gelommen war, viel 
verkehrte. 


Im Jahre 1832 reifte er wieder nah Münden, der Vaterftadt 
feiner Gattin, und ließ fi zwei Jahre fpäter in Stuttgart nieder, wo 
er das befannte, unter anderer Yeitung noch beftehende Journal „Europa“ 
gründete, deſſen Redaktion er bis zum Yahre 1846 führte. Es war 
feiner Zeit das gelejenfte und am meiſten gefchätte belletrijtiihe Blatt, 
das eine ungemein anregende und interefjante Yektüre gewährte. Wäh— 
rend diefer Zeit hatte er bereits eine große Menge erzählender Schrif- 
ten, Romane und Novellen, ſowie zahlreihe Reiſehandbücher veröffent- 
(iht, mehr als ein halbhundert Bände in der verhältnigmäßig kurzen 
Zeit von fünfzehn Jahren !), er ftand auf der Höhe feines literarifchen 
Schaffens, er war ein beliebter, gern gelefener Autor, dem eine viel 


1) Diefe ftürmifche Schriftftellerthätigkeit betreffend, bittet er jeine Leſer be- 
denken zı wollen, daß ein Mann, der erft im dorgerüdten Jahren zu publiziven 
beginne, viele Aufzeichnungen aus früherer Zeit vorräthig haben könne. Das fei 
bei ihm der Fall. „Bon frühefter Jugend liebte ich, Alles, was mir aufftieß, zu 
ſtizziren und fpäter zu verarbeiten, und fo ergab ſich denn bei ausgedehnter Lel- 
türe und bunten Erlebniſſen mannichfacher Stoff. So fpeicherte ih auf, ohne 
daran zu denken es jemals zu veröffentlichen” (Neue Aquarelle aus dem Leben, 
Bd. 1. Borrede.) 
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feitige Bildung, große Erfahrung, Welt» und Menfhenkenntniß ver: 
bunden mit lebendiger Phantafie und einer Darftellungsgabe, die auch 
den unbedeutendften Gegenftänden ein anziehendes Golorit zu geben 
wußte, zu Gebote ftanden. Da auf einmal fing er an ſchweigſamer 
zu werden, fein Name wurde jeltener in den Meßkatalogen gelefen, 
und wenn derjelbe gleihwol um dieje Zeit viel genannt ward, fo ge: 
hörte er nit mehr ihm, fondern einer nahen Verwandten an, der 
befannten Schriftjtellerin Fanny Lewald (verehlihte Stahr), melde, die 
Grenzen der Weiblichkeit überfchreitend, fociale Fragen zum Objekte 
ihrer Darftellungen wählte und darin die ganze Scharfe und zerfetende 
Dialektit in der DBeurtheilung jener niederlegte, die das moderne 
jüdifh) «liberale Schriftſtellerthum charakterifiren. Wir werden den 
Grund von Lewalds Zurücgezogenheit vom literarifhen Markte bald 
erfahren. 

Nahdem er fi eine Zeitlang in Wien aufgehalten, war er in 
den Jahren 1848—49 in Frankfurt a. M., wo er fih, wie damals 
Jedermann, viel mit Politit befhäftigte. Die Nevolution ſtieß ihn ab, 
und er übernahm, nah Stuttgart zurüdgefehrt, die Redaktion der 
confervativen „Deutſchen Chronik‘, ward aud bald als Regiſſeur des 
Hoftheaters angeftellt, welche Stelle er bis zu feiner Converfion be: 
tleidete, worauf ev nad) München überfiedelte. In Münden fand er 
endlich eine bleibende Ruhe, fand er Gott, fand er die Kirche. Es 
ftehen uns über diefe Metamorphofe einige — urſprünglich zu anderem 
Zwecke beftimmte — ſchriftliche Mittheilungen von ihm felbjt zur Ber: 
fügung, die wir hier folgen laſſen: 

„Deine Jugend fiel im jene hyperromantifche Periode des Schwe— 
beins und Nebelns, die nicht ein eigentliches DVertiefen in den Katho- 
liciemus war !), fondern mehr, von der jhönen Außenfeite angezogen, 
fid) eines willfommenen äußeren Schmuckes bediente. Die Nähe Dar 
dv. Schenkendorfs und anderer wirkte anregend, das große Beifpiel 
Zacharias Werners in höherem Grade begeifternd, die Freundſchaft 


1) Zur Charakteriftit der damaligen Art zu denken und zu fühlen, mag die 
Notiz dienen, daß, als nach dem Tode der Königin Luiſe eine Zodtenfeier im 
Königsberg Iftattfinden follte, diefelbe in der FTatholifhen Kirche gehalten ward, 
weil Schenkendorf, Bol, Dorom u A, die dielelbe leiteten, ein Mozart'ſches Re— 
quiem in einer proteftantiichen Kirche nicht zur Aufführung bringen zu fönnen 
meinten. 
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Raphael Bods!) befeftigend. Sein Abfall übte erfaltende Wirkung 
auf mich, und das frühere Hätfcheln mit Fatholifhen Dingen gewann 
wieder die Oberhand, wie die8 auch bei Bod der Fall war. Das 
währte fo bis zu meinem 22. Jahr, in welchem id) meine Baterjtadt 
verließ, um fie niemals wiederzufehen. 

„Sch wurde ins Yeben hinausgeworfen, und die Sinnlichkeit nahm 
mid ganz und gar gefangen. Neue Bekanntſchaften wurden mir ver: 
derblid. Die Zeit that das Ihrige, mid) dem Untergange zuzuführen. 
Eine in der Modefarbe fhillernde Begabung, die von gefälligen Freunden 
ale Talent auspojaunt wurde, ein verlodender Erwerb und fpefu: 
lirende Verleger verleiteten mich zu leichtfertigen Produktionen. Den 
neuern Anfhauungen mußte gehuldigt werden, wollte id mid auf der 
Höhe des Credits erhalten. So entjtand die Mehrzahl meiner Schriften, 
die ich dergejtalt nicht mehr anerkennen mag, daß id) feine einzige ges 
drucdte Zeile von mir aus jener Zeit mehr befite. Ich wollte, daß 
fie nie gedrudt worden wären, und kann mid) nur damit tröften, daß 
meine damaligen Schriften längft der Vergeſſenheit verfallen find. 
Erft in den vierziger Jahren lenkte ih ein, und die unausbleibliche 
Folge davon war, daß ich mein bisheriges Publikum einbüßte. Sch 
galt ſchon damals für einen Ultramontanen?), und ward als folder 


1) Da Raphael Bod ſchon mehrfah genannt ward, derielbe auch in einem 
innigen Freundichaftsverhältni zu Zacharias Werner und Lewald ftand, fo mögen 
einige Zeilen über diejen unglüdiihen Mann hier Plat finden. Er war der Sohn 
des ale Dichter und trefflicher Ueberjeger (Virgils Eeclogen), fowie als Kunſtſammler 
befannten Kriegsraths K. ©. Bod zu Königsberg, der 1830 in hohem Alter ftarb. 
Raphael war eine hochpoetifche, jchmwärmerifhe Natur, durch die reichen Samm— 
lungen feines Baters zur Kunft geführt und in der katholiſchen Kirche das 
Ideal alles Etrebens erblidend. Er trat im diefelbe ein umd widmete fi dem 
geifilihen Stande. Nachdem er in einem Bernhardinerklofter fein Nobiziat ver— 
lebt hatte, kam er als Dompifar nad Frauenburg. Dort aber ereilte ihn fein 
böjes Berhängniß. Er fahte eine heftige Neigung zu einem jungen Mädchen und 
außer Stande, feine Leidenschaft zu befämpfen und zu unterdrüden, verließ er 
Frauenburg und kehrte in feine Heimath zurüd, wo er feine Geliebte heirathete. 
Er fand 1837 feinen Tod in den Wellen des Pregel Er hat Vieles gedichtet, 
außer dem romantiihen Epos: „Aura“ (Franff. a. M. 1817), aber nichts dem 
Drude übergeben. — 

2) Zu diefem Rufe dilrfte wol feine confervative politische Gefinnung nicht wenig 
beigetragen haben, wird ja fo gern von unfern modernen Weltbeglüdern der ein 
„Pfaffenknecht“ genannt, der in ihren Hallohruf gegen die Kirche nicht mit einftimmt, 
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verfhrieen. Hätte id der Frühere fein wollen, fo wäre id) aud) wieder 
an der Tagesordnung gewejen, aber id wollte — und mehr — id) 
fonnte es nicht. Ich trug mein Verhängniß und ging in mid.” 

Wir unterbrechen diefe Mittheilungen, um fie durch einige Zeilen, 
die wir feinem nad) feiner Converſion erfhienenen hübſchen Büchelchen: 
„Aus den katholiſchen Leben der Gegenwart” entnehmen, zu ergänzen. 
Er jpriht im demfelben über die Wunder und zählt zu den größten 
und erhebendften derfelben die „Erwedung folder Seelen, in 
denen bisher der Glaube nit war.” „Diefe Wunder ereignen 
ſich gleihfam dem Widerfpruche und den Zweifeln zu Troße, in unfern 
Tagen am häufigften, Es iſt diefelbe göttliche Gnade, wie fie und durd) 
alle Jahrhunderte als lebendiger Duell aus den Yegenden entgegen: 
ftürmt. leid dem Seraph, welcher dem heil, Srancisfus erfhien und 
ihm die Gnade der Wundenmale herniederbradte, erjhienen Dielen 
noch jetzt diefe himmlischen Sendboten. Sie bringen plögliche Heilung 
in Krankheit, Zröftung in Yeiden, endliche Auferwedung und Belebung 
der Seele. — Der diefes fchreibt, war ein Zweifler und dann ein 
Sleihgültiger, dem Namen nad Proteftant. Ich befenne e8 hier offen, 
wie fehr ich entartet und verfunfen war. Nachdem id faft die 
äußerfte Grenze fhon erreidht hatte, traten ernfte Kämpfe im Geifte 
ein, zu denen ſich eine den Aerzten unerklärlihe Krankheit des Körpers 
gejellte. Alle Kraft hatte mid verlajfen, und id fiel jeden Tag zu 
einer gewiffen Stunde in einen Zuftand, der mid den augenblicklich 
bevorjtehenden Tod erwarten ließ. Keine Arznei verfhlug etwas da— 
gegen. In diefem Leiden erglänzte mir plöglid ein Licht, das meinen 
zurücgelegten Weg bis zu den Anfängen beleudtete; e8 hatte mir ſchon 
oft gejtrahlt, ich aber mid) davon abgemwendet; jett erſt zeigte ed mir 
deutlih mein ganzes, großes beweinenswerthes Elend. Ic hatte Mit: 
leid mit mir felbjt, ich meinte über mid) felbft. Die Mahnungen, die 
an mid) jeit meiner Jugend ergangen waren, in den Schooß der Kirche 
zu treten, die ich ſtets überhört oder ſelbſtſüchtig und eigenmächtig 
übertönt hatte, fie fielen jett in meinem vingenden Zuftande mie 
Glockenklänge wieder in das Herz; das ftille Beiſpiel einer mir ftets 
nahen, frommen Seele vollendete ohne jegliches Zureden meine innere 
Belehrung.“ 

Wir fahren nun in feinen handſchriftlichen Meittheilungen fort. 
„er liebe Gott fchenkte mir dazu (zu feiner Belehrung) bejondere 
Gnade. Er gab mir eine treue, fromme, Fatholifche Frau, von Allen, 
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die fie kannten, geliebt und verehrt. Ich fah, mie fie täglich in die 
heil. Meſſe ging und wie befeligt fie nah Haufe fam. Ich, ic wollte 
in die Kirche gehen und mir folhen Segen dort holen. Im der prote- 
ftantifchen, der ich angehörte, hatte ich das nie erlangt und fie deshalb 
jhon jeit vielen Jahren gemieden. Ih nahm den Goffine zur Hand 
und betete, wenn man in der gegenüberliegenden Fatholifchen Kirche 
zum heiligen Opfer läutete. Ic kniete, machte das heil. Kreuzeszeichen 
und meinte im Beten heiße Thränen. Ic fühlte die beginnende Gnade 
und durfte nicht länger zögern, mid) ihrer mwerth zu machen. Einem 
Freunde, dem Dr. Florian Rieß, jet der Gefellihaft Iefu (zu Maria: 
Laach) angehörig, theilte ich) mein heißes Verlangen mit. Er fchrieb 
deshalb an den hohmürdigen Dr. Windiſchmann, Generalvifar der 
Erz- Diöcefe Münden. Nach deſſen Antwortfchreiben reiſte ich mit 
meiner überjeligen Frau dorthin ab, von wo fie herftammt. Windijch- 
mann übergab mid dein damaligen Pfarrer an der Frauenkirche, 
Dr. Rineder, der meinen llnterriht übernahm und mid dem hod: 
würdigſten Erzbijhofe, jegigen Gardinal Grafen von Reiſach empfahl. 
Am 27. August 1852 legte ih in der Hausfapelle des Pfarrers zu 
u. L. Frau in Münden das katholiihe Glaubensbefenntniß und un- 
mittelbar darauf in der Kirche felbft die Generalbeichte ab. Am Tage 
darauf wurde ich von dem hochwürdigen Herrn Erzbifhof in deſſen 
Hausfapelle gefirmt und empfing aus feinen Händen die heil. Com: 
munion. Es war das Feſt meines heil. Namenspatrons; der Tag war 
von dem Hrrrn Erzbifhof ganz’ zufällig beftimmt worden; für mid 
hatte diejer fcheinbare Zufall doc eine höhere Bedeutung.“ 

„sn melden Juftand gevieth ich, heißt es in dem erwähnten Büch— 
lein, „als nad) abgelegter Generalbeihte der hochwürdige Priefter zu 
mir ſprach: „Bett find Sie wie ein neugeborenes Kind!” Ja ich fühlte 
es damals, und dies Gefühl lebt fort in mir. Ich bin taub gemefen 
und erhielt das Gehör, blind, und erlangte das Geſicht wiederz ich 
war gelähmt und ich gehe, geftorben, und ein Huf aus der Höhe ließ 
mid mieder zum Leben gelangen. Wenn das Holz meined Screib- 
tiiches wieder Blätter und Blüthen triebe, jo wäre dies Wunder doch 
geringer als jene Wunder, die in einer Seele entjtehen, die zu Gott 
zurüdfehrt. Auch hier erjegt ein plößlih wieder friſch gemordenes 
veben den Zod; der todıe Stamm ergrünt von Neuem und trägt 
Früchte und Hebt ſich gen Himmel! In diefem Falle befinden fid mit 
mir viele Taufende, die an fi ein Gleiches empfanden, und wir Alle 
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vermögen nur mit dem feraphifhen Heiligen, Franz von Affifi, in den 
erhabenen Hymnus einzuftimmen: 


Altissimo, omnipotente, bon Signore, 
Tue son le laude, la gloria, le honore et ogni benedictione! 


So war der fehzigjährige Mann endlich nad) fo vielen Irrfahrten 
in dem Hafen der Ruhe und des Friedens angelandet. „Daß mid 
feine eigennütigen Beweggründe antrieben,“ fo ſchließt er feine Mit— 
theilungen, „geht aus dem Gefagten fhon hinlänglich hervor. Viel— 
mehr war die Folge ganz entgegengefegter Art. In dem protejtanti- 
fhen Stuttgart, in meinen näheren Beziehungen zu Perfonen, Fonnte 
id nur nachtheilige Folgen für mid) erwarten, die fih mir zum Theil 
auch fühlbar machten.“ — 


Die etwaige Annahme, daß fein vorgerüdtes Alter nad) einem 
vielbewegten Yeben beengend und ſchwächend auf feine Denf- und Ur- 
theilsfraft eingewirkt und ihn jo etwaigen äußeren Einflüffen zugänglich 
gemacht habe, hat Lewald glänzend bejeitigt. Nachdem er einzelne Kleine 
Poeſien und Erzählungen in katholiſchen Kalendern, im Feuilleton der 
Zeitung „Deutſchland“ und andern Orts mitgetheilt, erſchien das mehr- 
fah citirte Büchlein: „Aus dem Fatholiihen Yeben der Gegenwart‘ 
(Schaffh. 1862), das in kürzeren oder längeren Abjchnitten über bie 
verſchiedenen Imftitutionen der Kirche handelt. Enthält es aud für 
den Katholiken nichts wefentlih Neues, fo liest man das auch ſchon 
Bekannte gern wieder in fol jugendlich frifher, eleganter Darftellung 
die in jeder Zeile den gewiegten Schriftfteller verräth. Die Schilderung 
der verichiedenen Yebensäußerungen der fatholifhen Charitas ift wahr: 
haft glänzend. Schon im folgenden Jahre ließ der geiftigfrifhe Greis 
einen umfangreihen Roman: „Clarinette” (Schaffh. 1863, 3 Bde.) 
eriheinen, der allgemeines Auffehen erregte und fih dem Beften an» 
reiht, was die deutſche Literatur auf diefem Felde aufzumeifen hat, und 
der den neueren Romanen der Gräfin Hahn - Hahn würdig zur Seite 
fteht. „Alles in Allem haben wir hier eine Erzählung mit lebendigen 
Geftalten, wahren heiltgemäßen Schilderungen und mannigfadher An» 
regung vor ung, die der Geiftesfriihe des 7TOjährigen Autors Ehre 
madt und uns die Gewähr gibt, daß mwir von feiner eleganten Feder, 
die in der neugewonnenen Muße frifhen Schwung gewonnen zu haben 
fheint, noch mand ein ſchönes Erzeugniß zu erwarten haben. Es ift 
feine fo jeltene Erſcheinung, daß die Natur ihre Kraft zu den beiten 


Auguft Lewald. 13 


Produktionen lange auffpart, wie wir dies aus Beifpielen der Literatur— 
und Kunſtgeſchichte Hinlänglih wiſſen“ (Hiftor.-pol. Bl. Band 52). 
Der Referent hatte richtig divinirt. Zwei Jahre fpäter erſchien aber: 
mal® eine umfangreihe Gompofition: „Der Imfurgent” (2 Bände 
Schafft. 1865), in welchem der Verfaſſer wahre Begebenheiten aus 
feinen Erinnerungen mit erdichteten Ereigniſſen zu vinem vielgejtaltigen 
lebensvollen Ganzen verband. „Das Ganze joll das qualvolle Ringen 
unferer Gegenwart nad vermeintlich befferen Zuftänden dem Geifte 
des Vefers vorführen. Es foll das Elend von Vergehungen ſchildern, 
durch welche die Menſchen während einer kurzen Zeit, von Angſt und 
Gewiſſensbiſſen gepeinigt, zur Herrfhaft gelangen, um dafür auf ewig 
verloren zu gehen. Die Staffage bildet jener Troß, der in Seiten 
revolutionärer Bewegungen niemals gefehlt hat. Er befteht aus Yeuten, 
die Hinter den unbegriffenen oder halbverftandenen Ideen der ſoge— 
nannten Vorkämpfer mitlaufen und von der politifhen Heuchelei in 
der Zeit der Krife als brauchbare Maſchinen benugt werden. Endlich 
aus jener Klaſſe ſyſtematiſcher Einfaltspinfel, die e8 bequemer findet, 
im blinden Glauben das Feldgefchrei der Empörung nadhzuplärren, als 
zum Widerftande ſich zn rüften. Ueber allen Gruppen — aus dem 
Hader der Parteien, dem Dampf der Schlachtfelder und durd die 
Nebel, die den Horizont bededen, ftrahlt die Kirche mit dem Kreuze 
des Erlöſers. Bor ihr verfinkt die Lüge und der Wahn; fie zeigt ung 
den einzig möglichen Fortfchritt gegenüber den eingebildeten Vollkommen— 
heiten, die uns die Nevolution verheißt. Der Chriſt ift als folder 
frei; er bedarf nicht erjt der blutigen Unterweifung, um die Vorurtheile 
der Geburt und des Reichthums gering zu achten und fid) über die 
Größen der Erde zu erheben. Er höre nur auf, die göttlihen Satzun— 
gen denen der Menfhen unterzuordnen und diefen allein eine leiden- 
ihaftlihe und ausfchließlihe Verehrung zu zollen. Aber auch der 
Ehrift foll der ewigen Drdnung dienen, die in Dingen des irdischen 
Lebens nicht Stillftand, fondern Entwidlung will. Alle menſchlichen 
Einrihtungen führen Leiden mit fi, durd melde fie ihre Unvoll— 
fommenheit beurfunden; dies exrheifcht, mit Kraft nad) dem Höhern, 
Beſſern zu ftreben ...“ 

So der Berfaffer felbft in der Vorrede feine® Buches, das er 
niht al8 Roman, fondern als Zeitdrama angejehen wiſſen will, und 
das die Vorzüge feiner frühern Schriften mit einer feſt ausgeprägten 
fatholifchen Gefinnung vereinigt, 
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Seitdem erſchienen von dem unermüdlich fchaffenden Manne noch 
„Ein Familienroman“ (3 Bde. Schaffh. 1867), „Anna“ (ebd. 1868) 
und „Inigo. Eine Bilderreihe aus dem Leben des heil, Ignatius von 
Loyola“ (ebd. 1870), in poetifher Form. Früher ſchon hatte er ein 
entfprehendes, warm empfundenes Gedicht: „die Wallfahrt” (Negensb. 
18552) anonym veröffentliht. Wir glauben dieſe Heine Skizze nicht 
beſſer jchließen zu können, als mit einigen Berfen aus demfelben, worin 
er die heil. Gottesmutter von Altötting befingt : 


Echt den Altar aufgeichmidt! 
Der Gefäße reiche Pracht, 
Hundert Kerzen, überdacht 

Bon dem Blumenbaldadin ! 
Alles, was das Herz entzüdet, 
Es erfaßt mit Himmelsmacht, 
Ift dem Bilde hier verliehn. 
Von dem hohen goldnen Throne, 
Aus der Krone von Jumel, 
Blidt herab der Jungfrau Reine, 
Milden Blids mit Harem Scheine, 
Uniers Troſtes lautrer Duell. 
Bor dem Lächeln Ihres Mundes 
Mildert ſich die Majeftät, 

Die der Gottesmutter Hoheit 
Immerdar als Kleid ummeht. 

In des Wefens hehrer Anmuth, 
In den Zügen des Gefichts 
Künder ſich's: Fleh' hier Vergebung 
Statt des ernften Strafgerichte. 
Am Altar im meiten Kreije 
Sieht man in dem Marmelftein 
Bon dem Knien der Pilgerreih'n 
Ausgedehnt ein tief Geleife. 
Hundertjähr'ge Andacht hat 

Diefe Rinne ausgehöhlet, 

Und die Thränen, die vergoſſen, 
Die nur Gottes Aug gezählet, 
Wuſchen diefen Boden glatt. 
Gnade ift hier ftets entfloffen, 
Die den Hunger madte jatt, 
Und dem reu’gen Sünder hat 
Die Berzeihung aufgefchloffen. — 
Viele hier aus fündgen Banden 
Eid empor zur Freiheit wanden; 
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Die da famen tief in Wehen, 

Sieh, getröftet frei fie gehen; 

Die nicht fannten Ruh’ und Frieden, 
Sind gefühnt von hier nefchieden. 
Jene, die der Gram berzehrte, 
Gnade bier vertrauen lehrte; 

Und die jchon das Heil verloren, 
Fanden's wieder, neugeboren. 

Doch den Beſſern und den Frommen 
Ft hier freudig Licht ergloinmen, 
Fefte Zuderfiht im Glauben, 

Den die Welt kann nimmer rauben. — 
O wer zählte all die Spenden, 

Die hier aus Maria’s Händen 
Etrömten von der Gnade Thron; 
Einer nur fie alle fennet, 
Jungfrau, der dih Mutter nennet, 
Sefus, dein und Gottes Sohn. 


Auguft Yewald ftarb am 10. März 1871. 


Sein letztes Werk, deffen Erſcheinen er nicht mehr erlebt, und von 
welchem er noch gerade die erjten Correkturbogen fah, find feine ‚Letzte 
Fahrten. Zwölf Reifebriefe a. d. Jahre 1870" (Mainz, Kirchheim 1871). 
Er ſchien vorausgefehen zu haben, daß er mit diefem Buche feine lange 
ſchriftſtelleriſche Laufbahn fchließen würde, daher der Titel, daher die 
prophetifhe Wiederholung der Worte Cazottes: „Es weiß Niemand fein 
Ende vorauszufehen.” Die legten Kapitel fchrieb er bereit auf dem 
Kranfenlager, von dem er nit mehr erftehen ſollte. Das Bud ent- 
hält neben Betrachtungen und Reflerionen, wie fie ji ihm auf feinen 
legten Reifen über die die Gegenwart bewegenden Ideen aufdrängten, neben 
Reifeeindrüden und Schilderungen auch intereffante Erinnerungen aus 
jeinen früheren Xebensperioden, für melde er, der „Revenant des vo- 
rigen Jahrhunderts,“ ein überaus getreues Gedächtniß hatte. Es ift 
eine bunte Karte, die vor ung liegt, jedoch mit aller der freien Eleganz 
und Xiebenswürdigfeit, wodurch ſich Lewalds Stil von jeher ausge- 
zeichnet, und troß ihrer jcheinbaren Buntjchedigfeit von einer Idee, mie 
von einem rothen Faden, durchzogen, von der Xiebe zur fatholifchen 
Kirhe. Ja es jcheint faſt, als ob er die lette Gelegenheit habe be» 
nügen wollen fein Slaubensbefenntniß nochmals öffentlich vor aller Welt 
abzulegen, feine fejte Ueberzeugung von dem endlichen Triumphe der 
Kirhe auszufpreden. 
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Auguft Lewald, der einft allgemein gefeierte Liebling und Schrift: 
fteller der fogenannten „eleganten Welt,” ift in ſeiner legten Periode 
feines Lebens kaum nod genannt, feine Schriften aus derjelben find 
gefliffentlicht ignorirt worden. Freilich, ein Schriftiteller, der fein lite 
rariſches Vermächtniß mit den Worten fließt: „Mit der Profla- 
mirung der Unfehlbarfeit des Dberhauptes der Heiligen 
Kirhe als Dogma beginnt eine neue Aera für die hrift- 
(ide Menſchheit,“ ein jo durhaus ultramontaner Schhriftfteller paßt 
nit für jene Kreife, die ſchon das Läuten der Kirhengloden „in tödt- 
liche Angſt verſetzt“ und die beim Anblick eines fatholifhen Geiftlichen, 
vollends gar eines Ordensmannes, von wirklichem oder erheudheltem 
Entjegen erfaßt werden. Im Fatholifhen Kreifen wird fein Name ftets 
mit Adhtung genannt werden, 


Bernhard Bauer. 


Als Pater Auguftin am 24, April 1854 die Kirche St. Sulpice, 
wo er eine ungeheure Zuhörerfhaar begeiftert hatte, verließ, folgte 
ihm ein junger, fein gefleideter Dann mit blondem Haare und Barte; 
zwei Jahre fpäter jah man denfelben jungen Dann zwifchen zmei 
Mönden aus dem Orden der unbefhuhten Karmeliter dem Klofter 
von Broufjey zufchreiten. Die Pforten, an die er anklopfte, thaten 
fi) vor ihm auf, um fi bald Hinter ihm zu fließen, und hier ward 
er, der in der Freiheit der Welt ein Sklave geweſen, nun frei in der 
heiligen, SHaverei der Tugend. Der junge Mann war ein vormaliger 
Feind der Kirche, ja des Chriftentyums, denn er war Jude, ein Feind 
der bürgerlihen Drdnung, denn er war Revolutionär — es war 
Bernhard Bauer, 

Zu Peſth am 18. Auguft 1829 geboren, war er der jüngjte Sohn 
des dafigen Präfidenten des ifraelitiihen Confiftoriums, der jedod 
ihon im Jahre 1832 ftarb, worauf die Familie, die in glänzenden 
Berhältnifjen lebte, nah Wien überfiedelte. Die religiöfe Erziehung 
Bernhards ftand, wie in veihen jüdifhen Häufern jo häufig, unter 
dem Gefrierpuntt. Die gewöhnliche, yoderne Lektüre, der auf der 
Univerfität gelehrte Rationalismus madten ihn zum Atheijten, der 
Umgang mit leidenfhaftlihen jungen Leuten in einer politiſch aufge: 
regten Zeit zum wüthenden Demokraten. Nod nicht neunzehn Jahre 
alt, nahm er den lebhaftejten Antheil an der Wiener Märzrevolution 
des Yahres 1848, und wagte e8, nad dem Gelingen verfelben, zum 
Erzherzog Albrecht allein al8 Delegirter zu gehen und ihm Vorwürfe 
darüber zu machen, daß er auf das Volk habe ſchießen lafien. Bei 
der damaligen Lage der Dinge erlangte er fogar eine allgemeine 
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Amneftie für die politifchen Gefangenen. Nach diefem wahrhaft un- 
glaublihen Erfolge wurde Bernhard, den Kofjuth in feiner Freude 
Öffentlih umarmt hatte, von der alademifhen Legion Wien nach Paris 
abgefandt, um den Schulen von Paris eine Adrejje zu überreichen; 
dies gejhah bei einem Bankette, dem der damalige Unterrihtsminifter 
Carnot präfidirte. | 

Die Junitage trafen Bernhard nod in derfelben Stimmung; aber 
die Schredensfcenen, die er mitangejehen, öffneten ihm die Augen, und 
von Entjegen erfaßt, trat ev als Freiwilliger in die Nationalgarde, 
die unter Cavaignac die Infurgenten befämpfte und übermwältigte. Die 
göttlihe Erbarmung, die ihn zu etwas Anderm vorbehielt, bejchütste 
fein Leben, aber der Geift des Böſen ließ fein Opfer noch nit los. 
Im Auguft defjelben Jahres begab ſich Bernhard nad Heidelberg, 
angeblih um die Rechte zu ftudiren, und wie es unter feinen Commili— 
tonen zu Wien der Sohn eines proteftantifchen Predigerd war, der 
ihm das Gift des Atheisinus in die Scele getröpfelt hatte, fo war es 
zu Heidelberg ein protejtantifher Prediger, der feinen Haß gegen bie 
katholiſche Kirche wieder aufftahelte. Auch erfreute er fid der befon- 
dern Gunſt Feuerbachs. Nach halbjährigem Aufenthalte in Heidelberg 
wurde er nad) Paris zurücgerufen, wo fi feine Familie inzwiſchen 
niedergelafjen hatte. Es ift nod nicht erwähnt worden, daß Bernhard 
Baner ein ausgezeichnetes Talent für die Malerei befaß und fie fid 
gewifjermaßen als feinen Xebensberuf auserwählt hatte. In Paris 
nahm er die Kunft wieder auf. Im Jahre 1851 reifte er nad) Turin, 
um daſelbſt unter Leitung eines berühmten Mleifters die damals er- 
fundene Kunft der Photographie zu lernen. Bon da machte er einen 
Abſtecher nad) Neapel, wo er die Belanntfhaft eines jungen Franzofen 
aus vornehmer, ftrengkatgolifher Familie madte, die trog ihrer fo 
großen Meinungsverfchiedenheit zumal in religiöfen Dingen zur wirt: 
lichen Freundjchaft ward. Herr Gergeres, der auch Bernhard Bauers 
Converſionsgeſchichte veröffentlicht, theilt einen Brief der Mutter des 
jungen Franzoſen, dev Frau Marguife von 8, an den Pfarrer von 
Notre Dame de la Bictoire zu Paris mit, in welchem fie ſchreibt: 

„Trotz ihrer Meinungsverfchiedenheit über fo wichtige Gegenftände 
faßten diefe beiden jungen Männer eine folhe Zuneigung zu einander, 
daß fie ſich nicht mehr verließen. Mein Sohn, der fi in feiner Ge— 
müthsſtimmung glüdlih jchäßte, einen jo theilnehmenden Freund ges 
funden zu haben, blieb für einige Zeit in Neapel, und als fie fi 
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nad mehreren Monaten trennten, liebten fie fih wie Brüder, Erft 
gegen Ende feines dortigen Aufenthaltes erfuhr ich von ihren religiöfen 
Geſprächen und von dem Schmerze, den mein Sohn fühlte, feinen 
Freund von den ungereimteften Vorurtheilen befangen zu jehen.” Da, 
wie einer Eingebung folgend, jhidte die fromme Frau dem jungen 
Manne eine Medaille, als „einziges Andenken”, das man einem Briefe 
beifügen könne. „Am 10. Auguft 1851 nahm er‘, fährt fie fort, „ohne 
es zu ahnen, Theil an der ungeheuren Verbrüderung vom heiligen und 
unbefledten Herzen Mariens und zum erjten Male empfahl man ihn 
bei der fonntäglihen VBerfammlung U. 8. F. vom Siege.” 

Der Einfluß, den der Umgang mit der frommen fatholifhen Familie 
auf Bernhard Bauer ausgeübt, darf fiher nicht gering angefchlagen 
werden, hatte er doch dadurd Gelegenheit gefunden, Fatholifchen Gottes- 
dienft, Fatholifche Uebungen und religiöje Gebräuche kennen zu lernen 
und viele feiner ſchlimmſten Vorurtheile gegen die Kirche abzulegen. 
Auch muß die dadurd in ihm bewirkte Aenderung auffallend genug 
gewejen fein, denn als er nad) Paris zurüdgefehrt war, zeigte fi 
feine Familie äußerſt unzufrieden, und es fam zu unangenehmen 
Familienfcenen, in Folge deren Bertihard Paris wieder verließ und ſich 
in Bordeaux niederließ. Von dort aus befuchte er feinen in der Nähe 
zu Perigueur mwohnenden Freund, dem er fi) unverhüllt mittheilte. 
Seit diefer Zeit unterhielt er mit demjelben und deſſen Mutter einen 
regelmäßigen Briefwechſel über die wichtigiten Wahrheiten ver katholi— 
ihen Religion. „Mein Sohn‘, berichtet die Frau Marquife an den 
oben erwähnten Pfarrer, „mein Sohn hatte an feinem Freunde 
während jenes Beſuches eine mefentlihe Aenderung der Sinnes— 
weiſe bemerkt, allein er hatte e8 doc, nicht gewagt, ihm Etwas von 
der Medaille, die ich ihm gefchict hatte, zu jagen. In den erjten 
Tagen des Mai (1852) hielt id) mid, berechtigt, ihn zu bitten, fie zu 
tragen, ihm das Memorare dazu zu jhiden, das er täglich beten folle 
und ihn einzuladen, den Maiandadhten anzumohnen.... Er trug fie 
(die Medaille), weil id e8 wünſchte, aber ohne ihr nod einen befondern 
Einfluß zuzufchreiben.....“ Gleichwol folgten fih die Wunder der 
Gnade in feiner Seele jhnell aufeinander. Die Frau, die zum Werk: 
zeuge für die Nettnng derjelben auserjehen war, hatte Bernhard das 
berühmte Wert von Nicolas: „Philoſophiſche Studien über das Chriften- 
thum“ überſchickt. Diefe Lektüre hatte auf den Geiſt des jungen 
Mannes denfelben Einfluß, den feine Beziehungen und fein Verkehr 
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mit der Fatholifhen Familie auf fein Herz geäußert hatten. Doch 
ergab er fih noch nicht; wie in Auguftin wohnte aud in ihm immer 
noch die Sünde, es war ein innerer, ein furchtbarer Kampf, den der 
erfte Menſch mit feiner Freiheit auf uns Alle übertragen hat. In— 
deffen bereitete die Gnade ihre geheimnigvolle That vor. 

Bernhard bewohnte zu Bordeaur ein Hotel garni in der Nähe 
der Notredamelirche. Von feinem Fenfter aus fonnte er den Geſang 
der Litanei hören, dev jeden Abend aus den Herzen der Gläubigen 
zur Himmelsfönigin emporftieg. Ohne daß er fih von dem Eindrude, 
den dies auf ihn machte, hätte Rechenſchaft geben können, entſchloß er 
fih do, der Maiandaht, wie ihm Frau v. %. gerathen, beizumohnen. 
Sobald er in das Heiligthum eingetreten war, fpürte er, wie das aller: 
heiligfte Saframent auf unausfprehlihe Weife ihn anzog oder, wie er 
fih ausdrüdte, auf unbeftimmbare Weife auf feine Seele einmwirdte. 
Bevor der Maimonat zu Ende ging, war feine Belehrung ſchon voll: 
endet und feiner Bruft entjtieg der Klageruf des verlorenen Sohnes: 
„Ic fterbe vor Hunger.“ 

Er entjagte für immer feiner bisherigen Yebensweije und zog ſich, 
um fih auf dem meubetretenen Wege zu ftärken, ganz zu feinem 
Freunde zurüd. Nad drei Monaten ernjter und mürdiger Vorberei- 
tung empfing er in der Schloßkapelle von L. am 4. September 1852 
die Taufe und die erite Communion. 

Bernhard lebte noch einige Wochen bei feinem Freunde, da rief 
ihn ein Brief feiner Mutter nad Paris zurüd, Nun mußte er fi 
erklären, was einen großen Sturm und einen völligen Bruch hervor: 
rief. Wie das in der Welt fo geht, fein wüſtes Yeben und Treiben 
hatte dieſe zärtlihe Mutter und die Liebenden Geihmilter nadhfidhtig 
überfehen, jein jegiged tugendhaftes Leben aber konnte nicht verföhnen, 
weil er Chrift und nody dazu Fatholifher Chrift geworden war. 

Der von feiner Familie Berftoßene nahm feine Zuflucht zu der, die 
da ift die „Dilfe der Chriften“ und die „Zuflucht der Betrübten“, zu 
Maria. Und fie half ihm. Er errang fi durd feine Arbeit eine 
geficherte Stellung und aud) die Seinigen wurden durch feine Beharr: 
lichkeit im Guten überwunden und eine Verſöhnung fand ftatt; ja 
feine Mutter, die ihr Glück über den veränderten Wandel ihres Sohnes 
nie verbarg, und nur in den angeborenen Borurtheilen gegen die hrift- 
lihe Kirhe befangen war, verzichtete ihm zu Liebe gänzlih auf die 
Rücklehr nad) Defterreih und ließ ſich für beftändig in Paris nieder. 
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Mußte e8 auch den liebenden Sohn erfreuen, die Mutter in der Nähe 
zu wiſſen, fo hatte diefer Umstand gleihmwol in anderer Beziehung für 
ihn, der von einem allerdings noch unbeftimmten Sehnen nad dem 
Prieftertfum ergriffen war, feine Inconſequenzen. Um diefe Zeit las 
er das Büchlein über die Bekehrung des Pianiften Cohen; er ward 
davon fehr gerührt, aber der Karmel erfchien ihm noch fehr hoch und 
jhmwer zu erfteigen. Und dennoch war er fhon unbewußt auf dem 
Wege zu demfelben begriffen. Er hatte fih nämlich in den Verein zur 
nädhtlihen Anbetung aufnehmen lajjen und fühlte gar bald, mie fein 
Herz in den jüßen Zröftungen ſchwamm, mit denen der göttliche 
Heiland feine treuen Anbeter überhäuft. Nicht bloß der Drang nad) 
dem Priefterthum, fondern aud) nad dem Drdensleben machte fid) jet 
geltend. „Ich bin innerlichſt überzeugt‘, fchrieb er um dieſe Zeit, „daß 
das, was ic) näcdhtlihermeile zu den Füßen Jeſu erhalten habe, die 
größte Gnade ift, die ein Menſch auf der Erde erlangen fann, nämlich 
die Gnade des Berufs zum Ordensleben.“ 

Im Anfange des Jahres 1854 mußte Bernhard nad Touloufe 
reifen, und fuhr mit einem Herrn zufammen, der den P. Auguftin 
fannte und Vieles von demjelben erzählte, was in ihm den lebhaften 
Wunſch rege machte, den berühmten Karmeliten kennen zu lernen. Als 
daher nad) einiger Seit der P. Provinzial des Ordens und P. Augujtin 
im April defjelben Jahres nad) Paris famen, beeilte fih Bernhard, 
fi) dem Lebteren vorzuftellen. Es war am vorhergehenden Tage, an 
mwelhem P. Auguftin in der Kirche Sulpice predigen follte. Er lud 
feinen Gajt ein, fi zu der Predigt einzufinden. Bernhard Fam, hörte, 
und fein Entſchluß war gefaßt. Im Angedenken an diefen Augenblid 
rief P. Auguftin fpäterhin auf der Kanzel zu Brouſſey aus: „... Er 
allein bat mid begriffen, ganz und gar begriffen. Wolan! fagte 
einer jeiner Freunde, der neben ihm ftand, wolan, theurer Bernhard, 
was halten Sie davon? Sie follten es mahen wie er!... Mein 
Herr, erwiderte Bernhard mit ernfter, bemwegter und ergriffener Stimme: 
das ift ſchon gefhehen. Kaum hatte ſich die Menge verlaufen, fo warf 
fid) der junge Neophyt an meinen Hals: „Mein Vater,“ ſagte er zu 
mir, „ih will Jeſum Chriſtum lieben, ich veife mit Ihnen ab!“ 

Daß dies gejhah, ijt bereits im Eingange diefer Skizze berichtet 
worden. Wenige Tage naher reifte er nach Agen, in dem Augen» 
blide, wo feine Mutter nad) Paris zurückkehrte. Er ging fort, ohne 
fie zu fehen, aus Furcht, ihren Bitten nicht widerftehen zu können. 
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Nah feiner Ankunft in Agen rief ihn eine telegraphifche Depeſche zu 
feiner Familie zurüd, fein Bruder, Bertreter des Hauſes Rothſchild in 
Madrid, fei gefährlih Frank und wünfhe ihn zu jehen. Auf fait 
wunderbare Weife wurde entdedt, daß die Depefche falſch geweſen und 
die Reiſe fam nicht zu Stande. Uebrigens war fein Wille nit mehr 
zu beugen. Im Mai machte er geiftliche Lebungen in Agen umd 
fehrte dann nad) Paris zurüd, um feine lettten Geſchäfte in der Welt 
in Ordnung zu bringen; am 19. Mai begann er fein Noviziat in 
Brouſſey, gerade an dem Tage, wo er vor drei Jahren in Folge eines 
ganz befondern Vorfalls plötzlich zu Neapel zum erften Male Gewiffens- 
biffe über jein ſündhaftes Yeben gefühlt hatte, 

Bernhard vollendete fein 25. Yebensjahr in derfelben Heinen Zelle 
des Kloſters, wo P. Auguftin die nämlihe Lebenszeit zugebracht. Am 
Zage der Profehablegung hielt legterer die Feſtrede vor einer unge- 
heuren Menjchenmenge, welde die zu erwartende Feierlichkeit herbei- 
geführt Hatte. In einem Zeitungsberichte über diejelbe heißt es: 
„P. Auguftin hatte Bagneres de Bigorre verlaffen, um an der er- 
habenen Feier der Profegablegung eines jungen Mannes Theil zu 
nehmen, der, wie er, nicht mehr Jude war, wie er feine Familie und 
die Welt verlaffen hatte, in der er ſich durch feine günftigen, äußeren 
BVerhältniffe, durch den Reiz feines Geijtes, durch ein ausgezeichnetes 
Zalent in der Mufif und Materei jo fehr hervorgethan. Die Aehnlich— 
feit ihrer Lebensſchickſale, wie die Verirrungen ihrer Jugend, die fo 
plöglich durchſchnitten wurden, um in der Strenge defjelben Klofters 
auszulaufen, die politifche Rolle, die diefe beiden Iſraeliten, der Eine 
zu Paris, der andere zu Wien gelegentlih der Ereigniffe der letzten 
Jahre, die diefe Hauptftätte erfchütterten, gefpielt hatten; die an dieſen 
beiden Seelen an den Tag getretenen Gnadenmwirkungen, die wie die 
Seele des heiligen Paulus getroffen wurden — all’ dies war geeignet, 
lebhaft die Neugierde des Publikums zu erregen. Allein nicht bloß 
die Neugierde follte befriedigt werden — vielmeh: follte, jo fann man 
fagen, diefe vührende Feier ein wahrer Triumph für die katholiſche 
Kirche werden.” 

da mol ein Triumphl ein neuer, fchlagender Beweis, wie Gott 
der Allmädhtige feinen Gnadenwirkungen in jedes Herz, das Er fi für 
feine Zwede auserjehen, Eingang zu verfchaffen weiß. Nicht der Um— 
ftand ift jo bemerfenswerth, daß zwei Juden in die Kirche treten, 
denn der Hal ift nicht fo felten, aber zwei reihe, aufgellärte 
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Juden, die auf der Höhe der Zeit ftehen, wie der übliche Ausdrud, 
plöglih mit der Welt, in der fie eine Nolle gefpielt, abrechnen, fie 
verlaffen zu fehen, um in einem der ftrengften Orden ein Leben der 
förperlichen Abtödtung zu führen, nicht aus Lebensüberdruß, getäufchten 
Erwartungen und Hoffnungen, oder meil bereits erſchöpft von den 
Genüffen des Lebens, jondern in Fülle ihrer Jugend, in der Vollfraft 
ihres Lebens — um Jeſu willen, das ift ein Schaufpiel, das der Welt, 
in unfern Seiten wenigftens, nicht gar oft geboten wird. „Dieſer 
junge Mann,“ ſprach P. Auguftin, „war von Geburt ein Jude wie id); 
wie ich gehörte er einer wolhabenden und, wie man fagt, einer aufge- 
Märten Klaſſe der Gefellihaft an; aufgeklärt, aber von welchem Lichte? 
großer Gott!... gebildet, aber von welcher Bildung ? Bon einer Bild— 
ung, die das Geld verfhafft. Bernhard war verwandt mit jener reichen 
Familie, die den Weberfluß ihrer Millionen Königen und Nationen 
leiht; und ich ſelbſt ftellte mic zu Paris in den Tagen meiner Kind— 
heit täglich bei ihren Feſten ein, machte mich breit in ihren prächtigen 
Wagen, bewohnte ihre glänzenden Paläſte ...“ 

Bei feiner Profeßablegung erhielt Bernhard den Namen Bruder 
Maria Bernhard vom allerheiligften Sacrament, und bereitete fid) 
fpäter für das Prieſterthum vor. 

Bauer trat fpäterhin aus Gefundheitsrüdfichten aus dem ftrengen 
Orden aus, ward Weltpriefter, und einer der gefeiertiten Kanzelredner 
der franzöfiihen Hauptftadt. Er ift gegenwärtig mit dem Titel eines 
Protonotarius apostolicus vom Heil. Bater ausgezeichnet. 
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Am Schluſſe dieſes Jahres, am 10. December, legten zu Breslau 
zwei befreundete preußifhe Officiere gleichzeitig das Fatholifche Glau— 
bensbelenntniß ab, und zwar die Herren: 


Rochus von Rochow (a. d. Haufe Pleſſow), 


Rittmeifter im erften Garde - Uhlanen-Megiment in Potsdam, welcher 
nahmals feinen Abjchied al8 Major nahın und gegenwärtig, mit einer 
Enkelin Friedrich Leopolds von Stolberg verheirathet, in Dresden 
lebt, und 


Graf Traugott von Pfeil, 


jüngerer Bruder des Grafen Anton v. Pfeil, deffen Wege zur Kirche 
twir oben mitgetheilt haben. Graf Traugott, geb. 9. Mai 1817, war 
Jäger-Officier, trat fpäter aus dem aktiven Dienfte aus, und lebt in 
Nieder» Diersdorf. — Eine Schweſter des Legteren, Gräfin Cäcilia 
vd. Pfeil (geb. 17. Dec. 1821), ward im Jahre 1857 zu Straßnig in 
Mähren in die Kirche aufgenommen. 


Rudolf Safert, 


ehemal. altiutherifher Paftor zu Bunzlau. 


Der Sohn eines lutherifchen Geiftlihen, Superintendenten zu Butt- 
ftädt bei Weimar, wurde Rudolf Hajert im Jahre 1813 in der 
Nähe von Eifennad geboren. Sein Vater war ein ftreng gewiffenhafter 
Dann und tühtiger Prediger, der, wie er über die Sittlichkeit feiner 
Pfarrfinder im Allgemeinen wachte, jo auch jeden Abend eine Prüfung 
über den Wandel feiner Kinder hielt und knieend mit ihnen betete. 
Früher Nationalift, hatte er fih von diefer Richtung abgewendet und 
trug ſich mit der Idee, in Amerika eine Kolonie zu gründen, in der 
Gottes Reich auf Erden verwirklicht werden ſollte. Er ſtarb jedod 
darüber Hin, als Rudolf erft zwölf Jahre alt war. Letzterer wurde in 
das Frankeſche Waifenhaus in Halle aufgenommen und bezog, um Theo: 
logie zu ftudiren, die Univerfität zu Jena. Dafelbft ward er Mitglied 
der Burſchenſchaft, aber aud für den Rationalismus gewonnen. Bon 
Röhr eraminirt ward er 1834 ſchon als Pfarrvifar in der Schweiz 
angejtellt. Später wurde er Hauslcehrer auf dem Schlofje Theres am 
Main, wo ihm Strauß Yeben Iefu in die Hände fam, das ihm den 
Abgrund Har madhte, an welchem er ſich befand. Doch lafjen mir 
Hafert jelbjt reden. t) 

„Mein Ontel, bei Würzburg Paftor, mit welchem ich mic aus» 
ſprach, zudte die Achſeln, und ich ging troftlofer weg als ich gefom- 
men war. So fam ih in unfer Wäldden am Main, id ſah die 
Sonne eben ihre legten Strahlen auf mid; werfen, da drängte mid) 
die Angft wieder auf meine Knie, und ih rief alfo zu Gott: Wenn 
die heil. Schrift wirklich dein Wort ift, o jo laß e8 mid erkennen, 
daß ich nicht mehr zweifeln darf! — und ich ftand getroft auf. Yon 
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da an fing mein ganzes Inneres an in Widerfprud zu treten gegen 
Strauß; fhon Nachts um 1 Uhr trieb es mid aus dem Bette, ich 
(as ohne aufzuhören das griehifche Teftament und es wurde mir gewiß, 
daß hier ein anderer Geift wehe, als der Geiſt der Menſchheit, der 
heil. Geift, wie er bei feinem Heiden fi findet. Hier trat aud ſchon 
die Fatholifche Kirche ihrem verlorenen Finde Hilfreih an die Seite in 
einem jungen Briefter, den ich öfter predigen hörte und der mid be» 
fuchte. Es war nun mwenigftens in mir feftgeftellt, daß eine befondere 
Dffenbarung Gottes in der Schrift ſei; aber bei der Auslegung der 
Schrift verlor ich mic wieder in meine eigenen Wege. Jedoch erjchien 
mir damals Heiligkeit al8 mein Ziel. In den Monaten, die ich her: 
nad bei meiner lieben Mutter zubradhte, wandelte ih wie ein Ein» 
fiedler in den Wäldern und Felfen an der Wartburg; ich hatte aber 
die Richtung Yuthers nicht, ic fuchte in allerlei Bemühungen, auch 
Selübden, wie id) mid) heilig machen möchte. Später ſuchte ich auf 
einer Reife Hilfe bei Schmieder in Wittenberg, bei Tholuf in Halle, 
bei Hengftenberg, Gerlah, Goßner u. a. in Berlin, und fam dann 
in und um Weimar mit Männern in Verbindung, bei denen die luthe- 
riihen Symbole nod Geltung hatten; fie wurden aud mir eine Au— 
torität, welcher gemäß ich die Schrift auszulegen anfing.” 

Es war dies um die Zeit, als in Preußen die der altlutherifchen 
Richtung angehörigen Geiftlihen aus den Gefängniffen waren entlaffen 
worden. Sie erfhienen Hafert als Martyrer des Glaubens; freudig 
ihloß er fi ihnen in Erfurt an und ward zuerft als Hilfsprebiger 
in Berlin, dann als Paftor in Pommern, 1846 in Bunzlau ange» 
ftellt. ‚Welche felige Tage habe id) unter meinen geliebten Yutheranern 
verlebt ! In den Schlöffern des Adels und in den Hütten ihrer Schäfer 
und Taglöhner habe ich gleich felige Tage zugebradt in innigfter Her: 
zensgemeinſchaft, ja in den elendeften Hütten gerade die feligften. Ueber: 
all war der Baftor der liebjte Gaft, wie ein Engel vom Himmel wurde 
er aufgenommen. In meinen Predigten war id) wie auf Flügeln ge 
tragen dur die Fürbitten der Gemeinden; ich predigte als in der 
allein wahren Kirche mit vollfter Begeifterung, mit dem Muthe, Yeib 
und Leben für diefen Glauben zu laſſen und die ganze Welt zu diefem 
Glauben einzutreiben, und bradte wol mehr als 600 hinzu. Ich 
machte Jahre lang beſchwerliche Reiſen an den Harz, durd die Mark, 
nah Pofen, durd ganz Pommern, litt freudig manderlei Drud von 
den Behörden, und die Schmach und den Spott der Yandesfirdhe ohne . 


Rudolf Hafert. 27 


Aufhören als Ehrifti Schmach. Vordem hatte ich von einer hriftlichen 
Kirhe Nichts geſehen, fondern nur allerlei hriftlihe und unchriftliche 
Anfihten und Meinungen, jetzt aber lernte ih an eine hriftliche Kirche 
glauben. Bisher war id) in meinem Glauben einfam dagejtanden und 
als ein Pietift und Myſtiker gemieden worden; jegt ftand ich in einer 
Gemeinihaft, hier war Einigkeit des Glaubens, Ein Geift durhdrang 
alle Glieder, die Gläubigen waren einander Brüder, Schweitern, Vater 
und Mutter, und mußten von feinen andern Verwandten, die Nicht: 
Iutheraner nannte man gewöhnlich die Welt.“ 

Die Begeifterung aber dauerte nicht gar lange, Bei dem Mangel 
einer kirchlichen Autorität bildeten fid) auf dem Boden der faum wie: 
der erftandenen Kirche Luthers bald wieder zahlreihe Sekten, und Ha- 
fert hatte vielfach mit ihnen zu verhandeln. „Einige mollten predigen 
ohne Amt, weil der heil. Geiſt fie berufen habe; Andere nannten die 
Kirchen - Ordnung, melde die Synode den neuen Verhältniffen gemäß 
aufgejtellt hatte, Menſchenſatzungen und papiftiiches Werk, die Schrift 
jei die einzige Kirhenordnung; Andere wollten nicht leiden, daß id 
mir ſelbſt das heil, Abendmahl reihe; Andere nannten das Tanzen 
unbedingt und alle Zeit Sünde wie das Stehlen u. f. w. Sie beriefen 
fi) auf die heil. Schrift und auf den heil. Geift, und fagten: So fteht 
geihrieben. Ich berief mich aud auf die heil. Schrift und fagte: Wie- 
derum jtehet aud fo gejchrieben. So ftanden wir einander gegenüber. 
Jh vermochte zwar durch größere exegetiſche Kunft fie in die Enge zu 
treiben, aber ih ſah doch, daß hierdurch eigentlich feine fichere Ent: 
ſcheidung gewonnen werde, fo wenig als fie und id) von dem Zweifel 
an die Richtigkeit meiner Auslegung befreit wurden. Darum berief id) 
mid zuletzt nit auf die Autorität der Schrift, jondern auf die Au— 
torität der Kirche, welche fo und fo lehre. Ich zeigte ihnen, daß ihr 
Reden: „So fteht gejchrieben, fo fpricht der heil. Geiſt“ — Selbft- 
betrug und Hochmuth fei, und daß die nüchterne Demuth ſprechen 
müſſe: So ſcheint mir gefchrieben zu ftehen; Mir, aber wer bin ich ? 
— Ih zeigte ihnen, daß die Schrift wol Har rede und ausreichend 
fei, perspicua et sufficiens, aber nicht jeder Lefer Har und ausrei- 
Send, perspicuus et sufficiens; die heil, Schrift infallibel, aber die 
Leſer ſehr fallibel, daß nicht die Schrift fprehe und der heil. Geift, 
jondern daß fie fprähen aus ihrem Geift, wie fie die heil. Schrift 
verftünden; daß fie aber feine Verficherung hätten, daß fie richtig ver- 
fanden, bis die Kirche ihr Verftändniß beftätige; daß nur in der Kirche 
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eine objektiv -giltige Schriftauslegung vorhanden fei, und außerhalb 
nur fubjeftive Meinungen und Anfihten, und nur fubjeltive Gewißheit. 
Ich bemerkte Hierbei, daß bei ung Yutheranern auch die Kirche über der 
Schrift jei, und doc follte dur die Reformation die Schrift über die 
Kirche gefommen fein. Dieſe Sektirer mußten fi begnügen auf der 
Kirche zu ftehen und fi mit der Kirche zufrieden zu geben. Solde 
wiederholte Erfahrungen machten mir die Widerfprühe und Mängel 
von Luthers Kirche fühlbar.“ 

„ur ihrem Hirten wollten die Schafe nit glauben und folgen, 
fie wollten und follten als BProteftanten nicht auf Menſchen jtehen, 
jondern allein auf Gottes Wort und Gottes Autorität. Ich war aljo 
hierbei fein Diener Gottes, feine Autorität von Gott gejandt, fondern 
nur ein Menfh, der nichts zu thun hatte, als andern Menſchen zu 
helfen, daß fie auf die Schrift zu ftehen fümen. Ic plagte und 
quälte mid) mit ihnen tagelang und jahrelang und brachte fie nicht, 
dahin, auf der Schrift ebenfo zu ftehen, wie id darauf ſtand. Nah 
vielem Hin- und Herreden mußte id) am Ende jagen: So ijt es und 
bleibt e&, glaubetl Glaubt der Kirche, wenn ihr aud nicht jehet 
und verftehet. Ich war ein Schhriftdiener und Wortsdiener, der Ans 
dern und fich ſelbſt nicht zu genügen vermochte. Bei bdiefen Leuten 
nun, welche Handwerker und Aderbauer waren, war es mir und allen 
Andern außer Zweifel, daß Hodhmuth und Eigendünfel fie trogig 
made, indem fie fih Hinftellten und fpraden wie Yuther zu Worms: 
„Es ift nit gut, Etwas wider Schrift nnd Gemiljen zu thun. Es 
jei denn, daß id) mit klaren Gründen der Schrift und Bernunft wider: 
legt werde, ſonſt will id) nicht widerrufen. Hier ftehe ih, ich kann 
nit anders, Gott helfe mir, Amen!‘ Aber auf Yuthern und die 
Neformatoren die Anwendung von diefen Selktenftiftern zu maden, 
vermochte ic damals noch nicht, dazu jollte ift erjt weiter in den Stand 
geſetzt werden.” 

Sp vergingen mehrere Jahre. Im Jahre 1850 befand er fi 
mit feiner Familie im Bade zu Flinsberg, mofelbft ihn fein Schwager, 
der Superintendent und Kirchenrath Wedemann aus Bredlau be- 
ſuchte. Derfelbe bekannte ihm, wie er nad vielem Forſchen und 
Kämpfen zu der Ueberzeugung gelangt fei, daß die katholiſche Kirche 
die allein richtige und mie er entichloffen fei, sich öffentlih zu 
derfelben zu befennen. „Dies Wort traf mid wie ein Blitz,“ jagt 
Hafert, „ic ftand ftill und fah ihm von der Seite an, wie eine ver- 
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dächtige Perſon. Es war mir, als ob ein Bote des Satans eingetreten, 
Aber der Ton, in welchem er redete, fo ruhig, jo fanft, jo ohne allen 
Anfprud und irgend eine Forderung an mid — als er meine Unruhe 
bemerkte, wollte er gleich abreifen — zog mid) an, und war die ftärfite 
Forderung an mid.“ Er konnte der Ruhe und Sicherheit feines 
Schwagers niht Stand halten, fein Widerfprud) wurde immer ſchwächer 
und verftummte endlich ganz. Begierig ſog er die Ideen desjelben 
ein, und diejer wiederum fchien fehr befriedigt, ein Gefäß gefunden zu 
haben, in welches er den Schatz ausjhütten Fönnte, den jahrelange 
Forfhung und Mühe erhoben hatten. Diefe Hinneigung des Kirchen: 
rath8 Wedemann zur fatholifhen Kirche blieb feinen Glaubensbrüdern 
nicht verborgen. Er galt bei denjelben al8 vom Satan verfuht, und 
es wurde für ihm gebetet. An Hafert fchrieb er: „Alte liebe Freunde 
nennen mich Irrgeiſt und verwirrt, durch Hochmuth fei ih in Irrthum 
verfallen. Nun Gott weiß Alles wol, ih bitte, daß Er mir nur 
gnädig fei, gegen mein Gewiſſen kann und will id nichts erlangen.“ 
Leider follte er das gelobte Yand nur von Weiten fehen wie Mofe, 
denn ſchon wenige Monate ſpäter erkrankte er und ftarb, ehe er feinen 
Entſchluß ausführen konnte. 

Für Hafert aber war fein Beifpiel nit verloren. Er wohnte in 
Rarmbrunn bisweilen der heil. Meſſe bei, allerdings heimlih, „denn 
weil Luther fie Öffentlih an den Pranger geftellt und als Teufelswerk 
verfpottet hat, als Drachenſchwanz, müfjen feine Kinder ſich hinein- 
ftehlen, wollen fie nicht als verdädhtige Leute angefehen werden, Bor 
dem hatte mic die Neugier einige Mal Hineingetrieben, ich hatte diefe 
Geremonien begafft, und ihre erniten Eindrüde waren mir faſt unheim: 
ih) und grauenhaft erfchienen, jett Fam ic anders. Die Riegel waren 
vom Herzen weggeſchoben, die Nebel der Borurtheile zerftreut, mein 
Herz war offen, ich trat im Glauben Hinzu, mit Sehnfuht und Ber: 
langen wie jenes Weib, das fih durchs Gedränge ftahl, um feines 
Kleided Saum anzurühren... Es thaute in mir auf, unwillkürlich 
zerſchmolz ih in feligen Thränen. Weiter empfand ich beim heiligen 
Opfer einen Frieden über alle Vernunft, eine Beruhigung meines 
Gemüthes, eine harmonijche Stimmung, eine Erhebung, einen fanften 
Zug in die unfihtbare Welt, eine Willigfeit, Alles zu verlaffen, wie 
ih nie in einer Berfammlung der Proteftanten Soldes empfunden 
habe, auch da nit, wo ihre bejten und ftärkften Meittel, gewaltige 
Predigten, alle ihre Macht aufboten. Ein unausjprehlices Sehnen 
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zog das verlorene Kind nicht bloß nah dem Vater, der im Himmel 
ift, jondern aud) nad der Mutter, die auf Erden uns nahe und ficht- 
bar ijt, nad) feinem Haufe. So unmillfürlih befam ich zu merken 
und fräftig zu fpüren, es jei hier nicht leeres Spiel für den Aber- 
glauben und todtes Werk, daß mein nüchterner Verſtand, der auf 
Reales dringt, fih um meitere Einwendungen vergeblid bemühte. 

„Wir Proteftanten machen gewöhnlid der katholiſchen Kirche den 
Vorwurf, daß fie die Augen unterhalte und die Sinne verblende. 
Ih aber bin auf diefe Weife niht von ihr angezogen worden; mir 
gab fie einen Eindrud, zu dem ic Feine Augen, Ohren und feine 
Sinne braudte, der in einem Holzſchuppen in Irrland derfelbe ift, 
wie in der prächtigen Petersfirche in Rom. Der proteftantifche Gottes» 
dienst hört auf, wo bei einem Menfchen die Ohren aufhören und er 
taub geworden iſt; denn das Werk ift eigentlih dort das einzige 
Gnadenmittel. Und wenn der arme Menſch gar noch blind geworden 
ift und das Wort Gottes nicht mehr lefen kann, was hat er dann für 
Gottesdienſt ?“ 

So kam Haſert der Wahrheit ſchon ſehr nahe, allein taufend 
Zmeifel mußten noch gelöft, taufend Bedenklichkeiten erft überwunden 
werden. „Da meine Entjheidung nicht mie beim Apoftel Paulus, 
unmittelbar erfolgte, fondern durch Mittel, jo mußte ih unter Suden 
und Fragen, Lefen und Hören, wiederholtem Prüfen und Erwägen, 
unaufhörlichem Beten und Seufzen noch zwei Jahre zubringen. Aber 
die neuen Yebenseindrüde leiteten mid, mein Herz war fhon gewonnen, 
das Ziel ftand fhon vor meinen Blicken aufgerihtet. Eine ungeheure 
Ummälzung begann nun, eine Zerftörung des Alten und ein nener 
Bau, der Grund unter den Füßen wurde mir weggeriſſen; es drängte 
und trieb in mir Tag und Nadt, id) arbeitete nicht, fondern es 
arbeitete in mir; oft vermochte ih nur mit Mühe die Gedanken auf 
die Amtsgefchäfte zu richten; ich fühlte wie mein Herz abgelöft wurde 
von meinen bisherigen Ideen, Berhältniffen, Freunden, eine ſchmerz— 
(ide Trennung und Losreißung ging vor, mit anderen Augen fing id) 
an Alles anzujehen, und fremd wurde mir, was fonft mein eigen war.“ 

Dafür aber mußte er fih denn aud gefallen laſſen, daß man 
feine Kämpfe für VBerfuhungen des Satans erflärte, und feine eigene 
Gattin immer vom Satan fprad. Und wenn er num bedadte, wie er 
und fein Schwager Wedenann unter jo vielen frommen Glaubens— 
brüdern allein ftünden und wie fo fromme Männer, wie Arndt, Scriver, 
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Paul Gerhard u. a., die fatholifche Kirche bekämpft hatten, fo ftellte 
fih ihm auch die Frage zur Beantwortung, ob ed wirklich Satans- 
verfudungen feien, die ihn überfämen, oder ob der wahre Hirt ihn 
tiefe. Er wandte fih in inbrünftigem Gebete an Gott, und doch 
wollte er jeine Sade wiederum mit Ihm nicht allein abmadhen und 
beſchloß, ji mit feinen Freunden und Borgefegten zu beſprechen. 


Zu diefem Endzwecke beſuchte er mehrere Amtsbrüder und gab 
fid) tage: und wochenlang in ihre Kur, auch in die feines Superinten- 
denten. Allein alle erwiderten auf feine Zweifel: „So fteht aber ge- 
ſchrieben,“ worauf er nad) feinem Wiffen wieder entgegenfegte: „Wieder 
fteht auch jo gejchrieben.” Bei dem Mangel einer höhern Autorität 
blieben foldhe Disputationen natürlich erfolglos. „O mie lieb wäre es 
mir gemejen,“ ruft Hafert aus, „wenn meine Vorgeſetzten als Stell- 
vertreter Gottes vor mir aufgetreten wären und mir geboten und be- 
fohlen hätten an Chrifto ftatt: „Glaube uns und der heil. Kirche und 
nit Dir jelbft und Deiner Schriftlehre und Deinem Zeugniß des heil, 
Geiſtes; hörft Du uns, fo Hörft du Chriftum, — hörft du den heiligen 
Geiſt.“ Aber davon fah und hörte ich in Luthers Kirche Nichts, Da 
fam feine Autorität, fein Gott, der von mir Glauben und Gehorfam 
gefordert hätte; fondern nur Menſchen wie ich, gleiche Brüder, die mid) 
für igre Meinung zu gewinnen fucdhten, für ihren Geift, für ihre fub- 
jeftive Ueberzeugung; fie gaben redlich fi) alle Mühe, daß ich felbft 
jehen und jelbjt erkennen möchte aus der Schrift, wie fie erfannten 
und fo ein Glied ihrer Kirche werde.“ 


So gab ihm denn die Schrift nit, was er fudhte, die Ruhe und 
Sicherheit der Ueberzeugung, und die trodenen Hinmweifungen auf eben 
diefe Schrift Seitens feiner geiftlihen Vorgefegten und Amtsbrüder 
waren ebenjo mwenig förderlid. Da fing er an, dem Gefpenft, vor 
dem er fich bisher gefürchtet, der katholiſchen Kirche näher zu rüden, 
um fie genauer betradten zu fünnen. „Won einem Geſpenſte war mir 
gefagt worden, jet jah ih nur genauer zu und fand es nirgend, 
als in meinem Kopfe und in den Köpfen derer, die fi) davor fürch— 
teten. — So hatte aud ich mich gefürdtet, und meine Phantafie das 
Geſpenſt nad allen Seiten hin ſich ſchrecklich ausgemalt. Und das 
mußte Alles fo wahr und richtig fein, denn Luthers Yehre war ja 
Gottes reines Wort, und ihr gegenüber Fonnte die Fatholifhe Kirche 
nur jo und nicht anders ausſehen; ſonſt wäre ja unfere Lehre Nichts 
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geweſen; und wir hätten feinen Grund mehr gehabt, lutheriſch zu fein. 
Seit Iahrhunderten Hatten aud bie größten Gelehrten und Staats- 
männer das Ding gerade fo gejehen, aljo mußte was daran fein. 
Darum kämpfte und ftritt denn auc ic dagegen vor den Augen und 
Ohren meiner Zuhörer, aber wie der Ritter Don Quirote gegen die 
Windmübhlen, die er für Draden anſah.“ 

Bon feinem Schwager hatte Hafert den römiſchen Katehismus, 
das Concilium Xridentinum und andere fatholifhe Bücher erhalten. 
Bor Allem aber war e8 Möhlers Symbolik, die ihm „die Brüde zum 
Uebergang ſchlug. „Vor feinem milden lieblihen Schein zerftreuten 
fid) die Nebel, e8 wurde hell und flar in meinem Kopfe und heiterer 
Himmel über mir,” Nebenher las er die lutheriſchen Bekenntnißſchriften, 
die Werke der berühmteften proteftantifhen Gelehrten älterer und 
neuerer Zeit mit großem Bedacht und großer Aufmerkjamfeit. Aber fie 
vermochten ihn ſchon nit mehr irre zu machen, vielmehr beftärften fie 
ihn in feiner Richtung. „Es war feiner,“ fagt er, „mit dem ich nicht 
gründlich fertig geworden wäre; auf feine Einwendung fehlte mir die 
Antwort und die Anklagen fah ic auf die Ankläger zurüdfallen. Ich 
ward betroffen, ald mir anfing je mehr und mehr Klar zu werden, 
dag mir Proteftanten die Fatholifhe Kirche gar nicht zu verftehen ver- 
mögen; nicht weil wir unmifjend und unbegabt, denn ich jah bei jenen 
Männern die größte Wilfenfhaft, die jhönften Gaben; aud nicht, 
weil es ung am gutem Willen fehle, denn ich fah den bejten Willen 
und das redlidhite Streben: fondern weil wir verblendet feien. So 
vermögen wir den reihen Schat unferer Kenntniffe und Gaben nicht 
rihtig zu brauchen, fondern müſſen ihn mißbrauden; fo ift unjere 
Mühe und Arbeit oft ganz verloren, befonders wo fie gegen den Felſen 
Chrifti anſtürmt.“ 

So fam der Herbit des Jahres 1852 heran. Haferts Entſchluß 
war gefaßt, und in einem ausführliden Schreiben, worin er den Gang 
feines Lebens und feiner Entwidlung darftellte, wandte er fid an den 
damals ſchon ſchwerkranken Fürftbifhof von N Cardinal Diepen» 
brod. Er ſchreibt darin; 

„Richt die Anfhauung des herrlihen und lieblichen Gottesdienftes 
war e8, der durch die Sinne in den finnlic gefhaffenen Menſchen 
dringt und feinen Geift hinnimmt; nicht der Anblid der Kunft, die 
geheiligt mit vertaufendfahtem Zauber feſſelt. Niht der Anblick des 
neuen Lebens, das in diefen vergangenen Jahren, wo der Tod alle 
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Vebensbande auftrennte, wie Frühlings - Wehen aus der katholischen 
Kirhe aufging, die mir hinter der Mevolution einhergehen fahen, 
Wunden verbindend und Del eingießend. Die, während das arme 
Volk in Parteien zerriffen war, die ſich unter einander biffen und 
fragen, und jede nach ihrer Art das Heil erjtürmen mollten, heilige 
Bereine und Bruderbunde durch die Yänder und Völker zufammenrief. 
Auch nicht dies, daß wir todt geglaubte Orden neues eben ausgießen 
jahen über alle Ehriftenheit, die wir den verhaßteften Drden, eben aus 
allen Landen verjagt, al8 Sieger durd die Thore wieder einziehen 
jahen, und Vertrauen und Yiebe auch bei den bitterften Feinden ge: 
winnen. Auch nicht dies, daß, während auf feinen ſchwankenden Wegen 
der Zeitgeift auch die edeljten Geijter niederwarf, die fatholifhe Kirche 
und Männer zeigte, die feit ftanden, aljo wol guten Grund unter den 
Füßen hatten, daß, während bei dem drohenden Einſturz proteftantifche 
Prediger zuerjt des Volkes Stimme als Gottes Stimme priefen und 
jelbft an der Epige von Haufen ic zeigten, und danach wieder den 
Fürften auf jede beliebige Conſtitution, jeden beliebigen Eid zu ſchwören 
bereit ftanden, die katholiſchen Bifhöfe zuerft, ihren Fürſten treu, 
mitten in die empörten Volls-Wogen hinein riefen Gehorjam gebietend, 
auch im Brande des Aufruhrs den Martertod gern und millig litten, 
und danach jett wiederum den Fürſten und deren Uebergriffen gegen: 
über in hoher göttliher Würde ſich aufftellten, die Rechte Gottes und 
feines heil. Volkes in die Hände faffend, und feit haltend vor Säbeln 
und Bajonetten, in Gefängniffen und Verbannungen unter Spott und 
Hohn der Welt. 

„Wenn dies Alles, das jet mit Recht Taufende oben und unten 
zum Auffhauen zwingt, meine Augen auch nicht zu fehen befommen 
hätten, mein Weg würde doch fortgegangen fein, denn mein Weg war 
zuerft und zulegt Betrahtung der Lehre der Kirhe und der Lehre 
ihrer Feinde, BVergleihung, Prüfung, Einfiht in die Harmonie ber 
Kirche, und in die Widerſprüche, Halbheiten und das Berderben aller 
Abtrünnigen. Ueber zwanzig Jahre bin ih nun hin- und hergemanft, 
habe geſucht und nicht gefunden, habe geforſcht in der Schrift, bin ge: 
narrt und verirrt worden von taufenderlei Meinungen unferer Eregeten 
und Schriftgelehrten, habe immerdar gelernt und bin zur Erfenntniß 
der Wahrheit gelommen, ich bin empfindlich belehrt worden, ich armer 
Dann! Ich bin inne geworden und habe erfahren, was für ein 


Yammer und Herzeleid es ift, den Herrn feinen Gott und fein Haus 
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34 Rudolf Hafert. 


und feine Knechte zu verlaffen. Jerem. 2. Dan. 9. Nun ruft, num 
feufzt und ſchreit Alles in mir nad Autorität: Autoritäten bedürfen 
wir, lebendige Autoritäten!! — — 

„Ih erkenne die Fatholifche Kirche als göttliche Autorität, jo will 
ih fie aud fo befennen, und je mehr jegt vor den Autoritäten ſich 
die Andern dem Naden fteifen, dejto mehr will ih von ganzem Herzen 
mit Yeib und Seele mid; zur Erde niederbüden. Ich Armer id) weiß, 
daß e8 eine Kindſchaft Gottes gibt, und id) glaube daran, ich glaube 
die Verheißungen, welche uns die Kindfchaft zufihern; ich will auch die 
Kindſchaft, aber ih habe fie nicht, ic) lebe fie nicht. Behauptet Habe ich 
zwar immer, ich fei der Vergebung aller Sünden geroiß, ich ſei in voller 
Gnade, ein völliges Gottesfind, aber e8 war Einbildung... Wie der 
Apoftel fo feufze aud ih: Ich elender Menſch, wer wird mid erlöfen ? 
ih ſehne mi und ſuche den wahren wirklichen Erlöfer von Sünden, 
nicht den Gerechterflärer und Uebertünder der Sünden.” 

„Ich bin zwar getauft und alſo miedergeboren, ich gehöre zur 
Familie der hodadeligen Kinder Gottes; aber meiner hohen Be: 
ftimmung, meinen Anlagen und Gaben hat die ftandesgemäße Erziehung 
gefehlt. Meine Voreltern wurden aus ihrer Bäter Schloffe geraubt, 
von unferm Feinde ausgeplündert und in die Wildniß gefchleppt. So 
ift unfer edles Gefchleht herabgefommen und vermwildert. Wir irrten 
umher, und ob mir glei hörten von unſerm Urjprung und fleißig 
danach forfchten, vermodten wir und dod nicht zuredhtzufinden; wir 
irrten wie verlorne Schafe, die feinen Hirten haben und kein Haus... 

„Sedenfe id) meines armen Schwagers, des Kirhenrath Wede- 
mann, wie er in feiner Gemwifjensnoth fid) gedrungen fühlte, wenigſtens 
nod) vor feinem Tode feinen Austritt zu erklären; aber nun krank, in 
Schwäche immer tiefer darniederfinfend, umringt von Bergen von 
Hinderniffen und Bedenklichkeiten, nit dazu kommen fonnte, und fo 
dahin ſchmachtete und abwelkte, ſchwebend zwifchen Himmel und Erde, 
zaghaft feine arme Seele abſchied: jo will ich viel lieber als ein Bettler 
ausziehen unter den freien Himmel Gottes in der fatholifhen Kirche, 
als länger wohnen in protejtantiihen Paläften; lieber Thürhüter fein 
in der heiligen Kirche, ald Herr und Haupt in der lutherifchen Selte. 
— Aeußerlich ift Nichts, was mid hinwegtriebe, aber innerlich wird 
mir meine Stellung immer unmöglicher. Bei jeder Amtshandlung er: 
hebt ji im Herzen ein quälender Widerſpruch. Es ift Nichts vor- 
handen, das aus meinen Verhältniffen mid) heraustriebe oder lockte, 
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denn allein die Sehnfuht in meines Vaters Haus, Ih Habe mich 
immer ſehr glücklich gefühlt und feinen Wunfh nad) Veränderungen 
nehegt. Ich habe mein gutes Ausfommen, aber Nihts außer diefem. 
Ich ftehe im beiten Vernehmen mit meinen Gemeinden und meinen 
Borgejegten; id) predigte immer jehr gern und von ganzem Herzen 
und wurde gern gehört. Aber jegt will ih aud meine liebfte Thätig- 
feit zum Opfer bringen, Gott hat fie mir bitter gemadt, ob id fhon 
nicht weiß, in was id; fernerhin mich einarbeiten könnte. Ich werde 
zwar Paftor genannt der lutherifhen Kirhe, aber mein Herz weiß 
Nichts von folhem Titel mehr; ich fehne mid, den lutheriſchen Talar 
zu den Füßen eines fatholifhen Biſchofs niederzulegen.“ 

Unterdefjen hatte ſich die Lutherifche General» Synode in Breslau 
verfammelt und Hafert reifte am 8. Dftober aud dahin, um von feinen 
Amtsbrüdern Abjhied zu nehmen. Daß er niht den freundlichften 
Empfang erhielt und mit Vorwürfen überfhüttet wurde, wie er be- 
richtet, können wir ihm gern glauben. 

Am 27. Dftober defjelben Jahres wurde er in die fatholifche 
Glaubensgemeinſchaft aufgenommen. Nod am Tage vor feiner Ab- 
reife nad Breslau, wo die Aufnahme ftattfinden follte, beſuchte ihn 
ein Xutheraner, um ihn, wie er erflärte, „dem Satan zu entreißen, 
denn e8 müßte doch jchlimm fein, wenn das reine Wort es nicht 
vermöchte.“ 

War der Sturm vorher ſchon groß, ſo nahm er mächtig über— 
hand, nachdem der entſcheidende Schritt gethan. „Als zu Bunzlau,“ 
ſo berichtet Haſert, „in meiner Gemeinde mein Abſchiedsſchreiben be— 
kannt geworden, brach ein Klagen und großes Weinen aus. Man ſagte: 
„Wenn unſer Paſtor geſtorben wäre, wollten wir nicht ſo traurig 
ſein.““ Meiner Frau wünſchte man den Tod, weil es beſſer fei, fie 
ftürbe, als daß fie auch verführt würde. Bon Mehreren wurde wieder: 
holt mir gefagt: „„Wenn du unirt geworden wäreſt, oder veformirt 
oder zur ſchlechteſten Sekte gelaufen, jo wäre und das nit fo zu 
Herzen gegangen, als daß du katholiſch geworden.““ 

„Dan fing an, nad der eigentlihen Urfadhe meines Webertritts 
zu forfchen, denn die Wahrheit der Sache könnte es nicht fein. Man 
jpürte nad) geheimen Sünden, und als man feine fand, jo erklärte 
man es für eine Berftandes-DVerblendung. Vom Kirchenrath Wede— 
mann hatte man auch geurtheilt, durd feinen Verſtand und große Ger 
lehrſamkeit fei ex. in Conſequenzen verftrict worden, aber feinem Abfall 
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vom wahren Glauben fei Gott durch den Tod noch gnädig zuvorge— 
fommen.“ Ja auch perfönlihe Beleidigungen und Schmähungen blieben 
nicht aus. Einer feiner Amtsbrüder ftand vom Tiſche auf, weil man 
nicht mehr mit ihm (Hafert) efjen dürfe. Ein Underer, der in fein 
Haus kam, und dem er freundlich die Hand bot, verweigerte ihm die 
feinige uud fagte, er beſuche nur feine Frau; wieder ein Anderer 
äußerte ihm ins Geſicht, er fei ganz dumm geworden und habe auch 
ihon ein jo dummes Gefiht befommen wie alle Katholilen, und was 
dergleihen Freundlichfeiten mehr waren. Er befam Briefe aus allen 
Gegenden, deren Refrain immer lautete: „Vom Satan verblendet, tief 
gefallen, unmöglich ſelig.“ Haſert theilt im feiner oben genannten 
Sonverfionsfrift, der wir im Bisherigen gefolgt find, einen ſolchen 
Brief mit, den ihm ein theurer Jugendfreund, Licentiat und evangelifcher 
Prediger ſchrieb. Es Heißt darin: 

„Das alfo ift das Ende und Ziel Deines Wahnes. Das auf 
Lug und Trug erbaute Babel, wo die Menfchenvergötterung unter dem 
Namen chriſtlichen Kirchenweſens in der jchamlofeften Weife ihre 
Altäre aufgebaut hat und das erfte chriftliche Gebot: Du folljt Feine 
andern Götter haben neben miv — mit fchnödefter Anmaßung aus 
den Augen fett, jenes Yügen-Rom, wo ein fündiger Menſch fih an 
die Stelle Gottes ins Heiligthum fett und verlangt, daß man ihn 
ftatt Gottes als die unfehlbare Quelle der Wahrheit, al8 den Ausfluß 
alles Heils und aller Seligkeit hier und jenfeitS verehre, vor ihm 
anbetend fih niedermwerfe, ihn an Gottes Statt als 
Herrn und Heiland anerlenne, blindlings folge, Gotted Wort, 
Vernunft und Apoftel ihm nachſetze, allein auf feine Ausfprühe ſchwöre. 
Wo fündige Priefter ſich anmaßen, die Pforten des Himmelreihs all- 
mädtig auf und zuzufchließen, um ſchnödes Sündengeld. Wo ver- 
ftorbene jündige Menſchen mit Gebeten ftatt Gottes angerufen werden, 
als ob fie allgegenwärtig wären. Dahin willft auch Du Did; wenden. 
Wo die jeligjte Idee des Gottesreiches zur Außerlihen Weltherrihaft. 
entweiht und Jeder, der an diefe herſchſüchtige Hure fich verkauft, 
jedes eigenen Sinnes und lebendigen Gefühle beraubt und zur willen: 
(ofen ausgeblafenen Puppe herabgewürdigt wird. Da millft auch Du 
hingehen und ftatt des großen Gottes den Heinen Götzen mit anbeten 
heifen; Du, ein Sohn des edlen großen Deutſchlands, ein Sklave 
und Scerge römiſcher Völker- und Geifterfnehtung werden. Nun, 
gehe hin, wohin Dein entarteter, vom eigenen Stamme und Blute 
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abgefallener Wahngeiſt Did treibt, made da8 Maß Deines Fana- 
tismus voll Fluche Deinem Vater, fluche Deiner Mutter, deren 
Bruſt Dich geſäugt“ u. ſ. w. 

Haſert wurde der Eigenthümlichkeit des Falles wegen vielfach auf— 
gefordert, den Gang ſeines Entwicklungsprozeſſes vom altlutheriſchen 
Predigtamt bis zum Eintritt in die katholiſche Kirche zu veröffentlichen. 
Er iſt dieſer Aufforderung in der bekannten Schrift: „War ich vom 
Satan verblendet, da ich katholiſch wurde“ (Bunzlau, 1854, 2. Aufl. 
Wien, 1856) nachgekommen. Sie gehört zu den intereſſanteſten Con— 
verfionsfchriften der neueren Zeit. Wegen der darin enthaltenen offenen 
Darftellung der lutheriihen Glaubenslehren und der Folgen der Re: 
formation wurde der BVerfaffer in einen Prozeß vermwidelt, der mit der 
Bernihtung meift umnbedeutender Theile des Buches endete, 

Hafert fiedelte fpäter nad Defterreih über und lebt gegenwärtig 
als Yehrer am Knabenfeminar in Grag. Seine Frau nahm fünf Yahre 
nad ihm aus voller Ueberzeugung den katholifhen Glauben an. 


Adolph Ehrifian David Ofszewski'), 


t. Landvogteigerichts-Direltor von Heilsberg. 


Adolph Chriftian David Olszewski wurde in Marienwerder den 
19. Dezember 1782 geboren und ftammte aus einer adeligeu polnijchen 
Familie, weldhe im Neformationsalter aus der Gegend von Krakau 
nad Preußen überfiedelte und hier lutherifch wurde. Sein Vater, der 
als weftpreußifcher Forftfefretär mit Sig und Stimme im Regierungs- 
collegium zu Marienwerder angeftellt war, ftarb jhon frühe im Alter 
von 34 Jahren und hinterließ für feine Wittwe und feine im zarteften 
Alter lebenden Söhne Auguft und Adolph nur fehr beſcheidene Mittel, 
fo daß die erftere (eine geborne Maria Fifher) eine Stiftsftelle in dem 
löbenihtfhen Marienhofpital zu Königsberg annahm und die Söhne 
im königl. Waifenhaufe ebendafelbit unterbrachte. Adolph zeichnete ſich 
hier fo aus, daß er bereits im Jahre 1798, 15 Jahre alt, in Gemein 
haft mit feinem Bruder, der fpäter als Rehnungsrath in Marien: 
werder ftarb, die Albertus-Univerfität beziehen konnte, um dort Jura 
und Cameralia zu ftudiren. Wegen feiner im Ganzen mittellofen Tage 
war er darauf angewieſen fi durch Stundengeben und fchriftlihe Ar: 
beiten feine Eriftenz zu fhaffen, und auf diefe Art fam er in nähere 
Verbindung mit dem damaligen Konfiftorialraty Wald, der ihn als 
Amanuenfis bei feinen Amtsgejhäften gebraudte, ein Umftand, wodurd 
er einen nit gewöhnliden Einblid in die proteftantiihen Kirchenan⸗ 
gelegenheiten erhielt. Im Jahre 1803 kam Olszewski nad) Abfolvirung 
der vorjchriftsmäßigen Prüfungen als Oberlandesgerits » Afjeffor und 
Landvogteigerichts-Rath nad Heilsberg, der Hauptftadt des früheren 
Fürſtenthums Ermland, und hier verheirathete jid der 23jährige junge 


1) Katholifches Kirchenblatt für Culm und Ermland 1867 Nr. 17. 
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Mann mit einem Mädchen aus ftreng katholiſcher Familie (Therefia 
PBrengel), mit weldher er bis an fein Ende in der glücklichſten Ehe lebte. 
Fünf Jahre fpäter wurde er als Oberlandesgerichts - Rath, nad) Königs: 
berg verfegt, wo er unter andern feine alte Freundfchaft mit dem treff- 
lichen Kanzler von Wegnern (F 7. November 1854) auffrifhtet), von 
wo er aber bereits 1812 auf fein Geſuch als Direftor des Landvogtei: 
gerichtes nad Heilsberg zurüdkehrte, weil feine Gefundheit durch über: 
mäßige Arbeit jo fehr angegriffen war, daß feine Freunde trog des 
Widerftrebens des Kanzlers von Schrötter ihn dazu drängten. In 
feiner neuen Eigenfhaft als Spike und Mittelpunkt der juriftifchen 
Behörden im alten Ermlande trat Olszewski fehr bald in nähere freund- 
Ihaftlih innige Beziehungen zu dem unvergeßlihen Fürftbifhofe von 
Ermland, Prinzen Joſeph von Hohenzollern, und er blieb ihm ſeitdem 
in allen Lebenslagen ein treuer Rath und Fundiger juriftifher Beiftand 
in den vielen oft fo ſchwierigen Rechtsfällen, die ed damals unter den 
für die Fatholifche Kirhe jo ungünftigen VBerhältniffen durchzufechten gab. 
In diefer Eigenfhaft, namentlih auch als Begleiter des Prinzen auf 
der Reife nad Berlin behufs Erfequirung der Bulle de salute ani- 
marum, bat ſich Olszewski um die Diöcefe Ermland wie um die ka— 
tholifhe Kirche in Preußen überhaupt bleibende Verdienfte erworben. 
Aber er trat auch dur diefen feinen Wirkungsfreis, durch den Um— 
gang mit dem edlen Fürftbifchofe, dur ein gründlihes Studium der 
Kirchengeſchichte und des Kirchenrechtes, durch perfönliche Bekanntſchaft 
und brieflichen Verkehr mit ausgezeichneten Katholiken, ſo unter andern 





1) Wegnern vermachte bei feinem Tode der katholiſchen Propftei zu Königsberg 
feine mehrere 100 Bände ftarfe Sammlung treffliher katholiiher Werke mit folgen- 
der Widmung, die im Driginal von feiner Hand geichrieben im Archiv der Prop- 
ftei aufbewahrt ift und als Beweis feiner Gefinnnng gegen die katholiſche Kirche hier 
einen Plat finden möge: „Eingedent der Worte des großen Heiligen und Kirchen- 
Iehrere: ubi aliquid Christi video, non condemno, bitte ih Eine Hochwürdige 
Propftei diefes Vermächtniß von einem der katholifchen Kirche mit Liebe und hoher 
Verehrung innig ergebenen Belenner einer anderen Abtheilung der hriftlichen Kirche 
nicht minder mit Liebe und Wolwollen anzunehmen; die Bücher, welche mir ftets 
theuer und werth geweſen find, foviel Erbauung als Belehrung verſchafft haben 
und auch wol Anderen nützlich fein können, in Ihrer Bibliothek aufzuftellen, nie 
mals aber zu veräußern. In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omni- 
bus caritas. — Mögen beide Kirchen bis zu ihrer gewiß nicht mehr entfernten 
Bereinigung unter dem Statthalter Jeſu Chrifti auch ferner im gegenjeitiger Liebe 
und Duldung meben einander beftehen und fegensreich wirken. Königsberg, den 19. 
Auguft 1852. Ludwig Karl Auguft von Wegnern, Kanzler des Königreihs Preußen.‘ 
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mit Zacharias Werner, mit dem er miütterlicherjeit® nocd etwas ver- 
wandt war, der Fatholifhen Kivhe immer näher, wie er denn ale 
Dianın des Rechtes in Luthers Auftreten das revolutionäre Element 
immer betont hatte. Im diefer Richtung konnte ihn eine ſchon aus 
dem elterlihen Haufe mitgebrachte tiefreligiöfe Seite feines Weſens nur 
bejtärfen. Jeden Morgen begrüßte er beim Erwachen feine fromme 
viele Jahre hindurch leidende Frau mit dem lauten Gruße: „Gelobt 
ſei Jeſus Ehriftus,“ und durch feine ganze Tagesarbeit zog fid) mie 
ein goldener Baden der oft zum Worte werdende Gedanke: „Alles zur 
Ehre Gottes,” fern von jedem Wunſch nad Anerkennung oder Men— 
ihendanf. In diejer feiner ſchlichten und anſpruchsloſen Lebensauffaf- 
jung lag aud der Grund, daß er die bei feinem Aufenthalte in Ber: 
lin von dem Herrn Juſtizminiſter perſönlich ihm angetragene Stellung 
als vortragender Rath im Minifterium zu Gunſten des befannten wirkt. 
Geh.-Rathes Illaire ablehnte. Wie einerfeits die Rüdfiht auf feine 
Frau und deren Familie, jo lag ihm andrerſeits befonders die Fatho- 
liſche Erziehung feiner Kinder, für die er ſich, obwol ſelbſt nod nicht 
Katholif, entfhieden hatte, fehr am Herzen, und beides wurde ihm 
Anlaß zu dem feiten Entfchluffe in Heildberg zu bleiben, zumal als der 
hochſelige Fürftbiihof den von anderer Seite vielfah Beſtürmten mit 
den freundlihen Worten anredete: „Dlszemefi, Sie werden mid dod) 
nicht verlaffen!“ Gewiß hatte der Finanzminifter vou Flottwell fpäter 
ganz Recht, als er dem Yandvogteigerihts-Direftor auf feine Gratu— 
lation ermwiederte: „Was ich bin, hätteft du fhon lange fein können;“ 
allein Olszewski überzeugte ſich täglih mehr von der Wahrheit der alten, 
aber fo felten gewürdigten Marime: „Bene vixit qui bene latuit“ 
und hat feinen Entſchluß nie bereut und allen neuen Anträgen gegen- 
über an feinem ihm lieb gewordenen Amte fejtgehalten. Hochverehrt 
von der ganzen Stadt Heilsberg und dem ganzen Ermlande, den Fürft: 
biichof an der Epige, wurde er feit dem Jahre 1833 von den preu— 
ßiſchen Behörden mit verfchiedenen Orden und Titeln, zulegt im Jahre 
1840 durch den Charakter ala Geheimer Juftizrath und 1849 durch den 
vothen Adlerorden zweiter Klafje mit Eichenlaub ausgezeichnet. In die 
jem Jahre trug er auch auf Bitten feiner Frau und feiner drei leben: 
den in nächfter Umgebung anfäßigen Kinder — ein Sohn war fatho: 
liſcher Geiftliher geworden und lebte damals als Pfarrer in Roggen: 
haufen (F 1865) — auf feine VBerfegung in den Ruheſtand an, die 
ihm in den ehrendften Ausdrüden zu Theil wurde, und fiedelte dann 
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mit feiner Frau zu feinem Schwiegerfohn, dem Gutsbefiter Joſeph 
von Marquardt auf BPotritten über. Erft hier, in volljter ruhiger 
Diuße vollendete fi feine Ueberzeugung, daß es für ihm Pflicht jei 
von feinem Glauben und feiner Liebe zur fatholifchen Kirche, die er 
lange im Herzen getragen, auch Öffentlih Zeugniß zu geben, nachdem 
er bis dahin immerhin nur etwa auf dem Standpunkte feines Freundes 
von Wegnern gejtanden. Am 3. Dezember 1852, am Feſte des heil. 
Franziskus Xaverius, legte er vor feinem Freunde, dem ehrmwürdigen 
Pfarrer Johannes Neumann (F 1859), in dev Pfarrkirche zu Freuden: 
berg, in Gegenwart feiner ganzen Familie mit fräftiger Stimme das 
Glaubensbekenntniß ab, und jett erſt war es, als ob der volle Friede 
in fein Herz eingefehrt wäre. „Mir ift Freudenberg wirklid ein Berg 
der Freude geworden,‘ pflegte er öfter zu fagen, und wieder und wic- 
der hörte man jegt von ihm aud den befannten Vers aus den Söhnen 
ded Thales von Zacharias Werner: 

„Wir Alten fitzen geducdt im Neſt: 

Allein der. lieblihe Wiederichein 

Der Jugendzeit, . 

Wo mir im Frühroth uns erfreut, 

Uns aud) im Alter nicht verläßt — 

Die ftille, finnige Fröhlichkeit.“ 

Im folgenden Jahre hatte er noch die freude der erhebenden I4tä- 
gigen Volksmiſſion zu Heilsberg beizumohnen und ihre herrlichen Früchte 
zu fehen, am 9. September 1854 aber verfhied er nad faum 14tägi- 
gem SKranfenlager, nachdem er glei in den erjten Tagen mit den hi. 
Sterbjacramenten mar verjehen worden, das Aruzifir, das er öfter 
innig an feine Yippen gepreßt hatte, in den Händen haltend. Seine 
legten Gedanken, Gebete und Mahnungen, fowie fein ganzes Verhalten 
auf dem Sterbebette erinnerten unwillkürlich an Friedrid) Leopold Stol: 
berg, mit dem der trefflihe Dann auch fonft im Weſen und Charakter 
vielfad ſich verwandt zeigte, 


Freiin Natalie von der LSanken-Wakenit, 


aus Clevenow in Pommern, convertirte 1852 und lebt, verheivathet, in 
Oeſterreich. 


Sreiherr Iran; Grimm v. Grimmenflein. 


Das einzige Kind proteftantifher Eltern ward der Obige am 
2. Dezbr. 1819 zu Erfurt geboren. Sein Vater, aus Württemberg 
gebürtig, war General: Major in preuß. Dienften, feine Mutter eine 
geborene Müller von Rauened. Zum Soldaten beftimmt, trat er in 
noch jugendlihem Alter in die Armee ein, ward Gavalerieofficier und 
führte ein bewegtes Xeben, bis er 1846 nad Bonn verjegt ward. 

Im religiöfen Indifferentismus erzogen, war der junge Officier 
dem religiöfen und firhlihen Leben entfremdet geblieben. Der vor» 
ſchriftsmäßige Gottesdienft, dem beizumohnen er von Zeit zu Zeit ge- 
nöthigt war, ließ ihn kalt und gleihgültig, um fo mehr, da ihm aus 
jeinen Kinderjahren eine gewiſſe Vorliebe für die katholifhe Kirche ge- 
blieben war. Die elterlibe Wohnung nämlid in Erfurt befand fid in 
unmittelbarer Nähe einer katholiſchen Pfarrkirche, die er gerne und 
häufig befudhte, und wenn auch fpäterhin die dort gewonnenen Eindrüde 
fi) verwiſchten, fo traten fie ihm doch bisweilen dunkel vor die Seele, 
wenn er den befohlenen Kirchgang halten und die Predigt des Militär- 
Geiftlihen anhören mußte. Während feine® Aufenthaltes in Bonn 
fand er Gelegenheit Fatholifches Leben und Walten im engeren Kreife 
fennen zu lernen, und zwar in dem Haufe des Freiheren v. Fürſtenberg⸗ 
Muffendorf, in welches er war eingeführt worden. Fühlte er ſich durch 
und in dem Verkehr mit diefer edlen Familie wolthuend angeheimelt, 
fo follte ihm aud Gelegenheit werden, die Gnadenwirkungen katholifchen 
Glaubens in derfelb’n zu beobachten. Es ftarb das einzige Söhnden, 
die Freude und Hoffnung der ganzen Familie. Herr v. Grimmenftein 
eilte auf die empfangene Nachricht hin nad) Muffendorf, in der Ueber: 
zeugung die Eltern jowie die Großmutter — Gräfin Wolf Metternich 
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— troftlos und in Schmerz aufgelöft zu finden. Zu feiner Leber» 
raſchung fand er diefelben in fol bewundernsmwürdiger, ihm unbegreif- 
(ih erſcheinender Faſſung und Haltung, daß er fih nidht enthalten 
konnte, ſich hierüber auszufprehen. In den daran fi knüpfenden 
Unterhaltungen mit der geiftreihen Frau vom Haufe that ſich ihm 
eine neue, bis dahin völlig unbelannte Welt auf, eine Welt des Glau— 
ben® und der Liebe, in der er fih als Fremdling fühlte, er durfte 
Blicke thun in die Heimlichkeit eines innern Lebens, von deſſen Dafein 
und Möglichkeit er, der bis dahin in den Weußerlichkeiten des Lebens 
fein Genüge gefunden, feine Ahnung hatten. So fonnte e8 nicht fehlen, 
daß er Intereffe zu faffen begann für eine Religion, einen Glauben, 
der die ihn DBefigenden jhon hier auf Erden bejeligte; daß er ſich 
gerne unterrichten ließ und jo mande Vorurtheile ablegte, die ihm von 
Jugend auf waren eingepflanzt worden, und daß er Gefhmad gewann 
auch für eine ernftere Lectüre. Das herrliche Büchlein von der Nach— 
folge Ehrifti, das ihm zu Weihnadten 1847 verehrt ward, mußte ihın 
bei folder Stimmung vorausfigtlih zur Erbauung dienen, und in der 
That las er es mit immer fteigendem Intereffe. 

So fam das Jahr 1848 Heran, in weldem ein Garnifonsmwedjel 
ihn aus diefen ihm Lieb gewordenen Kreifen riß. Im erſten Marſch— 
quartier fhon fiel ihm Beckedorffs befanntes und mweitverbreitetes Bud): 
„Worte des Friedens“ in die Hände. Bis tief in die Nacht hinein 
las er, wahrhaft gefeffelt durch den fih darin fundgebenden Geiſt der 
Liebe und der Berföhnung. Ein befonderer Zufall wollte, daß er in 
nähftfolgendem Quartier dafjelbe Bud vorfand, das er nun fo mit 
Muße durchleſen konnte. Sein Dartiergeber war felbft Convertit, was 
für v. Grimmenftein von Interefje fein mußte, und es konnte daher 
faum fehlen, daß religiöfe Fragen einen Hauptgegenftand der Unterhalt: 
ung bildeten. 

Das Jahr 1849 führte ihn als Adjutanten beim Dbercommando 
der preußifhen Decupationsarmee nad) Baden. Im Freiburg ward er 
mit dem Frhrn. Franz dv. Andlau auf Hugftetten bekannt und trat zu 
demſelben und defjen Familie in freundfhaftlihe Beziehungen. Der 
Berker mit diefem edlen, in katholiſchen Kreifen fo gefeierten Manne, 
defien unermüdlihe, opferwillige Wirkfamfeit für die Intereſſen und 
Rechte der katholifchen Kirche ihm ein bleibendes Andenken fichert, Fonnte 
auf v, Grimmenftein, der ſich fhon damals ganz in katholifhen Ans 
fhaungen bewegte und feine Neigung für den katholiſchen Glauben nicht 
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verhehlte, nicht ohne bedeutenden Einfluß bleiben, fo daß er in allem 
Ernjte den Gedanken erwog, fih aud öffentlich zu jenem zu befennen., 
Da führte ihn ein Garniſonswechſel nad Karlsruhe. Dafelbft theilte 
er dem katholiſchen Divifionspfarrer der preußifhen Beſatzung, Herrn 
Cremer aus Trier, fein Vorhaben mit, ward aber von demfelben zwar 
nicht abgemwiefen, doch aufgefordert fih noch längere Zeit zu prüfen. 
Während derjelben fette er feinen perfönlihen Verkehr mit der 
Andlau'ſchen, ſowie feinen brieflihen mit der Fürftenbergifhen Familie 
in Muffendorf ununterbrochen fort, doc fehlte e8 Seitens feiner pro- 
teftantifchen Freunde und Belannten auch niht an Bemühungen, ihn 
von feinem Vorhaben abzubringen und im Proteſtantismus zu erhalten. 
Auch beſuchte er in der That wieder die proteftantifhe Kirche, wohnte 
auch einer Predigt in derjelben bei, doc nicht bis zu deren Ende, da 
es ihn drängte die Kirche zu verlaffen. Ehe er aber zu irgend einer 
Entiheidung kam, erfolgte der Rückmarſch der Deccupationg » Armee 
nad Preußen. v. Orimmenftein folgte feinem Generale, dem Freiherrn 
Roth v. Schredenjtein nad Berlin, wo er in die dem Letztern ver- 
wandte Familie des Grafen v. Noftig, General-Adjutant des Könige, 
eingeführt ward. Die Frau Gräfin, eine mit den vorzüglichften Eigen» 
Ihaften des Herzens und des Geiftes bevorzugte Dame, eine glaubens— 
ftarfe, überzeugungstreue Tochter der fatholifhen Kirche, nahm ihn in 
ihren Samilienkreis freundlichſt auf, in welchem er fih um fo woler 
fühlte, als er immer mehr zu der Ueberzeugung gelangte, daß für ihn 
nur in der fathol. Kirche Heil und Zroft zu finden fei. Das ihm fo 
lieb gewordene Verhältniß zu dem Noftig’fhen Haufe ward nur all 
zubald durch feine Verſetzung an die Keitihule nah Schwedt a. O. 
unterbroden, von wo er bald darauf nah Hannover fam. Dort be: 
ſuchte er nur die fathol. Kirche, galt auch allgemein für einen Katho- 
lifen, und gleihwol fonnte er ſich zu einem entfcheidenden Schritte nicht 
entfchließen,, theilweife aus Menſchenfurcht, theilweife auch, weil er um 
jo häufiger von Zmeifeln befallen ward, je mehr er die Nothwendigfeit 
eines fejten Entichluffes und der Ausführung deffelben erkannte. So 
kehrte er nad Yahresfrift nah Schwedt zurüd. Wenige Tage fpäter 
fam der katholiſche Meilitärpfarrer aus Stettin nah Schwedt, um den 
zur Reitſchule kommandirten katholifhen Soldaten Gottesdienft zu 
halten. Grimmenftein erfuhr dies natürlichermweife nit dienftlidy, da 
er ja Proteftant war, dod) erfuhr er es. ALS die für jene beftimmte 
Stunde herankam, ward Orimmenftein von Unruhe und Angft ergriffen; 
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ſollte er jetzt offen ſeine Ueberzeugungen kundgeben und ſo mit ſeiner 
ganzen Vergangenheit brechen, ſollte er noch abwarten? ſchon marſchirte 
die angetretene Mannſchaft zur proteſtantiſchen Kirche, die an dieſem 
Tage den Katholiken war eingeräumt worden, da, mit raſchem Ent: 
ſchluſſe befand er fih unter der Zahl der Betenden in der Kirche, und 
flehte mit Innigkeit um den Beiftand Gottes, dejjen er fich bei feinem 
Borhaben jo jehr bedürftig fühlte Geftärkt verließ er die Kirche und 
fah nun ruhig und getroft der Zukunft entgegen. Nun aber fühlte er 
ih gedrungen, nicht länger zu zögern und feinen Glauben auch öffent: 
ih zu befennen. Die Gelegenheit hiezu follte fi ihm bald darbieten, 
ald der befannte und vielverdiente Miffionsvifar und geiftlihe Rath 
Müller aus Berlin kurz nad) dem bemeldeten Kirhgange nah Schwedt 
fım, um daſelbſt in der neu errichteten Miffionsftation den erſten 
tatholifhen Gottesdienft zu halten. Grimmenftein theilte fich ihm mit, 
und am Feite Mariä Verkündigung des Jahres 1853 ward er in den 
Shooß der Kirche aufgenommen, der er feitdem mit unerfchütterliher 
Zreue und ftetS wachſender Liebe angehört. Seine ſechs Jahre jpäter, 
Ende 1859, erfolgte Verheirathung mit der Tochter des oben genannten 
Generals Grafen v. Noftig, eine Ehe, die Gott ſichtlich gefegnet, hat 
ihn in diefen feinen Gefühlen und Ueberzeugungen nur nod) befeftigen 
fönnen. 

Herr v. Grimmenftein gehörte zu der im Allgemeinen geringen 
Anzahl von Eonvertiten, denen aus ihrem Schritte feine äußern Un: 
annehmlichkeiten und Widermärtigfeiten, auch nicht in feiner dienftlichen 
Stellung — er ift gegenwärtig an der Reitihule in Wahlitatt bei 
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ehem. Baftor zu Selchow bei Storfom. 


Die Belehrung dieſes Mannes gehört unzweifelhaft zu den merk— 
würdigſten Greigniffen diefer Art und gibt einen neuen unmwiderleg- 
lihen Beweis dafür, wie Gott allüberall und unter allen Umftänden 
ſich feine Werkzeuge auserwählt. Aus Lutherifher Predigerfamilie 
ftammend und felbft auch Iutherifcher Prediger, energifher Feind der 
fatholifhen Kirche, in einem Winkel der Mark anfäßig, wo weit und 
breit feine Katholifen zu finden, und dennoh — Convertit! Unbe- 
mittelt, Gatte und Familienvater, trogte er den Berfolgungen der 
öffentlihen Macht, den Beforgnifjen für feine und der Seinigen 
Zufunft, um, der einmal gewonnenen Ueberzeugung getreu, unverzagt 
an die Pforten der früher von ihm befämpften Kirche zu treten und 
Einlaß zu begehren. 

Yudwig Paul Wieland Lütkemüller wurde am 8. März 
1810 zu Papenbrud in der Priegnig geboren, woſelbſt fein Bater, 
Samuel Ehriftian 2,1) al8 Prediger lebte. Nachdem er zu Magde- 
burg (1815-23) den Glementarunterriht genofjen, bejuchte er von 
1824—30 das Gymnaſium zu Schulpforte und ftudirte dann aus kind— 
lihem Gehorfam auf der Univerfität zu Halle, jpäter zu Berlin Theo—⸗ 
logie, gegen melde er urjprünglich große Abneigung fühlte, da er in 





1) Sein Bater, geb. 1769 zu Ergleben, gef. 1833 zu Papenbrud, hat ſich 
feiner Zeit als Dichter, befonders aber durch feine Ueberſetzung don Ariofts Orlando 
furioso (Orlando der Rajende, 2 Bde, Zürich, 1794) im reimlofen Jamben be- 
fannt gemacht. Ex hatte fich längere Zeit bei Wieland aufgehalten, und vermuthlich 
dieſem zu Ehren ſeinen Sohn nach ihm benannt. 
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dem herrfchenden vulgären Nationalismus, der auch auf der Hallefchen 
Univerfität dominirte, aufgegangen war. Der einzige Guerike ge- 
hörte der orthodoren Richtung an, und diefer wußte auch Lütfemüller 
für feine Ueberzeugung zu gewinnen, fo daß er ſich in Berlin um das 
Jahr 1831 den Aitlutheranern anſchloß. Nah Beendigung feiner 
Studien begab er fih nad) Glauchau in Sachſen, wo die Häupter der 
Altlutheraner, Scheibel und Rudelbach, ihren Wohnfig Hatten. Daſelbſt 
geriety er in einen Streit mit der Partei des Paſtor Stephan in 
Dresden, über welche er eine Schrift veröffentlichte: „Die Lehren und 
Umtriebe der Stephaniften" (Altenburg, 1838). Im Yahre 1839 
wurde er von drei oder vier lutherifch Gefinnten nad) Brüffel berufen, 
um dafelbft mit Hilfe der „Societ& evangeliqgue Belge“, deren Präfident 
Goedecoop die heilige Dreieinigkeit und die Erbfünde leugnete, eine 
flämifche Gemeinde zu bilden. Dort arbeitete er mit einem Seelen- 
eifer, der einer beſſern Sache werth gewejen wäre, hielt aber unter den 
Bladereien der „evangelifhen Brüder” von andern Sekten nur wenig 
über ein Jahr aus. Mit Noth dem Hunger entronnen, aber auch 
reich an ſchätzbaren Erfahrungen, kehrte er nah Preußen zurüd, Er 
hatte auf dem kirchlich-republikaniſchen Boden der Separation nun 
jelbft gewirkt und die heimlihen Tücken eines vielföpfigen Regiments, 
voll von allen ſchlechten Leidenſchaften unter geiftliher Maske, gekojtet: 
e8 wollte ihrı u. a. bedünken, es feien die Papiften darin doc noch 
Hüger, daß fie nur die verftorbenen Weiber als Heilige in der Gemeinde 
Gottes wollten mitreden laffen. Und nun gar die Lage eines Pre: 
diger8 in der Separation! Ohne höheres Anjehen, ohne feſte Stellung, 
jeder Yaune des Moments fchußlo8 preisgegeben, kann er ſtündlich ent: 
laſſen und brodlos fein ohne Recht zu finden, und erfahren, daß die 
Ihnödefte Behandlung, die ärgften Injurien, wo es nicht nad dem 
Kopfe der Stimmführer geht, ala Gottes Wort und Stimme des hei- 
ligen Geiftes gelten, und daß fo Weiber, Schufter und Schneider über 
das Predigtamt und Doctorat der Theologie fi erheben. „Das muß 
man erlebt haben,” feufzte Lütkemüller, und e8 erfchien ihm die Die- 
tiplin einer Landeskirche als große Wolthat, bei der doch auch bürger- 
liches Recht refpektirt werden muß. 

Da er fah, daß auch in der von ihm bisher beharrlich und öffent: 
{ih befämpften preußifhen Union das vein lutheriſche Bekenntniß ge— 
predigt werden könne, jo nahm er feinen Anftand, als ihm von Seiten 
des Minifteriums Eichhorn ein ehrenvoller Antrag geftellt ward, in die 


48 Dr. Ludwig Paul Wieland Lütkemüller. 


Dienfte derjelben zu treten. So arbeitete er von 1840-42 in Berlin, 
worauf er Paftor zu Wald bei Solingen ward, als folder von 
1845—47 zu Behlig bei Potsdam wirkte und dann in gleicher Eigen» 
ihaft nah Selchow bei Storfow, im Negierungsbezirt Potsdam, ver: 
ſetzt ward. 

Er hatte fih ſchon früher, um fih für eine Profeffur vorzube- 
reiten, fleißig lateinifhen Studien hingegeben und ſetzte auch nun feine 
Studien fort. Beſonders bejhäftigten ihn die mannichfaltigen fird- 
lien Parteien, die er aus eigener Anfhauung in Unzahl kennen ge: 
lernt hatte, und machte wiederholt längere Reifen, einmal fogar „auf 
höhere Koften zur Erweiterung feiner kirchlichen Kenntniffe.” Da er 
nicht ſowol um literarifhen Ruhm, als für das Heil feiner Seele forjchte, 
jo mußte er in der „preußifchsevangelifhen Kirche” wie die Magnetnadel, 
bevor fie ihren Pol findet, innerlid in fortwährend unftäter Bewegung 
jein, wobei ihm nur die Ueberzeugung eine Art von Beruhigung ge- 
währte, daß im Pabſtthum das volle mysterium iniquitatis lebendig 
geworden fei. Die Bekämpfung deffelben in echt Lutherifcher Schreib: 
weife gewährte ihm eine Art Erholung von feinen proteftantiihen Irr— 
fahrten, wie dies fein Buch: „Beiträge zur Kirhengefhichte der Gegen: 
wart. Ein Yebensbild der deutſchen, belgiſchen und holländifhen Kirche“ 
(Yeipzig, 1842), in reihlihen Maße zeigt. Luther ift ihm „der Engel 
der Apofalypfe, der mitten durch den Himmel geflogen und das ganze 
einige Evangelium wieder ans Yicht gebradt hat.“ Auf feinen weiten 
Reifen hatte er die herrliditen Denkmäler alter Frömmigkeit und Kunft 
gejehen, die ihn aber als „fremde Federn“, mit denen fi) der abge- 
ihmadte und gefhmadlofe, bornirte Hierarhismus tüdifh von Außen 
ihmüdte, falt ließen. Yuthers Zimmer auf der Wartburg, die fteinerne 
Kammer an der Kirche zu Schmalkalden, wo er frank gelegen, bie 
Kanzel, auf weldher er gepredigt, der Schwedenftein bei Lügen, das 
waren die Dinge, die zu feinem Herzen fpraden. Ausfälle auf den 
Babft, den „das tägliche Handwerk der abermaligen Kreuzigung fühllos 
gemacht, mie Henkersknechte“, auf Görres, deſſen Athanafius kurz 
zuvor erſchienen, fowie die unvermeidlihen Angriffe auf die Jeſuiten, 
ſchmückten jede Seite feines Buches. Nur Eines erihien ihm lobene- 
werth an den Katholiken, nahahmungswürdig und beſchämend für alle 
wahren Chriften: ihr treues Fefthalten am alten Glauben, ihr auf- 
opfernder, kindlicher Gehorfam, ihr Sinn für Wahrung des Rechte. 
Das fei e8 au, mas, und zwar auf purem Menfchengrund und ohne 
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Evangelium, die „äußere meltlihe Stärke‘ bewirkte, die die Welt von 
Neuem in Erftaunen fege und im Gegenfage zu der offenbaren Auf- 
löjung und Zerfplitterung im Proteftantismus auf fo manche treffliche 
Yente ſolchen Eindrud mache, daß fie zu „katholiſiren“ fchienen. * 
Gleichwol fand er im Yaufe der folgenden Jahre gerade das hier 
jo heftig befämpfte Papalſyſtem — in der Bibel begründet, er fand 
„dom erjten Bude Mofis bis zur Dffenbarung Johannes die monar- 
chiſche Einrihtung des Reiches Gottes” und für die Kirche auf Erden 
das monardhiihe Prinzip, als Verfaſſungsprinzip vorgefchrieben. Der 
Primat im Pabſtthum und die bifhöflihe Ordnung in der katholifchen 
Hierardie jtanden ihm jegt in der Bibel Har und deutlih. Diefe 
Umwandlung ging aljo bei ihm nicht aus dogmatifhen Bedenken 
hervor, vielmehr war esdie firhlihe VBerfafjungsfrage, deren 
genaues, jorgfältiges Studium eine Ummandlung feiner veligiöfen 
Orundanſchauungen hervorgerufen Hatte. Denn mit der Yöfung der 
Berfaffungsfrage ergab fih ihm die Folgerung, daß man in Glaubens: 
demuth fi nicht felbft die Befähigung zutrauen dürfe, die Wahrheit 
der heiligen Schrift von dem fubjeftiven Standpunkte aus vollfommen 
zu finden. „Man denke doc,“ jo jagt er, „um ſich zu veranſchaulichen, 
wohin der Grundjag von der fogenannten freien Schriftforfhung die 
Bernunft ohne die Autorität der wahren Kirche führt, an den Abend» 
mahlöjtreit. Jede Partei, Luther, Zwingli und Calvin rufen: „Es 
ift Alles deutlih, die Bibel hat fonnenhelle Klarheit!” Jeder Partei 
ift deutlich, daß die Auslegung der andern verkehrt und gottlos jei. 
Wer hat Recht? Wer fol entfheiden? Luther? Er geſteht offen 
jelbft zu, daß ihn die Luft zum Widerjpruche zur Geftaltung feines 
Yehrbegriffes antreibt. — Sehe man doch, was die freie Schrift- 
forfhung und das Geſchrei: Geift! Geift! gegen den Geiſt der Kirche 
anrichtet. Jeder behauptet von fi, die Bibel zu geben, aber die That 
und unzählige Zerfplitterung zeigt das — Widerfpiel vom Pfingjttage.‘ 
Lütkemüller ijt fi) der Bedeutung diefer feiner Anerkennung der fatho- 
lichen Hierardie bewußt. „Was werden,” fragt ev, „meine Freunde 
fagen zu diefem meinem ehrlichen Geftändniffe? Ich befenne offen, daß 
ih jeitdem die katholiſche Kirche in einem ganz andern Lichte betrachte; 
ih verehre, wo ich früher, id) meinte in einem ehrenhaften vitterlichen 
Kampfe, das Schwert zog. Ih kann die heil. Kirche nicht mehr als 
etwas Unhiftorifches annehmen, als eine unfihtbare, oder wenn 


fihtbar, als todt Abſtraktes formulirt in einer fubjektiven Auffafjuug, 
Rojenthal, Comvertitenbilver I. 3. 4 
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von einer „VBerfammlung aller Gläubigen, bei weldhen das Evangelium 
rein gepredigt und die heiligen Saframente laut des Evangelii“ ge: 
reiht werden.” Das ganze N. T. fagt ihm jekt, „daß die Kirche hier 
auf Erden fein ſolches bloßes Hirngefpinnft ohne Fleifh und Bein, 
fondern eine wirkliche hiſtoriſche iſt.“ Im logiſcher Folgerung ftand 
ihm daher die anglikaniſche Kirche durch Beibehaltung der Episcopal— 
verfaffung höher als alle andern proteftantifchen Kirchen, während ihm 
die preußifche Union erjt jett in ihrem rechten Yichte erfchien, wie fie 
mit ihrem heillofen Indifferentisnus und praftiihen Unglauben ſchon 
im Prinzip Chriſtus verfhadert, mie fie firhlih auf dem abfoluten 
Nullpunkt fteht, in ihrem Wefen kirchlicher Privilegirung die rein per— 
ſönliche Willfür, in ihrem Refultate der abfolute kirchliche Banferott 
und unverbejjerungsfähig ift. 

So von der göttlihen Ymjtitution dev Hierardie überzeugt, ging 
er zu dogmatifhen Unterfuhungen und zwar der zwei Hauptpunfte 
über, die der protejtantiihen Anfhauungsmeife gerade am fchroffften 
gegenüberjtehen, ‚zur Lehre von der Verehrung der Heiligen und dee 
Fegefeuers. — 

Bon glühender Yiebe zum Heiland und von reinem Eifer für die 
Wahrheit befeelt, fühlte er fih in feiner Stellung zu Brüffel einfam 
und verlaffen, mitten in dem geiftigen Babel unter jeinen Glaubens— 
genoffen, ein Raub der trübften Gemüthejtimmungen und geiftigen 
Nöthe, aus denen ev wie ein DBerzweifelter nad) lebendiger Gemeinſchaft 
mit Chriftus ftrebte. Als feine Geiftesqual und Marter aufs Höchſte 
geftiegen war, da wurde ihm Far, „wie in der römischen umgekehrten 
Kirche ein Außerliches Gebot dem Priefter gebiete, täglich eine Meſſe 
zu leſen.“ Er überwand endlid die Scheu, das Sacrament ſich felber 
zu reihen, und ſuchte num in oft täglihem Abendmahlegenuß Heilung 
zu finden umd, wie ev fagt, mit großem Grfolge. Defjenungeadtet 
aber wurden die Anfehtungen „namentlid unter dem unnennbar nid: 
tigen Zuftande der unirten evangelifhen Kirche” immer ſchwerer, feine 
Seelenleiden quälender, „Einfam und elend,“ fchreibt er, „mußte ich 
endlich, ſollte ih in der Verſuchung nicht innerlich und äußerlich unter- 
liegen, niederfallen und mit Origenes fprehen: „Ich will niederfallen 
auf meine Knie und, da id e8 um meiner Miſſethat willen nicht 
wage, Gott ſelbſt mein Gebet darzubringen, fo will id alle Heiligen 
nm ihren Beiftand anrufen. O, ihr Heiligen des Himmels id flehe 
euch am in meiner von Seufzen und Thränen erfüllten Betrübniß, 
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fallet dem Herrn der Barmherzigkeit zu Füßen für mid) elenden Sünder.“ 
So übte ih den apoftoliihen Glauben zum erjtenmale vollftändig, 
und jo erjhienen mir im feurigen Dfen Engel des Troſtes, daß 
mir fein Haar verfengt ift. Seit der weiß und liebe ich die Gemein: 
haft aller Heiligen, nämlich nicht blos die auf Erden, und ftaune 
darüber, durd eine ſchmählich unrichtige kirchliche Erziehung fo lange 
darin gehindert worden zu fein. O wie rei und felig bin id) ſeitdem 
in meiner biefigen größten Berlafjenheit und Einöde. So erfuhr er 
an fi, wie durd die -Verwerfung der Gemeinfhaft mit den Heiligen 
des Himmels „audh dem Gebete die Flügel gewaltfam verfchnitten 
worden jeien, und wie gerade diejenigen, melde gegen die Verehrung 
der Heiligen als eine Abgötterei eiferten, Chrifto die Ehre entzögen, 
meil fie ihn mit jedem Heiligen gleichjtellten und als ungefchicte Ge— 
jellen ihn täglich und in jeder Angelegenheit nun direft anlaufen wollten, 
ald jei er ganz Unfersgleihen, aus unferer Gnade ein Wahlmann 
nur fo zu jagen, ein nord -amerifanifcher, von uns gedungener Metho— 
diſten-Prediger. 

So gelangte er auf praktiſchem Wege durch ungeheuchelte innige 
Frömmigkeit zur Erkenntniß der Lehre von der Gemeinſchaft der Hei- _ 
ligen, während ihn in Betreff des Fegfeuers eine gelehrte Liebhaberei 
auf den richtigen Weg bradte, nämlich dag Studium der — Edda. 
Seit frühester Jugend übte die uralte Sagenmwelt auf ihn einen eigen- 
thümlihen Weiz aus, und noch furz vorher hatte er eine Reiſe nad) 
Island beabjihtigt, um an Ort und Stelle die erhabenen Urkunden 
des germaniſchen Alterthums zu jtudiven. Es Fam ihm vor, als ob 
die Funken des göttlihen Xogos, der uralten Offenbarung, in ihnen 
ruhten, als ob in diefen Mythen nod ein ein Gemeingut der Völker, 
ein Abglanz und Reit und Widerfhein von der alten Uroffenbarung 
jelbft liege, für Jeden, der nur Augen habe, den verborgenen Schatz zu 
erfennen. Er nahm fid ſogleich auch das Nibelungenlied, die Ilias und 
Odyſſee zur Dolmetfhung vor, um aus ihnen den Uroffenbarungsfeim 
herauszufhälen. Dabei wurde ihm allmälig das Maß feines protejtan- 
tiihen Lehrbegriffes zu kurz. Er fand in jenen Mythen tiefe Yehren 
auf das Beſtimmteſte eingetragen, die in jeinen ſymboliſchen Büchern ver- 
worfen und verdammt wurden. Wie follte er fid) das reimen ? Mußte 
fih do die ganze Uroffenbarung in der hrijtlichen Lehre geläutert 
und vergeiftigt wiederfinden! Die mythiſche Lehre von der Unter- 
welt wurde der Prüfftein. „Nicht die Philoſophie,“ jagt ex, „ſtellt dieje 

4* 


52 Dr. Ludwig Paul Wieland Lütkemüller. 


Mythin auf, mie fie auch vie Opfer bei den Heiden für ihre Todten 
nicht begründet hat, fondern wir finden in unfern angeführten Mythen 
die Tradition der Uroffenbarung, nur in volfsthümlihem Gewande. 
Enthüllen wir fie, ftreifen wir das Kleid ab, fo gibt uns aud Bir: 
gilius im fechften Buche feiner Aeneis über die Yäuterung in der Unter: 
welt mehr als eine altmütteriihe Yabel,; aud Homer, felbjt Ovid im 
zweiten Buche ſeines Feftfalenders, und Ariftoteles, ja felbft der Alkoran! 
Sollen wir diefen als Chriften nachſtehen? oder find wir durch bloßes 
Yeugnen mehr als fie ?“ 

Er griff zu den fymbolifhen Büchern I den Schriften Luthers, 
und fand in Wahrheit nidıts als „bloßes Yeugnen“ in erjteren, die 
widerfinnige, unbiblifhe Yehre vom „Seelenſchlafe“ bei Yuther. Dagegen 
fand er Alles, was die Mythen von der Unterwelt ihm andeuteten und 
was die Bibel ihm davon jagte, und was er font ſuchte im Yehrbegriff 
der proteftantifhen Parteien — das Alles fand er als Dogma in der 
fatholiihen Kirche vor und im — Tridentinum. 

Aus diefem Entwidelungsgange, durh melden Lütkemüller zu 
durbaus katholiſchem Verſtändniß der Offenbarung gelangt ift, wird 
es erflärlich, wenn er die Lehre von der Unterwelt nah dem Wortlaut 
des Tridentinums für „den Wurzelitamm des wahren chrijtlichen 
Glaubens” hält und ihre Verwerfung für die Quelle des ganzen 
Fehr: und Bibel» Babels außer der Kirche. Bon der Wiederaufnahme 
der Yehre vom Fegfeuer, gegen welche der ganze Sturm des 16. Jahr— 
hunderts gegangen ift, hofft er eine vollſtändige fatholiihe Reſtau— 
ration, wie fi ihm denn ſchon die Yehre von dem unblutigen Opfer 
daraus ergab. „Wer die Meſſe für ein fpäteres papiftiihes Mad: 
wert ausgibt, der muß die Zeugniffe der heil. Kirche von dem heil. 
Paulus ab verleugnen.“ 

Diefer Fatholifhen Prämiffen ungeachtet jtellt ſich Lütkemüller 
noch auf den „evangeliihen und unioniftifhen Boden der freien Scrift- 
forſchung“ und will noch das Aufgejtellte als „reine wiſſenſchaftliche 
Frage” behandelt wiſſen. „Denn id) ftehe nody unterfuhend und bin 
dabei, fo lange man mid) in meiner Praxis beläßt, evangelifcher Pfarrer 
zu Selhow bei Storfow in der Provinz Brandenburg, Königreich 
Preußen. Ich fordere alfo nur zu einem freundfchaftlihen Turnier 
auf. Heraus, heraus! meine theologifhen Brüder! in Gottes Namen 
und erweift euer evangeliiches Chrijtenthbum gegen mid in der That. 
Ich behaupte in dem Punkte dev Unterwelt dajjelbe zu haben. Diefes 
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ſei der eigentliche Kampf.“ Daß derſelbe nicht wiſſenſchaftlich, 
ſondern amtlich gegen ihn geführt werden möchte, davon ſcheint er 
wol eine Borftellung gehabt zu haben, da er fih gegen eine ſolche 
Kriegsführung von vornherein verwahrt. „Denn e8 wäre doch nichts— 
würdig vor aller Welt, namentlich bei der niht ausfhließlihen Aus— 
übung eines Belenntniffes in der evangelifch -unirten Kirchengejellfchaft 
und bei der Abſchwächung beider Belenntniffe, des lutherifhen und 
reformirten, in der Union, mid gerade bier amtlich zu belangen, weil 
ih die Mittelſtufe zwiſchen der Erniedrigung und der Erhöhung unferes 
Heilandes, das descendit ad inferos, niedergegangen in die Unterwelt, 
mit dem apoftoliihen Slaubensbefenntniffe, und ebenfo die Katholizität 
der Kirche : eine heilige allgemeine Kirche mit der befohlenen Agende 
der evangeliihen Kirche wirklich zu befennen wage. Sonntäglih muß 
ih dieſen Glauben vorgefchriebener Maßen an dem heil, Altare in 
meiner Kirche fogar vor der Gemeinde vorlefen, alfo aud mit befennen, 
Es wäre dod mehr als ſeltſam, ja eigentbümlih charakterifirend, wenn 
Proteftanten jede Unklarheit, jeden Irrthum über diefen Punkt, und 
deren Zahl ijt Yegion bei ihnen, fogar als biblifhe Wahrheit frei paffiren 
ließen, aber einzig und allein die pofitive, wirklich apoſtoliſche Glaubens» 
wahrheit verdammten, ja der pflihtmäßig befennenden Perſon diejelbe 
entgelten laſſen wollten, ja mich jchlahtend vor dem Altare der Kirche 
ob meiner treuen Funktion wiljen, während die Katholiken allein es 
blieben, welche der Wahrheit die Ehre gäben.“ 

Woran aber Lütkemüller nicht glauben modte, an das „Ereuzige, 
fteinige, erilive, d. i. jege ab!” das ließ allerdings nicht lange auf ſich 
warten. Sein Bud, in melden er die mitgetheilten Anſchauungen 
niedergelegt hatte, 3) machte viel böſes Blut und zog das Ungemitter 
über feinem Haupte zufammen. Am 14. September 1852 wurde er 
ohne vorhergegangene Unterſuchung plöglid von feinem Amte juspendirt, 
mas ungemeined Aufjehen erregte, für Yütfemüller aber eine außer: 
ordentlihe Theilnahme erwedte, jo daß ſelbſt Yeute fih um fein Buch 
bemühten, die ſich fonft nicht mit der Lektüre theologifcher Werke zu 
befaffen pflegen, und eine zweite Auflage defjelben erforderlich ward. 
Unerwartet, wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf ihn diefer Schlag, 
und doc hätte er als Schriftgelehrter dies vorherjehen, er hätte wiſſen 

1) Bon dem Zuftande nad) dem Tode bis zur Auferftehung. Leipzig, 
Reclam. 1852. j 
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müſſen, daß man feit der Losgebung des Barabbas Zeugen der Wahrs 
heit Jeſu Chriſti Schlimmer behandelt als Mörder, denen doch eine Ver- 
theidigung verftattet wird. So hatte fein Vorgänger im Amte ein 
Mitglied feiner eigenen Gemeinde, das er beim Holzdiebftahl ertappte, 
auf der Flucht durch zwei Schüffe aus feinem Doppelgemwehr getödtet. 
Er wurde bei vollem Gehalte fuspendirt und nad vierthalb Jahren 
auf Kojten feines unfhuldigen Nachfolger emeritirt. Freilih war er 
ein fejter Unionsprotejtant, glaubte weder an das Fegefeuer noh an 
die Fürbitte der Heiligen, noch ſuchte er die Lehre von der Meſſe nad) 
dem Zridentinum zu eruiren, was Lütkemüller fi herausmahın, umd 
zwar zu einer Seit, wo der Generaljuperintendent Hahn zu Breslau 
die Yehren der fatholifchen Kirche als einen. „verworfenen Wahn“ procla= 
mirt hatte. Dafür mußte er gezüchtiget werden. Die Suspenfion mit 
Entziehung der Hälfte feines Gehaltes follte, wie ihm bemerklich ge— 
macht ward, nur das Vorfpiel fein. Seine Yaufbahn im Protejtan- 
tismus war beendet, das war entfchieden, wie denn auch wenige Donate 
nachher feine förmliche Amtsentjegung erfolate, 

Kurz vorher jedoh war Yütfemüller, um fi einmal mit einem 
fatholifchen Theologen über feine Ueberzeugung von dem Papate aus» 
zufprehen, nad) Berlin geveift, wo er den Probjt bei St. Hedwig, 
nachmaligen Biſchof Pelldram, jomwie den durch feine vielleitige Thätig- 
feit befannten Miffions - Bifar Müller befuchte. In Yetterem gewann 
er einen wadern Freund, in defjen Begleitung er auch nad Mlünfter 
veifte, um der gerade dort tagenden General: Berfammlung der katho— 
liſchen Vereine Deutichlande beizumohnen, Wie man ſich wol denken 
mag, machte eine ſolche Bereinigung zum Theil ausgezeichneter für ihre 
Kirche begeifterter SKatholifen, ihre wunderbare Uebereinftimmung in 
allen wichtigern religiöfen Angelegenheiten und die erhabene Würde, die 
in den einzelnen Sigungen obwaltete, einen wunderbar mädtigen Ein- 
drud auf ihn, der bisher nur proteftantifhen fogenannten Kirchentagen 
beigewohnt hatte. Dod laſſen wir ihn felbft fpreden : t) 

„Der Eindrud," jagt er, „welchen die Verſammlung hinterließ, 
war zunächſt diefer: So etwas Herrliches haft du nod nie erlebt; diefes 
fehlte dir! — Worin lag e8? Nicht in den Reden, fondern im Hinter: 
grund dev Reden. Hier waltete im tieffioen Grunde Chriſtus, aber 
nit als ein im diefer oder jener Weife zugefchnittes und gemaltes 


I) Deine Erlebniffe feit dem Erjcheinen meiner Schrift: Unfer Zuftand ꝛc. 
Regensburg, 1853 fi. Seite 85 ff. 
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Bild corporis figura, nicht ein todter Meinungs-Chriſtus, ſondern er 
jelbjt. „Ich lebe, doc nicht ich, ſondern Chriftus lebt in mir!” Hier 
fand man Chriſtus in Seiner Kirche, bier jauchzte meine Seele mit 
Philippus: Wir haben den Meſſias gefunden! hier famen die Reden— 
den und Handelnden unmittelbar von jeinem Altare: „Wir haben einen 
Dpferaltar, wovon diejenigen nicht efjen dürfen, die im Zelte dienen.” 
Dieſes wehte hier in Frühlingsfrifhe aus Allem und in Allem entgegen: 
Ehriftus das Leben von dem täglihen Altare Seiner Kirche aus; ganz 
anders als bei einer bloßen intentio animi, oder in einem „Zeichen 
bloß altteftamentlih vorbildlich, oder in einer bloß menſchlich ſubjekti— 
ven Auffafjung und Vorſtellungsweiſe als Meinungs» Chriftus. Hier 
erwies er fi als das Manna, das vom Himmel gefommen ift, als 
das Brod des Yebens, als das tägliche Brod! Darum vernahm ich 
hier Fein jüdifhes Klagen eines Spitales von geiftlih Kranken und 
Schwaden erjt nad) dem Arzte (1. Kor. 11, 30), daruü wehte hier 
nit der Todtengeruch von geiftlih Entſchlafenen, fein Geruch der höfi- 
ihen Pfaueneitelfeit, ſich felbjt zu präfentiven, fjehen und hören zu 
lajfen, fein ebenfo hohles und eitle8 Hafen in der Rede nad Abjon- 
derlichkeit, in feinem Drientalismus eine pietiftifche Geſchmacksbeleidi— 
gung, Feine Phantaſterei, Fein burjcifojes Nenommiren in der geijt- 
lihen Rede — aber dagegen welche Berföhnung in Allem, melde Einig- 
feit im Geiſte dur das Band des Friedens, welcher Friede Gottes, 
höher als alle Vernunft, welche einfache Erhabenheit! Ich befand mid) 
ja aud) unter Yaien, welche fein größeres Glück kennen als alle acht 
Zage in dem Sacramente der Buße ihr Herz nicht bloß der gröberen 
Unreinigfeit zu entledigen und in der heil. Kommunion den Heiland zu 
empfangen. Ich hatte bisher vielen, auch großen Miſſionsfeſten beige: 
wohnt. Aber dazu wurden evangeliſche Geijtlihe, namentlih pieti- 
ftifye, von weit und breit her völlig verfhrieben Sie follten 
zum Chriſtenthume, d. i. Pietiſtenthume, theils evweden, theils 
die Erwedten, Gläubigen, Auserwählten weiter jtärfen. Nach den 
längeren und weit veihenderen Erfahrungen ſah ic hier im protejtau: 
tiihen Sinne — der katholiſche Leſer mißverjtehe mid nicht — den 
wirklichen Jeſuitismus. Die Miffionsfefte erſchienen mir als ein ve- 
formirt politifh angewandtes Mittel, unter dem frommen Scheine 
der Heidenmiffion nod einen ganz andern nähern Zweck zu verfolgen: 
nämlidh den veformirt pietiftifhen Sektengeiſt in die 
evangelijhe Kirche und in das Voltk überall einzu— 
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impfen und dadurd nicht wenig einen Bürgerfricg fiegreih zu ſchüren 
über die Nichtpietiften und Decidentalen in der evangelifhen Kirche zu: 
nächſt, weiter zur Anbahnung eines offenfiven, großartigen Kampfes 
gegen die Fatholifhe Kirche... Zur Kirche fam es auf ſolchen Miffione: 
feften nit, aber zu den heftigjten Oppofitionen gegen die Fatholifche 
Kirche und deren Jeſuiten-Orden. In den Vorträgen auf evangelischen 
Miffionsfeften war feine Ordnung in der Behandlung des Heils. Die 
Sefuiten- Patres halten echt apoſtoliſch des Tages höchſtens drei Vor: 
träge und zwar mit Unterbrehung. Auf den pietiftifchen Mifftonsfeften 
dagegen ift es, mie in einem komiſchen Methodijten » Meeting in den 
Wäldern, darauf abgejehen, gegen das Nervenſyſtem Sturm zu laufen 
durch ſechs, acht Hintereinander fortgehende verſchiedene Kanzelvorträge. 
Dadurch wird man denn zu Zeiten wie narkotiſch in einen Rauſch ge: 
bracht, wenn man nidt eine tüchtige Prife dagegen nehmen kann. Die 
Väter der Geſellſchaft Jeſu übertreffen daher in ihrer nur kirchlich reellen 
Abfiht auf das Heil der Seelen, bei ihren firhlihen Miffionen, da- 
runter die Seelen wahrhaft geiftlid frei und wunderſelig geheilt werden, 
bei der Einheit ihres Glaubens mit dem der fatholifhen Kirche, bei 
ihrer mufterhafteften perſönlichen Fatholiihen Frömmigkeit, neben einem 
ebenfo vorzüglihen Talente und bei dem Innehalten ihrer unvergleich— 
lihen geiftlihen Erereitien in den Miffionen, melde allemal mit der 
firhlihen Beihte und Communion enden, die Miffionsfefte der Evan: 
geliihen, wie die Taube die Krähe...” 

Hier, in Münfter, wurde Lütkemüller zum Katholiken. Er lernte bei 
den dafigen Jeſuiten das Weſen geijtiiher Erercitien kennen. „O wie 
wurde ich dadurd erbaut, erhoben! Hier weht der Geift der vollkom— 
menen Mortififation des Fleifhes und damit das Yeben in Jeſu; der 
Himmel hat jid in die Erde geſenkt; der Menſch ift zu einem höheren 
Wefen nad) Art der Engel geworden: Vivo, jam non ego, vivit vero in 
me Christus: Ich lebe, doch nicht ich, es lebt aber Chriftus in mir.“ 

Zu früh für feine Wünſche mußte er die Heimreife nah Selchow 
antreten, wo ihn feine Familie, die inzwiſchen durch die lieblojejten 
proteftantifhen Maßnahmen ein Kleines Martyrium erlitten, ihn fehn: 
jüchtig erwartete. Wie Schon bemerkt, war mit feiner Suspenfion vom 
Amte die Sache nit beendet, und jelbft jeine völlige Entfegung von 
demfelben fonnte die Rachſucht nicht befriedigen, man mußte ihn nicht 
bloß leiblich trafen, aud fein guter Name mußte, wo möglich, getödtet 
werden. Daher wurde ein geringer Vorwand benußt, eine Neuerung, 
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die er in der, bei den unaufhörlichen höchſt ungeiftlihen und unevan— 
gelifhen Verationen, leicht erklärliben Aufregung in einem an das 
Dbereonfiftorium gerichteten Schreiben hatte fallen laffen, um ihn in 
eine, wenn aud nur furze, Gefängnißhaft zu bringen. Im diejen bit» 
teren Betrübniffen und Leiden, unter welchen feine Frau zufammenbrad) 
und faum mit dem Yeben davonfam, waren es die „himmliihen Nach— 
Hänge” aus Münfter, die ihn aufrecht erhielten. „Immer befand ich 
mid; Nachts im Traume dort in der heiligen Meffe und bei dem Grabe 
von Clemens Auguft, und erwachte darnach fehr geftärkt.“ Hätte ex 
fih damals auch nod nicht für den Eintritt in die katholiſche Kirche 
entfhieden, jo war doc jeine Abneigung gegen die evangeliihe Kirche 
derartig gefteigert, daß, wenn ihm durch Gottes Gnade nicht die Kennt— 
niß des katholiſchen Glaubens und der fatholifhen Kirche in begeiftern- 
der, Alles erfegender Weile zu Theil geworden wäre, ihn gleichwol 
Nichts in einer Kirche zurücdgehalten hätte, die er „nad, feinem bejten 
Wiffen und Gemifjen als Kirche nur noch verabjheuen konnte. Muß 
man eine Sade erjt durch Anklagen und Prozefje ftügen, dann ift fie 
fhon weit genug!" — 

Interefjant ift die Weife, wie Yütlemüller das Weſen der Heng- 
jtenbergifhen Kirchenzeitung und ihrer Partei harafterifirt. „Ich hatte 
die Grenze vergefien,“ fagt er, „bei welcher die pietiftifche Partei diefer 
Zeitung ſtets überall gleihmäßig Kehrt machte. So lange auch das 
Lutherthum bei mir nicht zur Conſequenz fam, war ich meift Freund, 
feitdem aber wurde ich von der Zeit zuerft malitiös angefeindet Als 
ih 1842 durd meine „Beiträge zur Kirchengejchichte” ihre Brüderhen 
unangenehm getroffen hatte, und geheime Borwände und Einwände bei 
de8 Herrn Eultusminifters Excellenz zu meiner Vernichtung in amt— 
licher Beziehung nicht geführt hatten, ließ fie in Rache mwenigitens ihre 
bämijche Kritif meiner „Beiträge ausgehen und nahm dabei das höfiſche 
moderne Katholifiren inrer Yeuthen ganz befonders in Schutz. Welche 
Abficht jetzt ihrer Kritik mit dem abermaligen hödjteigenen Katholifiren 
zu Grunde lag, ift unihmer zu verftehen. Das Refultat des evange- 
liſchen Oberkirchenraths ftand noch bevor. Zugleich fuchte man fchlau 
auch möglichſt weiterhin moralifc zu influiren. Diefes ift das Schnöde 
der Hengftenbergerin. „Eine Strede in Eintraht mit mir zu gehen‘ 
erflärt die Zeitung, indem fie die Lehre vom Todtenreih u. f. m. er: 
Örtert, bis zu einer gewiffen Grenze Sobald ich aber über diefe hinaus- 
transportirt war, macht fie mit den ZTransporteuren fehrt. So fteht 
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e8 mit der theologifhen Wiſſenſchaftlichkeit dieſer Parteirihtung, welche 
in der evangelifhen Kirche die ernfte, die gläubige fein will! — Bis 
zu einem gewifjen Punkte Fatholifirt alfo diefe Partei überhaupt mit 
Berehnung und Mode Sie ift dabei nicht geraden Sinnes, ohne 
Conſequenz, ohne Kraft des heil. Geiftes, mur nadzaubernd. Sie 
fpriht von höherer Katholicität, betrachtet man aber diefelbe bei ihr” 
theologifch im der Theorie wie in der Praris, z. B. in der Nadzau- 
berung der Nonnen, genannt Diakonijfinnen, jo fieht man vom pro- 
teftantifchen wie Fatholiihen Standpunkt aus wol die Hohmüthige Ein- 
bildung: „Wir find die Stadt Gottes, Wir die Fleine Heerde, die 
Ausermwählten, die Gläubigen; aber dabei in der That aud nur eine 
Einbildung von fogar höherer Katholicität, einen Schein, ein Luft: 
jpiegelung ; denn gerade ebenjo fett fi die Maçonnerie und der Yibe- 
ralismus aud über die Belenntniffe hinaus. Dieſes Wefen der Heng- 
jtenbergerin, welches fid) jo ungebührlih aufbläht, ift weder Fleiſch noch 
Fiſch, weder kalt nod warm. Die Haare diefer Berliner Dame find 
falfih, die Wangen Schminke, die Zähne gemadt; ebenſo alles vorn 
und rüdwärts bi8 zu gewiſſen Fußtheilen. An ihren Früchten fann 
man fie erkennen, namentlich jobald man ſich zu der „Strede Wegs in 
Eintracht gehen” einmal bewegen läßt, aber natürlich, ohne ſich halten 
zu lajjen, weitergeht. Dann tritt gerade fie als die giftigfte Feindin, 
nad Schlangenart, hervor, hier gegen die katholische Kirche überhaupt.‘ 

„Was ift denn nun,“ fährt er fort, „gleihmwol dieſes Katholifiren, 
als Polonius, als eine neuefte Diode, als gleißende Soppiftif, Nach— 
zauberei, als Firchlicd betriebene Falſchmünzerei, als felbjtbewußte Yüge, 
als die allerunmürdigfte Coquetterie nach der Fatholifhen Seite? Da: 
hin endet die Treue in den Gütern der zufünftigen 
Welt, nahdem man einft davon in einer fatholifden 
Erwedung gefhmedt hatte? Man meint die Fatholifhe Kirche 
nun ähnlich umarmen zu können, wie e8 mit der lutherifchen Kirche 
gelang. Und follte man nicht aud vor fatholifchen Notabilitäten coquet» 
tiren?.. Weil die Verbindung mit der Intherifchen Kirche gelang, deckte 
dieje theologische Partei die Blöße des Proteftantismus felbjt bei ihrem 
Goquettiren mit dem Katholicismus weit auf, um diejen anzuloden. 
Wäre aber derfelbe fo thöriht wie Simfon, fo hätte ev bier aud) feine 
Delila. Nicht Liebe ift der Zweck, fondern wolberehneter Ruin und feile 
Ueberlieferung in die Hände der Philiſter.“ Nun dafür wäre wol ge 
forgt und Hätte es Feine Noth; eine folhe Mesalliance Liegt nicht im 
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Sinne nod im Wejen des Katholicismus und des fatholifchen Volkes. 
Das hat von Florencourt erfahren, als er von feinem politifcheconfer- 
vativen Standpunkte aus, als Redakteur der „Deutihen Volfshalle‘ mit 
der perfiden Kreuzzeitung eine Allianz eingehen zu können vermeinte, 

In der zehntögigen Gefängnißhaft, die Yütfemüllers definitivem 
Ausscheiden aus dem Amte vorherging und die er in Berlin verbüßte, 
bereitete er fih auf den wichtigen Schritt vor, den er demnächſt zu thun 
fejt entfchloffen war. Am Sonntag Yätare des Yahres 1353 drängte 
ed ihn nad Fürftenwalde zu gehen, um im der dafigen Fatholifchen 
Kirhe dem Hochamte beizumohnen, das der gegenwärtige Stadtpfarrer 
Thiffen zu Frankfurt a, M., damals Abgeordneter in Berlin, dafelbjt 
celebrivte. Wenige Monate vorher hatte derjelbe in der „deutjchen 
Volkshalle“ Lütkemüllers Schrift „Unfer Zuftand‘ ꝛc. beſprochen und 
bei diefer Gelegenheit geäußert: „Für Herrn X wird der ihn betroffene 
Schlag (der Amtsfuspenfion), der ihn vielleicht brodlos macht, doch nur 
zum Segen fein. Er wird feine Schritte beſchleunigen, ſich der katho— 
liſchen Kirche, die er bereits als „unfer Aller Mutter” anerkannt hat, 
als treuer Sohn in die Arme zu werfen. Möge diefe Zeilen, wenn 
fie ihm zu Geſicht fommen, ihm befunden, daß er Freunde unter fa- 
tholiſchen Prieftern zählt, die für ihn beten und zu der ihm geworde— 
nen Gnade von ganzem Herzen Glück wünſchen.“ 

Diefen, ihm bis dahin perſönlich unbekannten Freund befuchte Lütke— 
müller und wurde mit Herzlickeit und Liebe empfangen. Im Yaufe 
der Unterhaltung, in welcher Yütfemüller feinen Schmerz ausjprad, an 
der bevorjtehenden öfterlihen Communion noch nicht theilnehmen zu 
fönnen, fagte Thiffen: „Wiſſen Sie was? mir feiern Xätare, indem 
Sie heute noch till nad) beendetem Gottesdienst ihr Bekenntniß able- 
gen. Dann können Sie DOftern communiciren.” „Freudenthränen,“ 
berichtet Lütkemüller, „brachen bei mir hervor, indem ich in des from: 
men Priefters Stimme Gotte8 Huf zu einer unvergänglicden Yätare: 
Feier erfennen mußte. Er rieth mir, die Sahe nodh im ©ebete in 
Ueberlegung zu ziehen, und wenn id) in meinem Entſchluß beharre und 
darin Gottes Willen erkenne, ſei er bereit, mid in den Schooß der 
heiligen Kirche aufzunehmen, zu der ev mic, nach feiner perjönlichen 
Belanntfhaft mit mir, hinlänglid vorbereitet finde, So follte aljo 
jest mein Webertritt zur Fatholifhen Kirche, wie ſchon ehedem meine 
Hinneigung ſich ungefuht und unbeabfihtigt, äußerlich betrachtet, jo au 
jagen von felber machen, und eine weltlich politiſche Rüchſicht ſollte 
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das höhere Bekenntniß des Glaubens auch Feine Minute verichieben. 
Id) war hingegangen in dem Bedürfniffe des Chriftengehorfams in 
Fürſtenwalde eine einfahe Erbauung zu finden und da ich ging, follte 
ic die höchſte Ehriftenfrone von Gott empfangen! — Am Abende, nad) 
dem Gottesdienst, blieben außer dem Priefter und mir zwei fromme 
junge Männer als Zeugen in dem Gotteshaufe; ein Betſchemel wurde 
vor den Altar gerüdt und ich empfing zitternd auf demjelben das la- 
teinifhe, mir ſchon mwolbefannte Formular des hochtheuerſten katholi— 
ihen Glaubensbetenntnifjes aus der Hand des Priejters und befannte 
es laut mit demuthsvollem Entzüden.‘ 

Anm folgenden Tage kehrte Lütkemüller zu den Seinigen zurück. 
„Wie glücklich fühlte ih mih auf dem Rückweg zu den Meinigen! 
Glücklich ift ein Kind, wenn es blinzelt in ein Yiht, ein Säugling, 
dem die Bruft der Mutter zu Theil wird, ein Araber bei feinem frem: 
den Gaſte, ein Geldliebender, der das große Loos gewann. Glücklicher 
ift der, welcher das Ziel feiner irdifhen Liebe an dem heiligen Altare 
erreichte und von da die Braut heimführt; aber am Glücklichſten ift 
derjenige, welcher die Verbindung mit der heiligen katholiſchen Kirche 
in dem höher, göttlich Liebenden Herzen feiert.“ Nur der Gedanke, in 
eine proteftantifhe Gemeinde, in die Amtswohnung des proteftantifchen 
Predigers zurückehren zu müfjen, trübte in etwas fein Glück, und die 
Sehnſucht nad) einer gutfatholifhen Umgebung drängte fih ihm auf. 
Er ergriff daher mit Vergnügen das Anerbieten, fih an der Redaktion 
der „deutſchen Volkshalle“ zu betheiligen, und übernahm fpäter die 
Redaktion des „Mosler Boten‘ in Coblenz, der jedoch zugleih mit der 
Bolfshalle 1855 zu erjcheinen aufhörte. Hierauf befchäftigte fich Lütke— 
mülfer mit literarifhen Studien, bis er durch den Fürftbifchof von Breslau, 
Dr. Heinrich Förſter, nad Defterreih empfohlen und in Folge deſſen 
am 9. Yuli 1856 als Yehrer am Ffatholifhen Gymnaſium zu Teſchen 
im öſterr. Schleſien angejtellt wurde. Er jollte ſich diefer Thätigkeit 
nit lange erfreuen. Im Dftober des Jahres 1857 erfranfte er und 
-ftarb nad) furzem Leiden am 12. des genannten Monats in einem Alter 
von 47 Jahren. Für die Hilflos mit drei Meinen Kindern zurüdgeblie- 
bene Wittwe, von der fih nad ihrer Gonverfion ihre proteftantifchen 
Verwandten losgefagt hatten, wurde von den Freunden des Verſtor— 
benen geforgt. 
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Wilhelm Karup wurde den 24. Dezember 1829 zu Kopenhagen 
als der Sohn unbemittelter Eltern geboren. Er beſuchte die Elementar- 
fhulen feiner Vaterſtadt und zeigte ſchon früh dichteriihe Begabung 
und entſchiedenen Hang zu literariihen Beihäftigungen. Ganz bejon- 
ders intereffirte er fi für Gefchichte und Geographie, wie er denn be- 
reits im Alter von 16 Jahren ein Leſebuch der Geographie ausarbeitete, 
von welchem nahmals ein Theil als „Geographie von Dänemark” im 
Drud erjhien. Da er der Dürftigfeit der Eltern wegen nicht ftudiren 
fonnte, arbeitete er von 1845 —1847 in einer Buchdruckerei, trat aber 
dann in das Lehrerſeminar zu Ionftrup ein, um ſich dem pädagogischen 
Face zu widmen. Das Seminarleben fagte ihm jedoch nit zu. Durd) 
eine Unterjtügung eines in London lebenden Oheims glaubte er fih in 
den Stand gejett feinen langgenährten Wunſch, akademiſche Studien 
zu machen, endlich befriedigen zu fönnen, und er kehrte in der Abſicht 
Prediger zu werden, Ende 1848 nad) Kopenhagen zurüd. Seine Mittel 
reichten jedoch nicht aus, objhon er aud von der Königin von Däne- 
mark, melde auf feine dichterijche Begabung war aufmerkjam gemacht 
worden, eine Heine Summe empfangen hatte. Zu dem mar feine re 
ligiöfe Begeifterung, Dank dem Studium Hegels und feiner Jünger, 
bald einem volljtändigen Indifferentismus in Glaubensjahen gewichen. 
„Darnach zu ftreben Prediger: zu werden, ſchien mir nun lächerlich; 
und das eine oder das andere projaiihe Brodſtudium zu ergreifen, 


1) Unter dem Titel: „Der Roman meines Lebens" hat Karup jeine Lebens— 
Geihichte im dänischer Sprache (Kopenhagen 1864) veröffentlicht. Eine deutiche 
Ueberſetzung, vermuthlid auch für den Drud beftimmt, ift uns durch einen Freund 
des Berftorbenen haudſchriftlich zur Benützung übermittelt worden. 
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dazu fühlte ich feine Luft. Ich hatte aus den bezaubernden Quellen 
der Poeſie und der verführeriichen Vhilofophie getrunken. Dichten 
und Tenten waren mir von num an Allee. Ich Iebte ein freies 
literarifches Yeben, gab täglih einige Stunden Unterriht, trieb fchöne 
Wiffenihaften und fchrieb Gedichte.” Einige derfelben ) fanden nicht 
bloß den allgemeinen Beifall des Publikums, fondern erwarben ihm auch 
die Gunſt der gefeierten Dichter Hauch und Anderfen, dur deren 
Smpfehlung bei dem Könige ihm ein Neifeftipendium behufs meiterer 
Ausbildung zu Theil ward. 

Ueber Deutfhland, Belgien und Frankreich reifte Karup im Früh: 
jahr 1852 nad Yondon, wo er in dem Haufe feines Oheims die gaft- 
lihfte Aufnahme fand. Der Aufenthalt dajelbjt jollte einen Wende— 
punkt in feinem Leben bezeihnen. „Sch lernte dort Vieles,“ jo be- 
rihtet er, „und gewann eine allfeitigere Anfhauung von den Berhält- 
niffen der Welt, mein geijtiger Horizont erweiterte fih. Auch in reli- 
giöſer Beziehung war mein Aufenthalt in England von großer Be— 
deutung für mid, indem ich durch die anglifanifhe Kirche aus meiner 
rationaliftifhen Erſtarrung gewedt und gleihfam aufgefordert wurde, 
aufs Neue die hriftlihe Wahrheit zu fuhen....” Seit mein Denken 
fih in unfruchtbare philofophiihe Spekulationen verirrt hatte, und 
mein Herz für alle Religion falt geworden war, hatte ich Feine Kirche 
mehr beindht. Kin einziges Mal hatte mid eine innere unfidhtbare 
Macht getrieben mich einem Gotteshauſe zu nähern, eine andere innere 
Macht aber hatte mich jtets zurüdgehalten, fo daß ih mid nur dem 
Eingang der Kirche näherte, dann aber in finfterer, beinahe ver- 
zweifelter Stimmung mic gleich wieder entfernte. In England wacht 
man zu fehr über die Heilighaltung des Sonntags, als daß man nicht 
bemerft haben follte, daß ich die Kirche nicht beſuchte. Eines Sonntag: 
Nahmittags, als ich in eine Gejellfhaft fam, fragte man mid, in 
welcher Kirche ich dem Gottesdienft beigewohnt hätte. Ic geftand, daß 
ich gar nicht in der Kirche gewefen, weil e8 mir ganz überflüffig zu 
fein fchiene ine ſolche Antwort erregte großen Anftoß, und man 
tadelte in ſtarken Ausdrücen meine Irreligiofität. Ich machte num die 
Sefellihaft darauf aufmerktjam, daß in Dänemark „redt vernünftige” 
Leute gar nicht in die Kirche gingen. „Das wundert mic auch nicht,“ 


1) So namentlich die Friedenshymne für Dänemark (Fredshymne for Dan- 
marf), welche componirt und auf dem Hoftheater vorgetragen ward, 
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entgegnete mir eine englifhe Dame, „denn die Religion, die in Däne- 
mark herrſcht, iſt niht das wahre Chriftentbum; das findet fih nur 
in der anglifanifhen Kirche." „Eine folde Aeußerung brachte mid) 
zum Nachdenken. Ich hatte früher den BProteftantismugs für eine 
Kirhe, eine Confeffion, einen großen Glaubensverein gehalten, ſo— 
wie die lutheriſchen Scriftfteller ihn darzuftellen pflegen. Nun wurde 
ih plöglih darauf aufmerkſam gemaht, daß der Proteftantismus 
nicht ein und derfelbe Glaube fei, und unwillkürlich drängte ſich mir 
die Frage auf: melde diefer beiden Gonfeffionen, die anglikaniſche oder 
die lutheriſche, hat das Recht, fih das rechte wahre Chriftenthum zu 
nennen ? Während jo mein Berjtand umd meine Urtheilsfraft in Betreff 
einer Eirhlihen Frage in Bewegung gefett worden, erwachte zugleich 
mein religiöjes Gefühl zu neuem Leben. 

„Es war eines Sonntags Abends. Ich befand mich in Geſell— 
Schaft und hatte gerade auf die Frage der Hausfrau, ob ich in der 
Kirche geweſen fei, mit Nein geantwortet, als plößlich eine jüngere 
Dame in der Geſellſchaft fih erhob und ihren Shawl umlegte, um zu 
gehen. „Berlaffen Sie uns, Miß Alice?” fragte die Hausfrau. „Nur 
auf eine Stunde,” war die Antwort, „id gehe zum Abendgottesdienft 
in der Wejtminfterabtei.” — „Das ift recht,“ fagte die Hausfrau; 
„Mr. Karup wird Sie begleiten; er ift heute nicht in der Kirche ge- 
wejen und geht deghalb jett mit Ihnen; nicht wahr, Mer. Karup?“ 
„Ich konnte mid unmöglich weigern, Miß Alice in die Kirche zu be- 
gleiten, nahm meinen Hut und folgte ihr. Unterwegs fragte ich fie, 
wie ich mid zu verhalten hätte, da ic den Eultus und die Geremonien 
der anglikaniſchen Kirche gar nicht kännte. „Thun Sie nur wie ich,” 
fagte Miß Alice; „Sie gehen natürlih in meinen Stuhl.” — „Aber 
ih habe Fein Geſangbuch,“ wandte ich verlegen und beflemmt ein, 
„denn ih habe in den legten Jahren eine Art Abneigung gehabt in 
eine Kirche zu gehen.” „Das thut Nichts, Sie können fehr gut in 
mein Bud ſehen.“ 

„Wir traten in die alte, ehrwürdige Kirche ein, fie war hell er- 
leuchtet und ein lieblicher Geſang mit Orgelbegleitung tönte ung ent- 
gegen. Meine fromme Begleiterin fniete nieder und betete, aud) ich 
Iniete an ihrer Seite nieder, ohne zu beten zwar, aber doch in ernften 
Gedanfen Wir erhoben uns wieder, und der Prediger begann feine 
Predigt; ich aber hörte fein Wort von dem, mas er fagte; ich dachte 
nur daran, wie leer und unruhig meine Seele geweſen, feit ich meinen 
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Kinderglauben mit hochmüthigen philofophifhen Speculationen ver- 
taufcht hatte. Ich wurde von einer tiefen und innigen Reue ergriffen, 
und als der Geſang wieder begann, und Miß Alice niederfniete, fant 
auch id neben ihr auf die Knie. Ich betete und bat Gott demüthig 
um Vergebung für meinen Hohmuth, bat um Licht und Kraft, die 
ewige Wahrheit, welche ich in der Philofophie vergebens gejucht, zu er- 
fennen und ihr zu folgen. Und während ich betete, war e8 mir, ale 
ob eine ſchwere Yaft von meiner Bruft gemwälzt würde, und meine 
Seele Schwingen erhielte, auf denen fie ſich über die finftern, friedlojen 
Abgründe des Zweifel erhöbe Ich fühlte mid gleihjfam in die Kind- 
heit verjegt und erfannte demüthig Chriftus für meinen Gott, meinen 
Herrn und Erlöferr. Stumm und feierli verließ ich die Weftminfter: 
abtei und begleitete die junge Dame zur Gefellihaft zurüd.” 

Am Herbfte 1852 fehrte Karup nod in feine Heimath zurüd, 
Die in London empfangenen veligiöfen Gindrüde blieben in feiner 
Seele haften, und er gab fih mit allem Eifer kirchengeſchichtlichen 
Studien hin. Außerdem überfegte er mehrere englifhe äfthetifche Werke 
und bereitete die Herausgabe feiner gejammelten Gedichte vor, die im 
Sommer 1853 unter dem Titel: „Fünf Yugendjahre”!) erſchienen. 
Es find darin ſowol die Gedichte aus feiner erften nod frommgläubigen 
Zeit ?), wie aus feiner jpätern ungläubigen Periode aufgenommen, aud) 
eine dramatiihe Dichtung „Belial und Alma“, ein ſpeculativ-poetiſcher 
Berfuh, Glauben und Wiſſen zu verjühnen. Seine kirchengeſchicht— 
lihen Studien aber fanden nod in demjelben Jahre (1353) ihren Ab- 
ſchluß mit feiner Rückkehr zur katholifhen Kirche. Hören wir ihn 
jelbjt. Er berichtet: 

„Ich muß nur eines Schrittes erwähnen, welcher der bedeutungs- 
volljte in meinem ganzen Yeben ift und immer bleiben wird, eines 
Schrittes, der von den Meijten meiner Landsleute gemißdeutet wurde 
und plößlid) eine Schaar unverfchuldeter Feinde, bittere Yeid und viele 
Widerwärtigfeiten über mid) bradıte, — id) meine meinen Uebertritt 
zu der Fatholifhen Kirche. Die eifrigen Yutheraner fahen in diefem 
Schritte einen grauenhaften Verrath an der „rechten Yehre vom reinen 
Evangelium”; die Imdifferentiften fanden ihn äußerft „abgefhmadt”; 
die Aufgellärten erblidten darin einen traurigen Rückſchritt in die 


1) Fem Ungdemsaar. 2 Thle. Kiöbenh., 1858. 
2) 3. 8. „Ehriftlihe Melodien‘ (Chriftelige Melodien). 
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Finſterniß und Irrlehre; die Wolwollenden hielten ihn für einen Be— 
weis meiner Einfalt, da ich mich natürlich von einem Jeſuiten dazu 
habe verleiten laſſen; die Pfiffigen und Boshaften endlich meinten ganz 
einfach, daß ich die Religion um zeitlicher Vortheile willen gewechſelt 
habe. Thatſachen werden zeigen, wie viel Wahrheit in dieſen verſchie— 
denen Auffafjungen und Deutungen meines Webertritts zur fatholifchen 
Kirche enthalten ſei. 

„sn einem vorhergehenden Kapitel habe ich erzählt, wie, nachdem 
ich) längere Zeit Rationalift gemejen, während meine® Aufenthalts in 
England mein driftlihes Bewußtſein aufs Neue gewedt wurde. Der 
Umftand, daß ich mein verlorenes Chriftenthum unter der Andacht in 
einer anglicanischen Kirche und in einer Stadt wiederfand, wo Hundert 
und aber Hundert verjchiedene chriſtliche Secten ihre Religion ausüben, 
endlich die wiederholte Aeußerung eifriger Anglicaner, daß nur die 
engliijhe Hochkirche das rechte proteftantifche Chriftentgum befenne und 
die Yutheraner „Diffenters” ſeien; alles das drängte meiner Seele die 
wichtige Trage auf: Welhe von allen diefen proteftantifhen Con— 
fejfionen ift die rechte und wahre? Es war mir bisher gegangen, wie 
es den meijten lutherifchen Laien geht, ich Hatte gelefen, gelernt und 
angenommen, daß die lutheriſche Lehre das rechte Chriſtenthum fei, und 
hatte mir übrigens die mwejentlihen Unterſchiede, melde zwiſchen diefer 
Lehre und den andern protejtantiihen Secten, die aud behaupten, die 
„rechte Lehre“ zu haben, befteht, nie recht Har gemacht. Da die Leh— 
ten der proteftantiihen Secten fid) unter einander widerfpreden, fonns 
ten fie unmöglid alle die rechte und wahre Lehre befigen. Welche von 
ihnen hatte denn nun eigentliche die vechte hriftliche Lehre? 

„Um dieſe Frage zu löſen und Licht in der Sache zu erhalten, nahm 
ih meine Zufluht zur Kichengefhihte, namentlih zu den Quellen: 
ſchriften der Reformation. Ich erfuhr nun zu meinem Erftaunen, daß 
Luther nit als ein gottinjpirirter Apoftel mit einem beftimmten, ab» 
gejchlofjenen Dogma aufgetreten war, fondern zu verjchiedenen Zeiten 
abweihende und ſich gegenfeitig widerfprehende Lehren vorgetragen 
habe; ich erfuhr, daß Heinrih der Achte, der eigentlihe Stifter der 
anglicanifhen Kirche, anfänglich die Lehre der katholiſchen Kirche mit 
allem Eifer gegen die Angriffe Luthers vertheidigt , jpäter aber aus dem 
ſchmutzigſten Grunde, nämlid, ‚weil der Papft ihm nicht erlauben 

wollte, feine vehtmäßige Gemahlin zu verjtoßen und fi mit einer 
andern zu vermählen, — England von der katholiſchen Kirche losge- 
Rofentgal, Gomvertitensiler L 3. 5 
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riffen und proteftantifirt habe; ich erfuhr endlih, daß Politik meit 
mehr ald Religion die XTriebfeder zur Einführung der Reformation 
in den verſchiedenen nordiihen Yändern gemwejen fei. — Die Frage war 
nun: Mit welchem echte haben eigentlich Luther, Calvin und Hein- 
rich der Achte die Fatholifche Yehre verworfen? So kam id denn dazu, 
die dogmatifhen Gontroverspunfte zu unterfuhen. Im England hatte 
id) Gelegenheit die Vorträge des Cardinal Wiſeman über diefe Bunfte 
zu hören; ih erfuhr aus ihnen, daß Vieles von dem, was in den 
(utherifhen Schulen über die Dogmen und den Gultus der fatholifchen 
Kirche, fo wie über die menschliche Unfehlbarkeit des Papftes, über 
die Heiligen- und Bilderverehrung, die Rechtfertigung durch gute Werke 
allein, ohne den Glauben, den Ablafhandel u. j. m. gelehrt wird, 
Erdihtungen und Berleumdungen find. Bei meiner Rückkehr 
nad) Dänemark ſetzte ich diefe Unterfuhungen fort ohne eigentlih da— 
rüber nachzudenken, daß fie mich zulegt zu einem vollftändigen Bruce 
mit dem Bekenntniſſe führen würden, das mir von Kindheit an ale 
das einzige wahre eingeimpft worden war. — Aber objhon viele der 
herfömmlihen Borurtheile gegen den Katholicismus bei mir ausgerottet 
waren, und wiewol ich mehrere der eigenthümlihen Lehrſätze der ka— 
tholifhen Kirche als vollfommen richtig und in genauer Webereinftim- 
mung mit der heil. Schrift erkannte, war id dod jo wenig bedadıt, 
den Katholicismus praftiih auszuüben, daß ih mich nicht einmal er: 
innerte, daß es in Kopenhagen eine katholifche Kirche gäbe. Da geihah 
e8, eines Tages, daß mid; der Porträtmaler Johannes Jenjent) 
beſuchte; er zeigte mir Goffine's fatholifhes Erbauungsbud und erfuchte 
mic es durdhzulefen und ihm meine Meinung darüber zu fagen. Er 
hatte mehrmals dem katholiſchen Gottesdienfte in Kopenhagen beige- 
wohnt und ftand im Begriffe zu der katholiſchen Kirche zurüdzutreten. 
Ich fagte ihm nun offen und ehrlich, daß ich großen Zweifel an der 
Berehtigung der Reformation hege, und daß, wie die Fatholifche Lehre 
das ältefte, urfprüngliche Chriftenthum fei, fo auch mehrere ihrer, von 
Luther verworfenen Süße ermeislih in der Bibel begründet feien. — 
Johannes Jenſen erzählte mir aud, daß der Pfarrer an der fatho- 
life Kirche in Kopenhagen, Herr Grüder, ein talentvoller junger 
Dann fei, deſſen Bekanntſchaft zu machen mid) gewiß intereffiren würde. 


1) Später Eonvertit, hat unter Anderem das Altarbild „der hi. Anscharius‘‘ 
in der kath, St. Anschariusticche zu Kopenhagen gemalt. 
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Wenige Tage darauf führte er mich bei diefem Herrn ein, der gerade 
damals angefangen hatte öffentlih in däniſcher Sprade zu predigen, 
was feit der Reformation dort nicht gefchehen war. Ich fand in ihm 
einen fenntnißreihen Mann, deſſen ganzes Aeußere und Weſen das 
Gepräge einer geiftlihen Perfönlichkeit trug. 

„Er empfing mid mit Freundlichkeit, unterhielt fih mit mir über 
religiöſe und kirchliche Fragen, verrieth aber nicht das entferntejte Ver— 
langen mid zum Webertritte in die Mutterfiche zu bewegen. Auf 
meine eigene Aufforderung lieh er mir mehrere Controversſchriften, 
darunter Bededorff „die katholiſche Wahrheit,” die ich mit Begierde 
und großem Üntereffe las. Ih wohnte nun aud dem Gottesdienfte 
in der fatholifhen Kirche bei, und je mehr ih mid mit den üblichen 
Geremonien befannt machte, dejto mehr fand ich in ihnen Tiefe, ſinn— 
bildlihe, veligiöfe Bedeutung und reihe Poeſie; fie waren alles Andere, 
nur nicht „leer“ und „nichts ſagend,“ tie die proteftantifhen Schrift- 
fteller fie oft gefcholten hatten. 

„Durch diefe unmittelbare Berührung mit dem praftifhen Katholi- 
cismus und durch Fortgejetes Studium wurde die Ueberzeugung von 
der Wahrheit defjelben, die ih ſchon gehegt, noch ehe ich die Bekannt⸗ 
Ihaft des Herrn Grüder machte, bei mir vollfommen reif, abfolut 
und feſt. — Ohne mid) um den zeitlichen Nachtheil, den mein Ueber: 
tritt zu der fatholifchen Kirche mit fi führen mußte, die Mißbilligung 
meiner Familie und meiner Freunde, und die Hinderniffe, die ein fol 
her Schritt für meine fernere Carriere ſchaffen würde, zu befümmern, 
folgte ich muthig meiner Ueberzeugung und verlangte am Abende des 
12. April 1853 von Herrn Grüder in den Schooß der katholiſchen 
Kirhe aufgenommen zu werden. Der Geiftlihe wurde durch dieſes 
Verlangen freudig überrafht, um jo mehr, da er mir nicht einmal, 
wie es fonft Sitte und Gebrauch ift, einen eigentlihen mündlichen Un: 
terricht ertheilt hatte. Wahrfcheinlih hatte er aus unferen Geſprächen 
erfahren, daß id) die Gontroverspunfte, und überhaupt die Lehre der 
Kirhe hinlänglich kenne und fo machte er weiter feine Einwendung, 
fondern nahm mid) fofort auf, nahdem id vor dem Hodaltare knieeud 
das tridentinifche Glaubensbekenntniß unter Beeidigung auf das Neue 
Teftament abgelegt hatte, 

„Der bedeutungsvolle Schritt war gethan. Ich fühlte mich unfäg- 
(ih glüdlih und von einem unbeſchreiblichen innern Frieden erfüllt. 
68 war mir, als hätte id einen Theil der Schuld, worin, tie es 
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mir fheint, der Proteftantismus zu der fatholifhen Mutterkirche fteht, 
abgezahlt; e8 war mir, als hätte ich einen Theil der Undankbarfeit 
gefühnt, welche die Reformation gegen die große und heilige Inftitution 
zeigte, die zuerjt das Evangelium in meinem Vaterlande verfündigt hat.“ 
Der Friede und die Dankbarkeit an Gott, melde die Bruft des Con— 
vertiten durchſtrömten, fanden ihren Ausdrud in den Einleitungsitro- 
phen zu feinem kurz darauf verfaßten und publicirten epifhen Gedicht: 
„die Kirche,‘ worin e8 unter Anderm heißt: 


„Nun ruh' ich mit der Gnade Millionen, 

Die freigefauft durch des Erlöfers Blut, 

Mit Brüdern, Schweftern aus den fernften Zonen 
Knie, hehre Mutter, ich im deiner Hut. 

Mit Zubeltönen will ich es Dir lohnen, 

Daß Du mid) neu gebarft in Gnadenfluth! 

Nun bin ic ftark: Nichts foll mir fürder rauben 
An Ehrifti Braut auf Petri Fels den Glauben !“1) 


„Diefer mein Uebertritt von der lutheriſchen Lehre zur Mutterkirche“ 
— fagt der Berfaffer weiter in feiner Lebensgeſchichte — „iſt es, der 
mir fo viele Unannehmlichkeiten, fo viel Zurüdfegung, fo viele Krän- 
fungen, fo viel Verleumdung und Verdammung zugezogen hat! — 
Und was hatte ic) eigentlich durch diefen Schritt gethan? — Ich han— 
delte nur wie ein vedliher Dann; denn ih folgte ehrlih und offen 
meiner Weberzeugung. Ich handelte nur in voller Uebereinftimmung 
mit dem Grundgefege meined VBaterlandes, dem alle Dänen huldigen ; 
denn das Grundgejeg gibt ja einem Jeden das Recht Gott in der 
Weife zu verehren, die mit feiner Ueberzeugung übereinftimmt. Ich 
zeigte damit, daß ich ein aufridtiger Chrift fei; denn nur wer das ift, 
wird freiwillig einen jolden Schritt tun, wenn er weiß, daß er ihm 
zeitlihen Schaden, Verkennung, Zurüdjegung, Verhöhnungen und 


1) Im Original: 
„Nu hviler jeg blandt Naadens Millioner, 
Som dyrekjöbtes ved min Frelsers Blod, 
Blandt Södskende fra alle Verdens Zoner 
Jeg knoeler ydmyg, Moder, ved din Fod. 
Jeg priser Dig med Hjertets Jubeltoner! _ 
Du har gjenfödt min Aand ved Naadens Flod. 
Nu er jeg tryg: — jeg aldrig Dig vil slippe, 
Du Jesu Christi Brud paa Petri Klippe!“ 
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Kränkungen bringt.1) Ich legte dadurd an den Tag, daß ich geiftig 
jelbftftändig umd unabhängig jei; denn Beides ift erforderlih, um fid 
über vererbte Borurtheile hinmwegzufegen, um mit Etwas zu breden, 
dem die Menge huldigt, nicht weil fie e8 unterfuht hat und dadurd) 
überzeugt worden ift, daß es das Rechte und Wahre fei, — fondern 
einzig und allein, weil e8 durd mehrere Menfchenalter hindurch un— 
widerfproden in ihren Kreifen fo verkündet worden. Ich mußte nun 
oft von jogenannten „gebildeten Yeuten” die ſich auf geiftlihe Dinge 
zu verftehen glauben, hören: „daß fie nicht begreifen könnten, tie es 
möglich fei, daß ich den „rechten, chriftlihen Glauben‘ verlaffen und 
einen fectirerifchen Irrthum angenommen; denn im Vergleiche mit der 
lutherifchen Kirche wären ja doch Baptiften, Mormonen und Katho- 
liken gleich verädtlihe und unanfehnlice Secten.” Sehr oft mußte ich 
jolhe „gebildete Leute” auf das aufmerffam machen, was jeder aufge- 
Härte und gebildete Menſch ſich ſchämen muß nicht zu wiffen, nämlid: 
daß das katholiſche Bekenntniß, das ich angenommen , der ältefte und 
größte chriſtliche Verein in der ganzen Welt fei; daß es ſechs Mal älter 
fei und (mehr denn) zehnmal jo viele Mitglieder zähle, als die ganze 
eht lutheriſche Confeſſion; daß die fatholifhe Religion durd alle 
Zeitalter die größten chriſtlichen Charaktere und die erjten und berühm- 
teften Kirchenlehrer und Theologen aufzumeifen habe; daR e8 einzig die 
fatholifhe Kirche jet, die unfer Vaterland und beinahe die ganze chrijt- 
liche Welt befehrt und civilifirt habe; daß gerade fie dasjenige Chri— 
ftenthum fei, zu dem ſich unfere Vorväter in Dänemark durd fünf 
bis ſechs Jahrhunderte Hindurh bekannt (und zu dem die civilifirtefte 
Nation der Erde, das franzöfiihe Volk, welches an der Spige ber 
Cultur und Politik der ganzen Welt ftehe, nod heutigen Tages ſich 
befenne); daß das Fatholifche Chriftenthum Feine Heine zufammengelau- 
fene, unbedeutende Secte, fondern die allergrößte Gemeinfhaft auf 
Erden fei, die mehr als zwei Hundert Millionen Mitglieder 


1) Als Karııp convertirte, war jo eben das barbariiche Geſetz bon Ehriftian V., 
wodurch der Uebertritt zur katholischen Kirche als ein großes Verbrechen theils 
durch Landesverweilung, theils durch Enterbung beftraft wurde, aufgehoben worden. 
Zraf ihn ſomit nicht diefe Strafe, jo betrachteten die Meiſten dennoch einen folchen 
Schritt als etwas jehr Verwerfliches. Won einer ihm gebührenden Anftellung konnte 
nicht mehr die Rede fein, fondern er wurde ſowol bon der Regierung, als auch 
von der Preſſe in Kopenhagen fpftematifch verfolgt. Was ihm auch befonders biele 
Feinde zugezogen, ar fein entjchiedenes Auftreten gegen die Freimaurerei, welche 
in Scandinavien tief eingewurzelt ift. 
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zähle; daß die katholiſche Religion nit eine Sammlung leerer, abfur: 
der Geremonien und Gebräude, fondern ein großes dogmatiſches Sy— 
ftem mit der tiefften Yebensphilofophie, mit der ftrengften Logik und 
Gonfequenz fei, vor dem fich bereits fo viele der gelehrtejten und frömm— 
ften proteftantifhen Theologen, namentlih in England gebeugt haben. 

Aber die Meiften, die mir mit den oben angeführten abjurden Vor— 
mwürfen entgegentraten, waren zu felbjtflug, um meine Erklärung ans 
zuhören und mwandten mir mit Cingebildetheit und Verachtung den 
Rüden.“ 

Karup hatte früh geheirathet und konnte fomit nicht als Priefter 
für die Heilige Kirche wirken. Als Yaie hat er aber nad Kräften für 
die fatholifche Kirche in Scandinavien gewirkt. Mehreren von den 
dort wirkenden Miffionären hat er mit Rath und That beigeftanden, 
fie mit der nordiſchen Sprade und den nordiichen Verhältniſſen ver: 
traut gemacht; wirkte theils als Yehrer bei der katholiſchen Schule zu 
Kopenhagen, theils al8 Sekretär bei der vom hl. Vater im Jahre 1854 
neu errichteten apoftolifhen Präfektur der Nordpolarländer; gab den 
weſentlichſten Impuls dazu, daß der feit ınehr als 12 Jahren für die 
fatholifhen Intereffen in Scandinavien mirkende St. Ansharinsverein 
geftiftet und die Kopenhagener katholifche Kirchenzeitung gegründet ward; 
am meiften hat er aber durch feine Schriften die katholiſche Sache im 
Norden befördert.) 

Mit der Abfaffung eines katholiſchen Geſangbuches betraut, veifte 
er im Spätfommer 1855 nad) Weftfalen, hielt ſich einige Zeit in ruhiger 
Zurüdgezogenheit in Bodum auf, ging dann nach Münfter, wo er im 
Sefuitenklofter Erereitien madte, und kehrte um Weihnachten nad 
Kopenhagen zurüd. Journaliſtiſche Thätigkeit, mit feinem Bruder 
Julius Theodor gab er ein fatyrifhepolitiiches Wochenblatt „Stappen, 
heraus, verflodht ihn in zahlreiche literariihe Fehden und Kämpfe, und 
zog ihm, der bei angeborener Neigung zur Polemik aud) jeine Gegner 


1) Sie find im Anhange vollftändig verzeichnet, dody hat Karup auferdem 
fehr Bieles geichrieben, und zwar im verjchiedenen Zmeigen des menichlihen Wif- 
fens. Ein vollftändiges Verzeichniß feiner Schriften findet man im dänifchen Ori- 
ginal feiner Lebensgefhichte Seite 269 — 281, wo 164 Schriften, veip. Abhand— 
lungen angeführt find umd zwar theologischen, juriftifchen, politiich « jocialen , philo- 
ſophiſchen, geichichtlid = geographifchen und äfthetiichen Inhalts. ine Auswahl ſei⸗ 
ner poetifchen Schriften erichien 1870 unter dem Titel: „Udvalgte poetiske 
Skrifter“ in 5 Bdchn. 
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nicht jhonte, viele Feinde aud in den höheren Kreifen zu. Die Zahl 
derjelben wurde nod größer durd die focial:politiichen Vorträge, welche 
er im „Arbeiter: und im „Volksverein“ hielt, und in welchen er die 
Politik des damaligen Hall'ſchen Miniſters der fhärfiten Beleuchtung 
unterzog. Da diefe Vorträge vom Volke mit Begeifterung aufgenom: 
men wurden, eröffnete er jpäter (1860) einen Cyclus vonVorträgen, 
welche nod) viel mehr Aufjehen erregten, ihn jedoch aud mit der Polizei 
in Conflikt bradten und in Procefje verwidelten. !) Dies veranlaßte 
ihn, eine ihm im Jahre 1563 angebotene Anftellung als Inſpections— 
beamter bei der Lebens- und Renten = Berfiherungsbant Imperiale 
anzunehmen, und nad Dresden überzufiedeln. Dieſe feine neue Wirk: 
famfeit nahm feine Zeit jo vollauf in Anfpruh, daß er feine literar: 
iſche Thätigkeit einftellen mußte, gleihmwol führte fie ihn auf einige Ideen, 
welche ins Werk gefegt, gewiß der Fatholifchen Kirche und ihren ver» 
fhiedenen Injtituten von großem Nuten fein Fönnten. 

Die eine Idee war die — durch die Lebensverficherung dem heiligen 
Bater eine dauernde materielle Hilfe zu fhaffen. Er trug fih mit dem 
Gedanken, eine große, über die ganze Welt verbreitete „Bruderjhaft“ 
zu bilden, deren Mitglieder ihr Leben je nad ihrem Vermögensſtande, 
zu Gunften des heil. Vaters verfihern follten. Die durd den Tod 
der Mitglieder allmählig fällig werdenden verfiherten Capitalien follten 
nun eine fortlaufende Geldquelle für den heil. Stuhl abgeben, melde 
mit dem bisher gefpendeten Peteröpfennig verglichen, allerdings weit 
ergiebiger und gefidherter fein würde. Und in fo fern, als die 
fälligen Einzahlungen oder Prämien, fobald das verfiderte Capital 
nicht allzuhoch angefegt wird, und der Eintritt der Betreffenden ſchon 
in den jüngeren Jahren erfolgt, in der That ziemlich gering erideinen, 
— wäre eine Betheiligung an diefem Werfe auch vielen ärmeren und 
mittellofen Gliedern der katholiſchen Kirhe möglih. (Beijpielshalber 
würde ein Mann, der mit dem 30. Lebensjahre eintritt, und ein 
Gapital von 100fl. nad) feinem Tode dem heil, Stuhle überlaffen will, 
nur den monatlihen Betrag von 5 Ngr. zu entrichten haben.) Manderlei 
Borurtheile, welche hie und da gegen die Lebensverfiherung überhaupt 
noch herrfchen, jowie nit minder ein gewiſſes Mißtrauen, das 
fi in Folge mannigfadhen Mißbrauches von Seite einzelner Inſtitute 





I) Eine Auswahl erichien au im Drud unter dem Titel „Fünf voltsthilm- 
liche Borträge (Ferm voltelige Foredrag)“. Karup widmete fie dem König Friedrich VII. 
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bei Vielen gebildet hat, find wol Urjadhe, daß bis jegt in Deutichland 
die angeregte Idee feinen befonders fruchtbaren Boden gefunden hat. 
In Frankreich ift fie theilmeife infofern in’® Werk geſetzt worden, 
als die Yebensverficherungs » Gefellfhaft „Le monde“ in Paris unter 
dem Titel: Das Wert des päpftlichen Patrimoniums — eine Abthei- 
lung für die Yebensverfiherung zu Gunften des heiligen Vaters errichtet 
hat. Selbiged Unternehmen erhielt die Genehmigung und den Segen 
von Seite des Letzteren und wurden demfelben bereitö am (14.) Dezember 
1867 die erjten in Frankreich gefammelten Bolicen zu Füßen gelegt. 


Mit diefem Projecte ftand in inniger Verbindung eine andere löb- 
lihe Idee, nämlih in Deutfhland eine Fatholifche Lebensverfiherung 
und Erſparnißbank in’s Yeben zu rufen, d.h. ein Geldinftitut zu grün 
den, welches von gemwifienhaften (fathol.) Männern in voller Ueber: 
einftimmung mit der Religion und Moral geleitet, einestheil® den 
Katholifen eine Gelegenheit bieten könnte, ihre Gelder in geficherter 
Weiſe nugbringend anzulegen, anderntheil® aber aud im Stande wäre, 
den katholiſchen Interefjen zu dienen und bei Gründung und Unter: 
haltung Fatholifcher Inſtitute behilflich zu jein. 


Seine mannigfahe Kenntniß und Erfahrung im Verſicherungs— 
wejen hatte ihn überzeugt, daß ſolche Inftitute von großem forialen 
Einfluffe feien, und fowol zum Vortheile ald auch zum Nachtheile der 
Geſellſchaft gehandhabt werden können, zugleich aber auch die Einficht 
verichafft, daß thatfählich die meiften diefer Anftalten gegenwärtig nur 
dem modernen Induftrialigmus der Maurerei und des Judenthums in 
die Hände arbeiten und vielfach die Fatholifchen Intereffen und Be: 
ftrebungen ſchädigen und beeinträchtigen. Er juchte alſo die Katholiken 
Deutſchlands aus diefer Abhängigkeit zu befreien und durd die Gründ: 
ung genannter Bank die Möglichkeit zu ſchaffen — jederzeit Capitalien 
ohne Schwierigfeit und wucheriſche Zinfen zu wahrhaft edlen Unter: 
nehmungen flüffig zu erhalten. Diefe Idee fand größern Anklang und 
e8 bildete fih zur Gründung einer derartigen Bank ein Comite, welches 
im Auguft 1863 einen vom Freiheren Herrmann von und zu Brenfen 
unterzeichneten Aufruf erließ, in dem der Zwed und Plan, fowie die 
Nothwendigkeit und Niüslichleit gedadhten Unternehmens des Weiteren 
ausgeführt wird. Ob der Plan zur vollen Durhführung gelangen voird, 
muß der Zukunft überlaffen bleiben. Auf jeden Fall verdient das 
Project von Seite der wohlhabenden und begüterten Katholiken Deutfd- 
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lands volle Beadhtung und würde durd die Realifirung defjelben ein 
niht unbedeutender Schritt zur Emancipation derfelben auf dem Gebiete 
des Geldmarftes und des Induftrialismus gejchehen fein. 

Die literariihe Thätigfeit Karup’s vom Jahre 1863 an befchränfte 
fib zumeift auf das Verjiherungsmejen und mas mit demjelben in 
Verbindung fteht. So erfhien im Jahre 1869 im Berlag bei Albert 
Fritſch in Yeipzig eine Brofchüre in deutſcher Sprahe: „Die Lebens— 
Berfiherung auf den Todesfall im Kriege — Grundzüge zur Erridtung 
einer Berfiherungs: Anftalt für Offiziere, Militärbeamte, Landwehr— 
männer und Feldwebel.“ — In demjelben Jahre 1869 und dem da- 
rauf folgenden bei dem gleihen DBerleger die erſten 3 Abtheilungen 
eines Werkes, das auf 5 Abtheilungen projectirt war und den Titel 
führt: „Theoretiſch-praktiſches Handbuch der Yebensverfiherung.” Vom 
1. Yanuar 1870 an hatte Karup aud die Nedaction des zu Xeipzig 
erfcheinenden „allgemeinen deutſchen Yebensverficderungs-Correfpondenten‘ 
übernommen und geleitet. — Mitten in diefen literarifhen und viel- 
fah anftrengenden Arbeiten der lebten Zeit überrafhte ihn der 
Zod. Eine ftarke Erfältung, melde er fih auf einer Reife zugezogen 
und nicht beſonders beachtet hatte, ſowie die übermäßigen geiftigen An- 
ftrengungen während feines leidenden Zuſtandes hatten feine Geſund— 
heit dermaßen erjchüttert, daß fie fih nicht mehr erholen ſollte. Nach 
S:wöhentlihem Kranfenlager, während mweldyem er die von Tag zu Tag 
zunehmenden Schmerzen in den innern Organen der Yunge ꝛc. mit 
bemwunderungsmerther Geduld ertrug, endete er, nachdem er mehrmals 
mit den heil. Sacramenten verjehen worden, jein kurzes aber thaten— 
reiches Leben am 18. April 1870, in einem Alter von 41 Jahren 
8 Monaten und etlihen Tagen. Karup war ein Dann von offenem, 
ehrlihen Charakter, der die Wahrheit liebte und fie aud dann ausſprach 
und zur Geltung bradte, wenn fie weniger bequem und angenehm war; 
in Folge diejes Charakterzuges hatte er fich Viele zu Gegnern und Fein- 
den gemacht, und insbejondere in feiner Heimath in mande Unannehm: 
lihfeit verwidelt. Obwol es ihm in der Zeit feiner Ausbildung ver: 
jagt war, die akademiſchen Studien durchzumachen, fo befaß er doch — 
bei entfchiedener veiher Begabung, umfaſſende Kenntniſſe in den ver: 
ihiedenften Zweigen des menſchlichen Wiffens, und war es ihm bejon- 
ders eigen mit Leichtigleit und in kurzer Zeit ſich in eine bisher ihm fremde 
Brandhe einzuarbeiten. — Der katholifchen Kirche blieb er von feinem 
Uebertritt bis zu feinem Tode mit Liebe und Weberzeugung zugethan; 
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gewiffenhaft und eifrig unterzog er ſich feinen veligiöfen Pflihten und 
betheiligte ſich allezeit gern an den Werfen chriſtlicher Nächftenliebe, 
Echte Frömmigkeit und Religiofität blieb die Grundftimmung feines 
Innern und fiherlih aud das treibende Agens bei allen feinen Hand: 
(ungen, Wenn Männer von folder Begabung und folhem Eifer für 
die gute Sadhe vor der Zeit hinweggenommen werden, jo ift es mol 
erlaubt zu vermuthen, daß fie in Rückſicht auf fich felbft ihr Ziel 
erreicht haben, um als veife Frucht abgepflüdt zu werden, und daß fie 
in Hinfiht ihrer Thätigkeit für's große Ganze genug gethan haben, 
um den Lohn in einer bejfern Welt zu erndten, und nun Andern das 
Feld ihrer Thätigkeit im großen Weinberge überlaffen jollen. So nur 
dürfte die fo oft ſich widerholende Thatſache zu erklären fein, daß ge 
vade jehr begabte und für die gute Sache äußerft thätige Menſchen 
mitten in ihrem bejten Schaffen und Wirken den Schauplatz dieſer 
Erde verlafjen müſſen. — Friede der Aſche des Berjtorbenen, Ehre 
jeinem Andenken! 


Die Karup’ihen Schriften, 
welche Fatholifhe Tendenzen enthalten oder zur Förderung des Katholi- 
cismus im Norden verfaßt find: 


1. Den hellige Nat. (Die heilige Naht.) Ein Weihnadhtsgedidt in 
3 Oefängen. Kopenhagen 1848. — Diefes Gedicht gehört zur 
fepraphifchen Poeſie der Klopſtock'ſchen Manier und befingt in 
Herametern die Geburt des Gottmenfhen. Obfhon der Verfaſſer 
damals noch Proteftant war, hat er die Mutter Gottes mit aller 
Ehrfurcht und Liebe befungen. 

2. En Aften i Klosterkirken. (Ein Abend in der Kloſterkirche.) Ein 
Gedicht. Kopenhagen 1849. — Während der Abendandaht in einer 

Kloſterkirche erſchienen dem Dichter die allegorifchen Genien: Glaube, 
Hoffnung und Yiebe. Mit dem tiefften Schmerze ſchildern fie die 
religiöfe Verkommenheit der jegigen Zeit, ſprachen aber zufett die 
Hoffnung aus, daß alle die jegigen Diffonanzen in religiöfer und 
kirchlicher Hinficht fich einft in der fhönften Harmonie des Chriften- 
thums auflöfen follen, indem Glaube, Hoffnung und Liebe über alle 
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Leidenſchaften der menfchlihen Herzen fiegen. (Mehrere fpätere 
Ausgaben deijelben.) 

3. Epistel til Nordens Mänd og Qrinder, samt den Tridentinske 
Troesbekjendelse paa Latin og Dansk med Henvwiisning til den 
hellige Skrift. (Epiftel an die Männer und Frauen des Nordens 
mit dem Tridentinishen Glaubensbelenntniſſe, lateiniſch und däniſch, 
mit vielen Belegen aus der heil. Schrift.) Kopenhagen 1564, — 
in fünf Gapiteln fchildert der Verfaffer in einer poetifhen Sprade 
die Berfommenheit der däniſch-lutheriſchen Kirche; die Gründung und 
Entfaltung der fatholifhen Kirche; die Einführung der katholiſchen 
Religion in Dänemark und dejjen Größe, Macht und Siege, fo 
lange es an diejelben fejthielt; die Kirchenummälzungen in Däne- 
mark und das Tridentinifhe Glaubensbekenntniß. 

. Aabend Sendebrev til Dr. H. C. Rördam. (Dffenes Send» 
jhreiben an Dr. H. %. Rördam, Kopenhagen 1854. Cine gründ- 
liche Widerlegung mehrerer von dem befannten proteftantifchen 
Doctor Rördam gegen die Tatholifche Kirche gerichteten Angriffe. 
Selbjt die proteftantiihe Kopenhagener Kirchenzeitung mußte dem 
Verfaffer des „Sendjchreibens” gründliche Gelehrſamleit beizollen. 
. Luthers Dom om Pavedönmmet. (Xuthers Urtheil über das Pabit- 
thum.) Kopenhagen 1854. — Ueberjegung eines in Cöln 1738 
erichienen Wertes, worin die Yehrfäge der fatholiihen Kirche mit 
Stellen aus Yuthers Schriften belegt und gut geheißen find. Karup 
hat ſämmtliche Citate mit den in der fönigl. Bibliothek zu Kopen- 
bagen befindlihen Originaljchriften Luthers verglichen, reſp. vectificirt. 
. Christi Kirke. (Die Kirde Chrifti.) Ein epiſches Gedicht. Kopen— 
hagen 1854. Schildert in Octavftanze (ottava rima) die katholische 
Kirde und die Berbreitung des Glaubens in dem apoftolifchen 
Zeitalter. 

. Gläde i Gut. (Freude in Gott.) Ein Gediht. Kopenhagen 1856, 
mehrmals edirt. 

‚ Lovsynger Herren. (Xobfinget dem Herrn!) Katholifhes Gejang- 
bud. Kopenhagen 1857. Die meiften der in dieſer autorifirten 
Sammlung aufgenommenen geiftlihen Yieder find von Karup. 
Unter den Ueberjegungen der alten Kirchenhymnen zeichnet ſich bes 
fonders das Stabat mater aus; unter den originalen Liedern das 
„zum heil. Apojtel des Nordens“ und „die Kitanei zur Mutter Gottes." 
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Protestantismens Falskhed (dev Irrthum des Proteftantismus). 
Eine Ueberfegung des berühmten Werkes: „La fausset€ du Pro- 
testantisme demontree“ von Malou Bifhof von Brügge, Kopen- 
hagen 1859. — Diefe auf die gebildete Welt berühmte Controvers- 
ſchrift hat Karup eingeleitet mit einem furzen, aber treffenden Abriß 
der kirchlichen und religiöfen Zuftände in Scandinavien. 

Den katholske Kirke i Danmark, kirkehistoriske Skildringer 
(die kathol. Kirche in Dänemark, kirchenhiſtoriſche Schilderungen). 
Kopenhagen 1859. — Diejes Werk gibt eine wiſſenſchaftliche, auf 
Duellenfhriften und authentiſcher Actenftüde beruhende Darftel- 
lung des Katholicismus in Dänemark. Die Reformationgzeit ift 
befonders eingehend dargeftellt. Eine franzöſiſche Ueberjegung, 
ift bei Gömäre (Bruxelles 1861) und eine deutſche bei Ajchen- 
dorff (Münfter 1863) erfhienen. Dieſe legte gibt zugleih eine 
Darftellung von der fath. Kirche in Dänemark von den Zeiten der 
Reformation bis auf unfere Tage. Eine Recenfion über das Wert 
erſchien in der Wiener „allgemeinen Literaturzeitung” 1864 Nr. 12 
und fpricht fi fehr anerkfennend darüber aus, 

Napoleons Forhold til Italien (Napoleons Berhältniß zu Ita— 
lien). Ein politifcher Leitartikel im dänifhen Wochenblatte „Dane: 
mark“ erfhienen. (Vom kath. Standpunkte aufgefaßt.) Kopen— 
hagen 1859. 

Den italienske Nationalitets Sag (über die italieniſche Nationa— 
lität). Zwei politifche Yeitartifel (im Interefje der Kirche und des 
Papftthyums abgefaßt), erichienen im dänifhen Wochenblatte „Da— 
nemarf.” Kopenhagen 1859. 

Besvarelse af nogle höist vigtige Spörgsmaal angaaenda den 
hellige Skrift og den rette ewangeliske Läre (Antwort auf einige 
jehr wichtige Fragen, die hl. Schrift und die rechten evangelifchen 
Lehren betreffend). Kopenhagen 1859. Diefe Fragen find: 1) hat 
Luther zuerst die Bibel in die Mutterſprache überjegt? 2) Ber: 
bietet die kath. Kirche den Laien die Bibel zu lefen ? 3) Iſt es 
wahr, daß die Katholiken die Hl. Schrift nicht mit gehöriger Ehr: 
furdt betrachten? 4) Iſt e8 wahr, daß die Hl. Schrift in der 
fath. Kirche verfälicht fei? 5) Iſt e8 wahr, daß die fath. Bibel 
canonifche Bücher enthält, die erweislich unächt find? 6) Wird 
das Chriſtenthum durch Bibelgefellfhaften gefördert? 7) Kann 
die Lehre der ſchwediſchen Staatskirche als die „wahre evangelifche‘ 
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bezeichnet werden? 8) Iſt e8 die göttliche Abfiht Jeſu Chrifti ge- 
wejen, daß alle Menfchen dur die Bibel feine Hl. Lehren kennen 
lernen jollten ? 

Enten — Eller, og hvad deraf fölger (Entweder — Oder und 
was daraus folgt). Kopenhagen 1859. Der Berfaffer zeigt durch 
eine Kette von ftringenten logijhen Schlüffen, daß der Menſch, 
welcher die Bibel als Gotteswort anerkennt, nothwendig Katholif 
fein muß. 

Luthers 100 Theses. Hundert Gitate aus Luthers Originaljchrif- 
ten in der könial. Bibliothek zu Kopenhagen, woraus zur Genüge 
hervorgeht, daß Luther Immoralität, Defpotismus, Anardie und 
die ſcheußlichſten Maximen gepredigt hat. (Kopenhagen 1859.) 
Via crueis, der Kreuzweg. Gebete und Lieder in dänifher Sprade. 
Kopenhagen 1860. Zweite Ausgabe 1863. 

Passionsandagt (Baffionsandadten) v. Pater Craſſet. Aus dem 
Franzöſiſchen überfegt und mit einem einleitenden Vorworte ver: 
iehen. Kopenhagen 1860. Diefes Fatholifhe Andahtsbuh wurde 
in der Ueberſetzung jelbft von der proteftantiichen Preffe gebührend 
empfohlen. 


. Katholsk Katekismus von Pater Deharbe. Ueberfegung, Kopen» 


hagen 1861. Für die Schuljugend beftimmt. 

J Himien som hernede und Jesu, Dig jeg elsker ene. Zwei 
metriſche Ueberfegungen, zum Gebraude bei den Bruderjchaftsan- 
dachten zum bl. Herzen Jeſu. Kopenhagen 1862. 


. Himmel og Helvede i Fomuftbelysning (Himmel und Hölle in 


Bernunftbeleudtung). in populärer Vortrag. Kopenhagen 1862. 
Diefe Abhandlung bemeißt mit Vernunftgründen, daß das Fathol. 
Dogma von einer ewigen Belohnung, vefp. ewiger Bejtrafung 
richtig nothwendig fein muß. 

Appel til Stormagterne (Appell an die Großmädte). Ein popu- 
lärer Vortrag. Kopenhagen 1862, Der Berfaffer zeigt im diefer 
Schrift, wie die großen Summen, die alljährlid) für die europäifche 
ftehende Heeresmacht ausgegeben werden, für die Chriftianifirung 
und Givilifirung der 700 Millionen Heiden der Erde angemendet 
werden follten, um fomit den weit größeren Theil der Menſchheit 
für die zeitlihe und ewige Erlöfung zu retten. 


. Universalgeographi med de vigtigste Momenter af Statistiken. 


En Haandbog for Skolen og Live. Med 15 geographiske og 
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statistike Tavler (Univerjalgeographie, ein Handbudh für Schule 
und Leben, mit 15 geograph. und ftatiftifhen Tabellen). Kopen- 
hagen 1862, Diefes Werk ift wol unter den feandinavifchen, welche 
die Erdkunde ſyſtematiſch darftellen, das vollftändigfte. Insbeſon— 
dere find die fath. Zuftände, die firhlihen Inftitutionen u. |. w. 
berüdfihtigt und überall mit Correktheit und Vollſtändigkeit dar- 
geitellt. 

Udlädsket Kalk for Frimure Mörtel für Freimaurer). Nach 
Prof. Alban Stolz. Kopenhagen 1863. Der Verfaffer hat übri- 
gens aud in andern kleineren Driginaljchriften die Freimaurer- 
umtriebe im Norden beleuchtet. 

Underviisnings- Methodik; (Unterrichts Methodit). Für den Un- 
terriht der barmherzigen Schweſtern zu Kopenhagen ausgearbeitet. 
Kopenhagen 1863. 


. An Prof. Pater Roh. Ein Gediht zur Anerkennung feiner in 


Kopenhagen gehaltenen Gonferenzen. In der Berlingsfe Staats- 
zeitung erfhienen. Kopenhagen 1863. 

Ved Biskoppen af Osnabrücks Visitats. Zwei Gedichte. Kopen» 
hagen 1863. 

Fulständig Lürebog i den katholske Religion v. Pater Deharbe 
(VBolljtändiges Lehrbuch der kath. Religion). Ueberjegung. Kopen- 
hagen 1863. In der kurzgefaßten Kirchengeſchichte dieſes Werks 
hat Karup die feandinavifche Reformationsgeſchichte, ſowie die neueſte 
Geſchichte der Kirche Hinzugefügt. 


Auguft Friedrich Gfrörer, 


Profeſſor der Geſchichte zu Freiburg. 


Auguſt Friedrich Gfrörer wurde am 5. März 1803 zu 
Calw im Schwarzwalde in einer achtbaren Familie geboren. Seine 
Eltern, dem orthodoxen Lutherthum angehörig, beſtimmten ihn zeitig für 
den geiſtlichen Stand, für welchen er ſich nach dem gehörigen Vor— 
unterricht auf der Univerſität zu Tübingen vorbereitete. Er erwarb 
ſich glänzende Kenntniſſe in den Wiſſenſchaften, aber die gelehrten 
Theologen, ſeine Lehrer, wußten ihm nicht einmal den Glauben an die 
geoffenbarte Religion beizubringen. 

Nachdem er den Doltorgrad mit Auszeichnung erlangt hatte, gaben 
unvorhergefehene Umftände feiner Zukunft eine Richtung, auf melde 
er nicht gefaßt war, und die, objhon fie den Anfichten feiner Eltern 
widerſtritt, um jo mehr feinen eigenen glühendften Wünſchen entiprad). 
Unmittelbar nad) jeiner Promotion reifte er, im Jahre 1825, nad) der 
Schmeiz, hielt fi) längere Zeit theil® zu Lauſanne, theils als Geſell— 
ihafter des berühmten Bonftetten zu Genf auf und durfte fpäterhin 
anderthalb Yahre, von 1827—28, zu Rom inmitten alles de8 Merk» 
würdigen verweilen, was Wiſſenſchaft und Kunft dafelbft darbieten. 
Nah jeiner Rüdkehr wurde er Repetent der Theologie zu Tübingen, 
eine Stellung, die ihm, der an die hriftliche Offenbarung nicht glaubte, 
begreiflihermeife nicht zufagte. Es fam daher fehr erwünfcht, als ihm 
der König von Württemberg das Amt eines Bibliothefars an der 
föniglihen Bibliothek zu Stuttgart mit dem Titel eines Profeſſors 
verlieh. Damit war feine Laufbahn entſchieden. Seine neue Stellung 
gewährte ihm Mittel und Muße feinen Lieblingsftudien, Geſchichte 
und Bhilofophie, obliegen zu Fönnen, ohne ihn gleichzeitig zu nöthigen, 
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einen Glauben zu befennen, den er als ein mixtum compositum un: 
haltbarer Behauptungen betrachtete. 

Die erfte Schrift, mit welher er feinen Eintritt in die miffen- 
Ihafteihe Laufbahn bezeichnete, bejtand in einer Reihe von Aufjägen 
über die Lage Europas, die er pjeudonym als Ernft Freymund unter 
dem Titel: „Geſchichte unferer Tage‘ (Stuttgart, 1830 f.) veröffent- 
lichte, und in melden er ſich vorzugsweiſe mit den für Belgien fo 
überaus wichtigen Jahren 1830 -32 beſchäftigte. Seine Hauptaufgabe 
aber, an deren Yöfung er jeine Jugend und feine immenfe Arbeitsfraft 
einfegte, auf die er mehrere Jahrzehntz,hindurch die volle Spannkraft 
feines Geiftes ununterbroden gerichtet hielt, war eine kritiſche Unter: 
fuhung über das Weſen und die Bedeutung der Heil, Schrift und des 
Chriſtenthums, nicht ſowol vom philofophiichen als vom ftreng hifto- 
riijhen Standpunfte aus. Die erfte Frucht diefer Studien war jein 
Werk über Philo,t) einen jüdischen Theologen und gelehrten Schrift- 
fteller,, der zur Zeit Chrifti in Alerandrien lebte und in feinen Werten 
den jüdifhen Dffenbarungsglauben mit der griehifhen Philofophie zu 
vereinbaren ſuchte, mwodurd er einen nicht unbedeutenden Einfluß auf 
mande chriſtliche Kirhenfchriftfteller, namentlich Drigenes, ausübte, 
Obſchon Gfrörer mit der aufrichtigften Gefinnung zu Werke ging, alles 
falſche Wiffen und jenen hohmüthigen Kritizismus veradhtete, welche 
die damals herrſchende Schule darakterifirten und auf die jüngere 
Choragen in erhöhter Potenz überkamen, jo gelangte er dod zu Re» 
fultaten, die mit der chriſtlichen Yehre nicht immer in Einklang ftehen. 

Diefes Wert nun, mweldes er jelbjt als Vorhalle feiner fieben 
Jahre fpäter erfchienenen „Geſchichte des Urchriſtenthums“ betrachtet 
wiffen wollte, erwarb ihm unter den Anhängern des vulgären Ratio— 
nalismus, die ihn für einen Geift- und Gefinnungsgenofjen des be- 
fannten Strauß hielten, der wenige Jahre nachher (1835) fein be» 
rüdhtigtes „Leben Jeſu“ veröffentlichte, einen gemiljen Ruf, was ihn 
zu einer energiihen Verwahrnng gegen eine derartige Identifizirung 
veranlaßte. „Gewiſſe Yeute,” jagte er fpäterhin, „glaubten mir zu 
jhmeiheln, wenn fie mir fagten, daß ich einer der Vorläufer dieſes 
modernen Vorkämpfers negativer Wahrheit fei; es drängte mich, folche 
Zumuthungen abzumeifen, anderjeits gebot mir ein fräftiges Gefühl 
meiner Seele, daß id) früher nicht kannte, die Liebe zum Chriftenthum, 


1) Philo und die alegandrinifhe Theofophie. Stuttgart, 1831. 
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die fih meiner durd die Hiftoriihen Studien bemädtigt, den Be» 
hauptungen, welche Strauß mit viel Scharffinn, aber ohne alle Kennt: 
niß der Zeit, über melde er abſpricht, aufgeftellt hat, die meinigen 
entgegen zu jeten. Sch treffe zwar mit ihm in vielen Punkten zus» 
jammen, jedoch nur in Punkten, melde die Außenwerfe der Burg be» 
treffen, gleihfam zur Schule gehören. Sonft ift erjtlih mein Weg 
oder die Art der Beweisführung völlig verſchieden von dem einigen. 
Er beruft fi auf Metaphyſik und erfennt in den Süßen der Hegelfchen 
Schule ein ebenbürtiged Maß gewiffer Dinge, die vor 1800 Jahren 
in Judäa gejchehen find, oder auch nur dort gefchrieben wurden. Ich 
dagegen bin der Anfiht, daß man Jeſum Chriftum und fein Wert 
nur aus genauer Kenntniß feines Zeitalter und vorzüglih aud aus 
fih felbjt beurtheilen müffe, ich berufe mich daher bloß auf Urkunden 
und Zeugniffe, und lege, nebenbei gefagt, auf die ganze nad) = Fantifche 
deutihe Methaphyſik einen geringen Werth, um nicht noch ein ftärferes 
Wort zu gebrauden. Zmeitens ift auch unfer beiderfeitiges Endergebnif 
himmelweit verſchieden; das jeinige ift der Zweifel oder geradezu die 
Berneinung, das meinige ein durch klare Beweiſe geſtützter Hiftorifcher 
Glaube an eine außerordentliche, wenn man will, übernatürlihe Er» 
fheinung; ein Glaube, der fih zwar auf ganz andere Gründe beruft, 
als die bisher gewohnten, aud Vieles aufgiebt, was man feit Jahr: 
hunderten hochheilig hielt, aber noch die Hauptfadhe feſthält und zuletzt 
Empfindungen hervorruft, die im Ganzen nicht verſchieden find von 
denen, welche von jeher eifrige, doc) zugleich verjtändige Chriften, gegen- 
über dem Stifter unferer Kirche fühlten.“ 

Ein Verdienft aber nimmt er für das Bud von Strauß in An- 
ſpruch, daß nämlich dur dafjelbe die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
einen hochheiligen Gegenitand hingelenkt ward, den man früher bloß 
den Schulen überließ. Auch das große Publikum fühlte, daß es ſich 
bier um Sein oder Nichtjein handelte, und eine Menge Menſchen, die 
ſich ſonſt faum um das Chriftentgum gefümmert, nahmen Partei für 
das Erbtheil der Väter, jeitden man ſich nicht gefheut zu behaupten: 
dag an all jenem Glauben fein wahres Wort ſei. Hierzu trat bei 
Bielen die Beſorgniß, was wol erfolgen müjje, wenn man dem Volke, 
felbft wenn fie. ein Wahn wäre, die hriftlihe Religion geraubt hätte. 
Auch Gfrörer hielt es für eine Pflicht ſelbſt Solder, die etwa die 
gänzlihe Unmahrheit des hriftlihen Glaubens bis zum höchſten Grade 
der Gewißheit erkannt hätten, ihre traurige Entdedung für ſich zu bes 
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halten und vor der Welt zu verfchmeigen, wobei er ſich jedoch gegen 
die Annahme verwahrt, al8 meine er, fie follten das, was fie innerlich 
als falfh erkannt, mit Scheingründen öffentlich vertheidigen. „Ein 
Anderes ift e8,” fagt er, „einen Wahn, der das Glüd von Millionen 
ausmadht, nicht zu zerftören, ein Anderes, denfelben wider die eigene 
Üeberzeugung mit Flittergold herauszupugen. Nur Erfteres ift Pflicht. 
Denn das Chriſtenthum ift, wie jede andere Staatsreligion, nicht eine 
Frage der Schulen, an denen überhaupt Nichts liegt, aud nicht der 
bloßen hiftorifhen Wahrheit, fondern fie ift im höchſten Grade ein 
Begenftand des öffentlichen Woles. Ich will niht zum Gemüthe fprechen 
nit von Zerftörung des Himmels von Gefühlen reden, in dem Un, 
zähfige fiher wohnten — wiewol die Enttäufhung eines ſolchen be- 
glüdenden Irrthums gewiß ein verhaßtes Geſchäft ift — id) befchränfe 
mih auf die zwei großen Xriebfedern aller bürgerlihen Ordnung: 
Hoffnung auf ein Jenſeits und Furcht vor demfelben, hinzudeuten. 
Wenn an dem Chriftenthume Nichts ift, wer wird dann die fürdter- 
fihe Lücke mit philofophiihen Fünklein, mit ©leisnereien ausfüllen ! 
Was hernach fein wird, meiß fein Menſch mehr, Keiner glaubt an 
neue Beruhigungsmittel; die füße Brüde, die über den Abgrund ge- 
fhlagen war, ift weggeriffen; hohl gähnt da unten der Schlund unter 
unfern Füßen. Für fiher gilt hinfort, was wir hier erwerben, hier 
genießen und die Anweiſungen auf eine befjere Zukunft, auf Aus— 
gleihung in einem andern Leben, mit denen man fonft felbftverfhul- 
detes oder auch verhängtes Unglüd tröftete, werde mit Hohn zurüd- 
geftoßen. Allerdings geſchieht dies nit gleih im Anfang; die Eindrüde 
einer Religion, die achtzehn Jahrhunderte beftanden und von unfern 
Müttern auf uns vererbt wurde, haften nod im Herzen, wenn bie 
Ueberzeugung von ihrer Wahrheit bereits aus den Köpfen gewiden 
ift. Aber das dauert niht lange; in zwei, drei Generationen wird 
aud das Herz entfeffelt. Welh ein jhändliches, Lafterhaftes, nieder- 
trächtiges, feiges Gefchleht wird es dann fein, deſſen Leidenfchaften 
dann fein übernatürliher Zaum mehr feffelt, deſſen beffern Trieb kein 
übernatürliher Trieb mehr anfeuert, ein entartetes Volk, zur Sklaven⸗ 
geifel reif, die Beute, des nächften Eroberers; denn fie werden auch 
mehr für die Selbftjtändigkeit fehten wollen, nit mehr vor dem 
Schlunde der Kanonen Stand halten, weil ihnen das phufifche Leben 
das höchſte aller Güter ift. Aus diefem Grunde fei auch das römiſche 
Reih in Verwejung übergegangen und in die Hände der Barbaren 
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gefallen, und darım würde das Schweigen felbft für den zur Pflicht, 
der die innere Unhaltbarkeit jenes Glaubens aufs Schärfte anerkannt 
habe.“ 

Wir haben bereit8 aus einzelnen Andeutungen wahrgenommen, 
wie wenig er von der Hegel’ihen Philojophie, die damals befonders in 
Preußen Alles galt, jo wie von der Art und Weije hielt, wie ihre 
Jünger fie wie auf alle und jede Wiſſenſchaft, fo aud auf die Religion 
anmwandten. Indem er nun die Frage erörtert, ob es glaublich fei, 
daß bloßes Schweigen der Wilfenfhaft für die Yänge ausreichen werde, 
übergießt er die übermüthigen Schüler Hegels mit einer wahren Sturm: 
fluth von Ironie und Spott. „Es fehlt nit an Wunderärzten,” fagt 
er, „die ihre Dienfte anbieten. Zuerſt fommen die Metaphyſiker, die 
heutigen Graeculi, zu den Staatsmännern herangefhlihen und jpreden: 
Die alte Volksreligion ift dahin, wer will e& leugnen? aber verbindet 
euch mit uns, und gleid) foll eine andere bejfere, neuen und neueften 
Zufchnittes fertig fein. Alsbald gehen fie an die Arbeit, brauen ein 
Ding zufammen aus lädherlihen, kauderwelſchen Phraſen. Begriffe, 
für die man bisher deutſche Worte hatte, ſchaffen fie in neue griechifche, 
lateinifhe, halbfranzöfifche, andere, zu deren Bezeihnung längft auf: 
genommene fremde Ausdrüde genügen, taufen fie ins Neudeutfhe um. 
Was von ihren Behauptungen feine Richtigkeit hat, das find alltägliche, 
Jedermann befannte Wahrheiten, was darin neu it, fieht an Unklar- 
beit, felbft Dummheit. Unfinn ift das Ganze, doch hats Methode, es 
ift nämlich ein Syftem, das die Jungen anftaunen, weil fie es nicht 
verftehen. Und wenn man dem großen Wifjenfhafter vollends Ein- 
fluß auf die Anftellungen gibt, jo wird feine neue Religion die Runde 
machen, mwenigjtens jo lange der Eigennuß der Betheiligten dabei feine 
Rechnung findet. Ja, mas fo ein Methaphyſiker nicht Alles kann.” 
Schon Juvenal habe dies bezeugt !), aber do fei das Ganze faul, 
einmal, weil e8 hinter den Bergen auch Leute gebe, welche die ge 


1) Grammaticus, Rhetor, Geometer, pictor, Aliptes, 
Augur, Schoenobates, medicus, magus: omnia novit. 
Graeculus exuriens in coelum, jusseris, ibit. 

Sat. III, 76. 


Rhetor, Maler, Alipt, Grammatifer und Geometer, 
Augur, Arzt, Seiltänzer und Magier, Alles verſteht er, 
Selbſt den Himmel erflimmt, fo dur willft, ein hungerndes Griechlein. 
Gaugwitz, Ueberf.) 
6* 
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heimen Bläne erriethen, wodurd das Spiel aufgededt werde, und dann, 
weil dann die Metaphyfifer fich felbit das Gewerbe verdürben. „Kaum 
hat Einer fein Glück gemadt, fo erglühen andere Sleihhgefinnte vor 
Neid, und verfprehen es auf eigenen Wegen noch beffer zu madıen.... 
Aber indem fie fih gegenfeitig verläumden, ihre Blößen aufdeden, wird 
die ganze Zunft vor allem Vollke ftinfend.” Da nun Gfrörer mit 
noch Millionen der Ueberzeugung war, daß ein fo edler und reiner 
Glaube, wie das Chriſtenthum, unmöglid auf Nihts hinauslaufen 
fönne, fo hielt er e8 für feine Pfliht, das, was er glaubte, gegen 
Federmann zu beweifen. Zu diefem Behufe fchrieb er fein fhon er- 
wähntes Werk: „Geſchichte des Urchriſtenthums“ (Stuttg. 1838, 3 Bde.), 
aus defjen Vorrede die bieher mitgetheilten Stellen entlehnt find. Im 
der erften Abtheilung, die den befondern Titel: „Das Jahr des Heils“ 
führt, fuht er ein möglichſt getveues Bild der Zuftände des Volkes 
zu geben, unter weldem Chriſtus erftanden, und zwar aus den Quellen 
felbft, zu welchem Zwecke er Alles las, was von rabbiniihen Quellen, 
felbft in der Urfprade, aufzutreiben war. Die zweite Abtheilung ent» 
hält feine Forſchungen über den Urjprung, die Zufammenftung und 
den Gehalt der drei erjten Evangelien, und ift betitelt: „Die heilige 
Sage," woraus fid) jhon auf das Ergebniß feiner Unterfuhungen 
fließen läßt. Demnach find jene aus der alten riftlihen Sage ent» 
ftanden und enthalten, diefem Urfprunge entiprehend, Wahrheit und 
Dihtung unter einander gemengt. „Manches,“ äußert er fih, „was 
rehtgläubigen Ohren fehr wehe thun mag, kömmt darin vor, aber id 
durfte nur dem hiftoriihen Gemiffen, nur dem unbeugfamen Sinne 
für die beglaubigte Geſchichte folgen.‘ Im der dritten, „das Heilig- 
thum und die Wahrheit” betitelten Abtheilung endlid) iſt das Evange— 
lium des heil, Johannes Objekt feiner Darſtellung, in welder er den 
Beweis führt, daß der genannte Apoftel Augenzeuge des von ihm be» 
richteten gewefen, daß er mithin Geſchichte erzähle, und daß der hrift- 
lihe Glaube auf fteinfeftem Boden ruhe. „Die Perſönlichkeit Jeſu 
Chriſti erfcheint in einem fo glänzenden Lichte, daß das Auge des Be- 
ihauers von feinen Himmelsjtrahlen geblendet wird. Etwas Aehn— 
liches weiſt die Weltgefhichte nicht auf. Er iſt Fein bloßer Menſch, 
wenn man die Menſchen nennt, melde von den alltäglihen Triebfedern, 
denen fonft jeder Sterbliche unterliegt, geleitet werden; er ift ein Gott, 
wenn man den fo nennen will, der alle menjhlihen Tugenden im 
höchſten Grade beſitzt“ (a. a. DO. XX). 
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Wie war Gfrörer zu diefem für ihn, dem durh das Studium der 
Theologie, wie wir wiſſen, der Offenbarungsglaube abhanden gefom- 
men war, jo überaus wichtigen Refultate gelangt? Yafjen wir ihn felbft 
hierüber Auskunft geben. „Man hört viele Yeute fagen: Ja hiſtoriſch 
folle man das Chriſtenthum unterfuchen, aber der Prüfende folle einen 
frommen, gläubigen Sinn mitbringen. Ich habe mid) wol gehütet 
diefen einfältigen, abgejhmadten Zirkel im Kreife zu begehen. Was 
ih zu meiner Unterfuhung mitbringen zu müſſen glaubte, war vor 
Allem jene Logif, welche alle wahren Geſchichtsſchreiber gebraudt, und 
ohne welche man auch im bürgerlihen Leben nicht fortlommt; ferner 
diejer Logik gemäß jenes Mißtrauen gegen alle Angaben, ehe fie er 
wiejen find, ein Mißtrauen, ohne welches der Hiftorifer überall hin» 
tergangen zu werden Gefahr läuft. Nichts habe ic wiſſentlich für wahr 
angenommen, wenn nicht Urkunden, deren Echtheit unbezweifelbar, wenn 
nicht unverdächtige Zeugniſſe Dritter und Vierter zufammenjtimmten, 
oder die größte innere Wahrſcheinlichkeit für jeweilige Fragen ſtritt.“ 
So hielt er Logik und hiftoriihen Sinn für hinreihende Waffen, um 
auf dem Boden des Chriſtenthums, wie auf jedem andern, die Wirk: 
lichkeit der Dinge zu erforfhen. Ein belgifcher Gelehrter und naher 
Berwandter Gfrörers, Profeffor Paul Alberdingt Thijm in 
Löwen, äußert fih in einem trefflich geſchriebenen Nekrologe (Revue 
catholique de Louvain, 1861), den er dem Angedenfen des allzufrüh 
Dahingefhiedenen widmete, folgendermaßen: „Der Berjtand, oder viel« 
mehr jene Kraft der Seele, welche Cicero als Mens bezeichnet, und Die 
nad ihm die Seele gänzlich beherrſcht, leitete aud) allein die feinige, 
oder mit Pascal zu reden: die Vernunft beherrſchte ihn ftrenger als 
ein Herr.) Anderſeits jhütte fte ihn aud) gegen Intoleranz und Fa— 
natismus. Er ſuchte feiner religiöjen Partei den Sieg zu verjdaffen, 
jah vielmehr bei feinen umfangreihen Studien von jeder vorgefaßten 
Meinung ab. So nahm er u. A. aus Gründen, die ihm hinreichend 
erſchienen, die Anfiht an, daß jelbjt bei Lebzeiten des Herrn ein un» 
bejireitbarer Zwiejpalt zwifchen der Lehre deijelben und der Johannes 
des Täufers bejtanden hätte Aber obſchon er dieje Thatfahe und 
viele andere als pofitiv annahm, jo folgte er bei der Betrachtung des 
Lebens Chrifti vom hiftorifhen Standpunkte aus gleihmol nicht dem 
Beifpiel derjenigen, die aus Widerfpruchsgeift ſich der Lehre des Chri- 
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ſtenthums widerfegen. So bemühte er fih nicht, die Wunder des Herrn 
zu analyfiren, um ihre Wahrſcheinlichkeit anzufehten und fie auf phy— 
fische Urfahen zurüdzuführen, wie es rationaliftiihe Theologen der 
Neuzeit beifpielsweife mit der Auferftehung des Herrn verfudt hatten; 
auch fuchte er nit den Glauben zu ſchmälern in Fragen, die er nicht 
mit dem Auge der hiftorifhen Kritik zu durhdringen vermodte. Des» 
halb athmen alle feine Worte eine Geradheit und Ehrlichkeit, welche 
felbjt feine Gegner anerkannten.‘ 

Hatte er für die erfte Abtheilung feiner Geſchichte des Urchriften» 
thums, ein Werk, auf das wir megen feiner Folgewichtigkeit immer 
wieder zurüdfommen, das rabbiniſche Alterthum durhforfht, jo waren 
ed für die folgenden die Kirchenväter und Apokryphen, die er mit mi» 
nutiöfem Fleiße durchſtudirte, und aus melden fi ihm die eben mit» 
getheilten Reſultate erfchloffen, auf die wir fein dermaliges Glaubens: 
befenntniß folgen laffen. Es heißt dafelbft: „Ich habe es verſucht, die 
erhabenfte und wichtigſte Frage, welche e& derzeit gibt, aus dem grie- 
chiſchen Schulgezänfe philofophifher Sekten auf den römifhen Boden 
der Geſchichte zurüdzuführen. Ob mit Glück, das wird fich entjchei- 
den... Nachdem das Chriſtenthum die Prüfung des Falten bifto- 
riſchen Verftandes, dem ich mit Abficht jedes Gefühl ferne hielt, fieg- 
reich überftanden, wird die hohe himmlische Geftalt, die uns am Schluffe 
entgegentritt, das Werk dieſes Welterlöfers, dieſes übermenſchlichen 
Geiftes, der mit Harfter Befonnenheit fein edles Blut für unfer ganzes 
Geſchlecht vergoß, mit erneuter Kraft auch an die Gemüther der Lefer 
ſchlagen, wie es das Herz deſſen, der vorliegende Schrift verfaßt hat, 
ergriff. So lange er Theologie auf der Univerfität ftudirte, ein Ber- 
ächter des Neuen Teftaments — ob bloß durd feine Schuld oder die 
Schuid derer, welde ihm durch ihre verkehrten Vorträge die Wiffen- 
[haft entleideten, will er hier nicht unterfuhen — ift er auf dem müh— 
famen Wege hiftorifher Studien ein Chrift geworden.” (A. a.O. XXVI.) 

Die Ehrenhaftigkeit feines Charakters, feine Geradheit und Gewiſ—⸗ 
fenhaftigfeit beftimmten denn auch die Stellung, die er, der bloß der 
Logit und Vernunft folgende Proteftant, der Fatholifchen Kirche gegen— 
über einnahm. Vielleicht hatte er fhon während feines längeren Auf- 
enthaltes in Rom Gelegenheit, althergebradte Vorurtheile abzuftreifen 
Wie er um die Zeit, als er das in Rede ftehende Werk fchrieb, über 
die Fatholifche Kirche dachte, geht aus einigen Stellen der Vorrede her⸗ 
vor, in welchen er die beiden Kirchen zu ihrer Selbfterhaltung eigenen 
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Mittel befpriht. „Man kann Vieles,“ fagt er, „gegen ben Proteftan- 
tismus jagen, dod den Ruhm muß man den Reformatoren und ihren 
Nachfolgern laffen, daß fie es aufridtig meinten, daß fie wirklich über- 
zeugt waren, in dem Worte Gottes oder der Bibel göttlihe Wahrheit 
zu befigen. Und nun follten wir, ihre Enkel, nad zehn Menſchen— 
altern auf den Punkt zurüdgemworfen fein, ohne Weberzeugung, ja mit 
dem geheimen Bewußtſein ihrer Falfchheit, die Kirchenlehren, des Sy— 
ftem® wegen, aufrecht zu erhalten. Ya, und erft mit welhen Mitteln ? 
Mit ſolchen, die, mit denen des Katholicismus verglihen, weit zurüd- 
ftehen. Das Babfttyum hat feine glänzenden Geremonien, die auch 
den Einfihtsvollen zu beftehen geeignet find. Was haben wir denfel- 
ben entgegenzufegen? Nichts als die Predigt des Pfarrers; ift letsterer 
ein fehr eifriger, geſchicker Mann, fo geht es gut; ift er unfähig, 
lafterhaft, träg, fo fallen feine Fehler auf die Kirche zurüd. Denn 
nur durd die perfönlidhe Fähigkeit einzelner Lehrer vertreten, leidet fie 
auch nothwendig fehr ftark durch die Unfähigkeit derjelben. Das Pabjt- 
thum hat zweitens den Adelsbrief eines grauen Alters aufzumweifen und 
fann mit gerehtem Stolze auf feine unerfhütterlihe Geftaltung — 
das befte Kennzeichen treffliher Organifation — poden. Wir haben 
nur einige Selten, und find mwenigftens mit jenem Inſtitute verglichen 
— von neuer Sippe. Weiter, melde pradtvolle Gliederung ift der 
römischen Kirche eigen! Eine lang auffteigende Linie vom Mönche bis 
zum Statthalter Gottes, Alle nod immer, troß vieler Beſchränkungen, 
in lebendigem Verkehre, meift von Einem Geiſte befeelt. Freilich, der 
nagende Wurm der Zeit hat aud den Stuhl Petri nit verfhont; aber 
do, wie viel fteht noch, welche Kraft iſt nod vorhanden! Haben fie 
ſich nicht erft neulich) erhoben wie Ein Maun, um in der GSade des 
Kölner Erzbifhofs Eingriffe der meltlihen Gewalt abzuwehren, die 
ihnen nicht gefielen? Denkt hiervon, wie ihr wollt, aber felbft jene 
geftrengen Beamten, melde die proteftantifche Geiſtlichkeit wie ein wil— 
lenloſes Werkzeug zu behandeln gewohnt find, mußten mit einem frei- 
ih faum eingeftandenen Gefühle von Achtung anerkennen, daß ihr 
Dig, ihr allezeit fertiges Kommandomwort gegen folde Anftitute nicht 
ganz ausreihen will. Endlih, melde Laufbahn des Ehrgeizes bietet 
die römische Kirche dar: vom Kapuziner zum Biſchof, zum Fürften der 
Kirhe oder Cardinal, zu der Tiara felbjt! Welche hiſtoriſchen Erinne— 
rungen ftehen ihr zur Seite, wie viel große Männer find fon auf 
jenem Stuhle gefellen, die, in der Hütte geboren, auf dem rauhen 
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Pfade des Verdienftes bis auf die höchfte Stufe hinanflommen und dann 
ihre Füße auf den Naden der ftolzen Feudalariftofratie des Mittelalters 
jegen durften, ja jehr oft — und zwar mandhmal zum wahren Wole 
Europas — wirklich gefett haben! Wem ein foldhes Ziel winkt, der 
fett fich natürlich (?) mit leihtem Muthe über die Bedenklihfeiten der 
Dogmatif weg. Was kann der Proteftantismus diefem Glanze, diefer 
Kraft entgegenfegen? Wir wollen lieber ſchweigen.“ 

Im innerften Zufammenhange mit der Gefhichte des Urdriften- 
thums fteht die bald darauf erſchienene Kirchengeſchichte, in welcher er 
die Kejultate feiner Forſchungen einem größeren Publitum zugänglich 
zu machen ſuchte. Es fpiegelt diefes Werft), das leider unvollendet 
geblieben ift und nur bis auf Heinrich IV. reiht, die wichtigſte Epoche 
der inneren Entwidlung Gfrörers ſelbſt ab, den allmähligen Uebergang 
zu immer pofitiveren religiöfen Anſchauungen, ſowie zu immer größerer 
Achtung vor den nftitutionen der Fatholiihen Kirche. So meift er 
darin nad, daß der Urfprung der Hierardjie, welche die Proteftanten 
erft im zweiten Jahrhundert nah Chriſtus entjtehen lafjen wollen, auf 
bie Apoftelzeiten zurücreihe. „In der Jeruſalemiſchen Muttergemeinde 
mitten unter dem Apojteln aufgefeimt, ward das zarte Gewächs nad 
dem Falle der heiligen Stadt von den Yudendhriften auf europäifchen, 
auf römifhen Boden verpflanzt, dort unter dem Einfluffe der neuen 
Heimath und des lateinifhen Genius europäiſchen Begriffen angepaßt, 
und trieb allmählig die fräftigiten Wurzeln, wurde zum großen, Alles 
überdedenden Baum. .. Ohne die Hierardhie würde das Chriftenthum 
wahrſcheinlich nie, jedenfalls niht fo ſchnell und jo vollftändig über 
das römische Neid den Sieg errungen haben. Das find gewiß feine 
geringen Dienfte, die fih die Hierarchie um die erjten vier Jahrhun— 
derte, um die Kirche erwarb. Auf andere, nit minder wejentliche, 
fann fie fid) in den Zeiten des Mittelalters berufen, aud darf fie ſich 
rühmen, daß die edelften Kirchenlehrer, Männer wie Auguſtin, vie 
einen außerordentlihen Einfluß auf ihr Zeitalter, wie auf die fommen: 
den Geſchlechter übten, für die Hierarhie fühlten und für fie thätig 
waren, ohne Zweifel, weil fie ihre vom Drange der Dinge gebotene 
Nothwendigfeit erfannten.“ 

Nichts fei freilich unter den Proteftanten gewöhnlicher, jagt er 
weiterhin, als Leute zu hören, welche hoch herab die Ereigniſſe mei- 
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ftern und durch fogenannte Ideen bemweifen mwollen, daß die Geſchichte 
von Rechtswegen eigentlih ganz anders, nämlich jo und jo fid) hätte 
entwideln follen, allein der hiſtoriſche Sinn, bemerkt er, wende fidh 
mit Efel von folden Schwätzern ab, weil er die Ueberzeugung hege, 
daß die Dinge hier unten jo gehen, wie fie eben gehen können. Das» 
mit wollte er jagen, daß es dem Gefchichtsfchreiber nicht gezieme, pro» 
teftantifche Anfichten ſchon auf jene früheren Zeiten anzumenden. Auch 
den Männern, die an der Spite Ddiefer Hierarchie ftanden, Fonnte er 
feine hohe Verehrung nicht verfagen, man leſe die betreffenden Abfchnitte 
über den heil. Auguftinus, Ambrofius, Gregor den Großen u. f. w. 
Daß er mit diefer Anerkennung nidt prunfen wollte, daß fie ihm viel- 
mehr ganz aus dem Herzen kam, ergibt ſich aus feinen mündlichen 
Aeuferungen. „Wie oft ſprach er nicht,“ erzählt jein Schwiegerjohn 
Alberdingk Thijm, „im Schooße feiner Familie mit einer wahren Sym— 
pathie von den großen Männern, die an der Spike diefer Hierarchie 
ftanden. Noch heut erinnern ſich feine Wittwe und feine Kinder des 
ungetheilten Enthuſiasmus, mit welchem er ihnen ſtets von der großen 
Zahl jener Männer erzählte, die mit einer beinahe übermenſchlichen 
Klarheit des Urtheil® und einer Leberlegenheit des Geiftes begabt wa— 
ren, wie man fie vergeblich unter den Häretifern ſucht und wie fie 
allein die katholiſche Kirche hervorgebradt hat.” 

Nicht geringere Anerkennung gewann ihm die Kirche des Mittel: 
alters ab, und er konnte nit umhin, der fegensreihen Wirkfamfeit 
des Klerus jener vielberufenen Zeit rühmend zu gedenken. „Biermal 
bat der germaniſche Klerus nad) Zeiten der tiefften Verwirrung, die 
ftet8 durch die ungezügelte Ehrjucht der Kaifer herbeigeführt war, das 
Reich wiederherftellen helfen. Stets bot er die Hand zur Aufrihtung 
des Königthums, aber nit eines willfürlihen, auf Waffengewalt ge- 
bauten, jondern eines gemäßigten, durd) weiſe Gefege und, man darf 
es kühn fagen, dur den Geiſt des Evangeliums beſchränkten. Allein 
. immer wieder durchbrach Faiferlicher Ehrgeiz den Damm. Trunken von 
der Macht, melde die enge Verbindung des Thrones mit dem Bis— 
thum geſchaffen, Hingerifjen vom unfeligen Schatten Karl des Großen, 
ftredten die Nachfolger Ludwig des Kindes, Heinrihs II., Yothars, 
Rudolphs von Habsburg von Neuem die Hand nad) der Weltherrichaft 
aus, hoffend, daß der große Wurf ihnen befjer gelingen werde, ale 
ihren durch) den Kampf mit Petri Stuhl und der Freiheit de8 Abend» 
landes zu Grunde gerichteten Borgängern.“ 
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Das klingt freilich anders, als die entgegengeſetzten Beſtrebungen 
ſpecifiſch proteſtantiſcher Geſchichtsſchreiber, die in ihrem vollſtändigen 
Mangel an Verſtändniß für die Idee und das Weſen des Babfttyums 
und der Kirche, ftets nur diefe zum Gündenbod erlefen, während fie 
die fränfifhen und ſchwäbiſchen Gewaltherrſcher, die Salier und bie 
Staufer, als tadellofe Perjönlichkeiten hinftellen, die nur von den bo®- 
haften Klerikalen auf jene Abwege, die trog aller Schönfärberei nicht 
ganz hinmweggeleugnet werden können, gedrängt wurden. Es läßt ſich 
begreifen, daß es diefen Generalpächtern der exakten Geſchichtswiſſen⸗ 
haft unbequem war, daß Einer aus ihrer Mitte fi fo weit vergaß, 
fih zum Apologeten jener gehaßten Kleritalen herzugeben. Denn Gfrö+ 
rer äußert ſich hierüber folgendermaßen: „Nidts aber zeugt fo augen» 
fällig für den hohen Charakter der mittelalterlihen Kirche, als die Bahn, 
welche unfer Klerus mit fo großer Beharrlichkeit verfolgte. Sollte 
Chriſti Gefeg das Staatsleben durddringen, jo mußte e8 eine Körper» 
haft geben, welche die nöthige Macht und den Willen befaß, einer- 
ſeits durch Errichtung eines chriftlihen Königthums Ordnung zu ſchaffen 
und die Schwahen zu ſchützen, andererfeitS zu verhindern, daß eben 
diefes Königthum niht zur Tyrannei werde und die Völker in einen 
Haufen von Drängern und eine vehtlofe Maſſe unterdrüdter Knechte 
auflöfe. Die lateinifhe Kirhe hat nach den eben genann» 
ten Regeln gehandelt, fie hat folglih ihren Beruf er 
probt“ (A. 8. IV. 419). Über er geht noch weiter und gibt fogar, 
borribile dictu! die Möglichkeit der Wunder aud für die nad) »apo- 
ftolifhen Zeiten zu. „Einem Manne,“ fagt er, „der fi Jahre lang 
mit Urkunden des chriſtlichen Altertyums bejhäftigt, kann es nicht bei» 
gehen, leugnen zu wollen, daß die ®nadengaben, welche Jeſus Ehriftus 
feinen Jüngern verhieß, in der apoftolifhen Kirche fortdauerten, denn 
unzählige Zeugniffe liegen vor.“ Wenn er nun aud binzu» 
fest, daß ihn bei jedem einzelnen Falle Zweifel befhlihen, ob die Be— 
rihte genau und vollftändig genug feien, weil die Phantafie in diefem 
Gebiete eine bedenklihe Herrfhaft übe, fo ift er hierbei nicht ftrenger 
und dubidfer als die Kirche felbit. 

Nod vor der Kirchengeſchichte hatte Gfrörer ein Werk veröffent- 
(it, das allgemeinen Beifall errang. Es ift dies fein Bud über 
Guſtav Adolph, welches 1837 in ftarker Auflage erſchien. Obgleich das- 
jelbe anfänglid an großen Mängeln litt, indem es im feiner erften 
Hälfte den Geift Schillerſcher Geſchichtsauffaſſung treu abfpiegelt, wäh. 
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rend bie andere auf felbftftändiger Forfhung beruht, fo daß das Ganze 
nad dem Ausdrude eines Rezenfenten einem ägyptifhen Idol mit Thier- 
kopf und Menſchenleib gleiht, war doch ſchon nad acht Jahren eine 
zweite Auflage, welche durch Benützung von inzwiſchen neu erſchloſſenen 
Quellen ein ganz neues Buch geworden iſt, erforderlich. Mit gewohnter 
Unparteilichkeit und Gerechtigkeit fett er darin ſowol die Handlungs— 
weiſe des Schwedenfönigs, den der heutige Proteſtantismus, wenigitens 
der deutſche, fo gern im Schillerfchen Geifte zum Glaubenshelden ftem- 
peln möchte, fowie die der katholiſchen Gegner defjelben Mar und be» 
ftimmt auseinander. So kam er denn zu dem Schluffe: „Daß Guftav 
Adolph nad der deutſchen Kaiſerkrone ftrebte, ift ſonnenklar, auch finde 
ih die Bedenklichkeit derer lächerlich, melde zu des Königs Ruhme dies 
ſes Geheimniß unterdrüden mödten. Niemand hat Guſtav nad 
Deutfhland gerufen Wie ein Räuber ift er in unfer 
Reich eingebroden. Nur durch eine große politifhe Wolthat, nur 
dadurch, daß er unferer Nation ihre Einheit zurüdgab, konnte er das 
fhreiende, an Deutfchland verübte Unreht gut madhen. Um einen 
folden Preis hätten wir uns die Herrſchaft des Fremdlings gefallen 
lafjen können. Unfere Nation war damals noch nicht jo dumm, ale 
theologifhe Sudler fie darftellen, noc gemeint, ſich einem hergelaufe- 
nen königlichen Abentheurer an den Kopf zu werfen. . .“ 

Und mie gereht beurtheilt er den alten Helden Tilly, den troß 
aller urkundlihen Gegenbeweiſe die proteftantifhen Geſchichtsſchreiber 
für Schule und Haus noch immer als blutdürftigen Wütherich darzu- 
ftellen fih nit ſchämen, wodurch fie jedod nur ſich felbft ala Fälfcher 
und Lügner brandmarfen. „Sanatifher Parteigeift hat, weil er dem 
Feldherrn nichts anhaben Fonnte, den Menſchen, befonders wegen Magde— 
burgs graufamer Eroberung, um Ehre und Nahruhm zu bringen ge- 
wetteifert. Tilly theilte den Haß und die Liebe feiner Kirche, gerade 
wie es damals die Proteftanten auch thaten. Und ich fürdte, die Ka— 
tholifen hatten damals mehr Grund, den Gegnern zu zürnen, als 
umgefehrt die Proteftanten. Denn wer war e8, der angeblich) zum 
Schuge der Gewiſſen und der Freiheit, in der That aber um des Kai— 
ſers rechtliher Dbergewalt zu trogen, die Fremden, die Dänen, die 
Engländer, die Schweden, die Franzofen ins Neid) rief — die Evan 
gelifchen oder die Katholiten? Mußte nicht ein guter deutfcher Patriot 
einer Partei fluhen, die das Erbtheil der Ahnen den alten Feinden 
des Neiches Preis gab? Tilly haßte die Lutherifhen, aber fein Haß 
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blieb menſchlich. . . Tilly weihte ein 73jähriges Yeben der Tugend, 
darum gebührt ihm Nahruhm im Tode.“ t) 

Daß Sfrörer bei jolhartiger Charakterifirung fih nicht durd eine 
Vorliebe für den Katholicismus leiten ließ, beweiſt feine echt proteftans 
tifhe Beurtheilung des Jeſuitenordens und des Verhältniſſes desfelben 
zum Haufe Wafa. Den Haß, melden der Schwedenkönig gegen dieſen 
Drden hegte, jcheint er in der Yeußerung: „Zu blutig war ihre Wirk— 
ſamkeit in feine und feines Haufes Geſchichte verwoben,“ entſchuldigen 
zu wollen. Allerdings ift die Gejhichte des Haufes Waſa eine Außerft 
blutige. Wer da weiß, mit welhen Mitteln Guftav Wafa das Bolt 
der Schweden um die ihm theure Religion feiner Vorfahren betrogen, 
und mit welden Strömen von Dlut er das neue Evangelium Luthers, 
das ihm den Neihthum der alten Kirche zur Verfügung ftellte, befe- 
ftigte, der wird in der Thronentſetzung des legten Waſas durch dafjelbe 
Bolf das gerechte Walten einer rähenden Nemefis erkennen, die an 
dem Enkel die Blutſchuld des Elternvaters beftrafte. Bon einer blu- 
tigen Wirkſamkeit der Jeſuiten in Schweden aber berichtet die Geſchichte 
nihts, man müßte denn die Greuelthaten Königs Karl IX. auf ihre 
Rechnung ftellen, eine Art von hiſtoriſcher Tafchenfpielerei, wie fie bei 
nichtkatholiſchen Gejhichtsfchreibern häufig genug vorkommt. Aud) 
Gfrörer dürfte feine damalige Anficht über den Jeſuitenorden nachmals 
geändert haben. ?) 

War es zu verwundern, wenn Gfrörer dafür, daß er als Pro» 
teftant fi unterfangen, gegen landläufige Vorurtheile und irrige Mei— 
nungen über die Entftehung und das Weſen der Fatholifhen Kirche, 
ihre Großgeifter und ihre Einrichtungen auf focialem und politiſchem 
Gebiete aufzutreten, wenn er dafür, daß er ſich herausnahm, das Gute 
und Yobenswerthe auch bei den Gegnern anzuerkennen, von der fo libe— 
ralen und gerechten proteftantifhen Kritit nichts weniger als eine ge 
vehte Würdigung feiner eigenen Yeiftungen erfuhr? Freilich lag die Be- 


1) Billig ift daher auf den Namen des blutigen Eroberers ein Verein getauft 
worden, deffen unverholen befannter Zwechk es ift, die katholifchen Brüder zu „evan« 
geliſiren,“ und der in Folge deffen mit der Revolution ein enges Bündniß geichloj- 
fen hat, fo daß feine Sendboten ſich jederzeit im Gefolge derſelben befinden und 
ihr Echritt für Schritt folgen. Und diefe Leute wagen es, bei jeder Gelegenheit 
die Katholiten des Mangels an Patriotismus zu bezichtigen, und von ihrer Sudt, 
Profelgten zu machen, zu ſprechen! — 

2) Die bierte von Onno Klopp (1863) herausgegebene Auflage enthält obige 
Aeußerung nicht. 
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forgniß nahe, daß eine unparteiifche, ehrliche Korfhung, die weder nad) 
lints nod nad rechts blickte, fondern unbeirrt von Barteitrübung das 
Wahre fuhte, auch noch meiter als zur bloß äußerlihen Anerkennung 
der katholiſchen Kirche führen möchte, wie denn auch katholiſcherſeits 
dergleihen Vermuthungen rückſichtlich Gfrörers ausgefprohen wurden, 
Wie feine literarifhe Thätigkeit von feinen Zunftgenoffen beurtheilt 
ward, darüber gibt er in der Vorrede zum dritten Bande feiner Fir: 
chengeſchichte felbjt Auskunft. „Seit ih als Schriftſteller aufgetreten 
bin,“ fagt er, „habe ich unter den Yejern warme Theilmehmer gefun: 
den, aber von Seite der Akademiker, welche ſich herausnehmen, über 
die deutſche Literatur zu richten, nichts als Haß, Neid und Verfolgung 
erfahren. Ich fehe voraus, daß auch vorliegende beide Bände (Bd. 3, 
Theil 1— 2) das Schidjal ihrer vorangegangenen Brüder theilen wer— 
den. Denn fürmahr, es kann den gelehrten Herren unmöglich gefallen, 
daß die Kirche unferer Väter unparteiiſch beurtheilt, daß gewiſſe Häup— 
ter, melde Dummheit oder Hochmuth durchweg verädhtlih zu behan- 
deln beliebten, in ihrem Rechte anerkannt, daß endlih eine Menge 
Dinge vorgebradht werden, von melden man bisher foviel als Nichts 
wußte. Insbefondere bin ich auf den Vorwurf gefaßt, den eine ſolche 
Eule bereits zum Voraus ausgefprodhen hat: in meine Kirhengefhichte 
feien zu viel fremdartige Dinge, Politik u, dgl. hineingezogen. Auf die 
Beihuldigung dient Folgendes zur Antwort: Tie mittelalterlihe Kirche 
war feine Magd, aud feine Metaphnfilafterin, fondern fie war Be— 
ratherin, Drdnerin, Gejeßgeberin der Völker, und über die wichtigſten 
Ungelegenheiten mußte ihre Stimme zuerjt gehört werden... ." 

Gleichwol Hatte ihm ſein Buch über Guftav Adolf großen Auf 
verfhafft. Von verfchiedenen Seiten wurden ihm die glänzendften Ans 
erbietungen gemadt, die er aber aus Beſorgniß, die Unabhängigfeit 
feiner Anſichten einzubüßen, fammtlid ablehnte. Den Ruf nah Frei- 
burg aber als Nachfolger Rotteds auf dem Lehrjtuhl der Geſchichte nahm 
er um fo lieber an, weil er dort mehr als irgend fonft in Deutſchland 
jenes Kleinod wahren zu Fönnen glaubte. Diefe Berufung an die fa» 
tholiſche Univerfität verdankte er nicht zum geringen Theile dev Gewiſ— 
jenhaftigfeit, mit welher er die religiöfen Fragen behandelte, und der 
Ahtung, die er in allen feinen Schriften, zumal in feinem Guftav 
Adolf, für den heiligen Stuhl gezeigt hatte. ?) 


1) Das dürfte ihm fpäter im deutfchen Mufterftante kaum zur Empfehlung ge» 
diemt und zur Profefjur verholfen haben. 
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Im Yahre 1846 eröffnete er feine Vorlefungen und veröffentlichte 
zwei Zahre fpäter feine „Geſchichte der oft- und weſtfränkiſchen Karo- 
linger“ (Freiburg, 1848, 2 Bde.), in welder es ihm zu „befonderm 
Trofte” gereicht, daß es ihm vergönnt ward, „die hohe Bedeutung des 
mittelalterlihen,, fo ſchwer verleumdeten Klerus nadzumeifen, feine un: 
fterblihen Verdienfte um das Recht deutfher Nation und die Menſch— 
heit überhaupt zu beleuchten.” Um die Zeit war er von feinen ſchwä— 
bifhen Landsleuten zum Abgeordneten für das Frankfurter Barlament 
gewählt worden, und hielt fid) anderthalb Jahre beftändig in Frank— 
furt auf, während welcher Zeit ihn der jegige Profeffor der Gejchichte 
zu Gratz und Herausgeber feines literarifhen Nadlafjes, Dr. Bern: 
hard Weiß, in feinem Lehramte vertrat. Mit voller Meberzeugung hielt 
ſich Gfrörer zur Partei der fogenannten Großdeutfchen, d. h. derer, 
die ganz Deutſchland ohne Ausschluß irgend eines deutſchen Volksſtam— 
mes unter einer Krone vereinigen wollten, „Er war überzeugt, daß 
das Glück und das Heil des Vaterlandes von der Wahl eines Man— 
nes abhänge, der fühig wäre, das ganze Gebäude des Staates zu tra- 
gen; aber er zmeifelte, daß derjelbe wo anders als im Haufe Habs: 
burg gefunden werden könnte. Die Erinnerung an ein großes einiges 
Deutfhland war an dafjelbe geknüpft, und mwährend des Mittelalters 
war es der Kaijer von Deutſchland, der mehr al® jeder andere euro- 
päifhe Fürft befonders berufen fchien, das Chriſtenthum zu vertheidi- 
gen“ (Thiim a. a. O.). 


Die Möglichkeit einer politiihen Freiheit Deutfhlands aber be 
ruhte nad) feiner feften Ueberzeugung auf der religiöfen Wiedervereini- 
gung beider großen Religionsgemeinfhaften, denn die Fortdauer zweier 
herrſchenden Kirhen, die feit 300 Jahren einander feindfelig entgegen» 
ftanden, würde das Gemeinweſen, fo gut und vollkommen auch bie 
politiſche Verkittung der Nation gelingen mag, unfehlbar zerrütten. Zu 
diefem Behufe machte er folgende Vorſchläge: 

„Se. Heiligkeit, der jet regierende Pabſt Pius IX., ſoll in fei- 
nem eigenen und feiner Nachfolger Namen denjenigen deutſchen Pro» 
teftanten, welde zum Rücktritt in die alte Nationalkiche geneigt find 
gewähren: 

1) das Abendmahl nad) der im erften Briefe Bauli an die Ko- 

rinther beſchriebenen Geftalt, aljo neben dem gemweihten Brod 
den geweihten Kelch, gemäß dem altriftlihen Ritus; 
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2) förmlihe und unmiderruflihe Gutheißung des Gebrauchs der 
deutſchen Bibel, nmebft Anordnung, daß von deutſchen ausge» 
zeichneten Theologen gemeinfam eine Veberfegung alten und 
neuen Teftaments gefertigt werde, bei welcher die Lutherijche 
überall, wo fie jpradhlid richtig, beibehalten werden muß; 


Beſchränkung der Geremonien und des gottesdienftlihen Ge— 
brauches der lateinifhen Spradhe auf ein Maß, das dem deut» 
fhen Charakter und unferer Erziehung angemeffen ift; 


follen unfere Biſchöfe ermädtigt und verpflichtet fein, Walls 
fahrten, Ausftellung von mwunderthätigen Heiligenbildern, Reli— 
quien und dergleihen Dinge, welche den Proteftanten mwider- 
mwärtig erfcheinen, abzuthun, überhaupt Alles zu meiden, was 
Zmiefpalt erregen könnte; 

febenslänglihe Gemährleiftung ihrer Ehen für alle Pfarrer 


protejtantifhen DBelenntniffes, die mit ihren Gemeinden über- 
treten; 


bündige Zufiherung, daß nie Sefuiten, Nedemptoriften, Liguo— 
rianer ſich auf deutihem Boden niederlaffen werden; 


7) muß es der freien Wahl der Gläubigen überlaffen bleiben, ob 
fie ihre Sünden insgeheim dem Priefter oder nur vor Gott 
und ihrem Gemwiffen beiten und darauf die kirchliche Xo8- 
fprehung empfangen wollen, mit andern Worten, die prote- 
ftantifhe Form der Beichte muß gleihberehtigt fein mit der 
katholiſchen Ohrenbeichte. 

Den letzten Punkt, die Ohrenbeichte betreffend, jo hielt fie Gfrörer 
zwar für eine echt hriftliche Anftalt, aber auch gleichzeitig für ein Haupt» 
binderniß der Vereinigung, und deshalb müſſe fie, für die Protejtanten 
wenigftens, befeitigt werden. Würde nun der Pabft, was er aud) 
ganz gut vermöge !), die bezeihneten Punkte gewähren, jo Fönnten bie 
Proteftanten mit Ehren übergehen. 

Man fieht, Gfrörer war zu diefer Zeit vom proteftantifhen Sauer- 
teige noch ſtark duchdrungen, troßdem er, wie aus den angegebenen 
Sätzen hervorgeht, über viele Punkte der katholiſchen Glaubenslehren 
mit fi) im Reinen fein mußte, da er fie gar nicht erwähnt, fo die 


1) Sfrörer bezieht fich hierbei auf die fräufifche Nationaliynode von Cha— 
ons (843). 
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Lehre von der Transſubſtantiation, den Sacramenten u. ſ. w. Auch 
mit dem Cölibat, gegen den er noch in der Kirchengeſchichte ſchwere 
Bedenken ausgeſprochen hatte, ſcheint er ſich ausgeſöhnt zu haben, da 
er in den obigen Vorſchlägen nur der Belaſſung der ſchon verehelichten 
Geiſtlichen das Wort ſpricht. 

Was aber die Sache, die Wiedervereinigung der getrennten Kir— 
chen betrifft, ſo glauben wir überhaupt nicht, daß ſie durch irgend— 
welche Conceſſion von Seiten der katholiſchen Kirche erzielt werden, 
und wenn doch, daß ſie Beſtand haben würde. Nicht durch die noch 
ſo wolgemeinten Bemühungen von Gelehrten, die das Maß deſſen 
abwägen, was fie von den Heilswahrheiten aufgeben und annehmen 
möchten, als ob es ſich hier um menfchlide Dinge handelte, wird jenes 
große, von allen Katholiken heiß erfehnte Ziel erreiht werden. Darum 
find auch die ivenifchen Beftrebungen des größten Geiftes, den das 
deutfche Volt im 17. Jahrhundert hervorgebracht, Leibnitz, find die 
gleihartigen des Abtes von Lokkum und Anderer erfolglos geblieben, 
obihon fie in eine Außerlich günftigere Zeit fielen. Denn nod beftan- 
den Kaifer und Reich zu Recht, noch waren die religiöfen Gegenjäte 
zwiſchen Norden und Süden des deutfhen Vaterlandes nicht fo fcharf 
ausgeprägt, als es feit Friedrih dem Großen der Fall ift, der zuerft 
Preußen als einen protejtantifhen Staat hinftellte, und nod hatte nicht 
eine liederlihe, glaubensfeindlihe Tagespreſſe das geſunde Gefühl des 
Vollkes bis im die unterften Schichten hin vergiftet. Nein, wir erwarten 
Nichts von gelehrten Vereinigungsverfuden, Einer allein kann hier 
helfen — Gott, und das allgemeine Gebet der Gläubigen. Dod mir 
fehren zu Gfrörer zurüd. 

Durd) feine Studien war er zu der Weberzeugung gelangt, daß 
der päbjtlihe Stuhl während aller Iahrhunderte feines Beftehens wol— 
thätig auf Deutjchland eingewirkt habe und mit diefem großen Reiche 
durch enge Bande myſtiſcher Art verbunden je. Mit dem Sinten der 
Größe Deutſchlands fei auch der päbjtlihe Stuhl gefunfen, mit der 
Erhebung des erjteren werde auch Ddiefer wieder erſtarken. Das war 
der Gedanke, der alle feine politiihen Meinungen durchdrang und lei- 
tete, die er in Frankfurt kundgab. 

Um diefe Zeit traf ein wichtiges Familienereigniß. Seine Frau, 
deren veligiöfe Bedürfniffe im Proteftantismus feine Befriedigung 
fanden, trat mit ihren Kindern in die fatholifhe Kirche zurüd. Sie 
ſuchte im Katholicismus befonders den Troſt der heil, Sacramente, 
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welche, wie fie fah, die Gläubigen während ihres ganzen Lebens, von 
der zarteften Jugend bis zur Todesftunde noch tröftend und heiligend 
begleiten. Dann umſchloß aud) die Poeſie des Cultus, der Gejang und 
die Gebete, zumal die für die Verftorbenen, eine wahrhafte Befriedi— 
gung für ihr frommes und zartes Herz. Die religiöſen Anfichten ihres 
Mannes hatten durhaus feinen Einfluß auf ihre Ueberzeugung, in 
welcher Jener fie in keiner Weife ftörte, wie ev auch ihrem Webertritte 
zur Kirche, der zu Straßburg erfolgte, wohin fie fid) der Revolution» 
ftürme wegen zurüdgezogen hatte, fein Hinderniß in den Weg legte. 
Gfrörer ſelbſt hielt fich ebendafelbft auf, bis die Nevolution gedämpft 
war, mworauf er nah Freiburg zurüdkehrte, wo aud feine Stunde 
ſchlagen jollte. 

Schon lange war er überzeugt, daß allein die Fatholifche Kirche 
ftetS einen überaus gefunden Sinn in Lehren und Imftitutionen be— 
fundet habe; daß fie ftetS ebenfo jehr für das materielle Wol und die 
wahre Freiheit, wie für das ewige Heil der Völker beforgt ge: 
weſen fei, und daß fie durd) die ihr von den Proteftanten jo oft zum 
Vorwurf gemachte Beharrlichkeit und ihre unerbittlihe Logik einen 
myjtifhen Charakter, etwas Uebernatürlihes gewonnen habe, das die 
Bernunft nicht erklären fann. Zwar gab er noh nit zu, daß der 
menſchliche Geiſt allein niht im Stande wäre, eine Inftitution von 
jo univerjeller Wichtigkeit und Weisheit zu ſchaffen, aber die Vereini— 
gung jo vieler und großer Eigenfchaften zwang ihm eine immer größere 
Achtung vor der Kirche ab. Er erkannte immer klarer, wie die Kirche, 
obgleich zu jeder Zeit und von jeder Seite ſowol durd die geiftigen 
Waffen der Härefie, al8 die materiellen Macht ihrer politiihen Feinde 
angegriffen, gleichwol immer fiegreihh aus dem Kampf hervorgegangen; 
wie das Pabjtthum, wenn es auc zumeilen durch zu große Nach— 
fiht oder perfönlihde Schwäche feinen Einfluß und feine Freiheit aufs 
Spiel gejegt, fih immer wieder glüdlih emporgerafft habe. Er 
fah, daß es nad Zeiten des Verfalls fid) glorreich wieder und mit 
größerer Kraft wie ein Phönix aus der Aſche erhob und feinen Flug 
immer wieder hoc über die Heinlichen Leidenfhaften dev Menſchen ge- 
nommen, dem Adler glei), der geradenmwegs der Sonne zufliegt. So 
fühlte er ſich endlich befiegt, indem er dem glorreihen Triumph der 
weijeften, und alle Sombinationen und Erfindungen des menjchlichen 
Geiftes überwältigenden Brincipien bewunderte; er beugte feine Ver: 


nunft vor diefem großen Phänomen und gab im Innerjten feiner Seele 
RofentHal, Convertitenbilder L. 8 7 
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der Ueberzeugung Raum, daß die Kirche allein der Hort der drift- 
lihen Wahrheit fei und allein aud von ihrem göttlihen Meiſter das 
Recht und die Macht erhalten habe, die Grundſätze des Chriſteuthums 
feftzuftellen.. Von nun an wartete er einen gelegenen Moment ab, 
um offen feine innigfte Ueberzeugung zu befennen, damit man feiner 
Converfion nit unehrenhafte Beweggründe unterlege. 

Diefer Moment trat bald ein. Der bekannte badifhe Kirchenftreit 
war ausgebrochen, weil diefelbe Regierung, die eben erft durd fremdes 
Einfhreiten in ihre Rechte wieder eingefett worden war, jet im Bunde . 
mit denfelben Glementen, vor denen fie Hatte flüchten müſſen, bie 
Kirche, der zwei Drittheile der Yandesbewohner angehörten, in Sklaven— 
fefjeln zu ſchlagen gedahte. Kine Menge Priefter, die pflidtgetreu 
fi) um ihren greifen Dberhirten gejhaart hatten, murden auf ect 
piemontefifh in die Gefängniffe geworfen, der erhabene Kirhenfürft 
felbft mit ſchmachvoller Brutalität behandelt. Yet hielt Gfrörer den 
Augenblic für gefommen, wo er fih öffentlich al8 Sohn der bedräng- 
ten Kirche befennen durfte, ohme ſich übler Nachrede auszufegen. 

Am 27. November 1853, an demjelben Tage, wo in allen katho— 
lifhen Kirhen Badens der berühmte Hirtenbrief des ehrwürdigen Be— 
fenners verlefen wurde, was beiläufig allen Prieftern, die ihn vor- 
lajen, Gefängnißhaft zuzog, legte er in der St. Martinsfirhe zu Frei- 
burg das katholiſche Glaubensbekenntnig ab. „Es war ein fhöner 
Anblick,“ ſchreibt Alberdingk Thijm, „als diefer Mann mit den weißen 
Haaren, dem Fräftigen Körperbau und furdtlos erhobenem Haupte, 
bereit, allen Widerwärtigkeiten zu trogen, die ihm auf feinem Wege 
entgegentreten würden, die Kerze in der Hand am Fuße des Altars 
niederfniete, und als unter den Säulenhallen des hohen Domes feine 
fräftigen Worte erſchallten, mit denen er die an ihn gerichteten Fragen 
beantwortete, das tridentiniihe Glaubensbelenntnig las und Alles 
widerrief, was er je gegen die Glaubensjäge der katholiſchen Kirche 
geichrieben hätte.‘ 

Daß er Angriffe aller Art erfahren würde, darauf war er vor 
bereitet. Wie tief aber der Eindrud war, den fein Nüdtritt unter ſei— 
nen ehemaligen &laubensgenofjen erregte, beweilt unter Anderem die 
pöbelhafte Art und Weife, wie die befannte Darmftädter „Eoangelifche 
Kirchenzeitung“ dieſes Vorfalls erwähnte. Als Kuriofum mollen wir 
die Furze Notiz, in welcher fid) die wüthenſte GErbitterung bekundet, 
bier mittheilen: „So eben fommt uns die erfreuliche (1) Nachricht zu, 


Auguft Friedrich Gfrörer. 99 


daß *der berüdtigte (!!) Profeffor Gfrörer unter großem, abfichtlich 
veranftalteten Eclat in den Schooß der römischen Kirche übergetreten 
ft. Wir gratuliven dem Proteftantismus, von diefem Herren nunmehr 
glüdlid befreit zu fein, und wünſchen von Herzen, daß nod einige 
Beiftesvermandte ihm recht bald nachfolgen möchten. Der Proteftan- 
tismus Fan fi erft dann mit voller, neuer Kraft wieder erheben, 
wenn er von allen unreinen Clementen möglichſt gejfäubert iſt.“ Wir 
gratuliren uns zu der Aquifition eines folhen unreinen Elementes, 
wie Gfrörer war, der würdigen Darmftädterin aber zu ihren Mit: 
arbeitern, die an ZTollhäuslermuth gegen die Fatholifche Kirche vielleicht 
nur noch von ihrem Chef übertroffen werden. 

Diefe Angriffe fonnten weder den Muth des Neophyten noch feine 
Energie erſchüttern, und ev befiegte um jo leichter feine Gegner, als 
er Papftthum und Kirche lediglich mit den Waffen der Vernunft und 
des gefunden Menfchenverjtandes vertheidigte, ohne daß er ſich verfucht 
gefühlt hätte, die Reize des Cultus zu ſchildern, deſſen Schönheit er 
mit aller Kraft feiner Seele empfand und liebte, Bisweilen bedauerte 
er fogar, daß ihn während des heil. Dpfers mehr Bewunderung und 
Achtung als Hingebende Demuth bejeele. „Wenn id) mich erhebe,‘‘ fagte 
er, „um das Evangelium zu hören und dadurd erkläre, daß ich bereit 
bin feine Wahrheit mit meinem Blute zu vertheidigen, oder wenn id) 
mid im Augenblid der Wandlung niederwerfe, dann fehe ich im Geifte 
alle Iahrhunderte der Gefhichte und Berfolgung der Kirche vor mei- 
nen Augen vorüberziehen, und ich bin tief ergriffen bei dem Gedanken, 
daß feine Zeit, feine Hand, fein Umftand jemals die Heilige Handlung 
des Opfers hat zerftören oder befeitigen können, das feit den Zeiten 
der Apojtel unendlid oft ift dargebraht worden.” 

Ganz befonders muthete ihn der volksthümlihe Charakter aller 
kirchlichen Inftitutionen an, die für alle Bedürfniffe der menſchlichen 
Geſellſchaft geeignet find, indem fie einerjeits dem Nachdenken des 
Philoſophen die tiefjten Ideen, amderfeitd der Unfhuld und dem Un— 
glück Zufluht und Troſt darbieten. Sie erjchienen ihm als das Groß— 
artigfte, was der edeljte und kühnſte, über alle menſchlichen Leiden— 
ihaften hoch erhabene Gefegeber, der tieffte und vernünftigjte Geift 
jemals hätte ergrübeln können. 

Seine Kirhengefhihte war nur bis zum Beginne dev Thätigkeit 
Hildebrands, des nahmaligen Pabſtes Gregor VII., gefommen. Die 
ungeheure, welthiftorifhe Bedeutſamleit diejes Mannes machte es ihm 
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unmöglich, ſein Wirken in dem engen Rahmen einer allgemeinen Ge— 
ſchichte abzugrenzen. Die Geſchichte Gregors iſt zugleich die Geſchichte 
der ganzen damaligen Welt, und nur durch eine univerſalhiſtoriſche 
Auffaſſung kann das innerſte Weſen des gewaltigen Kampfes zwiſchen 
Pabſt- und Kaiſerthum, der die ganze Menſchheit vom Throne des 
Kaiſers an bis in die Hütten der Armuth herab mehr oder minder 
berührte, erſchloſſen werden. Dieſe rieſige Aufgabe ſtellte ſich Gfrörer 
und er hat fie auf würdige, ehrenvolle Weiſe gelöſt. Durch fein Werft) 
hat er fi ein dauerndes Denkmal gefegt. „Es ift nit die nadte, 
falte Gelehrſamkeit,“ jagt ein competenter Beurtheiler?), die wir an 
ihm als etwas ganzes Bejonderes rühmen und bewundern, „es ift nicht 
der überaus reihe Schatz des Wilfens, der uns Achtung und Staunen 
abzwingt," fondern der tiefe fittlihe Ernſt, mwelder in demfelben nad 
der Harjten Erkenntniß der Wahrheit vingt, das lebendige Durchdringen 
der geheimjten Regungen der Zeit, das fihtbare Hineinleben in ent- 
ſchwundene Zuftände, das wahre Mitempfinden der gejcilderten Ber: 
hältniffe, das ift e8, was unfer Geſchichtswerk auf die eigentliche Höhe 
des Wifjens erhebt.“ Es kann felbftredend nicht die Abfiht fein, hier 
eine ausführlihe Beiprehung diefes Rieſenwerkes zu bringen, feine 
Licht- und Scattenfeiten zu erörtern 2c.; wir haben es ja nicht ſowol 
mit dem Gefhichtsfchreiber al8 dem Gonvertiten zu thun, und können 
jenes Gefhäft getroft den Beurtheilern von Fach überlaffen. Da er 
der Anfiht war, daß, fo lange unfere Natur durd die Erbfünde ent- 
artet bliebe, aud die Hierarchie für das Chriſtenthum ebenfo unerläß- 
lich fei, mie die Priefter, um uns die Sacramente zu fpenden, und 
diefe Jdeen in feinem Werke zur Geltung bradte, jo war vorauszu— 
jehen, daß dasjelbe von der proteftantifhen Prefje entweder in den 
Staub getreten oder wie es noch häufiger zu gefchehen pflegt, todt- 
geſchwiegen werden würde „Wer fi offen,“ fagt ein katholiſcher 
Shriftjteller, „als einen Feind des göttlihen Erlöſungswerkes befennt, 
weift hierdurch feine totale Unfähigkeit, die Gefhichte hriftlicher Völker 
und Staaten ſchreiben zu fönnen, in bündigfter Weife nad. Er mag 
in der Neihe der auch im Geſchichte machenden geijtreihen Literatur- 
Juden immerhin eine hervorragende Stellung einnehmen, allein zu 
den Hiftorifern des deutſchen Volkes gehört er doch wahrlich nicht.‘ 
1) Pabft Gregorius VII. und jein Zeitalter. (Schaffh. 1854 ff. 7 Bde.) 
2) Hift.-polit. Bi. Bd. 47. ©, 33. 
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Bor der Geſchichte Gregors hatte Gfrörer noch die unvollendet 
gebliebene „Urgefhichte des menſchlichen Geſchlechts“ (Schaffh. 1855, 
2 Bde.) veröffentliht. Im derfelben hält der gelchrte Verfaſſer, da 
weder die Geſchichtsforſchung noch die Naturwiffenfhaften gegen die 
ältefte Tradition der Menſchheit, insbefondere gegen die biblifhe Ur- 
funde, über die Entſtehung und frühefte Geihihte des Menſchen— 
Geſchlechts bis jetzt etwas Triftiges vorzubringen, und nod) viel weniger 
Beiferes an die Stelle derfelben zu fegen mußte, an dem biblischen 
Berichte feit, und nimmt an, daß das Menfchengefchleht von einem 
Paare abftamme, das im Innern Afiens ins Leben gerufen ward. 
Alle Völker, und namentlich diejenigen, welche eine Rolle in der Welt 
gejpielt, find von da im ihre fpätere Heimath ausgezogen. 

Solde anftrengende , gewaltige Arbeiten hatten aber feine ſonſt 
urfräftige Gefundheit erfhüttert. Um Genefung zu fuchen reifte er 
nah Karlsbad, wo er im Alter von 58 Jahren am 6. Juli 1861 der 
Welt und der Wiſſenſchaft durd einen zu frühen Tod entriffen ward, 
In feinen legten Augenbliden hatte er den Troft, daß er nur für Die 
Wahrheit gearbeitet, nur die Freiheit der Kirche und den Ruhm feines 
Baterlandes durch das Chriſtenthum vertheidigt habe. Die Geſchichte 
Öregors, von welcher er die legten Bogen nod in Karlsbad corrigirte, 
führt das Motto: Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat. 
Und als er todesmatt den leßten Augenblick erwartete, und feine Tod: 
ter zu feinen Füßen hinkniete und ihm die geweihte Kerze in die 
Hand gab, ſah fie, wie er zum legten Male feine Augen öffnete und 
in Verzüdung zum Himmel richtete; feine Stirn war ruhig und auf 
feinem Antlig leuchtete eine Heiterkeit, al8 ob er in der Zuverficht des 
nahen Triumphes noch ausdrüden wollte, was feine erjterbenden Lippen 
niht auszufprehen vermodten: „Chriftus ift Sieger, Chriftus ift König, 
Chriftus ift Herrfcher” (Thijm a. a. O.). 

Sein literarifher Nachlaß war fehr bedeutend, und hat Profeffor 
Weiß bereits mehrere Werke!) aus demjelben veröffentliht, mehrere 
andere Arbeiten können noch erwartet werden. Gfrörer war cin Dann 
im ehten Sinn des Worts. „Bon ftolzer, glühender Baterlandsliebe 
befeelt, brandmarkte er rückſichtslos die Urheber des Berfalls feines 
Baterlandes, ſei ed im Mittelalter oder in der Neuzeit, ob fie Deutjche 


1) Geihichte des 18. Jahrhunderts (Schaffhaufen, 1862. 3 Bde.) — Zur 
Geſchichte deutſcher Vollsrechte im Mittelalter. (Schafihaufen, 1865 ff. 2 Bde.) 
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waren oder nicht. Die Originalität feiner Ideen, die Frifhe feiner 
Auffaffung ließen ihn, den riftlihen und deutfhen Gefhichtsfchreiber, 
das Bild vollenden, welches Tacitus, an melden uns der Stil feiner 
Schriften erinnert, von der germanifhen Race entwirft, indem er fagt: 
Die Deutihen find ein urfprüngliches, reines und noch unverborbenes 
Volk, das nur mit fi felbjt verglichen werden fan. „Frei von aller 
Schriftftelfereiferfucht,“ ſchreibt Thijm, „ſtand er aud) jeder Parteiſucht 
fern, und nahm ſich alle Angriffe, direkte oder indirekte, wenig zu Her: 
zen, Mehr als irgend einer feiner Vorgänger hatte er die Ueberlegen- 
heit der Kirche über jede menjhlihe Einrihtung und ihren ebenfo all 
gemeinen als günftigen Einfluß auf die Gejellihaft nachgewieſen, und 
gezeigt, daß die Politif Rome ftets ein über alle Parteiintereſſen hoch 
erhabenes Ziel verfolgte, und daß die Kirche der Politif gewiſſer Fürften 
in der Perſon des Pabſtes ftetS die geſundeſte Logik, verbunden mit 
unvderänderliher Energie und unbeugjamer Strenge gegen Ungerechtig— 
feit, mit einer himmlifhen Milde gegen die Schwaden und Unglüd: 
lihen entgegengefegt habe.* Gfrörer hatte die Genugthuung, niemals 
aud nur einen Schritt von dem Wege abgewichen zu fein, den, ihm die 
Grundfäge, die er einmal als die vernünftigiten erkannt hatte, vor» 
ſchrieben. Und diefe Ueberzeugung gab ihm Kraft bis zum Ende feines 
allzufurzen Xebens.... 

„Sein Leben und feine Werke find unvollendet, wie die prachtvollen 
Kathedralen, die das Land bededen, deffen würdiger Sohn er war.” 
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Bon anderen Gonverfionen des Jahres 1853 erwähnen wir die des 
f. k. Rittmeifters 


Grafen Rudolf Seutrum v. Erfringen, 
geb. 13. Yanuar 1823 zu Kauffung in preuß. Schlefien, nachdem feine 
Schweſter Cäcilie (geb. 19. Juni 1826) ein Jahr früher diefen Schritt 
gethan und gegenwärtig als barmherzige Schweiter in Grag mirft; 
eine zweite Schmweiter, Octavia, geb. 1829, heirathete im Jahre 1849 
den Grafen Philipp Magnis und trat gleihfalls 1853 in die katholiſche 
Kirche zurüd. Werner convertirte der 


Graf Alexander Wridoweh-Hekerka v. Sedzitz, 
geb. 22. Juni 1810, k. preuß. Major a. D., Nieder-Langenau in der 
Graffhaft Slag, und deffen Bruder Louis, geb. 1. Auguft 1821; 
Letzterer widmete fi) dem geiftlihen Stande und ift Domprediger zu 
Linz. Endlich die 


Gräſin Bianca v. Schlabrendorf 


auf Stolz in Schleſien, geb. Gräfin Püdler, geb. 4. Juli 1826, ver- 
mählt feit dem 19. Auguft 1844 mit dem Grafen Eonftantin von Schla— 
brendorf (gejt. 1. Januar 1858). Sie genoß megen ihrer mufterhaften 
Frömmigkeit und großen Wolthätigfeit allgemeine Verehrung, ftarb 
jedoch ſchon 1871. 


Bernhard Martin Giefe, 


ehemal. proteftantifcher Geiftlicher. 


„Deine Lebenswege find krumm und verworren,“ fchreibt der Oben» 
genannte an den Herausgeber diefes Buches, „aber es hat fi) an mir 
das Sprichwort erfüllt, daß Gott der Herr aud auf Frummen Zeilen 
gerade zu jchreiben weiß. Er mwollte einen armen Sünder retten, eine 
müde gejagte Seele zur Ruhe bringen. Das ift das innerlichſte Motiv 
meiner Gonverfion. Hier kann id) nur die äußeren Spuren der gött- 
lihen Gnadenführungen andeuten.” 

„sh bin am Tage Mariä Geburt, den 8. September 1816 in 
der Lutherftadt Wittenberg geboren. Meine Mutter fagte manchmal 
zu mir, ich hätte einen vornehmen Geburtstag, weil id) mit der Mutter 
Mariä an demfelben Tage geboren fei. Von dem ſchönen mufifalifchen 
Hochamt im Dresden, wo fie oft gemejen, erzählte fie zumeilen und 
äußerte: „fie hätte mandmal niederfnieen mögen.“ Mein im Jahre 
1828 als Bürgermeifter der Stadt plötzlich verftorbener Vater war Frei- 
maurer, Meijter vom Stuhl, aber Kenner und Liebhaber geiftlicher 
Muſik. Ich erinnere mich noch, wie ih als fieben- bis adhtjähriges 
Kind mit meinen ältern Gefhmiftern und dem Vater Stüde aus einer 
Meſſe, wahrjeintih von Haydn, fingen mußte. Nod leben die Worte 
suscipe deprecationem nostram und qui tollis peccata mundi nebft 
der Melodie in einem Herzen als Klänge aus der erjten Yugendzeit 
und oft werde ich jetst noch tief bewegt, wenn ich beim Gloria diefe 
Worte fingen höre. Im Wittenberg war und ift das Firhliche Leben 
noch jehr ausgeprägt; täglich faſt ertönen die Glocken zu irgend einem 
Sottesdienft. Am Altar wird viel gejungen und gebetet und das 
Abendmahl wird alle Sonn» und Feiertage gereicht, die Predigten 
waren faft alle aus Einem Guß und Geift, pofitiv gläubig. Der 
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tühtigfte Prediger mar der 1853 verftorbene Dr. Heubner, erfter 
Direktor des Predigerfeminars, ein frommer Altlutheraner, deffen dog— 
matifhe Strenge durch innige Heilandsliebe gemildert wurde. 

‚Auf dem Wittenberger Gymnafium vorgebildet, wollte ih in 
Berlin 1835 Philologie ftudiren, aber Neander fiegte über Böckh, ich 
wurde Theolog, ging 1837 nad) Halle, wo namentlich Tholuf auf mid) 
wirkte. Im feinem Lefezirkel fehlte e8 auch nicht an einzelnen katho— 
liſchen Zeitjchriften, jo 3. B. murde der „Katholif’ gehalten. Das 
waren die allererften Anfänge meines Belanntwerdens mit dem Katho— 
lieismus, freilih äußerst geringe. Nach beftandenem erften Examen 
ging ih 1839 nad Wittenberg zurüd, übte mid viel im Predigen, 
wurde 1840 Mitglied des Seminars und nad) dem zweiten in Magde— 
burg bejtandenen Eramen bereits Dftober 1841 als Hilfsprediger in 
Wittenberg ordinirt — viel zu früh, innerlich unfertig und unreif! 
Hauptfählih, um meine Braut heimführen zu können, bewarb id) mid) 
um eine Kleine, vom Direktorium zu vergebende Pfarrei, Arensnejta 
a. d. ſchw. Elfter, und erhielt fie. Nun follte ih auf eigenen Füßen 
ftehen und wirken, vom Reformationsfefte 1843 an! Weil aber mein 
ChriftentHum nur Gefühle: und Phantaſieſache war und auf feiner 
ethiſchen Grundlage ruhte, weil der alte, böſe, ungebrohene Wille ſich 
nicht vom Geiſte des Herrn heiligen laſſen wollte, entzog mir der ge» 
rechte Gott alsbald die Gnade des Glaubens, den ich von Wittenberg 
mitgebradjt hatte, und ließ e8 gejchehen, daß ih mid am die Ideen 
und Beſtrebungen der „proteftantifhen Freunde“ 3. B. Uhlihe, Wis— 
lizenus u. A. anfhloß und in eitlem Thatendrange eine unfelige Bro— 
hüre „Belenntniffe eines Freigewordenen“ jchrieb, in Folge deren id) 
durch das Magdeburger Confiftorium und eine Bewegung innerhalb 
meiner Gemeinde genöthigt wurde mein Amt niederzulegen. Ich zog 
mit meiner beim alten Glauben verharrenden und mid vergebens zur 
Befonnenheit ermahnenden Gattin und zwei Kindern nad) Halle a. d. 
Saale, nad Dftern 1846, und wurde bald darauf Prediger der dor- 
tigen deutſch-katholiſchen Gemeinde, die fich fpäter, vermehrt dur den 
Zutritt ungläubiger Proteftanten, eine „hriftlich vereinigte" Gemeinde 
nannte und, an dem Gottesbegriff, an Gebet und Eultus in rationa- 
liſtiſcher Weife fefthaltend, ſich von der völlig radikalen „freien“ Ge: 
meinde des Wislizenus unterfchied. Durd den Umgang mit diejem 
mir befreundeten und perfönlih höchſt ehrenwerthen Manne murde ich 
in den Kampf zwiſchen Deismus und Pantheismus immer tiefer hinein- 
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gezogen und war nahe daran, Gott als anzubetendes Wefen völlig zu 
verlieren. Da hielt mid die ewige Liebe noch feft und wenn ich aud) 
längft den Glauben an Chriftus als des lebendigen Gottes Sohn ver- 
loren hatte, jo betete id dody nod) zumeilen zu Gott und ganz glau— 
benslos ließ mic die göttliche Gnade nit werden — troß aller Zweifel, 
Irrthümer und frevelhafter Beftrebungen. Da kam 1848! Aus dem 
Deutichfatholifen wurde ein Demokrat. Jetzt aber war die Zeit ges 
fommen, wo der Herr mit ftarker Hand und ausgeftredtem Arme mid 
wie einen „Brand aus dem Feuer“ rief. Im November 1848 hatte 
ih ein „Sturmlied“ veröffentliht. 1849 wurde ih in Folge deſſen 
wegen Majeftätsbeleidigung und Aufreizung zum Aufruhr zu dritthalb- 
jährigem Feſtungsarreſt verurtheilt, den ich nad) vierwöchentlichem Auf- 
enthalt in einer Zelle des Hallefhen Gerichtsgebäudes Anfang April 
in Magdeburg antrat. Der Jammer meiner Frau, die zwei Jahre 
vorher dur den Berluft zweier Kinder tiefgebeugt worden, ift nicht 
zu beſchreiben. Sie zog mir fpäter nad) und durfte mid zweimal in 
der Woche auf einige Stunden in meiner Einfamfeit befudhen. Hier 
nun fand id den Herrn Jeſus Chriſtus wieder oder vielmehr Er fand 
das verirrte Schäflein und trug es auf feinen Schultern zur Deerde 
zurüd. Es war natürlih, daß ich mid an meine frühern Glaubens-- 
genofjen wandte, an Hauber, an den zweiten Direktor des Prediger- 
feminars Schmieder u. A. Durch Schmieder wurde ich mit Wichern 
befannt, der mich auch felbft befuchte und mir verſprach, ſich für mid) 
beim König zu verwenden. Und fo fügte es Gott, daß id nad) adıt- 
zehnmonatliher Haft Ende Yuli 1850 unter der Bedingung begnadigt 
wurde, wenigftens zwei Jahre im Rauhen Haufe unter Wicherns Leis 
tung ihm zu Helfen und zu dienen und Preußen nicht zu betreten! — 
Gerade im Gefängniß trat mir die Gnade Gottes nit nur mit feinem 
Wort, fondern aud mit feiner Kivche freundlich lodend entgegen. Der: 
möge einer feltfamen, nod aus der Zeit Friedrih Wilhelm III. ſtam⸗ 
menden, fynfratiftifchen Weitherzigkeit war auf der Eidatelle alternivend 
alle 14 Tage proteftantifher Gottesdienft, dem aud die katholiſchen, 
und katholiſcher Gottesdienft, dem aud die proteftantiihen Gefangenen 
beimohnten. Das Sängerhor, meift aus Kettenträgern beftehend, war 
daffelbe, führte nur verfchiedene Gefänge aus. Da hörte ich zum erften 
Mal das O sanctissima von armen Baugefangenen! Es wurde eine 
ſtille Meffe gelefen, während die Sänger ihre Lieder vortrugen. Ohne 
von dem Gang der hl. Handlung etwas zu verfiehen, habe id da doch, 
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ohne es zu wiſſen, fegnende Eindrüde empfangen, die vorbereitend 
wirkten. Natürlich hörte ich auch die Fatholifhen Predigten mit an, 
die rhetoriſch niedriger ftanden als die proteftantifchen, aber feeljorger: 
liher und herzliher waren. Einen Tag vor meiner Begnadigung hörte 
ih von einem fremden Geiftlihen — wahrfcheinlich Jeſuit — eine unge- 
mein feurige, mic) tief erfhütternde Predigt über die Thränen des Herrn. 
So reifte ih, Fatholifh angehaudt, nad dein eine Stunde von Ham- 
burg gelegenen Rauhen Haufe ab, wo ih mit warmer zarter Yiebe 
aufgenommen wurde und in der Nähe der Anftalt mit den Meinigen 
eine Heine Wohnung bezog. In den erften zwei Yahren betrug der 
Gehalt 200, in den beiden folgenden 300 Thlr., wozu der König einen 
großen Theil bergab. Im Uebrigen war ih auf mein in Folge meiner 
Schidjale immer mehr zufammenjhmwindendes Vermögen angemiejen. 
Wichern ftrebte nah einer Iohanniskiche der Zukunft und war, ob— 
ihon Iutherifher Chrift, doc der katholiſchen Kirche nicht feindlich ge- 
finnt. Er mar ein Verehrer des jeligen Cardinals Diepenbrod, deffen 
„Blumenftrauß” ein Lieblingsbudh im Rauhen Haufe. Meine Beidäf- 
tigung beſtand im der Dlitarbeit an den „fliegenden Blättern a. d. 
R. H.“ und bald aud im Unterrihte der „Brüder.” Täglich hatte 
ih von Amtswegen Gelegenheit aus 30 bis 50 proteftantifchen Zeit: 
ſchriften aller Art einen heimmehartigen Ruf nad verfchiedenen einzel: 
nen Einrichtungen und Heilsmitteln der Fatholifhen Kirche zu verneh: 
men. Namentlich übten die Artikel des „Hallefhen Volksblatts“ einen 
wejentlihen Einfluß auf mid aus. Wichern fchrieb von feinen öftern 
Reifen in Weftfalen, Rheinland, Schlefien Briefe nad) Haufe, in wel— 
hen faft immer Hinmweifungen auf einzelne Stüde in Eultus, Dis— 
cipfin und Leben der Kirche vorkamen, die der Proteftantismus jchmerz- 
lich entbehren müſſe. Auc das mirkte auf meine Stimmung ein. Der 
Unterriht im Alten Zeftamente, den ich den Brüdern zu geben hatte, 
machte e8 mir Har, daß hier Vieles ſich finde, das mit der Fatholifchen 
Kirche trefflih zufammenftimme. Wicherns Bibliothef wurde natürlich 
fofort von mir nad) Fatholifhen Büchern durhfpäht. Ich fand eine 
Lebensbefchreibung von Heiligen mit ſchönen Bildern, die ih wol ein 
Jahr zu Haufe hatte. Das Leben Dverbergs von Krabbe feffelte mic 
aud ungemein und gehört mit zu den Hauptmitteln meiner Rückkehr 
zur Kirche. Schon Dftern 1852, als die Nachricht von der Conver— 
fion Florencourts eintraf, der ein Freund Wiherns geweſen war (mie 
aud Dr. Julius), fagte ein Freund unter meinen Mitarbeitern halb» 
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fcherzend zu mir: „Herr Giefe, Herr Giefe, ih fürdte, Sie werden 
auch nod einmal Fatholifh, Sie haben ganz die Anlage dazu.“ Dieje 
Worte mahten einen ungeheuern Eindrud auf mid, obfhon id mid 
defjelben zu erwehren fuhte. Der damals noch erſt Feimartig in mei» 
nem Herzen ſchlummernde Gedanke wurde immer wadher, lebendiger, 
reifer. Erſt nur aus Neugier beſuchte id den katholifhen Gottesdienft 
in Hamburg. Qihränenftröme waren die erjte Wirkung des erften Hoch— 
amtes, von dem ich nur die Worte des Pater noster verftehen Fonnte. 
Später ging ih öfter nad Hamburg und fehrte immer befriedigter, 
befeligter nad) Haufe zurüd. Mich trieb zur Kirche hauptſächlich das 
Verlangen nad) einem wirkliden Altardienfte, der ohne Opfer nicht fein 
fann, und das Bedürfniß einer größern Fülle von Heild- und Zudt- 
mitteln und einer feitern Unterjtügung meiner fittlihen Kraft, als mir 
der Proteftantismus aud in feiner correkteften Geftalt gewähren konnte. 
In einer ſchweren Krankheit im Februar 1852 that ih das Gelübde, 
wenn id) und meine gerade in Wehen befindlihe Frau genefen würden, 
wollte id) mid) mit der Kirche recht befannt machen. Alles ging gut 
und num mußte id mein Gelübde erfüllen. Möhlere Symbolik und 
der Römische Katehismus wurden angefhafft; das Tridentiniſche Concil 
hatte ic ſchon 1840 in Wittenberg als Faufmännifhe Makulatur gefunden. 

Mit dem Tode Diepenbrods ftarb auch Wihernd Neigung zur 
fatholifhen Kirche und in Folge der Madiai'ſchen Affaire, ſowie meiner 
im Rauhen Haufe befannt gewordenen Tendenzen ward er immer mehr 
ein „bitterer Proteſtant.“ Er warnte mih vor den Anfehtungen des 
Satans und vor den Einflüfterungen der Eitelfeit und vermochte mid) 
zu dem Verſprechen, nicht mehr die fatholifhe Kirche zu beſuchen. Weber 
dreiviertel Jahr Fam ic nit hinein. Endlih, Auguft 1853, hielt ichs 
nicht länger aus; ich wendete mid) an einen Hamburger katholiſchen 
Geiftlihen und bat um Bücher. Man gab fie mir, war freundlich, 
aber zurüdhaltend, ohne irgend welches Entgegenfommen und Hoff: 
nungmaden. Im legten Halbjahre gab ich gemwiffenshalber den Unter: 
riht der Brüder auf, blieb aber, von Wichern nod in den legten Stun 
den mit Bitten, Ermahnungen und Yiebesbeweifen beftürmt, bis einen 
Monat vor meiner Converfion in Verbindung mit dem Rauhen Haufe. 
Ich wäre dort ald Lehrer der Brüder feft angeftellt worden, wenn id) 
Proteftant geblieben wäre. Meine Frau, erſt fehr erfhroden, wurde 
der Kirche immer befreundeter, und mir konnten Beide am 15. April 
1854 am Charjamftag privatim bei Paftor Lommer das Glaubensbe- 
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kenntniß ablegen. Wenige Tage darauf reiſten wir nach Münſter, an 
Niemand empfohlen, völlig unbekannt. Es hat ſchwere Zeiten hier ge— 
geben. Da mein immer kleiner werdendes Vermögen mir nur ein Dritt- 
theil meiner Eriftenz gewährte, fo war id auf milde Stiftungen und 
ihhriftftellerifhe Arbeiten angemwiefen. Ich habe feit 1856 die Schriften 
von Conſcience für die Aſchendorff'ſche Buchhandlung überjegt ſowie 
einige franzöfifhe Sachen, ein „Zroftbüdlein für Kranke“ gejdrieben, 
id arbeite an dem hiefigen „Monatsblatt für Erziehung und Unter» 
riht” und erwerbe mir ein Wenig durch Correctur, während meine 
Frau einen Heinen, kümmerlich bejtehenden Handel mit Kurzwaaren 
hat.!) Sursum corda! Per aspera ad astra.” — 


In dasjelbe Jahr fallt aud die Converfion des geacdhteten ſchwei— 
zerifchen Geſchichtsforſchers 


Theodor von Mohr, 


Bundesftatthalter von Ehur. 


Den „Hift. polit. Bl.” entnehmen wir über diefes Ereigniß den 
nadhfolgenden Beriht: „Am 4. Dezember wurde zu Chur der Bundes- 
ftatthalter Theodor von Mohr beerdigt, nachdem er kurz zuvor, wie er 
jelbft auf dem Todtenbette fagte, aus voller Ueberzeugung zur katho— 
liſchen Kirche übergetreten. Der Uebertritt gefhah auf feiner Reife nad) 
Zürich, wo er bei den dortigen Werzten Hilfe für feinen bedenklichen 
Gefundheitszuftand geſucht. Nach Chur zurüdgefehrt empfing er auf 
jeinem Krankenlager auf rührende Weife aus den Händen des Hochw. 
Biſchofs von Earl die Heil, Sacramente, und harrte dann getroft feiner 
Auflöfung entgegen. Die neue Acquifition auf dem Gebiete des Geiftes 
und dem Wege der wiljenfhaftlihen Forſchung hat um fo mehr Auf: 
jehen gemacht, als Herr von Mohr eine hervorjtehende Perjönlichkeit 
diefes Landes war. Bekannt als rehtliher Mann bei feinen Mitbür- 
gern, in freier unabhängiger Stellung, war er feiner Zeit als Regie— 
rungsmitglied fogar Präfident der reformirten Yandesiynode. Als Ge— 
ſchichtsforſcher hat er verdienten Ruf in weiteren Sreifen, und es ift 
ſehr zu bedauern, daß die Hiftorifhen Studien, die fid zum Theil in 
feinem „Archiv für die Gefhichte der Republick Graubünden” nieder: 

1) Das wären alfo die Lodmittel, mit denen man fatholiicherfeits nach pro» 


teftantifcher Meinung die Nichtlatholiten zum Eintritt in die katholiſche Kirche an- 
reizte. Wahrhaftig, fie find nicht allzu verführeriich. 
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gelegt finden, fobald abgebrodhen werden mußten. Diefe Studien waren 
e8 wol auch, die ihm jo manden Blick in die Gefhichte des Abfalls 
und die Art, mie er vorzüglih in den bündnerifhen Thälern vor ſich 
gegangen, geöffnet, ihm das Kalte, Herz» und Bodenloſe des eidge- 
nöffiihen Proteftantismus und feiner politiihen Tochter, des Radila- 
lismus in der Schweiz, gezeigt, und fo allmählig feine Ueberzeugung 
bis zu dem entjcheidenden Schritte gefördert. Wol zeigt die Winfel- 
prefje Luft und macht der Genferifhe Toleranzeifer Miene aud bier 
wieder die Auftritte neu aufzulegen, die feiner Zeit bei Haller und 
Hurters Converfion vorfielen, denn das Wort: de mortuis nil nisi 
bene! ift jenen weniger befaunt als den Heiden, und tolerant find fie 
gegen Alles, nur nicht gegen die bejjere Ueberzeugung. Aber e8 mag 
ſchwer halten, hier der Wahrheit das Licht aus der Hand zu fchlagen. 
Auf dem Zodbette — mie fein Sohn ermiderte, als er im Auftrage 
des Vaters dem reformirten Pfarrer und Antifte® von Chur die An- 
zeige machte — wird man wol nidht einem andern Zuge, al® dem der 
vollen Weberzeugung folgen!” — Theodor v. Mohr war 1794 in En- 
gadin geboren, ftudirte Theologie zu Bern, erfannte jedod früh genug, 
nahdem er feine erjte Predigt gehalten, daß dies fein Beruf nicht fei, 
und widmete fi dem Nechtsftudium Er ließ fih in feiner Heimath 
nieder, fiedelte aber in den 3Oger Jahren nah Chur über. Er war 
ein befenntnißtreuer proteftantifher Chrift geweſen, der fi) feines 
Chriſtenthums nicht ſchämte. Seine hiſtoriſchen Studien führten ihn der 
Kirche näher, in die feine Tochter nod vor ihm eintrat, 


Gräfin Sharlotte von Normann-Chrenfels, 
verehelichte Gräfin Welfersheimb, aufgenommen um das Jahr 1854. 
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Geboren in Neudorf bei Reichenbach am 3. Juni 1815, war Graf 
Franz das neunte Kind feiner Eltern, des Grafen Ferdinand zu Stols 
berg- Wernigerode und der Gräfin Agnes zu Stolberg: Stolberg, der 
älteften, proteſtantiſch gebliebenen, Tochter Friedrich Leopolds. Sein 
Bater, ein Edelmann im wahren Sinne des Wortes, war ein hochge— 
bildeter und um feiner trefflihen Eigenfhaften von den Freunden und 
Untergebenen — er war Regierungspräfident von Liegnig — gleich hoch: 
geadhteter Dann, feine Mutter, eine in jeglicher Weife ausgezeichnete 
Frau, voll Einfalt des Herzens und findlihen Glaubens ,t) beide frei 
von religiöfen WVorurtheilen gegen Andersgläubige. Es läßt fih den- 
ten, daß die Erziehung der Kinder eine entjpredhende war. 

Graf Franz hat die Güte gehabt uns über den Gang feiner veli- 
giöfen Entwidlung die folgenden Mittheilungen zulommen zu lafjen. 

„Schon in meiner Kindheit hatte ich ſehr entjchiedene katholiſche 
Eindrüde, ohne — menſchlich geſprochen — angeben zu können, woher 
fie famen. Als ih zum Studium der Gefhidhte anlangte, welches 
einen großen Reiz für mich Hatte, namentli das des Mittelalters, 
war id nit ein enthufiaftifher Bewunderer der Hohenftaufen, fon- 
dern der großen Päbfte, mithin unbewußt Welfe, wie aud weiterhin 
für Quther ih mic nie habe begeijtern können. Das fkatholifhe Be— 
wußtjein ſchlummerte in mir; durch den Unterricht meiner Lehrer ift es 
weder geweckt, noch vernichtet worden, Auf der Ritter - Akademie in 
Liegnig follte ic für die Militär-Erercitien erzogen werden; ein fehr 
ſchweres Nervenfieber und die Folgen deſſelben hatten e8 aber phyſiſch 
unmöglid gemadt; ich ging alfo nad Berlin, um auf der dortigen Unis 


1) Siehe über Beide: Abth. 1, Seite 44. 
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verfität Vorlefungen zu hören. Während der Zeit trat ein Ereigniß 
ein, mweldes einen mächtigen Einfluß auf mid ausgeübt hat; es war 
die Gefangennehmung des Erzbifhof Clemens Auguft; der Yubel 
über die meined Erachtens unerhörte That der Regierung verlegte mid) 
auf das tieffte; die Sache — wies unmwillfürli mic darauf hin mit 
den katholiſchen Vertheidigungsichriften mic befannt zu madhen, dies 
führte mid) überhaupt auf die Lektüre Fatholifher Schriftfteller, hierzu 
fam dev Verkehr mit katholiſchen innigft verehrten Mitgliedern meiner 
Vamilie, welche auch fpäterhin in treuefter und fürbittender Theilnahme 
meiner veligiöfen Entwidelung gefolgt find. Als ich Berlin verlaffen 
hatte, übertrug mir mein Vater, welcher in höherem Staatsdienſte fich 
befand, die Verwaltung feiner Güter. Oppofition hat in feiner Weife 
in die Geſchichte meiner Converfion hinein gefpielt; id fah in meinen 
Eltern das Vorbild chriſtlicher Zucht, Sitte und Charitas, von anderen 
jeltenen Eigenfhaften des Geiftes und Herzens abgejehen, welche allen, 
die mit ihnen in nähere Berührung kamen, fie jehr theuer machten. 
So gerieth ih aber in einen über alle Maßen gefährlichen Zuftand, 
wo objectiv ih die Sachen richtig beurtheilte, fubjectiv aber ganz im 
- Unflaren war. Anders wurde es ald mein Vater im Jahr 1854 (Mai) 
ſtarb (meine Mutter war fhon 6 Jahre früher ihm vorausgegangen). 
An feinem Sterbebette hatte ih den tiefen Eindrud, daß es fo nicht 
mehr fortgehen könne; ich verließ meine Heimat mit dem dunklen 
Gefühle, fie lange nicht und anders wieder zu fehen, und wandte in- 
jtinetiv mid; nach Tirol. Uber aud) dort bedurfte e8 nad) einem mehr 
monatlihen Aufenthalte unter den günftigften veligiöfen Verhältniſſen 
eines, mid) bis in die tiefften Fafern ergreifenden Impulfes, den Gott 
dur die von Ihm begnadigte efftatifche Jungfrau Diaria von Mörl mir 
werden ließ, um binnen wenig Stunden Zeit meiner Pfliht mid Mar 
erkennen, und den entſcheidenden Entihluß mic faſſen zu laffen. 
„Eigenthümlich bleibt e8, daß, nachdem id) überhaupt an dogmatifchen 
Zmeifeln nie zu leiden gehabt, 3.3. die Redtfertigungslehre, dieſen 
rocher de bronce des Proteftantismus, immer der katholiſchen Lehre 
conform aufgefaßt habe, mithin ſolche ſchwere Kämpfe anderer Conver— 
titen mir erſpart worden find, id aljo Längft Fein Proteftant mehr 
war, der legte Entſchluß mir entjeglih hart angegangen iſt. Aber 
nad) dem Sturme folgte Stille und Frieden. Am 7. December 1854 
legte ih in der Pfarrfirde in Kaltern mein Glaubensbekenntniß ab, 
und empfing am 8, December (dem Tage, wo da8 Dogma der unbefled» 
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ten Empfängniß promulgirt wurde), zum erftenmale die heilige Com: 
munion, 

„Was Hurter in „Geburt und Wiedergeburt“ über feine Con— 
verfion fagt, kann ich mit Recht auf mich anmenden: „ih habe nichts 
gefucht, fondern bin geſucht worden; id) habe die verſchiedenartig auf 
mid einwirkenden VBerhältniffe nicht ausgewählt, fondern fie find mir 
entgegengetreten; ich habe wohl rufen gehört, aber ich meinte nicht zu 
mwiderreden, möge genügen; ich habe nicht felbft dem Anklopfenden die 
Thüre aufgemadt, er ift am Ende kraft feines Willens und feiner Macht 
durch Diefelbe hineingetreten;“ und ich darf wohl hinzufügen in Erfül- 
lung des ſchon für Viele prophetifchen Wortes: „in charitate perpetua 
dilexi te: ideo attraxi te, miserans. Jerem. XXXI, 3.“ 

Im October 1855 vermählte fi Graf Stolberg mit feiner Eoufine, 
der Gräfin Clotilde Robiano, Tochter des Grafen Ludwig Nobiano- 
Borsbeck, rühmlihft befannt als unerfhütterliher Vorkämpfer der 
katholiſchen Wahrheit und kirchlichen Einheit in Belgien, und der Gräfin 
Amalie zu Stolberg» Stolberg, einer Tochter Friedrich Yeopolds aus 
deffen zweiter Ehe. War er durch Gottes Gnade und Barmherzigkeit 
ohne ſchwere Kämpfe in den Beſitz der Fatholifhen Wahrheit gelangt, 
fo ſchenkte ihm Gott noch überdieß in feiner erwählten Yebensgefährtin 
das Mufterbild einer wahrhaft fatholifhen Frau, mit der er bis zum 
Jahre 1867 vorzugsmweife in Tervueren bei Brüjfel lebte. Durd das 
Hinfheiden dem beim Tode jeines Vaters nod) lebenden zwei älteren 
Brüder ohne männliche Leibeserben fam er in den Befit des Fideicom: 
mifjes Beterswaldau in Schlefien, wo er feitdem feinen ftändigen Wohnfit 
hat. Graf Franz Stolberg ift erblihes Mitglied des Herrenhaufes und 
Maltheferritter, — jeder Zoll ein kathohiſcher Edelmann, 
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Welhem fatholifhen Lefer, der mit der Literatur der zwei legten 
Decennien nur einigermaßen befannt ift, wäre diefer Name unbekannt 
geblieben, der Name eines Mannes, der an Vielfeitigkeit der Bildung 
und Reichthum des Wiffens den Beften der Zeitgenofjen nidht nad 
fteht, an Schaffungsfraft aber die Meiften derjelben weitaus überragt ? 
eines Mannes, der, wie er al8 (proteftantifcher) Laie fpeciftfch - fatho- 
liſchen Fragen mit ebenſo fharf als kirchlich urtheilendem Geiſte gelöft, 
fo als Dilettant, im Befige faft aller Spraden Europas, uns bald 
mit Haffiihen literarhiftoriihen Darftellungen, bald mit trefflichen 
Ueberfegungen tieffinniger Schriftfteller des Auslandes befhenkt und 
in einer voluminöfen NReligionsbiographie eine wahrhaft unermeßliche 
Fülle des herrlichſten Materials zum Aufbau einer deutfhen Eultur- 
und Literaturgefhichte im Fatholifhen Sinne geliefert hat? 

Wilhelm Volk ift am 25. Januar 1804 zu Halberftadt ge- 
boren, wo fein Bater Affeffor beim franzöfifhen Koloniegeriht war. 
Später erhielt derfelbe amtliche Stellungen in Helmftädt, wiederum in 
Halberftadt und Magdeburg, wo er 1826 ftarb., Nachdem Wilhelm 
in feinem Geburtsorte, dann in Helmftädt, fpäter aber wieder in Hal 
berftadt und Magdeburg den nöthigen Elementar- und GYymnafial- 
unterricht erhalten, bezog er Oftern 1823 die Univerfität Göttingen, um 
dafelbft dem Studium der Rechte obzuliegen. Dahin z0g ihn nicht 
fowol die Meinung, dafelbit die tüchtigften Rechtslehrer zu finden, als 
vielmehr der Wunſch, zu dem befannten Literarhiftorifer Bouterwed in 
nähere Beziehungen zu treten. Früh nämlich fhon hatte fi bei ihm 
eine große Neigung zu literaturgefhidhtlihen Studien Fund gegeben, 
und da waren e8 denn vor allen die darauf bezüglichen Werke des ge- 
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nannten Gelehrten, die ihm eine reiche Duelle des Genuffes und der 
Belehrung eröffneten und ihm ganz befonders die Liebe zu den Litera— 
turen des Südens einflößten. Obiger Wunſch ging nun zwar nit 
in Erfüllung, weil der Bouterwed taub und dadurd für den perjön- 
lihen Umgang untauglih war, gleihmwol hat Volk diefem feinem Yehrer 
jederzeit ein dankbares Angedenken bewahrt. 

War nun au für feine miffenfhaftlihe Ausbildung auf der 
Georgia Augufta vortrefflih geforgt, jo war es um die religiöfe Seite 
derfelben um fo fchlehter beftellt. Die Gründe davon find ausführ- 
lid) in feinen „Geſtändniſſen“ entwidelt. Vom Haufe bradte er daher 
feine pofitive religiöfe Vorbildung mit, und er felbjt gefteht, „daß es 
ihm an der allein in einem chriftlihen Bewußtfein wahr und fräftig 
ſich entfaltenden und ſich jelber Haren und gewiſſen fittlihen Grund— 
lage gebrad) und die menjhlide Natur ihre Schwächen ohne erheblichen 
Widerftand von Innen oft genug an ihm zur Schau trug.” Die 
Vorträge der Profefjoren in Göttingen aber waren nicht geeignet, ihn 
für das Chriftentyum zu begeiftern. Sie waren im Allgemeinen ge 
waltige Aufklärer. Der Profeffor des römifhen Rechts, Hugo, der 
eine der Hauptleudhten unter denjelben war, und an den Volk fih 
ganz befonders anſchloß, lehrte ein Naturreht, „in welchem auch nicht 
ein entfernter Anklang von rijtliher Aufklärung und Empfindung zu 
hören war,” indem er ji rühmte, von Vorurtheilen jeglicher Art frei 
zu fein. Daher lag denn aud dem angehenden Juriſten die hriftliche 
Religion und deren wiljenfhaftlihe Auffaffung ganz außerhalb feines 
Studienganges, und er ſelbſt befennt, während der fünf Semejter, die 
er in Göttingen verlebte, niemals das innere einer Kiche gejehen zu 
haben. „Das Einzige,” fagt er, „mas id; von Gott und göttlichen 
Dingen vernahm, gelangte aljo auf dem Wege der Philofophie in mid). 
Die Philofophie wußte nichts von Chriſto. Alfo erfuhr aud ich nichts 
von demjelben“ (Glaubensiehrjahre, S. 37). 

Und doc fühlte er ſich unbefriedigt, fühlte er eine Leere in fi, 
die ausgefüllt fein wollte, und es ijt bemerfenswerth, daß alle feine 
poetiihen Verſuche eine entſchieden ethiſche oder religiöfe Wendung 
nahmen. Ueberhaupt hatte er von der Würde der Dichtkunſt eine hohe 
Meinung, fo daß er die Darjtellung des an das Fleiſchliche auch nur 
ftreifenden Yiebesgefühle als eine Entweihung derjelben betrachtete. 

Nach Verlauf von dritthalb Jahren verließ Volt Göttingen, um 
feine Studien in Berlin zu beenden. Durch das Zufammentreffen mit 
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zweien feiner nächſten Jugend- und Schulfreunde, von denen der eine 
Theologie ftudirte, fam er in einen Kreis, in welchem viel über Reli- 
gion und Philofophie gefprohen wurde. Damals hörte er auch Hegels 
und Schleiermachers Vorlefungen, konnte fi jedod mit dem von ihnen 
gelehrten Pantheismus wicht befreunden, fo fehr ihm auch des Letztern 
Predigten durd ihre „dialektiſchen Zauberkünſte“ anzogen. Um fo mehr 
befhäftigte er fich in den Meußeftunden mit der Poefie, befonders der 
dramatifhen, und diefe Beihäftigung übte einen entſcheidenden Ein- 
fluß auf die Eultur feiner religiöfen Empfindungen aus. War er durch 
feine fortgejegte Beihäftigung mit der portugiefifchen, ſpaniſchen Lite: 
ratur fhon von vornherein für die romantifhe Poeſie eingenommen, 
fo entſchied Schillers Jungfrau von Orleans, die er trefflih aufführen 
fah, den Sieg derjelben in feinem Herzen. 

Im Jahre 1826 wurde er Auscultator am Land- und Stadtge- 
richt zu Magdeburg, machte drei Jahre nachher das Referendareramen 
und ging fpäter, da ihm die richterlihen Funktionen nicht zufagten, 
zur Verwaltung über. In Magdeburg, mo fein Scleiermad;er feine 
Anziehungskraft auf ihn ausübte und feine Freunde ihm fehlten, em- 
pfand er zum Kirchenbeſuch feine Neigung und vernadjläffigte denfelben 
über Jahr und Tag fait gänzlih. Da wurde er fpäter durch die Leb— 
haftigfeit feines aus Berlin in die Heimath zurüdgekehrten offenbarungs- 
gläubigen theologischen Freundes immer ftärfer gegen den Rationalis- 
mus und außerkirchliche Neligionsanfihten eingenommen. „Seinen uns 
abläffigen Anregungen verdanke ich es wol hauptfählih, daß ih für 
den Unterſchied zwiſchen meinen bisherigen theoretiihen und halbtodten 
Neligionsanfihten und dem Chriftenthume einen immer fhärfern Blick 
erhielt und dem Chrijtianismus immer geneigter ward. Wie Niemand 
ein fo eifriger Xehrer ift al8 der Lernende, welder nen Empfangenes 
in der Friſche des erften Lebens auch ſchon in weitere Kreiſe zu ver- 
pflanzen ji Mühe gibt, fo ließ mein Freund nicht ab, fein täglich 
zunehmended Wahsthum in riftliher Erkenntniß an mir zu erproben, 
und ich verdanke diefem glühenden Eifer manch goldenes Korn Krift- 
licher Weisheit” (Glaubenslehrjahre, S. 287). 

Um diefe Zeit lad er des nachmaligen Magdeburger Eonfiftorial- 
rathes 8. H. Sacks „Chriftlihe Apologetit mit großem Intereſſe. 
„Sie ift gewiß mit Schuld,“ fagt Volk, „daß id) unter den pietiftifchen 
Anfehtungen, welche ih damals beftand, nicht in den gewöhnlichen fo 
jehr verderblihen Irrthum gefallen bin, Wiljenfhaft und Kunft als 
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irdifche, eitele, dem Seelenheile verderblihe Dinge zu betrachten, fondern 
die gefunde Anfhauung davon mir zu erhalten, zu fräftigen und die: 
jelbe zu hriftliher Klarheit zu fördern. Hier fand ich zum erften 
Male in einem wiſſenſchaftlichen Werke und noch dazu bon einem 
Theologen, dem denkenden Vermögen des Menjchen die richtige Stelle 
im Berhältniffe der Religion angemwiefen und kam darüber ſelbſt zu 
hellerem Bewußtſein. Es ward mir verftändlid, wie in dem Umjtande, 
daß das Chriſtenthum feine Befenner eine Weisheit aus Offenbarung 
und Mittheilung Gottes lehrt, ein fiheres Mittel gegen die Ueberihägung 
menſchlicher Weisheit und namentlid der Philofophie geboten ift. Ich 
erkannte ihren Beruf, eine Begleiterin des religiöfen Erkennens und 
Handelns, eine Uermittlerin zroifhen dem religiöfen Gefühl und Denfen 
zu fein, Aber indem ic) eine Farere Vorftellung davon gewann, daß 
der VPHilofophie ein Primat weder im Geifte nom im Gemüthe des 
Menſchen zuzugeftehen, vermochte ich fie doch noch als eine der Ver— 
vollfommnung durch das chriſtliche Leben felbft entgegengehende, die 
Harmonie des Innern befördernde Ausbildnierin des betradhtenden und 
denkenden Vermögens anzufehen. Hieraus entwidelte ſich bei mir Die 
nahmals bis zu einem Bedürfnifje gefteigerte Ahnung, daß man frei 
wiffenfchaftlih zu forfhen und zugleich chriftlih tief zu erkennen im 
Stande fein müſſe.“ 

Dadurch aber, und nod mehr durd den Umgang mit feinem 
Freunde, der fid) inzwifhen gänzlih dem Pietismus in die Arme ge- 
worfen hatte, nahm er allmählig eine Menge altkirhliher Säge in 
fein Bewußtſein auf, die ihn einer pofitiven Richtung immer entjdie- 
dener zuführten. Zwar hatte er von dem Conventikelweſen, als vor 
einem widerwärtigen Separatismus, eine fehr große Abneigung. „Von 
jeher,“ fagt er, „empfand ich den tiefiten Abſcheu gegen dieſe Zuſam— 
menfünfte, in melden fih nah dem, was mir darüber mitgetheilt 
worden, in der Regel nur ein geiftiger Hochmuth fpreizt, wenn nicht 
noch üblere Dinge darin getrieben werden, wie die Königsberger Muder 
und die fähfifhen Stephaniften naher jattjam haben erkennen lafjen, 
welche einer Unzucht, die ſelbſt ein entartetes und ſittlich verkommenes 
Geſchlecht abſcheulich findet, die religiöje Weihe zu ertheilen ſich unter— 
fingen.” Dennod aber konnte das andauernde Lefen pietiftifher Bücher 
nicht ohne Einfluß aud in diefer Beziehung bleiben, und feine ganze 
Anſchauungsweiſe nahm eine ausgeprägt pietiftifhe Färbung an. Er 
jagt: „Ehriftus, den ich zumeilen recht eifrig ſuchte, follte nun aud 
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überall fein und fid) bewähren. Bei den gleihgültigften Dingen, bie 
jeder Heide mit gleiher DVirtuofität treiben und an denen die Abmejen- 
heit der Chriftlichkeit am allereheften vermißt werden kann, fuchte ich 
eine Art religiöfer Beziehung einzuflehten und war bier ganz auf die 
Fährte der Liebhaber und Liebhaberinnen des Herrn gerathen, melde 
beim Händewaſchen, beim Pfeifenftopfen, am Heerde, beim Bügeln und 
andern Futilitäten, vieleiht au beim Schnupfen, wie Biſchof Gobat 
von Yerufalem, vom Beiftande des heil. Geiftes reden. Als ich zu 
jener Zeit, einem Griminalgerichte zugemwieien, dort die Geſchäfte eines 
Altuars zu beforgen hatte, zu denen aud das Heften der Alten und 
das Schneiden der Federn gehörte, ſowie das Aufbewahren des Heft: 
zwirns und des Bindfadens, fette ich meinem mehrerwähnten Freunde 
eines Tages ganz ernithaft auseinander, wie ic; diefe Geſchäfte mit 
einer gemiflen Andacht und einem veligiöfen Bewußtfein treiben zu 
können wünfhe, auch bemüht fei, diefelbe aus dem Glauben zu ver: 
rihten. Ich war ganz auf dem Wege es Luther nachzuthun, welcher 
verlangte, daß au das Henken, Ertränfen, Radbreden und andere 
Hinrihtungen aus dem Glauben gejchehen müßten, da, wie Paulus 
fage, was nit aus dem Glauben geſchehe, Sünde fei.' 

Doch blieb er auf diefem Standpunkte nicht allzulange ftehen. 
Das herrlihe Büdlein von der Nadhfolge Chriſti, dad er um 
diefe Zeit zuerft und mit ungetrübtem Genuſſe las, neutralifirte in 
ihm die Einfeitigfeit und Beſchränktheit der pietiftiihen Anſchauungs— 
weife, und entkleidete fie ihrer Härten, während anderfeits fein nicht zu 
ertödtendes äſthetiſches Gewiſſen und feine Schwärmerei für die ro- 
mantifche Poefie ihn vor dem Unfinne und den Abgeſchmacktheiten be— 
wahrten, womit jo viele Pietiften ihre Sade einer großen Menge 
Verftändiger und Wolmwollender wie gefliffentlih zum Ekel maden. 
Aber er ging nod weiter, und fuchte fih der traurigen Wirkungen 
und Zerrüttungen, melde der Pietismus oder vielmehr die Pietifterei 
bei unreifen Geiftern wol hervorzubringen pflegt, dadurch zu ermwehren, 
daß er diefelben lächerlich machte. „Ich ſah wol ein,” äußert er fic, 
„wie mande Pietiften nur Scheinheilige waren, wie Eitelkeit und Eigen: 
nutz diefelben vegierten, wie Andere mit den Gegenftänden ihrer An» 
dacht nur eine Art geiftliher Unzucht trieben, wie halb» und viertel: 
gebildete Schwärmer fih und Andern mit Auslegung der Schrift und 
Prophezeihen das Hirn verrüdten und Heuchelei auf manche Weife dem 
Weltgeifte im Pietismus dienftbar ergeben waren. Aus folhen Wahr- 
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nehmungen, die mid um jo mehr empörten, als ich bei den wahrhaft 
gläubigen Anhängern des Pietismus gerade den Kern einer edhtrift- 
lihen Gefinnung verehren mußte, bildete ſich eine ſatyriſche Verfolgung» 
ſucht in mir aus, melde ſich dadurch Yuft machte, daß ich zu meiner 
Privatvergnügung an der Abfaffung eines fingirten Briefwechſels Theil 
nahm, !) in mwelhem ſich eine faubere Gefellfhaft nur das Ihre fuhen- 
der Scheinpietiften gegenfeitige Eröffnungen machen, welche eine Ein» 
fiht in die bodenlofe Tiefe ihrer Ummiffenheit, ihrer Heudelei und 
ihres fonftigen fittlihen Schmutzes verftatten. Diefe Beichäftigung war 
die Erleichterung, melde ſich meine geiftige Natur gegen die pietiftifchen 
Bellemmungen, in melde fie von außen her getrieben war, verſchaffte 
und mitteljt deren fie den krankhaften Stoff, welcher leiht im Innern 
Bermwüftungen anrichten konnte, hinausmwarf und ableitete.‘ 

Jedenfalls aber war er jet auf dem Standpunkte, daß er fih zu 
dem Cingange des Athanafianifhen Symbolums befennen fonnte: 
„Wer da will felig werden, der muß vor allen Dingen den rechten 
hriftlihen Glauben haben. Wer denfelben nicht ganz und rein hält, 
der wird ohne Zweifel ewiglid) verloren gehen.” Es kam nur darauf 
an, diejen echten hriftlihen Glauben ganz und rein kennen zu lernen. 
Hierzu aber bedurfte er nothwendig einer Autorität als Führerin, als 
welche fih ihm natürlich einzig und allein die — Bibel darbot. 

Er begann nun mit Eifer und Ausdauer bdiefelbe zu leſen, kam 
jedoch bald zur Erkenntniß, „daß die heil. Schrift, mie fie vorliegt, in 
Form und Inhalt zumal für einen Yaien nit zureiht, um für einen 
lebendigen religiöfen Glauben unmittelbar den Ausdrud abzugeben. 
Auch die gebraudten Hülfsbücher, welche ih mit Nuten nicht zu lefen 
verftand, halfen mir wenig weiter... Bei den Schwierigkeiten, deneu 
ih auf jedem Schritte begegnete, war es mir unbegreiflid, wie ſich die 
frommen Handwerker des pietiftifchen Kreijes, mit dem ich durch meinen 
damals für diefe Art von Frömmigkeit enthufiasmirten Freund E. in 
Berührung trat, in der Bibel zuredtfinden konnten. Noch räthjelhafter 
aber erfhien mir, mie fie es dahin braten, fid) aus dem Leſen der 
heil. Schrift die Gefammtheit der zum Heile nothwendigen Lehren zu 
conftruiren.“ (Simeon, Bd. 1. 22. 25 f.) 


1) Das Bud) erfchien unter dem Titel: Briefe frommer Männer des 19. Jahr- 
hunderts. Magdeburg, 1831, und war in Gemeinſchaft mit feinem Freunde Fr. W. 
Genthe abgefaßt. 
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In diefer Noth fiel ihm ein, fih in den Bekenntnißſchriften Raths 
zu erholen. „Da meine Borfahren dem Luthertfume angehört und 
weder meine Eltern noch ich mid von demfelben getrennt hatten, fo 
mußte ich es ganz in der Ordnung finden, mid zunädft an die ſym— 
bolifhen Bücher der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zu wenden, um zu 
erfahren, wie ich die Bibel glauben und verftehen ſolle. Merkwürdiger 
Weife fam id) bei diefem Vorſatze zum allererften Dale zu dein fpeci- 
fiihen Bemwußtfein, daß ich der Genoffe einer bejtimmten chriſtlichen 
Gonfeffion fei. An diefer Erſcheinung habe ih einen Maßſtab für die 
Größe und den Umfang, den der dogmatifche, um nicht zu fagen: 
religiöje Indifferentismus in der Zeit, worein meine Jugendjahre fielen, 
erreiht haben mußte.‘ 

So ftudirte er nun die Augsburgifhe Gonfeffion, die Schmal- 
faldifchen Artikel, Luthers Kleinen und großen Katehismus u. f. w., 
und fand in Ihnen das, wonach er ein jo großes Bedürfniß gefühlt. 
„Ic hatte nun die Schranke,“ fagt er, „und die Bahn, in welcher fi 
mein Glauben und Denken über religiöfe Dinge bewegen mußte, wenn 
ih ein edhtes und wahres Mitglied der Glaubensgenofjenfhaft fein 
und bleiben mwollte, in welcher id) mich, ich kann wol fagen, ohne mein 
Zuthun befand. Bei meiner Confirmation war, fo weit ich mid) defjen 
erinnere, die Auffaffung jehr fern geweſen, daß ih mid) dadurdy mit 
Ausfhluß anderer Glaubensgenoffenfhaften dem Lutherifhen Kirchen» 
thume für die Zeit meines Lebens obligat erflären wollte.“ 

Freilich, hatte der Nationalismus das gefeglihe und rechtlihe Anz 
jehen der jymbolifhe Bücher zerfreffen und die Union der beiden 
proteftantifchen Kirhen den Indifferentismus dergeftalt verhreitet und 
autorifirt, daß die zuftändige Behörde nicht einmal die Kraft wieder 
erlangt Hatte einen glaubenslofen Geiftlihen abzufegen. „Ohne 
Symbol,” fo äußert fid) Volk, „gibt e8 freilich feinen rechtlichen Grund 
einem Geiftlihen die Publikation irgend welcher Refultate jeiner Bibel- . 
forfhung zu unterfagen. Wenn jeder Einzelne den riftlihen Glauben 
rihtig und zuverläffig aus der Schrift abzuleiten vermag und foldyes 
darf, fo kann Niemanden verwehrt werden, wie es auf taufenden von 
Kanzeln gefchehen, zu lehren, wie er aus dem Neuen Teftament heraus- 
gebradit, dag Chriftus weder Gott, noch Gottes Sohn im eigentlichen 
Sinne des Wortes geweſen, fondern ein gewöhnlicher Menſch, der nod) 
dazu manche auftößige Bejonderheiten an ſich gehabt, daß ferner bie 
ganze Lehre von der Perfon Ehrifti gar nit in den Kreis des Chriftlich- 
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Religiöfen gehöre, daß bloß feine Predigten zu Predigtterten beizu- 
behalten feien. Ein Recht, den Glauben und das Gewiſſen des Volkes 
vor derartigen Öffentlichen Wergerniffen ſicher zu ftellen, haben die 
firhlihen Behörden nur dann, wenn die Hauptgrundfäße der Glaubens» 
Genoſſenſchaft, die fie beauffichtigen, in einer beftimmten Form von der 
betreffenden Kirche feftgeftellt und allgemein anerkannt find. Die Noth: 
wendigkeit eines folhen Symbols ergibt fid) aus dem Umftande, daß 
es nod feinem einzelnen Xheologen hat glüden wollen, auch nur 
einen Glaubensjaß, geſchweige denn ein ganzes Syitem des hriftlichen 
Glaubens fo zu faffen und auszudrüden, daß nicht mit Gründen mider- 
fprochen werden könnte. Nicht einmal das Palladium des Proteftantis- 
mus, der formelle Grundjag: „Die heil. Schrift ift authentifche und 
verbindlihe Duelle des riftlihen Glaubens,” ift von den proteftanti- 
ihen Theologen ganz ins Reine und umzmeifelhafte Gewiſſe gebradt 
und im Einzelnen immer nod Gegenſtand der Unterfuchung, bis wie 
weit die heil. Schrift al8 authentifhe und verbindliche Glaubensregel 
gelten folle. Das gepriefene unveräußerlihe Recht der Glaubensfrei- 
heit befteht ja eben auch für jeden Menfchen darin, fih von feinem 
, andern Menſchen etwas als Glaubensſache aufdringen zu lafjen, wo— 
von er nicht jelbft überzeugt ift, mag es ein Einzelner oder eine ganze 
Klaffe von Menſchen fein und mögen ihre Anfprüde auf objektive 
Wahrheit fid) herfchreiben, woher fie wollen.“ 

Das Bedürfniß einer objektiv ausgeſprochenen Uebereinftimmung 
des Öffentlidy gelehrten und in Rede kommenden Glaubens fand er in 
den fymbolifhen Büchern auf eine ihm ganz zufagende Weife. befriedigt. 
Er hatte num eine Norm, an der er feine aus dem Lejen der Heiligen 
Schrift gewonnenen und no zu gewinnenden Glaubensüberzeugungen 
corrigiren konnte. Ihm war ein Mittel in die Hand gegeben, wie er, 
aud ohne nod die Gnadengabe der Auslegung zu befigen, deren Er— 
langung befanntlih fein Akt der Willkür ift, die Heil. Schrift fo ver- 
ftehen konnte, wie fie von der Glaubensgenofjenichaft, deren lebendiges 
und wahres Mitglied zu fein er aufrichtig beabfihtigte, ausgelegt wird 
und werden fol. Davon, daß er durd feinen bloßen warmen und 
engen Anſchluß an die Symbole der evangelifch »Iutherifhen Kirche 
bereit bedeutend zu Fatholifiren begaun, hatte er Feine Ahnung. 

Und dod war dem fo, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
ja die Symbole felbft auf durhaus katholiſchen Prinzipien beruhen, 
„Sa der Augsburgiihen Gonfeffion und den derfelben auf dem Auge- 
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burger Reihstage gefolgten Ausgleihsverhandlungen war biefe Trennung 
zwifchen dem proteftantifhen Kirchenthume und der alten Kirche auf ein 
unbedeutendes, Faum bemerfenswerthes Minimum herabgefunfen. Nun 
urtheile man, welden Eindrud ihre Lehrſätze und Artikel auf mid 
mahen mußten! Hatte ih auf Schule und Ilniverfität mich, weil ich 
feine andere Richtung fannte und einen Einfluß auf mid üben fah, 
nothgedrungen der rationaliftiihen Strömung überlaffen, fo war mir 
doh, fo ungebärdig ich mich als Nationalift auch zeigen modte, kaum 
die Haut von diefem Waffer genegt. Ich war willig den Impulfen 
der Pofitivität gefolgt, jobald fie in ungefuchter Weife auf mid einzu- 
wirken begannen. Mein Hunger nad) feften Autoritäten außer mir, 
das mir eingepflanzte- Yegitimitätsprinzip und die Einfiht der Noth— 
mendigfeit der Gefangennahme der willkürlich fchaltenden Vernunft vers 
feidete mir das Negiren, zu welchem ic mic auf jeglichem Schritte 
genöthigt jah, wenn ic das Rationalifiren, wie e8 mir eingefhult und 
einafademifirt worden, fortjegen wollte. Ich erkannte, daß die Ratio- 
naliften e8 nie zu einer befondern firhlihen Gemeinfhaft zu bringen 
vermögen, und begriff, wie die auseinandergehenden Anſichten von 
Hundertaufenden von Individuen niemals unter einen Hut würden 
gebracht werden fönnen. Der Confervativismus, welcher im Politifchen 
weit früher und unverfennbarer durd alles Freiheitsgefhwät, das um 
mid) vernommen ward, und allen heidnifhen Republilanismus, der uns 
in der Schule empfohlen worden, fid) bei mir Bahn gebrochen, war 
meine eigentlichjte Natur. Ich Fam je länger defto mehr zu der Ueber- 
zeugung, daß mein ganzes geiftiged® Dajein und Wirfen auf einem 
angebornen, eminent pofitiven und confervativen Prinzip beruhe, mit 
welchem feinerlei negirende Richtung auf die Dauer fi) vertragen 
mochte. So war id) denn jhon von Natur zu einem aufgellärten 
Proteftanten, wozu vor einem Menfchenalter Kirhe und Schule uns 
erziehen oder machen wollten, von Grund aus verdorben. Es heimelte 
mid daher der feſte und fihere Boden, auf den mid) die Verhandlungen 
des Augsburger Neihstages und die Auguftana Hinführten, gar ges 
müthlih an. Ich war fon gewißermafjen de facto Katholik, als ich 
mid in diefen Glaubensbau begab und mic darin — ie id) meinte, 
bis an mein feliges Ende — wohnlich einrichtete. Und doc, fehlte mir, 
um es wirklich zu fein, nichts mehr und nichts weniger als Luther, 
nämlich: der Wille dazu, weshalb ich denn doch eigentlich nichts An- 
deres wurde, ald was ich gerade war und daher blieb. Ich war zwar 
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aus einem Chriften von unbeftimmter Färbung ein gläubiger Yutheraner 
geworden, aber doch ein Proteftant geblieben, mithin eben doh fein 
Katholik geworden. Gleichwol würde es mich nicht befremden, wenn 
ein Schenfel oder anderer Proteftant von negativem Kaliber, der diefe 
Neligionsbiographie Tieft, eine ähnlihe Bemerkung hören lajjen follte, 
wie erjterer nad Hurterd Converſion verlautbarte, indem er jagte: 
Hurter war nie Proteftant, jondern vom Aufange feines öffentlichen 
Wirkens an war feine Handlungsmweife eine folhe, die fih nur „aus 
feinem dämonifhen Auge zur fatholifhen Kirche” verftehen läßt. Aller: 
dings ftellte ich, nachdem ich mit voller und freier Hingabe der Augs- 
burgifhen Gonfeffion mic zugewendet, ein fehr unproteftantifches 
Sebahren dar. Ich fuchte eine Ehre im unverrücten Feithalten am 
ortHodorlutheriihen Xehrbegriffe und zeigte einen nur nod) höher ge: 
fteigerten Widermwillen gegen Alles, was dem Nationalismus auch nur 
von fern ähnlih fah. In religiöfer Aus- und Abklärerei fand ich 
immer mehr nur eine efelhafte und des Geiſtes unmürdige Thätig- 
feit, der ich mit alles confervativen Zähigkeit und orthodoren Stabili- 
tät in den Weg trat, wo irgend fie auf mich zukommen wollte.‘ 

Dieſe feine theologifhen Studien wurden Ende 1831 durch literar- 
hiftorifche und belletriftifche Arbeiten jomwie dur die Vorbereitung zum 
dritten Examen auf mehrere Jahre unterbrohen. Als Frucht der 
erfteren erfchienen im folgenden Jahre der erfte Band feiner von Genthe 
herausgegebenen italienifchen Literaturgefchichte ) und eine Sammlung 
Novellen unter dem Titel „See-Anemonen* (Eisleben, 1832) gleid- 
falle von Genthe herausgegeben. Erſtere wurde im Allgemeinen mit 
großem Beifall aufgenommen und von den damaligen Hauptträgern 
der Kritik fehr günftig beurtheilt, objhon er die fo günftige Gelegen- 
heit, darin auf Pabft und Kirde, Mönde und Kleriſei zu fchimpfen, 
unbenugt hatte vorübergehen laſſen. 

Um ſich in den theoretiihen Wiſſenſchaften wieder zu orientiren, 
begab fih unſer Referendarius nah Berlin und hörte dafelbjt im 
Sommerjemefter 1832 und im darauffolgenden Winterfemeiter noch 
einmal die fünf unentbehrlihften cameraliftiihen Collegien. Während 
diefer Zeit verkehrte er täglich mit feinem Göttinger Univerfitätsfreunde 
und damaligen außerordentlihen Profeffor an der Berliner Univerfität, 


— — —— 


1) Handbuch der Geſchichte der italieniſchen Literatur, erläutert durch eine 
Sammlung überſetzter Mufterftüde, Bd, 1, Magdeburg, 1832. Bd. 2, 1834 
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Georg Phillips und defjen geift- und gemüthsvoller Gattin, die beide 
fhon vor mehreren Jahren ſich zur Fatholifhen Kirche befehrt hatten. 
In dem Haufe diefes fhon damals fi eines großen Rufes erfreuen: 
den Mannes lernte er viele und fehr eifrige Katholiten kennen, wie 
fih denn aud die Unterhaltung meift um Katholifches drehte. Weber 
diefen Verkehr äußert fih Bolt: „Ih war der beftändige Opponent 
und fuchte die Errungenfhaften meiner Studien in den fymbolifchen 
Büchern auszubeuten, ‚um daraus, je nachdem die Umftände darnad) 
angethan waren, Angriffs» oder Vertheidigungswaffen gegen meine 
fatholifchen Gegner hervorzuholen, Ich erinnere mid nicht, daß ich in 
den wichtigen dogmatifchen Fragen nadhgegeben hatte. Dagegen mußte 
ich Häufig nicht minder zu meinem VBerdruffe wie zu meiner Verwun— 
derung die Entdeckung mahen, daß ich über das, was die katholiſche 
Kirche lehrt und über die Einrichtungen derfelben von meinen Quellen 
falſch berichtet oder irre geführt worden war. Auch verfdiedene 
Gefhihtsfälfhungen wurden mir im Laufe unferer faft täglichen 
Disputationen aufgededt, welde mid von der Unparteilichkeit der 
protejtantifhen Geſchichtsſchreiber, melde dergleihen zum Nachtheile 
der Fatholifhen Kirche für baare Hiftoriide Münze ausgaben, feine 
günstige Meinung faffen ließen. Als Hiftorifer vom Fach hatte mein 
Freund jederzeit, wo id auf ſolchen Gejhäftslügen herumritt, um dem 
Katholizismus etwas anzuhaben, Material und Quellen zur Hand, 
vor denen id), mit meinen Behauptungen geſchlagen, das Feld verlafjen 
mußte. Die Folge davon war, daß ic das hiſtoriſch-politiſche Streit: 
zeug, womit id) unjern Glaubensfehden und Zänkereien auf dem 
Kampfplage debütirte, mit einigem Mißtrauen handhabte. Es war mir 
verdrießlich, meine Hiftorifche Gelehrſamkeit jo ſchmählich unterliegen zu 
fehen. Bei der mir angebornen Hartnädigfeit ergab ich mich nicht eher, 
als bis ih ohne den Vorwurf abjihtlihen Leugnens oder Lügens 
meine Behauptungen nit weiter treiben konnte. Beſonders große 
Augen madhten zu meinen zuverfihtlihen antikatholiſchen hiſtoriſchen 
Behauptungen und Anfhauungen ein paar junge gelehrte Franzofen, 
welde für längere Zeit ihren Aufenthalt in Berlin genommen hatten, 
ein Paar Bendeer, melde in Kirche und Staat den conjervativen 
Standpunkt unverrüdt feithielten. 

„Einen geborenen Katholifen, welcher jharf und richtig zu denfen 
vermag, muß eine ſolche Verſeſſenheit auf die eingepaudte Proteftanterei 
in Dingen, welche nit durch die Brille einer dogmatifhen Befangen- 
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heit, fondern im Lichte der hiftoriihen Wahrheit angefehen fein wollen, 
wahrhaft verwunderlich erfcheinen, zumal wenn fie mit der Xenacität 
geübt wird, mie ich ed gewohnt war. Es verging faft fein Tag, mo 
nicht eines der vielen geſchichtlichen Vorurtheile, die ich zu Tage bradıte, 
auf dem Ambos der Geihihte mit dem Hammer hiftorifcher Thatſachen 
zerarbeitet ward. Das Heilfame hatten meine ungezählten Niederlagen, 
daß id an den mir nachgewieſenen Verunftaltungen, melde die pro- 
teſtantiſche Hiftoriographie fi jo vielfah zur Beihönigung von fo 
Manchem, das angeblich in kirchenverbeſſernder Abficht gejchehen jein 
follte, erlaubte, den tendenziöfen Charakter kennen lernte.“ 

Trogdem hielt er mit einer „faft lutherifhen Hartnäckigkeit“ me» 
nigftens an den Dogmen feit, weldhe zum Theil doch erſt aus den von 
ihm als falfh erfannten Darftellungen der Yehren und Einrihtungen 
der Batholifhen Kirche ihre hiſtoriſchen Berechtigungen ſchöpften, jo daß, 
als er nad glüdlih beftandenem Affeffor- Eramen nad) Haufe reifte, 
Philips und feine Frau fih faft aller Hoffnung entſchlugen, daß die 
vielen Belehrungen und Berihtigungen, die er ihm und feinen Freun— 
den verdankte, Erheblihes geleiftet hätten. Das mar aber nicht der 
Fall. „Geſtand ih auch vor Katholiten nit ein, daß diefe Beleh— 
rungen einen nicht unbedeutenden Eindrud auf mid gemadt hatten, fo 
mußte ih doch Protejtanten gegenüber gar Vieles an den Einrich— 
tungen unſeres Kirchenweſens und aud) an den Lehren zu rügen. Etwas 
hatte ih denn dod aus dem Durdlefen des Katechismus Romanus 
gelernt, den mir mein Freund, der Gonvertit, gegeben, um mid) zu 
überzeugen, mie bie katholifhe Kirche einen ganz anderen Glauben 
vorſchreibe, als derjenige, dem fie nad proteſtantiſchen Darftellungen 
huldigen folle.” 

Solide Eindrüde müjjen denn doch aud merklich geweſen fein, da 
fie feinem intimen Freunde, dem Landpfarrer, als er nad) dem erften 
in Berlin verlebten Semefter mit ihm zufammentam, fehr unangenehm 
auffielen, daher fid) diefer bewogen fand, mit Rüdficht auf Volks Um— 
gang mit Phillips und deffen Freunden, ihn dringend zu bitten, ja 
nit wieder nah Berlin zu gehen und aud keine katholiſchen Bücher 
mehr zu lefen. 

Dieſe katholifhen Anknüpfungspunkte hörten jedody bald auf, da 
Phillips nod in demfelben Jahre einen Ruf nah Münden annahm, 
auch viele anderweitigen Beihäftigungen, amtliche ſowol wie literarifche, 
Voll hatte noch den zweiten Band der italienifhen Literaturgefhichte 
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zu vollenden, fo wie ein länger als zweijähriger Brautftand ihn von 
der Beichäftigung mit katholiſcher Lektüre abhielten. 

Im Jahre 1836 verheirathete ſich Volk mit einer Paſtorstochter, 
Caroline Hausbrand, und reiſte bald darauf mit ſeiner jungen Frau 
nah Bayern, wohin ihn theils die Sehnſucht nad) den Bergen, theils 
der Wunſch riefen mit feinen Münchener Freunden wieder zufammen 
zu fein. Das Wiederfehen mit der Familie Phillips war fehr herzlich, 
und die junge Frau ſchloß fid) auf das Innigfter an die ältere Freundin 
an. Nur erit der Tod konnte das Freundihaftsband , das die beiden 
geift- und gemüthvollen Frauen an einander kettete, trennen. 

Volk machte in Münden fehr interefjante Bekanntſchaften, jo von 
I. Görres und Clemens Brentano, die ihn Beide mächtig anzogen, 
um fo mehr, al8 ihr ganzes Weſen und Sein fo völlig verfchieden war 
von dem, was im proteftantiihen Deutſchland über fie geichrieben ward. 
Beide bedeutende Männer, mit denen er bei wiederholtem Aufenthalt in 
Münden oftmals zujammenfam, erhielten ihm bis zu ihrem Tode ein 
freundlihes Wolwollen, welches Görres fpäterhin durd feine herrliche 
Einführung von Volke treffliher fpanifhen Yiteraturgefchichte bethätigte. 
Auh Möpler, Döllinger, der jüngere Görres u. a. bedeutende Männer 
aus dem Münchener Kreife lernte er kennen und fhäten. 

Als er im Jahre darauf mit feiner Frau wieder nah München 
fam, erhielt er durch Brentano genauen Aufſchluß über die gottjelige 
Katharina Emmerich, bei der Brentano mehrere Jahre geweilt hatte, 
während ihm Görres, von defjen Myſtik foeben der zweite Band er- 
fhienen und von Volk mit ungemeinem Intereffe gelefen worden war, 
mit einer efftatiihen Zirolerin, Fräulein Maria von Mörl in Kaltern, 
befannt machte. Konnte er ſich aud auf feinem, bei aller Empfäng- 
lichkeit für katholiſches Weſen dogmatiſch doch ſpezifiſch proteftantifchen 
Standpunfte mit Görres Anſichten über Maria von Mörl nicht ein— 
verſtanden erklären, ſo war ihm doch die Thatſache ſo ergreifend und 
bedeutend, daß cr ſich ſelbſt zu einer Reife nach Kaltern entſchloß. 

„Kaum acht Tage darauf,“ fo berichtet er hierüber, „ſtand ich, 
durch einen Brief Brentanos an Frau von Schaffer, der mütterliden 
Freundin Diariens, eingeführt, mit meiner Frau am Lager diefer Effta- 
tiihen und hatte einen großen Theil der Erſcheinungen in handgreif: 
lichſter Nähe vor meinen Augen, welche in der bloßen Erzählung ſchon 
mein Staunen in unausſprechlicher Weife erregt hatten. Der eine Tag 
in Kaltern, die Bekanntſchaft mit Frau von Schaſſer, Pater Eapriftan, 
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Mariens Beichtvater, und mit diefer felbft bewirkte mehr, als das 
Monate lange Studium gelehrter Folianten über die Myftit. Die helle, 
mit Auge und Ohr getrunfene Wirklichkeit! erzeugt denn doch eine ganz 
andere Sättigung und Befriedigung des Wifjensdurftes, als alle Büder- 
ftudien oder mündlihen Relationen. Ich hatte fie num geathmet, jene 
Athmoſphäre von Wahrheit, die nad) Görres Aeußerung um Dlaria 
von Mörl her liegt. Alles, was ich hörte und fah, ſchloß jeden Ver- 
dacht von Täuſchung aus. Die Gewalt der Wahrheit und Wirklichkeit 
ergriff mich fo, daß ich fofort einen gleichſam unbezwinglihen Trieb 
empfand, glei dem Apoftel Johannes „was ich gehört, mas ich mit 
meinen Augen gejehen, was ich gejchauet, was meine Hände betaſtet,“ 
zu verfündigen. Ic konnte ja nun den Zweiflern und Leugnern mit 
Ehrifto entgegnen: „Wahrlih, wahrlih, wir reden, was wir miljen, 
und wir bezeugen, was wir gefehen haben.” Daß mein Zeugniß eben» 
falls nit würde angenommen werden, fümmerte mid nidt. Der Drang 
des Bezeugens verihlang alle Bedenklichkeiten. Völlig unerfahren in 
bem Gebiete, das ich erft jo kurz betreten, empfand ich aber das Be— 
dürfniß, mid mit dem, was darin bisher hervorgetreten und beobachtet 
worden und mas die Wiflenfhaft dazu gefagt hatte, genau befannt zu 
maden. Dazu nun leitete mid Görres Myſtik, welche ich nad) unferer 
Heimkehr gründlich zu betreiben begann. Mit dem Studium der reli— 
giöjen Myſtik reichte ich bald niht aus, fondern ſchritt im Laufe der 
Zeit zu der natürlichen und dämoniſch gewirkten fort.” 

Jahre lang gab er ſich diefen Beihäftigungen Hin, deren Erfolg 
weiterhin mitgetheilt werden wird. Gegen Görres aber gewann er eine 
Berehrung, die immer höher ftieg, je mehr feine Kenntniß von dejjen 
Schriften fi erweiterte. „Was mir einft mit Bouterweck begegnet 
war, den ich über eine einzelne Literatureriheinung zu Nathe gezogen, 
und der mein Intereffe auf die ganze Fiteraturgefchichte gelenkt, indem 
ich über den einzelnen Fall hinausging und mid dem Studio feiner 
ganzen Lehre widmete, das wiederholte ſich jet mit Görres. Sein 
Beriht über Maria von Mörl machte mic begierig nad dem Inhalte 
der übrigen Abjchnitte feiner Myſtik, und jo mandte id) mid) diefem 
ganzen Zweige der Theologie zu, welcher in dem Buche der proteftan- 
tifchen Gottesgelahrtheit faft nur weiße Blätter aufzumweifen hat. Von 
der Myſtik ging ic) zu andern Schriften des gewaltigen Mannes über, 
der mir immer mehr unter der Geftalt eines der gottbegeifterten Seher 
des alten Bundes erſchien.“ 
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Die Idee, die Görres großartigem Werke über die Myſtik zu 
Grunde lag, einen bereits befannt geweſenen, aber ſeit der Empörung 
gegen die Kirche von der Wiffenfhaft fait gänzlich aufgegebenen Weg 
wieder aufzudeden und zu reftauriren, begeifterte Volt. Görres geht 
nämlich von der unbeftrittenen Thatſache aus, daß dem Ideale, welches 
Chriftus aufgeftellt, feine Heiligen am nächſten gefommen und dieſe 
mit den, der Heiligkeit von jenen bei feinem Sceiden in Ausſicht ge- 
ftellten Gaben begnadigt worden. Zwar fann fein Heiliger Alles dar» 
ftellen, was in dem volllommenen und höchſten Ideale EChriftus ent» 
halten ift, aber in jedem fommt irgend melde beftimmte Kraft zur 
Ihönften Verklärung, zumeilen aud mehrere. Darum wird durd das 
Leben der Heiligen ein Zeugniß von der Wahrheit des Lebens Chrifti 
und feiner Verheifungen abgelegt. Dur die Geſchichte der Heiligen 
nun verfolgt Görres den vielgeftaltig, aber immer lebendig und ſchön 
bifdfamen Geiſt der hriftlihen Religion. Durch den Lauf der drift- 
lichen Jahrhunderte zeigt er an den Heiligen, wie in ihrem Chore feine 
Fähigkeit, melde den Menſchen adelt, vermißt wird. Alle den Men- 
ſchen verherrlihende Offenbarung höheren Denkens, Wollens, Thuns 
findet fich hier zufammen. Aus dem Leben der Heiligen las Görres 
die Wege heraus, auf melden fie zum höchſten Gipfel ihrer beftim- 
mungsmäßigen Ausbildung gelangt find, erörterte, fonderte und ordnete 
fie, indem er mit ſcharfem Urtheil jeder Erjheinung in feinem Syfteme 
die gehörige Stelle anwied. Dabei wußte er aus der unermeßlichen 
Fülle feines Wiffens das über alles menjhlihe Wiſſen Hinausliegende 
zu erläutern und begreiflic) zu machen. 

Das Rieſenwerk diefes Niefengeiftes in der Hand betrat Volk das 
Gebiet der Myſtik, die ihm anfänglid wie ein dunkles Labyrinth er- 
ſchien. „Es ift kein leichtes Geſchäft, fih mit Görres in die Tiefen 
binabzulaffen und zu den Höhen fi zu erheben, zu melden der Gang 
feiner Erörterungen führt. Meine früheren Beihäftigungen mit Kunſt 
und Wiffenfhaft und die Pflege meines Intereffes für diefelben Hatten 
in mir immer eine heimliche Abneigung gegen die Lehre der Symbole 
des Lutherthums, vom Urftande des Menfchen, vom Falle defjelben und 
von feinen Folgen rege erhalten. Die Ausgeftaltung diejer Abneigung 
zu einem twoifjentlihen und ſchließlich auch gewollten Gegenfage wider 
jene Zehre und noch mehr gegen Luthers eigene, diefelbe noch weit über- 
bietenden Anfihten, ward durd meine mehrjährige Beſchäftigung mit 
der Myſtik und die eigenen Unterfuhungen ihrer Erjcheinungen, ſowie 
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durch das Ergebniß deſſen, mozu die Heiligen auf den erhabenen Pfaden, 
welche fie gewandelt waren, gelangten, nur gefördert.‘ „Die bewun⸗ 
dernsmwürdigen, erhabenen Ziele und Erfolge, welche von zahllo® vielen 
Heiligen nahgemwiefen find und die ich beim Studium der Myſtik mit 
ftaunender Verehrung fennen lernte, liefern den handgreiflichſten Be— 
weis von der Unrichtigkeit der Auffaffung, melde die Reformatoren 
von den Folgen des Siündenfalles ſich gebildet hatten. Weil man die 
vernichtende Kraft der Millionen von Thatfahen aus dem Gebiete der 
Myſtik proteftantifcherfeits nicht ertragen fonnte, hielt man e8 für ge- 
rathen, diefes gefammte weite Gebiet ganz bequem zu ignoriren und 
die palpabeljten Thatjahen todt zu ſchweigen. Freilich war von katho— 
liſcher Seite durch wiſſenſchaftliche Vernahläffigung diefer vielen That- 
ſachen und der riftlihen Anthropologie hierzu leider erfolgreich mit. 
gewirkt worden. Die katholiſche wiſſenſchaftliche Theologie ſchien ſich 
den Proteſtanten gegenüber der Beſchäftigung mit der Myſtik gleichſam 
zu ſchämen. Selbſt die Herausgeber der Legenden der Heiligen und die 
Biographen derſelben wurden ſehr ſparſam und kleinlaut in Mitthei— 
lung der myſtiſchen Thatſachen und Bezüge, welche im Leben der von 
ihnen vorgeführten Heiligen vorgekommen waren. Das Geheimnißvolle 
iſt darin oft durch einen fatalen Rationalismus überfärbt und abge— 
blaßt. Nachdem mir aber die Fülle dieſer Thatſachen geöffnet worden, 
befeſtigte ſich bei Muſterung und Prüfung des unermeßlichen Materiales 
auch bei mir die Anſicht immer mehr, daß nur die Anſchauung, welche 
die katholiſche Kirche über den Urſtand des Menſchen und die Verän— 
derung deſſelben durch den Sündenfall lehrt, die richtige ſein könne, 
die in den Symbolen der lutheriſchen Kirche vorgetragene aber durch— 
aus unhaltbar jei.‘ 

Diefe katholifhe Anfiht fand er am fhärfiten, deutlihiten und 
gründlichiten in Möhlere Symbolik, die er jett erſt mit vollem Ver— 
ftändniß ftudirte, erörtert und dargelegt. Durch Möhler erkannte er, 
wie widernatürlich e& fei, dem Menſchen nad dem Sündenfalle nur 
nod die Freiheit zum Sündigen und bloß die Fähigkeit, nur nod 
Böſes, aber aud) nichts als Böfes zu thun, zuzugeftehen. Der Menſch 
würde dann geradezu aus einem &benbilde Gottes ein Ebenbild des 
Teufel8 geworden fein. 

Daß der Berkehr mit einem ausgewählten Kreife hervorragender 
Menſchen, wie fie damals in Münden den Vereinigungspunft des 
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auf Volk und feine Frau mahen mußte, ift wol begreiflih, gleichwol 
war er von einer befondern Sympathie für die fatholifche Lehre jo weit 
entfernt, daß er nad feiner Rückkehr wieder täglich eine Predigt von 
Luther, fowie proteftantifhe Erbauungsihriften las. Don katholiſchen 
Schriften fiel ihm nur ein in bolländifher Sprade gejchriebenes altes 
Bud) vom Yahre 1687, het collegieboek, in die Hände. Es war 
dies eine Art Katechismus, der injofern wolthuend auf ihn wirkte, daß 
er feine Andeutung von Teindfeligfeit gegen Andersgläubige enthielt. 
„Diefes habe id) in größerm oder mindern Maße,” fagt er, „aud 
nachmals beim Leſen anderer katholiſcher Katehismen und Lehrbücher 
gefunden. Ich Habe in feinem Religionsbuhe oder Katehismus der 
Katholiken ſolche feindjelige Ausfälle auf die Irr- und Andersgläubigen 
gefunden, als in dem großen Katehismus Luthers, den Schmalfal- 
diſchen Artikeln, dem Heidelberger Katechismus und anderen Lehrbüchern, 
die eine Art kanoniſches Anfehen unter den gläubigen Proteftanten ges 
nießen. Die Ratholifen üben die Yiebe, welche alle andern Tugenden 
frönt, in diefem Stüde weit veihliher und mit mehr Hingebung, als 
die proteſtantiſch chriftlihen Brüder.” 

Ueberhaupt war er von der fo verfchrieenen Fatholifhen Intoleranz 
nit viel gewahr worden, wie er denn nad feiner Gonverfion aud) 
bekennt. „Bei diefer Gelegenheit muß id, der ich 51 Jahre lang außer 
der Kirche geitanden habe, 20 Jahre hindurch vor meinem Eintritte 
in diefelbe faft ebenfoviel mit Katholifen als Proteftanten verkehrt habe, 
und ſeit einem Luſtrum vorzugsmeife mit Katholiten umgehe, der Wahr- 
heit gemäß bezeugen, daß ich auf Seiten der Katholiken einen weit grö— 
Beren Glimpf, und beim etwaigen Hervortreten ihres Widerwillens 
gegen den Irrglauben und feine Anhänger eine weit mindere Leiden- 
haftlichfeit gefunden habe, al8 auf der Seite der Gegner. Im aus: 
ſchließlich katholiſchen Gefellihaften habe ih der Proteftanten faum er» 
wähnen, geſchweige ihnen feindjelig in der Mede begegnen hören.“ 

Auffallend war ihm fernerhin die fo aligemeine Unwiſſenheit der 
protejtantiichen Geiſtlichen rüdfihtlih der katholiſchen Glaubenslehren, 
gegenüber der Kenntniß der den Proteftantismus unterfcheidenden Lehren 
die er bei fatholifchen Geiftlihen nicht bloß, fondern aud bei vielen 
Laien, jelbjt der unteren Stände, wahrnahm. „Auf die Gefahr hin, 
jelbft intolerant zu erjcheinen, darf ich hier nicht verfchweigen, daß ich 
einfache Fatholifhe Yandpfarrer meit klarer und heller über die Lehren 
der Proteftanten habe Auskunft geben hören als verſchiedene proteitan- 
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tifhe Confiftorialräthe, mwelhe Kandidaten in der Dogmen- und Kir— 
hengefhichte zu eraminiven hatten. Ich, der Laie, bin felbjt bisweilen 
erftaunt geweſen über die Defecte, welche ich im kirchenhiſtoriſchen Wiſſen 
jolher Herren, namentlich in der jo wichtigen Patriſtik, angetroffen 
habe. Der Bernadläffigung des fruchtbaren Studiums der Kirchen» 
väter ijt es vornehmlich zuzujchreiben, daß diefe Herren Gottesgelehrten 
glattweg den Ursprung einer Menge von fatholifhen Lehren ins Mit: 
telalter und auf Rehnung fatholifcher Willtür fegen, melde die Väter 
der eriten Jahrhunderte [hon ganz deutlih vortrugen. Dieſe Unwiſ— 
jenheit ift feine Sünde und kann aus vielerlei Urſachen bei einem pro— 
teftantifchen Geiftlihen verzeihlic fein, mwelher zumal auf dem Lande 
von einer zahlreihen Kinderfhaar umgeben, die er felber unterrichten 
muß, und bei der Zeit, die er der Familie widmen muß, zu ſolchem 
Studium wol felten die Zeit, auch nicht die erforderlihe ſprachliche 
Uebung mehr behält. Es foll deshalb auf eine folde entjchuldbare 
Unkunde mit Nichten der Stein des Tadels Hiermit geworfen erben. 
Nein, nur das will ic rügen, daß Leute, welchen die nöthigen Kennt: 
nifje fehlen, fid) zu Nihtern und Tadlern von Dingen aufwerfen, die 
über den Horizont ihres Wiſſens meit hinausliegen. * 

Schon im folgenden Jahre empfanden Volt und feine Frau die 
Sehnfuht nah dem Süden, und fo fanden fie fih im Auguft 1837 
wieder im trauten Freundeskreiſe in Münden, von wo aus fie durd) 
Zirol nad Dberktalien reiften. Nad der Rückkehr verarbeitete Volt 
die in fein Reiſetagebuch niedergelegten Reifeeindrüde zu einem aus— 
führlidien Werke in Briefform, das zwar äußerer Verhältniffe weg. 
nit in den Drud kam, deffen Ausarbeitung aber für ihm felbft von 
größter Wichtigkeit war. Dur die Studien und das Nachdenken über 
fo viele veligiöfe und firhliche Punkte war er zum ernften und bemwußten 
Bruche mit der ganzen Kette von Vorurtheilen gelangt, welde ihm 
durch die von Jugend auf gewährte und zur anderen Natur gewordene 
protejtantifhe Anfhauungsweije eingeimpft waren. Zu diefem Refultat 
trugen einerfeit8 die im Umgange mit feinen Fatholifhen Freunden auf: 
genommenen Belehrungen, anderjeits die Beobahtung der Kölner Er- 
eignifje und die eifrige Lektüre der damals gegründeten Hiftorifch - poli 
tiſchen Blätter bei. 

Mittlerweile wär er im Frühjahr 1838 als Rath an das Regie: 
rungscollegium nad Erfurt verfeßt worden. Um diefe Zeit hatte Gör- 
res im „Athanafius” fein gewaltiges Wort für den heiligmäßigen Cle— 
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mens Auguft von Köln erihallen laffen und die Herzen aller deutſchen 
Katholiken mächtig wach gerüttelt. Das Bud rief eine ungewöhnliche 
Aufregung auch unter den Gegnern und eine wahre Sturmfluth von 
Gegenfhriften hervor, unter denen die des Generalfuperintendenten 
Bretſchneider in Gotha, eines Rationaliften vom gewöhnlichſten Schlage, 
fi eines großen Beifalls unter feinen Glaubens» und Gefinnungs- 
noffen erfreute. Es iſt dies der berüchtigte ‚„‚Sreiherr von Sandau,” 
ein fades Machwerk, das jett längft vergeffen ift, damals aber, mo 
Alles willtommen geheißen ward, was gegen den frommen Erzbifchof 
und die von ihm vertretene Kirche aud aus der ftümperhafteften Feder 
fam, fi großen Beifalls erfreute und felbjt allerhöchſten Drtes in der 
Weife protegirt ward, daß man eine große Anzahl Exemplare auffau- 
fen und vertheilen ließ. Der „Freiherr von Sandau,” für melden die 
Novellenform gewählt wurde, um ihn jhmadhafter zu maden, follte 
die Katholifen mit den damals im preußifhen Staate mit fo großem 
Aufwande von Gewalt zur Geltung gebradten Staatsmarimen ver« 
jöhnen. In Volt wurde durd die Armfeligkeit und Dürftigkeit des 
Bretſchneiderſchen Meiſterwerks die Luſt rege, den Berfaffer deffelben 
für feine Anmaßlichkeit zu züchtigen, und fo geißelte er denjelben in 
zwei von Geift und Wit fprudelnden, allerdings mit Rüdfiht auf feine 
amtlihe Stellung anonym erſchienenen Schriften, t) die großes Auffehen 
und viel böſes Blut machten, und von deren einer die Autorſchaft fei- 
nem Geringeren als dem Prinzen Johann, dem jegigen Könige von 
Sadjen, zugefchrieben wurde, fo daß der Minifter von Lindenau fich 
bemüßigt fand, Öffentlich hiegegen Verwahrung einzulegen. 

Faſt gleichzeitig mit diefen polemifhen Schriften arbeitete Volk an 
einer Meberfegung der Belenntniffe des heiligen Auguftin, die im Jahre 
1840 zu Arnsberg erſchien. Außerdem fette er feine myſtiſchen Stu- 
dien unausgefegt fort, vertiefte fi aber ganz befonders in einen Ger 
genftand, der für die katholiſche Kirche von der einfchneidendften Widhtig- 
feit ift, wir meinen den Gölibat. Schon früher hatte er diefem In» 
ftitute der Kirche, das von jeher die Zielfcheibe der mwüthendften An« 
griffe Seitens der unfaubern Geiſter gemefen, die in ihrer groben Sinn« 
(ichfeit die himmlische Idee der Jungfräulichkeit nicht zu faffen vermögen, 
feine Aufmerffamfeit zugewendet. Die Beihäftigung mit Auguftinns 


1) „Der Freiherr von Sandau auf dem Ridtplate einer unbefangenen Kritik.“ 
(Leipz., 1839) und „Anti » Bretichneider.” (Münden, 1840.) 
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und befonders deſſen Schrift über die heilige Iungfräulichkeit, ander: 
feit8 die in den badenjhen Kammern über diefen Gegenftand ge- 
pflogenen Debatten, in denen ſich der Katholik Rotteck und andere 
leihen Sclages zu Rittern einiger unmwürdigen, von Fleiſchesluſt 
und Sinnenfigel getriebenen Fatholifhen Priefter aufmarfen, fo wie 
endlich die Lektüre der hierauf bezüglihen Schriften, führten ihn wieder 
darauf zurüd. 

Eine Frucht diefer Studien war fein Bud: „der Cölibat“ (Re: 
gensburg, 1841), das er jelbjt für das Gehaltvollfte feiner Werke 
erachtet und in der That zu dem Beſten gehört, was überhaupt über 
diefen Gegenstand gefchrieben worden. Die Form der Darftellung ift 
in diefer Schrift faft vernadläffig.. Es herrſcht in der Darjtellung 
eine folhe Ungezwungenheit und Derbheit, eine folhe Ungenirtheit des 
Ausdrudes, daß er ſelbſt in der Einleitung für den Grobianismus, 
dem er gehuldigt, um Verzeihung bittet. „Auf der andern Seite, fo 
läßt fid) ein Necenfent in den Hiſtoriſch-politiſchen Blättern aus, „gibt 
aber diefe Zmwanglofigfeit dem Werke einen gewiſſen Reiz, und wenn 
man fieht, wie der Berfaffer ſich zu den erhabenjten Anſchauungen 
hriftliher Wahrheiten zu erheben vermag, wie ihm der Sinn offen 
ift für Würdigung der ftrengften, die innerfte Gefinnung durddrin» 
genden, chriſtlichen Ascetif und mie hoch er bei aller Unbefangenheit 
in der Beobachtung menfchliher Fehlbarkeit die fittlid veligiöfen An— 
forderungen an den Menſchen ftelit, jo dient jene Ungeſchminktheit 
dazu, dem Ausdrude diefer Wahrheiten defto größere Kraft der Leber» 
zeugung zu verleihen. . Dabei zeigt fid) überall ein Gedanfenreihthum 
von originaler Friſche, verbunden mit vielfeitiger Belefenheit und poſi— 
tiven Renntniffen und belebt durch mannichfaltige praktiſche Erfahrun- 
gen, fo daß die Schrift nicht bloß dem ernjten Forſcher vielfahen Stoff 
zum Nachdenken, fondern großentheils® auch dem flüchtigen Lefer, der 
überhaupt nur für den Gegenftand der Unterfuhung einiges Interefje 
hat, unterhaltende Belehrung gewährt.‘ 

Das Bud iſt in drei Abjchnitte getheilt. Der erfte enthält die 
Geſchichte des Grundfages der Eheloſigkeit; es wird dargethan, wie 
zu allen Zeiten und unter allen Völkern vom verjciedenften Eultur- 
ftande und den verjhiedenartigften Religionsvorftellungen ſich deutliche 
Spuren einer befonderen Verehrung der unverlegten Jungfräulichkeit, 
felbft bei vorherrſchendem Sittenverderbniß zeigen. Der zweite Ab- 
ſchnitt erörtert die Gründe für und wider den Cölibat im Allgemeinen, 
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der dritte endlich beleuchtet den Cölibat der Geiftlihen nad) allen reli« 
giöfen und fittlihen, kirchlichen und weltlihen Rüdfihten, auf dem 
Grunde des Kriftlihen Glaubens ruhend, Gefhihte und Erfahrung 
überalf beadhtend, fern von Kinfeitigfeit und Befangenheit in leben» 
digfter Darftellung. Er ift, wie der wichtigfte, jo auch mol der ges 
lungenfte Theil des Buches. Schön ift, wie ſich Volk über die Genefis 
der Reformation äußert. Er fagt: „Wäre der reine Geift des chriſt— 
lien Yebens nicht in Folge der Nichtswürdigkeit fo vieler Seelforger 
aus der Gemeinde gewichen geweſen, wäre nur die Hälfte des Klerus 
mit der chriſtlichen Liebe erfüllt, von der chriſtlichen Klarheit erleuchtet 
gemwejen, womit 3. B. Thomas von Kempis begnadigt war, jo würden 
die menſchlicherweiſe ewig beklagenswerthen, gewaltſamen Kataſtrophen, 
welche in der Geſchichte den Namen „Reformation“ führen, gar nicht 
haben eintreten können, und hätten weder Anlaß noch Stoff gefunden, 
auch keine Quelle mehr gehabt. — So mußte durch Zulaſſung des 
nun drei Jahrhunderte lang genährten Zwieſpalts in der chriſtlichen 
Kirche, deren Weſen gerade mit in die Einheit zu ſetzen iſt, die— 
ſelbe durch ihren eigenen Schaden die Größe der Schmach kennen 
lernen, in welche die Sünde der Menſchen, und namentlich der Geiſt— 
lichen, ſie geſtürzt hatte, um dadurch den Pfad ihrer in beſſere Be— 
leuchtung getretenen Beſtimmung wieder aufzufinden. Der Reforma— 
toren Beginnen aber, welche die Kirche reformiren wollten, ehe ſie ſelbſt 
ſich reformiren und einen höhern Standpunkt gewinnen mochten, iſt 
dadurch gekrönt, daß ihre Theorie von einer unſichtbaren Kirche auf 
eine Art realiſirt wird, die wol nicht im ihrer Abſicht lag. Denn wenn 
es mit der Entfernung vom alten Glauben in der Negation pofitiven 
Inhalts der Keligion jo fortgeht, wie bisher, dan wird man im Pro- 
tejtantismus mit der Zeit von einer Kirche nichts mehr fehen, und der 
Prozeß der Unfihtbarmahung wird dann als vollendet anzufehen fein.“ 
— Der Raum verbietet uns auf diejes trefflihe Werk, das einen dauern- 
den Werth befitst, noch fpezieller einzugehen. 

Wir haben bereits mehrfah auf die eingehenden Studien hinge— 
wiefen, die Wolf über die Myſtik gemadt. Der Beſuch in Kaltern 
bei Maria von Mörl hatte diefen Studien zunähft eine bejtimmte 
Richtung zugerwiefen: die Ekſtaſe. Die Ergebniffe derſelben legte 
er in feiner Schrift: „Die Tiroler efftatifhen Sungfrauen. 
Leitjterne in die dunfeln Gebiete dev Myſtik.“ (2 Bde, Regens— 
burg, 1843) nieder. Diefes Bud, das zwar gleichfalls anonym er- 
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fhien, als deffen Verfaſſer aber Volt befannt ward, erregte in ben 
liberalen Blättern einen Sturm der Entrüftung und Berfpottung gegen 
den Autor; Lügen und Berleumdungen über feinen Charakter und 
Lebenswandel vegneten von allen Seiten herab, denn es war uner: 
hört, daß ein Proteftant, ein königlich preußifcher NRegierungsrath es 
über fih nahm, die Görresſche Myſtik und die Jeſuiten zu vertheidis 
gen, an Luther Mängel zu finden und fogar die Verehrung der Reli— 
quien zu rechtfertigen. Diejes Attentat auf die reine Vernunft des 19, 
Sahrhunderts wurde daher nad Gebühr als eine Erfcheinung der dickſten 
wiffenfchaftlihen Ignoranz und des Frafjeften Aberglaubens gebrand- 
markt, er felbft aber als ein „Renegat“ der öffentlihen Verachtung 
preisgegeben. Der öffentlihe Skandal erregte fogar die Aufmerkfam- 
keit des Staatsminifteriums und er wurde amtlid veranlaßt, ſich über 
die Autorfhaft, fowie über feine angeblihe Gonverfion auszulafjen. 
Auf feine desfallfige fhriftlihe Erflärung erhielt er zwar niemals einen 
Beſcheid, erfuhr aber doc dur dritte Hand, daß jene ind Staats- 
minifterium gefommen fei, und daß man es dajelbjt am gerathenften 
gefunden habe ihn an feiner bisherigen Stelle vergejjen zu laſſen. Eine 
Beförderung alfo im Staatsdienfte war ihm in dem paritätifchen Staate 
Preußen ſchon damals benommen. 

Noch vor dem Erfcheinen diefer letzten Schrift hatte Volk eine 
Reife nah Münden, Salzburg, Tirol und in die Schweiz gemacht, 
und nad feiner Rüdkehr einzelne Auffäge über religiöfe Fragen für 
die Hiftorifch »politifhen Wlätter gearbeitet. Inzwiſchen war aus ver- 
fhiedenen Anläffen, befonders dur die Yektüre eines franzöfiichen 
Werkes über die fpanifche Poeſie die alte Neigung zu diefer Literatur 
mit Macht wieder hervorgetreten, und er beſchloß, feine von ihm ſchon 
früher begonnene und nahmals unterbrochene Bearbeitung eines Hand: 
buches der fpanifchen Literatur, das fih an die italienifhe Literatur 
hatte anjhließen follen, aber nad) veränderten Plane, wieder aufzu— 
nehmen Das Bedürfniß nad einem folhen Werfe war unleugbar 
vorhanden, da die bisherigen Darjteller der ſpaniſchen Yiteratur faſt 
ſämmtlich Protejtanten waren, denen das Verſtändniß derfelben, ganz 
bejonders des Ältern Theiles, der einen fo durhaus fatholifhen Cha- 
vafter trägt, daß er ohne denjelben gar nicht zu denken wäre, auch 
beim beiten Willen ſchwer, wenn nicht ganz unmöglid fein mußte, 
wie dies ſchon Bouterweck gezeigt. Er felbft aber war durch feine 
langjährigen theologiſchen Studien, ſowie feine anhaltende Beſchäftigung 
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mit dem Katholicismus gewiß ganz befonders zu diefer Arbeit befähigt. 
Der Mangel an. literariihen Hilfsmitteln aber. bewog ihn fein Wert 
nur bis an die Grenze der modernen Zeit zu führen, aud war es 
gerade die ältere caftilianifhe Yiteratur, die bisher am meiften war 
vernadhläffigt worden und im welder eben der kirchliche Einfluß eine 
fo große Rolle fpielte. Zudem mußte ihm, dem alten Verehrer der 
Nomantif, gerade das fpanifhe Mittelalter und eine Beihäftigung 
mit demfelben vorzugsmweile zufagen, und endlich wollte er aus einer 
„Art capriccio” zeigen, wie aud ohne die Reformation eine im Ge— 
biet des Geiſtes fo herrlihe Erſcheinung, wie die fpanifche Literatur 
auf ihrem Culminationspunfte, welchen fie mit der Neformation gleich» 
zeitig faft erreicht hatte, zu Stande kommen konnte. 

Das Wert erfchien, mit einer einleitenden herrlichen Abhandlung 
von Görres verjehen, im Jahre 1846 zu Mainz unter dem Titel: 
„Darftellung der Spanischen Literatur im Mittelalter“ in zwei ziemlich 
umfangreihen Bänden. Daſſelbe fand eine allgemein anerfennende 
Deurtheilung und verdiente fie aud) , nicht bloß wegen der forgfältigen 
Forſchung, fondern aud) wegen der lihtvollen Anordnung des Stoffes 
und der Haren, lebendigen, äußert fejfelnden Darjtellung. Daß das 
Buch von echt Fatholifchem Geifte durchweht und belebt war, wurde 
ihm feiner fonftigen Vorzüge wegen von proteftantiichen Kritikern nad) 
gejehen, von Fatholifchen zum DVerdienfte angerehnet. Einer der gründ- 
lichſten Kenner der jpanifchen, beziehentlid der alteaſtilianiſchen Litera— 
tur, der nunmehr aud ſchon dahingeſchiedene Dr. Nifolaus Heinrich 
Yulins in Hamburg, nennt ihn in den Nachträgen zu feiner Ueber» 
feßung von George Tidnors „History of Spanish Literature“ „einen, 
hoffentlih nur, weil die Erſcheinung feines ſchönen Werkes gerade in 
die Gährungszeit gefallen ift, viel zu wenig gefannten und beadhteten 
Schriftfteller, den ich gern auch Öffentlich, wie er e8 verdiente, hier bei 
feinem wahren Namen nennen möchte Bewundernswerth ijt es, in 
feinem Werke zu jehen, wie diefer, mande literariiche Hilfsmittel an 
feinem Wohnorte entbehrende Forſcher, gleihfam divinirend, gar oft das 
Wejen und die Umftände des Ganges der ſpaniſchen Literatur richtiger 
erfannt hat, als mancher reicher Ausgerüftete vor uud nad ihm. 
Vermuthlich weil er, gleich dem ebenjo gelehrten als innigen, zu früh 
verftorbenen F. W. Valentin Schmidt, !) im Befige des Schlüfjels zur 


1) Balentin Schmidt, Profeffor der romanifchen Literatur an der Univerfität in 


Wilhelm Volt. 137 


zur tieferen Erkenntniß und Einfiht der Zuftände war, die, auf dem 
Selfengrunde des ChriftenthHums und des Fatholifhen Glaubens ruhend, 
nur auf diefem Wege vollftändig ergründet, vichtig gewürdigt und bei 
Betrachtung der Geſchichte menſchlicher Bildung im rechten Lichte an— 
geſchaut werden können.” (A. a. DO. Bd. 2, ©. 662 f.) 

Während des Arbeitens an diefem Werke, das Volk unter dem 
feitdem beibehaltenen Namen Yudmwig Glarus veröffentlichte, veifte er 
im Sommer 1843 mit feiner Frau wieder nad) dem geliebten Süden. 
In Münden, wo er bedeutende Männer, wie Ringseis, Haneberg, 
die beiden Ketteler u. U. kennen lernte, während er die früheren Be— 
ziehungen zu Döllinger nnd andern früher gewonnenen Belannten wie- 
der erneuerte, machte auh das Walten der barmherzigen Schweitern, 
das er in dem dafigen Kranfenhaufe zu beobachten Gelegenheit fand, 
einen tiefen Eindrud auf ihn. Doch hatte er die katholiſche Nächſten— 
liebe, die Charitas, nicht hier zuerjt erfannt, fie war ſchon früher nahe 
an ihn herangetreten, und zwar in Geſtalt einer geiftreihen, fein» 
gebildeten, kindlihfrommen Dame, der Frau des ihm befreundeten 
Mündener Univerfitäts - Profeffors Arndts, die dem die Wahrheit 
Suchenden die rechte Richtung zu geben fich bemühte. Volk hat in 
feinem „Simeon* eine Reihe von Auszügen aus Briefen diefer Frau 
mitgetheilt, die von der Tiefe ihres Geiſtes und ihrer altkatholifchen 
Frömmigkeit ein glänzendes Zeugniß ablegen. Was hat doch dieſe 
Frau für Volks Seelenheil theils felbjt gebetet, theil® aud Andere für 
ihn beten lafjen! Wer erinnert ſich hierbei niht an Hurter, für den 
feinerzeit fo vielfady gebetet ward, nicht bloß von Einzelnen, fondern 
von ganzen Kloſtergenoſſenſchaften? Doch hören wir Volk felbit: 
„Ich bin in diefem Schöpfen (aus dem Briefmechfel mit der in Rede 
ftehenden Dame) abſichtlich ſo copiös gewejen, um von ber liebens— 
würdigen Zähigkeit der fatholifchen Charitas ein durchaus dem wirk— 
lihen Leben entnommenes Beifpiel zu geben. Welche jahrelang fort- 
gejegte Mühe hat fi dieſe mitleidige Seele nicht gegeben, in ben 
mannihfahften Variationen dem Thema ihrer Sehnfuht, mid) noch 





Berlin, ftarb, bevor er feine Converfien, die er dem Minifter Altenftein als bevor» 
ftehend angezeigt hatte, ausführen konnte, an der Cholera am 12. Iftober 1831, 
44 Jahre alt. Der Minifter hatte ihn durch alle möglichen Vorftellungen von jeinem 
Borhaben abzubringen geſucht, und da er dies nicht vermochte, fich wenigſtens das 
Berjprechen geben laffen, da es ja feine Eile habe, nod) zwei Monate mit der Aus- 
führung feines Schrittes zu warten. Die Cholera ließ ihm keine Zeit mehr. 
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als Genofjen ihres Glaubens zu fehen, einen eindringlichen, aber ſcho—⸗ 
nenden Ausdrud zu verleihen? Nicht Erfolglofigkeit, nicht Ausmeid- 
ungen und abmwehrende Gntgegifungen vermodten ihren liebevollen 
Eifer zu mindern, zu erfalten. Die Regungen, wie die Aeußerungen 
diefer von mir fo wenig verdienten, fo übel gelohnten Charitas ftellten 
ſich völlig in jenen Kreis, deffen Stadien alle im Mittelpunfte der 
Vervollfommnung zufammenlaufen, von wo aus fie auf det Träger, 
wie auf den Empfänger als Lichtjtrahlen zurüdlaufen. Diefe Charitas, 
die geheimnißvoll aus den Tiefen des mit Chrifto geeinigten Lebens 
emporquiflt, Fennt fo wenig Stillſtand als Grenzen und Form der 
Erſcheinung. Sie zeigte bier alle die Eigenfhaften, melde der heilige 
Paulus ihr nahrühmt, wenn er fagt: die Liebe ift geduldig, ift 
gütig; die Liebe beneidet nicht, fie handelt nicht unbejheiden, ift nicht 
aufgeblafen. Sie ift nicht ehrgeizig; fie ift micht ſelbſtſüchtig; fie läßt 
ſich nicht erbittern; fie denkt nichts Arges. Sie freut ſich nicht der 
Ungerechtigfeit, hat aber Freude an der Wahrheit. Sie erträgt Alles, 
fie glaubt Alles, fie hofft Alles, fie duldet Alles. Alles will diefe 
Charitas durch fid) mit Chrifto in Verbindung bringen. Diefe Charitas 
war in meiner Freundin der wahre Yebensausdrud, die verflärte Lebens- 
kraft der Fatholifhen Kirche. Was fie im Gebete aus göttliher Fülle 
geſchöpft, verbreitete fie in die Ferne und ſuchte es dem abmejenden 
Freunde zuzumenden. Iſt e8 nicht die reinfte und duftigfte Blüthe 
diefer Charitas, die Gedanken des Heils, die Regungen des Herzens, 
die Handlungen des Lebens, durch die der Ehrift der göttlihen Gnade 
ſich würdiger zu machen hofft, auf den irrenden Nächſten zu über- 
tragen, ſich felbft mit der That zu begnügen, diefem die Frucht zu- 
zumenden und hiemit die Gefinnung unfers im Himmel verherrlicten 
Hauptes gegen uns in einem, wenn aud ſchwachen Abbilde wieder: 
zugeben? Diefe Charitas bot Andere, die mid gar nicht Fannten, auf, 
ihr beizuftehen in den liebereihen Bemühungen um mein Seelenheil. 
Alle diefe Gebete, alle diefe Mementos, welde die darum Angegangenen 
mir widmeten, waren wiederum hervorgegangen aus den lauterjten 
Negungen jener Charitas. Nicht davon gingen alle dieje vereinigten 
Liebesthätigkeiten aus, daß die Kirche meiner, fondern daß ich der Kirche 
bedürfe. Man würde irren, wenn man glaubte, nur die hier näher 
herbeigezogene Freundin fei die einzige mir befannte Perſönlichkeit ge: 
wefen, welche durch kirchliche und außerkirchliche Mittel davan gearbeitet 
habe, um von Gott die Gnade meines Heils zu erflehen.“ 
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Bon Münden reiften Volt und feine Frau nad Tirol und dann 
durd das Salzburgifhe, wo er zum zmweitenmale das jo veizend ge- 
fegene Aigen, das nachmals der Schauplak feines ſowol mie feiner 
Frau michtigften Lebensaktes werden follte, beſuchte, durch das Salz— 
fammergut nad Wien, Alle auf diefer Reife empfangenen fatholifchen 
Eindrüde und Anregungen bradten ihn aber im Wejentlihen nicht 
weiter, ebenfo wenig die zu Haufe fortgeſetzte Beihäftigung mit katho— 
lichen oder doch Fatholifirenden Schriften, objhon man ihm des 
Kryptokatholicismus beſchuldigte. „Ich machte jett recht gründlich die 
nahmals unzählig oft wiederholte Erfahrung, wie der Proteftantisinus 
allerdings die freie Forſchung in Glaubensfahen in feinem Baniere 
führt, aber den unerläßlichen Vorbehalt in petto behält, daß der 
Freiforfchende ſich durchaus nicht gelüften lafje, Katholiſches als Er- 
rungenſchaft aus diefem Forſchen heimzubringen. Weit proteftantifcher 
wird es gefunden, wenn man auf Grund gleiher Beredhtigung, als 
die Reformatoren fi genommen, das Werk weiter führt und, wie fie 
fie mit einigen Grundlehren gethan, jo auch allen andern Lehren der 
Kirche nachthut und diefelben, vom Anfange des Symbolums zu deffen 
Ende vorſchreitend, allmählich durd feine Erklärungen modificirt oder 
gänzlich aufhebt. Es ift alſo mit der Berechtigung, auf eigene Hand 
und nad eigenem Gutdünken und Ermefjen in der heil. Schrift und 
fonft nad) der göttlichen Offenbarung ſich umzufehen, ein gar eigenes 
Ding.“ 


Zrog dieſer bittern Erfahrungen und trog der Erfenntniß des 
ſchreienden Unrechts, das man protejtantifcherfeit8 der Kirche that, 
einer Erkentniß, die ihn anregte, für diejelbe als Apologet aufzutreten, 
beharrte er gleihwol in der Vorjtellung, daß es, um feinen mit den 
Lehren der katholifhen Kirche jo jehr übereinftimmenden Ueberzeugungen 
treu bleiben zu können, eines Confeſſionswechſels gar nicht bedürfe, 
und fo fegte er feine jonntäglihen Kirchenbeſuche unbeirrt fort, obwol 
er mußte, daß man ihn als Heudler betrachte. Ya, er fteifte ſich erft 
reht in feinem Entſchluſſe, feine äußerlihe confeffionelle Stellung 
zu behaupten, al8 er wahrnahm, daß den Heßereien, die er zu beftehen 
hatte, nur die Abfiht zu Grunde lag, ihn zu einem entſcheidenden 
Schritte zu drängen. 


In diefer Stimmung unternahm er im Spätjommer 1844 eine 
Reife nah Schweden, und verarbeitete die auf derjelben gemachten 
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Beobachtungen und Wahrnehmungen zu einem Werke t) das durch die 
darin niedergelegten, forgfältigen Forſchungen über die Geſchichte und 
Literatur diefes Yandes einen bleibenden Werth befist und das Intereffe 
des unbefangenen Leſers von Anfang bis zu Ende wach und rege er- 
hält. Auch fand es vielfeitige Anerkennung, nicht bloß in den Fatholi- 
fhen Intereffen gewidmeten Zeitfchriften. Die Brodhaus’shen „Blätter 
für literarifhe Unterhaltung” bradten eine ausführlihe, durch mehrere 
Nummern laufende Beſprechung nebjt Auszügen, und objhon der Re— 
zenfent in dem Verfaſſer „einen zweifellos noch fehr jungen, für feine 
(die katholiſche) Kirche enthufiasmirten Mann” erkennt, fann er doch 
nicht umbin, die Vorzüge ded Buches anzuerkennen. Nicht minder 
günftig ſpricht ſich der Referent der Hiftorifch - politifchen Blätter, der 
Yand und Yeute in Schweden aus eigener Anfhauung kennt, über 
Boll Bud aus, „Sein Zweck ift nicht gemwefen,” fagt derjelbe, 
„etwas Effeftvolles zu jehreiben, wie e8 bei manchem Touriſten in ver: 
hiedener Manier der Fall gewejen iſt. Wir finden in dem Reiſe— 
berichte weniger Schilderungen al8 Verſuche zu belehren und zu unter- 
rihten, welde uns in einem Punkte befonders (Kirche und Religion 
betreffend) von ſehr großer Wichtigkeit zu fein fcheinen.“ Doch fei 
aud die Landihaft nicht fo ſtiefmütterlich bedacht, daß der ˖ Reifende 
niht an bedeutenden Stellen gezeigt hätte, wie er ihren Charakter 
richtig verftanden. 2) Die Nahmweifungen, die Volk über die Refor— 
mation und ihre Einwirkungen zunächſt auf die Wiſſenſchaft bringt, 
find harakteriftifch. „Bis zur Einführung der Reformation in Schweden 
entwicelte fi auf der Univerfität zu Upfala ein reges wiſſenſchaft— 
liches Leben und Treiben. Allein, nachdem die neue Lehre Eingang 
gefunden, verfhwanden alle Spuren geiftiger Thätigfeit auf diefer 
Hochſchule, welche namentlih von 1538—72 ganz gefeiert zu haben 
ſcheint. Mit dem Katholicismus war die Gelehrfamfeit gleihfam ab- 
handen gefommen. Die Jugend hatte nit Luſt zu jtudiren, und an 
(utherifhen Lehrern war gänzliher Mangel. Guſtav Wafa fand nicht 
einmal taugliche Lehrer für feine Söhne im Lande und mußte der» 
gleihen aus Deutſchland verfchreiben. Solchen Erfolg hatte auf die 


1) Es erſchien unter dem Titel: Echweden Sonft und Jetzt, geſchildert im 
Briefen auf einer Reife von 2. Elarus. (Mainz, 1847. 2 Bde.) 

2) Profeffor Daniel bringt im zweiten Bande feiner undergleichlichen Geographie, 
wo er über Schweden handelt, ein längeres Citat aus Volks Buche. 
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wifjfenfhaftlihe Bildung in Schweden die Reformation, melde man 
als ein durchgreifendes Licht zur Weberwindung der Finfternifje der 
früheren Zeit zu lobpreifen befliffen geweſen iſt.“ Ein ganz bejonderer 
Borzug des Werkes ift die darin enthaltene Geſchichte der dramatiſchen 
Poeſie in Schweden, melde als der erfte vollftändige Verſuch der Art 
im Deutfchen anzufehen ift. 

Als eine Frucht diefer ſchwediſchen Reife ift die J—— von 
des jung verſtorbenen ſchwediſchen Dichters Stagnelius ausgezeichnetem, 
von chriſtlichem Geiſte durchdrungenen Trauerſpiels: „Die Martyrer“ 
anzufehen, die viele Jahre ſpäter (1853) in Regensburg erſchien. 

Kaum war er von der Reife zurückgekehrt, als der Rongeſcandal 
losging. Schon lange hatten ihn die ungereimten Bemerkungen über 
die Ausftellung des heiligen Rockes und die Wallfahrten nad Trier 
verdroffen, Ronges Schmähbrief verhalf feinem Unwillen zum Ausbrud). 
Er Hatte in Berlin die Gemerbeausftellung, in welcher Taufende von 
Wallfahrern die Erzeugniffe menfhlihen Kunftfleißes anftaunten, be» 
ſucht und unwillkürlich eine VBergleihung zwiſchen ihr und der in Trier 
angeftellt. „Die religiöfe Schauftellung in Trier wird als eine Vor— 
bedeutung finfterer Zeiten verwünſcht. Man entblödete fid) nicht, den 
Zaufenden, melde bei derfelben Erhebung fuchten und fanden, zu denen 
hochgebildete Mitglieder der erften Familien aller deutihen Länder ge- 
hörten, vorzumerfen, daß fie die Ehrfurdt, welche wir Gott fchuldig 
find, einem Kleidungsftüde zumendeten, einem Werke, das Menden: 
hände gefertigt, und vergaß gänzli, daß man Achnliches an der Art 
und Weife ausſetzen müſſe, mit welcher viele Augen die Berliner Ge- 
werbeausftellung anfahen, im Zriumphe der Induftrie, einem bloßen 
Menſchenwerke, den im Menfchen verborgenen Gott anbeteten.‘ t) 

Volk führte diefe Vergleihung weiter aus in einer Meinen Schrift, 
die er Über diefen Gegenftand und den Ronge-Spektakel veröffentlichte, 
Daß dieſer leßtere den ernft gläubigen Mann, der ihn fofort in feiner 
ganzen Hohlheit und Erbärmlichkeit erfannte, anmidern mußte, ift ber 
greiflih. Der Erfolg ſprach für ihn. „Die Kirche fah zum eigenen 


1) Die Berliner Gemwerbeausftellung und die Ausftellung des heil. Nodes in 
Trier (Münfter, 1845). Intereſſant genug ift es, daß Ronge fich kurz zuvor brief- 
lich an Boll gewendet hatte, mit der Bitte, ihm bei Errichtung einer „deutich-fathol, 
Gemeinde” in Erfurt behilflich zu fein. Volks Antwort beftand in der Veröffentlich- 
ung obiger Schrift, deren Einfluß es wol zu verdanken sein dürfte, daß ſich ein 
Ronge'ſches Conventilel in Erfurt nicht halten konnte. 
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Heile, wenn auch mit ſchwerem Schmerze um den Verluſt fo mander 
Seele, diefe faulen Glieder ſich abftoßen, melde die Kirculation ihres 
ewigen Lebensjaftes nicht weiter in ſich zulaffen wollten. Ihren Ge: 
ruch zum Tode trugen diefe abgefaulten Beftandtheile auf den Boden 
des Protejtantismus über, auf dem fie ſchmarozend eine Art Scein- 
Eriftenz fortführten, wie die Vampyre in Ungarn durch Blutausfaugen 
an Lebenden im Grabe ein der Verweſung noch längere Zeit wider: 
ftehenden Scheinleben führen.“ 

Die in Döllingerd großartigem Werke über die Reformation an» 
getroffene Univerfalität erregte in Volk die Idee der Irenik. Gefördert 
ward diefe durch Yeibnik, dejjen Systema theologicum und fein Ber- 
hältniß zum katholiſchen Glauben — ihm jegt in die Hände fiel. Der 
Umftand, daß diefer große Mann, der doch, wie obiges Werk bezeugt, 
dem Kirchenglauben zu Huldigen ganz bereit war, ſich aud äußerlich 
vom proteftantiichen Gottesdienfte und Eultus fern hielt, gleihmol nicht 
als anerkanntes Glied diefer Kirche ftarb, ebenfo wenig wie der gleich 
ihm denfende Molanus, wie Hugo Grotius u. a., gab dem bedächtigen 
Volk gar fehr viel zu denken und beftärfte ihn in feinem Temporiſiren, 
obihon er den Grund jener Erſcheinung mol erkannte. „Weit ent- 
fernt,“ jagt er, „von dem Dünkel, auf Aehnlichkeiten mit jenen Geiſtes— 
herren Jagd machen zu wollen, glaube ic doch, dur gegenmärtige 
Religionsbiographie jhon bedeutende Streiflihter auf den Zuftand 
folder Seelen geworfen zu haben, melde zwifhen Thür und Angel 
Bezug auf Katholicismus und Proteftantismus fteden. Ein anderes 
Menſchenkind hat kaum eine Ahnung von den Seelenzuftänden, welche 
eine ſolche Wechjeljagd auf der Grenze zweier Reviere zur Folge hat, 
Es ift gar leicht, einem Menſchen nachzuſagen, derfelbe katholiſire. 
Allein von jener Erregung, welde die Seele im Schwanken zwijchen 
religiöfen Gegenfägen enthält, eine deutliche Vorftellung zu faffen, it 
dagegen defto ſchwerer. Der Sclüffel zu dem Räthſel, daß folde 
RKatholifirende bei aller Wahrheitsliebe, bei aller Anerkennung der fa- 
tholifhen Lehren und aller Zuftimmung zu den bei Weitem meiften 
derjeiben doch nicht zum Eintritt in die Kirche gelangten: daß ihre 
Togif bei aller Schärfe den ſchweren Fehler beging, der nothmwendigen 
Conſequenz der Zugeftändnijfe aus dem Wege zu gehen, ift aber ſchließ— 
ih in nichts Anderem zn fuchen, al® im Ungehorfam gegen eine An« 
ftalt, die fie doch nicht umhin können als eine göttlihe anzuerkennen. 
Diefer neben aller fonft vielleiht im reihen Maße vorhandenen De— 
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muth beftehende Geiftesjtolz treibt fie, in den Unvolffommenheiten, welche 
von der zeitlichen, irdiſchen, menfhlihen Erſcheinung der Kirche unzer: 
trennlih find, einen Unter gegen die Strömung zu ſuchen, melde jie 
mittelft der Kegeln des gefunden Denkens und der Gnade, die ihnen 
hell genug ftrahlte, in den Hafen der allein befeligenden Kirche führen 
mußte. Mit den aus der Außern Erſcheinung entnommenen Gründen 
traten fie dem Einwirken des Wefens der Kirche, ald göttlicher Anftalt, 
auf ihre Seelen entgegen und ftarben fo vielfach im Bereiche des Irr— 
thums, welcher die Wahrhrit als ein Ergebniß des fubjeltiven Forſchens 
betrachtet und diefelbe aus den Händen ihrer privilegirten Hüterin nur 
erft empfangen möchte, wenn fie auf den Wegen menſchlicher Weisheit 
plaufibel geworden.“ Aus diefem Grunde blieb denn auch Hurters 
Converfion und die Lektüre von deſſen hierüber erfchienenen Schrift, jo 
ſehr fie ihn feifelte, gleichwol fruchtlos für Volk, in fo fern fie ihn eben 
nicht in feinen Anfihten wanfend zu machen vermochte. 

Eine lange Reihe von Iahren hatte er fi fo mit religiöfen Din- 
gen beſchäftigt, da fühlteer das Bedürfniß, gewiſſermaßen eine Revifion 
diefer Beihäftigung vorzunehmen, um fid) über den Erfolg derfelben 
flar zu werden und fi) des Ergebniffes zu verfihern. Das Ergebniß 
derfelben war eine Art Religionsbiographie, deren erſte Abtheilung bis 
zu den Univerfitätsjahren ging und unter dem Zitel: „Geſtändniſſe 
eines im Proteftantismus aufgewachſenen Chriften über religiöfe Er- 
ziehung und Bildung” (Mainz, 1846) erfhien. Das Buch machte 
Auffehen und erwarb dem Berfaffer großen Beifall felbft von Seiten 
des Cultusminiſters Eihhorn. Auguſt Reichenfperger nannte das- 
jelbe eine „quintefjenzirte Sitten» und ulturgefhihte Deutſchlands 
in den legten fünfzig Jahren, reflektirt im Leben des Verfaſſers.“ 
„Die unbefangenfte Aufrichtigfeit und der durchdringendſte Scharfblid 
vereinigen fich hier, um ein Bild zu entwerfen, welches freilich; mit den 
prunfhaften Schönfärbereien unferer Aufklärichte und Fortfchrittshelden 
in grellem Contraſte ftehet, dafür jedod) das Verdienſt der Wahrheit 
vor derjelben voraus haben dürfte Indem der DVerfaffer die Hand 
an die Wunden legt, aus denen die Gegenwart blutet, und diefelben 
fondirt, deutet er aber auch gleichzeitig auf die Heilmittel hin, welche 
fie zu fchließen und den Zuftand der Gefundheit wieder herbeizuführen 
geeignet find. Insbeſondere ift e8 das Unterrichtswefen und zwar ſo— 
wol der Unterridt in den Wiſſenſchaften, als in der Religion, welches 
bier in allen feinen Beziehungen beleuchtet wird... Befonders treffend 
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und beherzigenswerth erſcheint das, was über die Einrihtung des Reli- 
gionsunterrichtes in den Öffentlihen Schulen, die claffifhen Studien, 
das Dibellefen, den Humanismus, die Reformation und deren Verhält- 
niß zum Schulweſen gefagt ift, ſowie ferner die Charakteriftit des 
j. g. goldenen Zeitalter der deutſchen Literatur und die Schluß. 
abhandlung über den Einfluß des Theaters auf religiöfe Bildung ... 
Möge die Fortſetzung der „Seftändniffe” nicht allzu lange auf fi 
warten lafjen.“ Eine folhe jollte nah dem Willen Volks auch bald 
folgen, er arbeitete fleißig daran und ſchrieb feiner erwähnten Münchener 
Freundin: „Den zweiten Theil werden Sie nächſtens erfcheinen jehen ; 
derjelbe führt aber die Sache nod nit zu Ende. Den dritten Theil 
werde ich nur fchreiben, wenn ich katholiſch bin.“ „Diefe Aeußerung 
war fein Scherz," jagt er, „mod weniger aber ein vorſätzliches Wort, 
fondern ein Aperqu, ein unmittelbares, weder durch Nachdenken, nod) 
durch Leſen oder Ueberlieferung erzeugtes Innewerden, oder, wenn man 
will, eine Ahnung. Solde ifolirte Intuitionen, momentane Geiftes- 
blige, die, ohne zum Haren Selbftbemußtfein zu gelangen, unentwidelt 
und unverfolgt vorüberfchnellen, fommen meit öfter vor, als man denkt. 
Sie bleiben nur unbeachtet. So war es auch bei mir. Denn wie 
ftarfe Sympathien id) auch damals bereits für die katholiſche Anfhau- 
ungsmweife der Dinge in und über der Welt empfand, fo ſehr ich vielen 
Lehren der Kirche Beifall gab und dies in mehr als einer Schrift 
öffentlid) befannt hatte, jo wenig dachte id damals im Ernjte daran, 
daß jene Sympathien und diejer Beifall je in den Schooß der Kirche 
würden führen können.‘ 

Die Märzereigniffe des Jahres 1848 und die darauf folgenden 
politiihen Verhältnifje verzögerten das Erſcheinen des zweiten Bandes 
der Neligionsbiographie, der erft im Jahre 1851 unter dem Titel: 
„Slaubenslehrjahre eines im Proteftantismus erzogenen Chriften” zu 
Münſter erſchien. Obwol über vierzig Bogen ſtark geht diefer Band 
doh nur einige Jahre über fein akademiſches Triennium hinaus, fefjelt 
aber gleichwol dur die unendliche Fülle des darin verarbeiteten Ma— 
terial8 aus den Gebieten der Philofophie, Theologie, Poeſie und Ge- 
ſchichte. Darüber konnte Fein Zweifel herrihen, wol aber über den 
religiöfen Standpunft des Verfaſſers und deſſen kirchliche Zukunft. 
Der Recenſent im „Centralblatt” fand ſchon den Titel bezeichnend. 
„Nicht die Lehrjahre eines Proteftanten,” jagt er, „sondern die eines 
im Proteftantismus erzogenen Chriften Haben wir vor uns, eines 
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Mannes, der fchon jegt in allen weſentlichen Stüden dem Ratholizis- 
mus anzugehören jcheint und den die Conſequenz der Dinge und des 
Lebens aud in den Schooß der allein jeligmadenden Kirche zurüd- 
führen dürfte.“ Dagegen urtheilte ein katholiſcher Pfarrer, nachdem 
er das Bud) forgfältig gelefen, „der Berfaffer fei ein richtiger Prote— 
ftant und alle Katholifirens ungeachtet von einer wirklichen Con— 
verjion gar meit entfernt.’ Letzterer hatte unzweifelhaft Recht, denn 
Volk war, als er das Bud) veröffentlichte, eigentlich um nichts weiter 
gefommen, als da er e8 zu jchreiben begann, und obſchon ihn die Welt 
mit Gewalt zu einem heimlichen Katholifen machte, war er von dem 
Willen, der fatholifhen Kirche anzugehören, nod weit entfernt. Er 
war auf dem ung ücdlihen Standpunkt angelangt, wo ihm das, mas 
der Proteltantismus an pofitiver Yehre bot, nicht genügte, noch ver- 
bürgt erſchien, und deſſen, was der Katholizismus lieferte, ihm zu 
viel war. Aber aud dev Kecenfent des „Centralblattes“ hatte Recht, 
denn er erfannte richtig, daR der Verfafjer ſich bereits foviel Katho- 
liiches angeeignet habe, wie ein proteftantifches Bemwußtfein nicht ver- 
tragen könne, und er ſchloß, da ein Stillftand auf der Bahn, melde 
jener eingeſchlagen, kaum möglich fei, der Glaubenslehrling werde 
nächſtens Geſelle beim Katholizismus werden, 

Doch wir haben, um den Faden nicht zu unterbrehen, der Zeit 
vorgegriffen, und müjjen einige Jahre zurüdgehen. Nah dem Cr» 
ſcheinen der „Geſtändniſſe“ befhäftigte ſich Wolf befonders viel mit den 
Schriften des Heil. Auguftinus, wodurch er immer mehr zu der Ueber: 
zeugung gelangte, daß die Yehre der fatholifchen Kirche noch heute die 
nämlihe ift, welche die Apojtel von Chrijto erhalten und ihren Nach— 
folgern übergeben haben, und daß Feine andere Religionsgeſellſchaft 
diefen apoftoliihen Charakter aufmweifen fönne. Diefe Erfenntniß würde 
ihn ſchon damals in die Kirche haben führen müſſen, wenn er nidt 
eine tiefere Ginmirkung felbjt, wenn auch unbewußt, abgewehrt hätte, 
Auch feine eingehenden VBeichäftigungen mit der Literatur für und 
wider das Yejen der Bibel, als deren Früchte wir außer einigen Ueber- 
jegungen Heinerer Schriften befonders die des ausgezeichneten Werkes ?) 
des nahmaligen (num leider auch ſchon verftorbenen) Biſchofs Malou 
von Brügge hervorheben, mit Bartholomäus Holzhaujer?) und den 


1) Das Lejen der Fibel in den Landesipradhen ꝛc. (2 Bde, Regensb. 1848.) 
2) Bartholomäus Holzhaufers Lebensgeichichte und Geſichte ꝛc. (2 Bände, 
Regensb. 1849.) 
Roſenthal, Convertitenbilder I. 8. 10 
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herrlichen Schriften der heil. Therefia von Yefurt), die er zum erſten 
Male vollftändig aus dem fpanifhen Originale dem deutſchen Publikum 
vorlegte, fo danfenswerthe Erfolge fie auch nad fi zogen, gaben ihm 
feine Anregung, fih der Einwirkung der göttlihen Gnade zugänglicer 
zu machen. Wol ift er fi fpäterhin des Grundes diefer auffallenden 
Erſcheinung bewußt geworden. „Mein Fehler war,” fagt er, „ich juchte 
nur Erkenntniß der göttlihen Dinge, vergegenwärtigte mir aber nicht, 
daß die Wahrheit, die ich ſuchte, aud eine den Willen frei machende 
Kraft habe und daher eine Mitwirkung des Willens erforderlid) fei, 
um fi diefen Segen der Wahrheit und der Erfenntniß in göttlichen 
Dingen anzueignen. Ohne Reinigung des Willens erhalten wir nun 
einmal feine volle Erleuhtung auf überfinnlihen Gebieten und über 
höhere Wahrheiten. Alle natürlichen Tugenden und alle wolgeordnete 
Pflege derjelben, welche nicht ausjchlieglid die Ehre und das MWolgefallen 
Gottes zum Ziele hat, enthalten aber jene umerläßlihe Reinigung nod) 
nit. Deshalb blieben alle meine Errungenfhaften auf dem Gebiet 
fatholifher Wahrheit immer nur ein ziemlich loſes und unorganijches 
Aggregat intereffanter erhabener Kenntnifje, welche mehr den Geift fef- 
felten, al8 das Herz rührten und zum Heile vorbereiteten. So blieb 
e8 durd; meine Schuld noch Jahre lang mit mir. Gott ließ dies zu. 
Er zwingt Niemand, feinen felbitgewählten eigenwilligen Standpunft 
aufzugeben, Denn dazu hat der Menſch feine Freiheit, dies aus eigener 
Wahl zu thun, Die Fehlerhaftigfeit eines ſolchen Standpunftes vermag 
aber Jeder einzufehen, der guten Willens iſt.“ — 

Nach einer im Jahre 1850 wiederholten Neife nah Bayern, auf 
welder er aud nah Oberammergau fam und der Aufführung des be— 
rühmten Paſſionsſpiels beimohnte?), erkrankte er Anfang 1851 und 
war dem Grabe nahe. Erſt im Auguft hatte er fih fomweit erholt, daß 
er wieder fein Amt verjehen fonnte. Nach feiner Genejung nahm er 
feine literarifhen Arbeiten wieder auf, und zwar mar es das Yeben 
der heil. Geſchwiſter Maria, Martha und Yazarus, das er nad) einem 
franzöfifhen, aus einer zu Oxford aufgefundenen Handjchrift von 
Hrabanus Maurus bearbeiteten Werfe für dentfche Leſer zugänglich 


1) Werke der heil. Therefia se. (d Bände, Negensb 1851-55.) 

2) Dieier Reife verdanfen wir die befte und anfchaulichite Schrift über diefe 
berühmten Aufführungen: „Das Balfionsipiel zu Ober » Aınmergau.“ (Erfurt, 1857, 
2. Aufl., Münden 1860.) 
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machte. Dieſes Buh!) Hat nicht bloß feinen entfchiedenen Werth in 
ascetiiher Beziehung, fondern ift auch von miljenfchaftliher Bedeutung, 
da es eine möglichjt wortgetreue Ueberſetzung des jo lange verborgenen 
Werkes des berühmten Erzbiihofs von Mainz mit möglichſter Beibe- 
haltung des Driginaltones enthält. Außerdem befhäftigte er ſich mit 
der „Seheimnifvollen Stadt Gottes” der fpanifchen Klariffin Maria 
von Agreda ?), den Schriften der heil. Hildegard 3) u. |. mw. 

Die Scehnfuht nah Süddeutſchland führte ihn und feine Frau im 
Herbite 1853 wieder nad) Münden, wo der Tod und andere Umftände 
ihon bedeutende Yüden in den alten Freundeskreis geriffen hatten, und 
von da nah dem herrlichen Aigen bei Salzburg, wo fein Freund 
Phillips ein Fleines Yandhaus bewohnte Wolf und feine Frau blieben 
einige Zeit dafelbit wohnen. In Salzburg machte er die Bekanntſchaft 
eines auch als Tonfünftler berühmten Franzisfaners, des Pater Singer, 
eines nah jeder Richtung hochgebildeten Mannes, der ihn geiftig fo 
anregte, daß er auch nad feiner Rückkehr nah Erfurt einen dauernden 
Briefwechſel mit ihm unterhielt. In diefen Briefen finden fi die 
Sympathien für die fatholifche Kirche zwar fhon in mwärmerem Tone 
ausgedrüdt, aber er findet den Uebertritt doch noch bedenklich, weil er 
nicht mwiffe, „ob diefer Hang zum Katholicismus, den er in fi fpüre, 
dev wahre, oder micht vielmehr eine Vorſpiegelung des Teufels jet, 
welcher ihn nur hinein haben wolle, um nachher mit des Zweifels 
Marter über ihn herzufallen, daß er nicht das Rechte erwählt.” Im 
einem Zeftamentsentwurf, den er um dieje Zeit niederfchrieb, jagt er: 
„Alte Kräfte meines Glaubens ziehen mid dem Fatholifhen Dogma 
zu, wie folhes im römischen Katehismus und im tridentinifchen Concil 
niedergelegt worden. Gleichwol fühle ih nod feinen göttliden 
Antrieb, äußerlich der Slaubensgenofjenfhaft der römischen Kirche 
beizutreten. Ich halte, fo lange ich nicht unzweifelhaft durd Gott mid 
in die Fatholijche Kirche getrieben fühle, den Hinübertritt für bedenklich.“ 

Gleichwol fonnte er fid) dem Reize, den die Einwirkung des Paters 
Singer auf ihn, und nod mehr auf feine Frau, die im Herzen ſchon 


1) Geichichte des Lebens, der Reliquien und des Cultus der heil. Geſchwiſter 
Magdalena, Martha und Lazarus ꝛc. (Regensb. 1852.) 

2) Die geheimmißreihe Stadt Gottes ꝛc. der feligen Klofterjungfrau Maria von 
Agreda. (Regensb. 1852.) 

3) Briefe der heiligen Hildegard fammt dem Leben der Heiligen Difibodus und 
Rupert. (Regensb. 1854.) 
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längſt fatholiih war, wie aus ihren Aufzeihnungen hervorgeht, aus— 
übte, nicht entziehen, und Beide beabfihtigten im folgenden Jahre wie: 
der mit demfelben zufammenzufommen. Die Cholera jedoh, die zu 
der Zeit im Salzburgiihen und dem angränzenden Bayerſchen herricte, 
gab ihrem Reiſeziel eine andere Richtung, und fo reiften fie nad) der 
Schweiz, und von da durd Schwaben nad) der Heimath zurüd, Auf 
einer im Frühjahr 1855 nah Schwaben unternommenen Reife traf 
Bolt in Frankfurt den Biſchof Ketteler von Mainz, den er 1843 in 
Münden kennen gelernt hatte, und welcher ihn am folgenden Tage 
bei fi empfing. Volk ſprach ſich dem Kirchenfürften gegenüber offen 
über feine veligiöfe VBerfaffung aus. Dieſer fharf blidende Mann, der 
einige von Volks Schriften gelefen hatte und das Eigenthümliche des 
Falles bald erkannte, machte ihm bemerflih, daß es cine eigentliche 
Sünde gegen den heil. Geift ſei und unvermeidlich ins Verderben jtürzen 
müſſe, wenn man einerjeits die Wahrheit befeune und doch anderjeits 
wieder nicht befenne, da es dem Menjchen nicht frei ftehe, die Offen— 
barung für eine bloße Schulmeinung zu halten, dev man nad) Gut- 
dünfen und fo weit man wolle, beipflichten möge oder nicht. 

Da Volk nad feiner gewohnten Weife eine Menge Gründe vor- 
brachte, jo fagte der Biſchof, deſſen Ernſt im Yaufe des Geſpräches 
an Strenge und Kälte zugenommen hatte, ihm endlich: „Er wiſſe einen 
beffern Rath für ihn, als daß er e8 maden möge, wie der berühmte 
anglitanifhe Theologe William Palmer, der vor zwei Weonaten, wäh: 
vend feiner (des Biſchofs) Anmwefenheit in Rom convertirt habe, Auch 
diefer habe zu feinem Entſchluſſe Fommen fünnen. Da gab ihm einer 
der Gardinäle, an den er empfohlen war, den Rath, fih nur adt 
Tage an den Exercitien zu betheiligen, die in einem Klofter von Prie: 
ftern der Geſellſchaft Jeſu gehalten wurden.‘ 

Wir fünnen die Art und Weife diefer Erereitien als befannt vor— 
ausfegen. William Palmer folgte dem ihm gegebenen Rathe und legte 
jhon am vierten Tage der Uebungen das GHlaubensbefenntniß der 
römiſch-katholiſchen Kirche ab (28. Febr. 1855). 

Obgleich Volk dem hochwürdigſten Bifchof in feinem Punkte nach— 
gegeben hatte, war er doc, wie er zugejteht, von dem Ernſte der 
Sache, der nod) niemals von folder Autorität angewendet und, jo ganz 
auf ihn perfönlich gerichtet, ihm entgegengetreten war, tief ergriffen, mo 
nicht erſchüttert. Ohne Zweifel war e8 in Folge diefer Unterredung, 
daß er bald nad) feiner Rücktehr die Unterfuhungen über die Fatholifche 
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Lehre des Conciliums von Trident vom Sefuiten » Pater Nampon zur 
Hand nahm, um auf einmal zu überjchen, was von einem Katholiken 
zu glauben verlangt werde, Diefes Bud war zu diefem Zwecke ganz 
vortrefflich geeignet, allein er wurde durch eine in Erfurt ftattfindende 
Kirhenvifitation,, welder eine bedeutende Anzahl Prediger beimohnten 
und deren einer fein Abfteigequartier bei ihm nahm, in der Yectüre 
unterbrochen. Er überließ fih diefem Strudel gleihfam neu erwachen— 
den Lebens gern einen Augenblick, doc verzog fich diefer mehr erfün- 
ftelte Affeft bald wieder, und nachdem die Erbauung verraudt war, 
die Spannung nachgelaſſen und das gewöhnliche Yeben jein Phlegma 
wieder angenommen hatte, war Alles aufgefogen wie ein blinfender 
Morgenthau in der Wärme des Tages. 

Inzwifhen brad die Cholera aud in Erfurt aus, und Frau Volt 
wurde von einem ſehr heftigen Anfall ergriffen. Dem Tode nahe machte 
fie das Gelöbniß, im Falle der Genefung ihrer Ueberzeugung zu folgen 
und Fatholifch zu werden. 1) Sie genas gegen Aller Erwarten, und 
nun, e8 war im September 1855, drang fie felbjt, die Abreije nad) 
Salzburg zu befhleunigen. In Aigen, wo fie wieder Wohnung nahmen, 
fanden fie die Phillips'ſche Familie nod in der Sommerfrifhe, und 
bald war der Berfehr mit dem Franziskanerkloſter, fpeciell mit Pater 
Singer, im vollen ange. Frau Volk vertraute ihre Abjicht, hier in 
die katholische Kirche zu treten, ihrer Freundin fofort an, eine Abficht, 
von der ihr Mann jet die erſte Kunde erhielt. Er pries fie im Herzen 
glüdlih, daß fie jo unvermuthet und tapfer einen Entſchluß gefaßt, zu 
dem er es nach 2Ojähriger Vorbereitung nocd nicht hatte bringen können. 
An feine eigene Converſion dachte er dabei nicht im Entferntejten, Er 
gab feiner Frau die gewünſchte Erlaubniß, und ganz objektiv, als ob 
die Sache ihn nur wenig perjönlid anginge, verhandelte er mit dem 
Pfarrer in Aigen über die Ertheilung des Unterrihts im Fatholifchen 
Slauben, al8 wenn er ihm nur einen fremden Schüler zuzumeifen hätte. 
Auf dieihm von Seiten einiger befreundeten Patres und des Phillips'ſchen 
Ehepaares gemadten Anmuthungen, dem tapfern Beifpiele feiner Frau 
zu folgen, wußte er nur den fast trogigen Bejcheid, wie er ja eigentlich) 
längſt Fein Proteftant mehr fei und abwarten wolle, wie diefer Zwie— 


1) Sie hat diefe ihre innern Erlebniſſe jelbft in einem Tagebuche hinterlegt, 
das don ihrem Maune fpäter theilweife ergänzt herausgegeben wurde. Cs ift das 
fieblich anmuthende Büchlein: „Aus dem Leben einer Convertitin.“ (Schafih. 1858.) 
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fpalt fi löfen werde, ohne eigenmillig mitzuwirfen, da er des höhern 
Willens Hinfichtlich der Löſung noch nicht im Mindeſten gewiß fei. 
Gleichwol zeigte er ſich im Yaufe der fortgefetten veligiöfen Unterhal— 
tungen über die gewöhnlichen Hindernijfe der Converfion fo leicht hin— 
wegdenfend, daß der gute Pater Peter fein Erftaunen über eine fo 
feltfjame religiöfe Bofition nicht verhehlen Fonnte, und gelegentlid einer 
Bemerkung Volks, wie er fo Manches im Intereſſe der Fatholifchen 
Kirche gefchrieben und dabei jelbjt Materien (die Myſtik) offen behan- 
delt habe, vor deren Angriff jelbjt Katholiken in der Kegel eine abjon- 
derlihe Scheu tragen, und welche ſelbſt der gefeierte Möhler möglichjt 
umging, erwiderte, er (Volk) „komme ihm mit feiner Schriftitellerei 
für die fatholifhe Kirche vor wie ein Mann, der Mühen, Kojten, 
Reifen und Verdrießlichkeiten nicht ſcheue, um für eine Feuer: Affecuranz- 
Anstalt Propaganda zu madhen. Unter Anpreifung der richtigen Grund» 
füge unterlaffe ev e8 aber, jelber VBerfiherung zu nehmen und habe 
dann, wenn er einmal abbrenne, bei allen feinen Verdienjten um die 
Anftalt von derfelben Feine Entfhädigung zu erwarten,” 


Indeſſen verlangte ihn „herzlich nad irgend einem Ausgange.” Da 
fielen ihm die vom Biſchof von Mainz empfohlenen Erereitien ein, und 
er bat feinen Freund Pater Peter, ihm in diefer Sache behilflich zu 
fein. Der Pater Guardian erlaubte ihm, diefelben im Franziskaner— 
Hoster halten zu dürfen. 


„Es war," jagt er, „al8 ob in den geweihten Mauern, in denen 
ich weilte, und wo ſelbſt für meine ärmliche Zelle von dem Reichthum 
der Symbole etwas abgefallen war und mid umgab, mir das Ver: 
ftändniß diefer kirchlichen Symbolif näher träte und da, wo ich es nicht 
faßte, Schauer heiliger Ahnungen das Fehlende ergänzten.“ Das uns 
vergleihlihe Büchlein von der „Nachfolge Chriſti“ foll endlih den Aus: 
ſchlag vermitteln.“ Wie oft hatte er e& nicht Schon gelefen, wie oft nicht 
Troſt und Ruhe daraus geihöpft. Es zeigt, wo allein die Wahrheit. 
Und wozu hatte er fi in das Klofter einschließen laffen, wenn nicht, 
um die Wahrheit zu finden? Er Iniete hin vor dem Grucifix auf feinem 
Betpulte und fprad mit Thomas: „Mein Gott, hilf mir aus meiner 
Trübſal, denn Menſchenhilfe ift eitel. Wem foll ich glauben, o Herr! 
Wem anders, al8 Dir? Du bift die Wahrheit, die nicht trügt, noch 
betrogen werden kann.“ Mit bis dahin nicht gefannter Innigkeit und 
Dringlichkeit bat er Gott um Erleudtung über die hriftlihe Wahrheit 
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und über die Frage: ob diefelbe ausſchließlich und in ihrer ganzen Fülle 
wirklich nur in der katholiſchen Kirche gefunden werden könne? 

„Niemals," fährt er fort, „ijt mit mächtigerm Aufgebote ihrer 
Kräfte meine Seele Gott entgegengetveten, nie mit fo unabweislicher 
Zudringlichfeit und zähem Beſtehen auf Gewährung dem Allergödjten 
genaht und hat mit folhem Eifer um Erhörung geworben. Diefer 
Gebetskampf hatte den heißeſten Punkt erreicht, als es mir plößlich wie 
Schuppen von den Augen fiel. Mit einem Diale ward mir mit der 
unzweifelhafteften Evidenz Har, daß e8 einzig und allein an meinem 
Willen des Bekenntniſſes gefehlt. Es fam mir fogleih aud das Ber: 
jtändnig deifen, was der Herr Biſchof von Ketteler und mein lieber 
Pater mir vom demüthigen Gehorfam und Glauben gefagt. Es ward 
mir erſt jegt vollfommen Far, wie der Glaube auf menfchliher Seite 
eine Tugend ift, au der aber der freie Wille unerläßliche Bedingung iüft. 
Zu meiner tiefen Beihämung erfannte id, wie ich doch eigentlid) bis— 
ber nur jener modernen und modigen Abneigung gehuldigt, mir über 
die tiefften Gründe des eignen Meinens und Handelns Far zu werden 
und unabmeisbaren Folgerungen unerihroden in's Auge zu bliden.” — 
Er erlannte, daß er ein — Feigling gewefen. 

Volk kehrte nach Aigen zurüd, ohne dem Pater Peter eine unums 
wundene Erklärung abgegeben zu haben, wenn auch diefer feelenkundige 
Mann die Wahrheit errieth. Auch feiner Frau vermochte er jeine Um— 
wandlung noch nicht gleich mitzutheilen. Am andern Tage, am Feſte 
der heil. Therefin, war eine Fahrt nad Berchtesgaden verabredet, zu 
welcher fie die Patres in Salzburg abholten. An diefem Morgen be- 
jiegelte er den unwiderruflichen Entfhluß, an der Seite feiner Gattin 
in die das gefuchte Heil verbürgende Gemeinſchaft der heiligen katho— 
liſchen Kirche einzutreten, „Warum follte id) mich,” fragt er, „nun 
nicht dem frommen Slauben hingeben, die heil. Therefia habe durd) ihre 
rwirffame Fürbitte wejentlih zu meiner Gonverfion beigetragen? War 
ic) doch, bevor der Entſchluß fih unumſtößlich in mir befeftigte, der Hei— 
figen mit meinen Gedanken fo nahe geweſen und hatte mein Anliegen 
ihrer liebenden Fürſorge fo dringend empfohlen!” In Salzburg theilte 
er feinen Entfhluß dem Pater Peter mit, den er ſchon nicht mehr über: 
raſchte, unterwegs ward auch feine Frau davon unterrichtet. Wie glüds 
fih war fie! Nur noch fehzig Stunden fehlten zu der Zeit, wo feine 
Frau das Glaubensbekenntniß ablegen follte, und diefer fo kurze Zeit: 
raum war für eine vollftändige Unterweifung allerdings zu kurz. Doch 
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fannte ihn der Pfarrer von Aigen fhon von 1853 Her, und er getrauete 
fih, den Mangel eines förmlichen Unterrihtes verantworten zu können. 
Volk las nochmals den Regensburger Katechismus, nad) welchem feine 
Frau unterridtet war, aufmerfjamft durch und Fonnte dem Pfarrer mit 
gutem Gewiſſen verfihern, alles in demfelben als Inhalt des Glaubens 
der Kirche Dargeftellte mit der Kirche zu glauben. 

Am 18. Dftober 1855 traten Volk und feine Frau Karoline in 
die Gemeinfhaft der heiligen Mutter Kirche ein. Ihre 16jährige Tochter 
Maria, folgte erjt ein Jahr fpäter den Eltern in die Kirche nad). 
Waren aud) diefe, wie leicht begreiflih, von dem Wunfche bejeelt, ihr 
einziges heifgeliebtes Kind dejjelben Glückes theilhaftig zu fein, deſſen 
fie jelbjt genofjen, jo vermieden fie es dody mit ängitliher Sorgfalt, 
irgend welchen Einfluß auf fie auszuüben. Maria war in einer pro- 
teftantifhen Penfion gewefen und mußte nad; wie vor dem proteftan: 
tifchen Gottesdienft beimohnen. Mit ruhiger Objectivität beobachtete 
Volk das Auftauhen und den Berlauf des unansbleiblicen Geiftes- und 
Seelenkampfes feines Kindes; es follte felber prüfen, ringen, jtreiten 
und dann die erfämpfte Perle um jo mehr fchäten und lieben. Und 
fo fam e8 denn auch. Am 17. Auguft 1356 ward fie in der über: 
füllten Kirhe von Aigen in die Gemeinſchaft der Fatholifchen Kirche 
aufgenommen. Das fonft fo äußerft ſchüchterne Mädchen legte mit 
muthiger Sreudigkeit das Slaubensbefenntniß ab. Die Freude, welche 
Bolf über den Schritt feiner Tochter empfand, follte gar bald dur 
Leiden bezahlt werden. Denn ſchon zwei Jahre fpäter verlor er durd) 
den Tod feine geliebte, durch Gaben des Geiſtes wie des Herzens 
gleich ausgezeichnete Gattin, in demjelben Jahre 1858, in welchem Volk 
nah 32 jähriger Dienftzeit wegen feines Schrittes gegen feinen Willen 
zum Gintreten in den Ruheſtand (mit der Hälfte feines Gehaltes ale 
Penfion) gedrängt ward.!) Das durd feinen Webertritt in die Kirche 


1) Zur Sharakteriftit preußiiher Paritätsverhältniffe mag der Umftand dienen, 
daß Bolt, ale er dritthalb Jahre nad) feiner Converfion guieseirt ward, unter An— 
derm auch zu hören befam, „daß er dur jene Converſion amtlih im 
eine Shiefe Stellung gerathen ſei.“ Als vor einigen Jahren zwei fatho- 
lifche außerordentliche Profefjoren der Medizin an der Univerfität zu Bonn, die lange 
vergeblich auf Beförderung warteten, fid) der proteftautiichen Kirche anſchloßen, wur— 
den fie bald darauf zu ordentlichen Profefforen ernannt, vermuthlich deshalb, weil 
er durch ihre Apoftafie „in eine gerade Stellung“ gekommen. Boll wurde 
bei einer Unterredung über feinen Rücktritt zur Kirche dom Oberpräfidenten der Pro» 
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erlangte innere Glück, die Ruhe und Zufriedenheit entfhädigte ihn 
reihlih für die Anfehtungen dev Welt. Bett fonnte er auch, wie er 
divinatoriih an feine Münchener Freundin, die feitdem auch dahin: 
geichiedene Frau Profeſſor Arndts, geichrieben hatte, an die Ausarbei- 
tung des dritten ZTheiles feiner Religionsbiographie gehen. Und diejer 
num liegt vor uns in dem vielbefprochenen umfangreichen Werke: „Si: 
meon. Wanderungen und Heimkehr eines chriftlihen Forſchers von 
L. Slarus (3 Bände, Schaffh. 1862 — 63). 

Es iſt ſchwer, über ein fo umfang» und inhaltreihes Werk in 
Kürze zu ſprechen. Wir wiſſen in dem ganzen Gebiete der Conver— 
fionsliteratur, und wir meinen dieſe gründlich zu fennen, außer Hur: 
ters berühmten Bude, ein zweites, das diefem an die Seite zu ſetzen 
wäre Es ift nicht eine Darftellung bloß perfönliher Erlebniſſe und 
perjönliher Erfahrungen; wie in einem Spiegel veflektiven ſich bier alle 
Zeiteriheinungen und Zeitverhältniffe. Nichts entgeht dem Auge des 
„chriſtlichen Forſchers,“ Perſonen und Zuftände, theologische und philo— 
ſophiſche Syſteme, Gedichte und Poefie, fie alle werden von dem 
Standpunkte conjervativ: hriftliher Anfhauung im den Bereich der 
Beiprehung gezogen. Um nur Einiges herauszuheben, jo gehört feine 
Schilderung Brentanos entichieden zu dem Beten, was über diefen wun— 
derfamen Menjchen und Tichter überhaupt gefchrieben worden; ijt die 
Darſtellung der irenifhen Bejtrebungen Yeibnigs die eingehendfte, die 
es gibt, ein Heines Meiſterwerk für fih; ift das, mas er über deu 
großen Görres, über Ningseis, über den ganzen Kreis dev damaligen 
Mündener Notabilitäten im Reiche des Geiftes mittheilt, eine Föftliche 
Fundgrube für den Fünftigen Cuiturhiſtoriker. 

Wenn der freundliche Yefer vecapitulivt, was wir bisher über Volke 
literariſche Thätigfeit mitgetheilt, fo wird er fiher mit uns die energifche 


vinz die Eröffnung gemacht, „daß ein Katholik kein auter Preuße fein 
könne,“ obichen der Umftand, daß Bolt feit Jahren das vollkommen ſchwarz-weiße, 
durch und durch preußiſche Volksblatt „der alte Fritz“ berausgab, feine Meinung 
ſpeciell in Bezug auf dieien hätte corrigiren müffen Selbſt daR Volk zu einer Zeit, 
wo Oeſterreich und Preußen politisch geipannt waren, im Defterreichifchen und nicht 
in Preußen convertivt habe, murde ihm von diefem hohen Beamten als eine Art 
Illoyalität zum Vorwurf gemacht. Ift das nicht köſtlich? — Man hat (im der 
Krenzeitung) die Wahrhaftigkeit diefer Angaben in Zweifel zu zichen geſucht, wol— 
weislich erft nach dem Tode Volks, welcher fie Schreiber dieſes felbft wiederholt 
jchriftlich wie mündlich mitgetheilt hat. 
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Productionsfraft des Mannes bewundern, und dennodh find wir noch 
lange nit damit zu Ende!) An feine bereits genannten Arbeiten aus 
dem Gebiete der Myſtik und Hagiologie fliegen ſich noch zahlreiche 
andere an, unter denen wir die Offenbarungen der heil. Brigitta das 
Leben des heil. Antonius, des heil. Franz von Sales, der heil. Tran 
zisfa von Chantal, der heil. Mathilde, hervorheben. 2) Zahlreiche 
Ueberfegungen aus dem Spaniſchen (Saballero) und Franzöſiſchen, aus 
dem Dänifchen und Schwediſchen, aus dem Stalieniijhen und Portu— 
giefiichen; ein DOriginalroman „Caupolican,“ polemifhe und hiſtoriſche 
Schriften, 3) die in raſcher Folge, wenn aud ſchon früher bearbeitet, 
veröffentlicht wurden, zeugen von der wahrhaft erftaunenswerthen Pro— 
ductivität und Vielſeitigkeit des trefflihen Mannes, dejfen Leben und 
Entwiclungsgang wir im VBorjtehenden nad) feinen eigenen Meittheiluns 
gen zu Schildern bemüht gemejen. 

Eins noch müjjen wir betonen — feine unausgeſetzten irenifchen 
Beitrebungen. Dean hat, felbjt von befreundeter Seite, die hin und 


1) Das gedrudte Verzeichniß feiner Schriften enthält 60 Nummern, worunter 
faft die Hälfte Driginalarbeiten, das übrige find Ueberſetzungen und Bearbeitungen 
aus fremden Sprachen. Daß bei einer jo erftaunlihen Produetivität nicht jede eine 
zelne Yeiftung den Stempel der Volllommenbeit aufweilen köunen, ijt begreiflich, 
und namentlich find feine Ueberſetzungen dom VBorwurfe der Flüchtigkeit theilweiſe 
nicht ganz freizuipreden. Als Nechtiertigungsgrumd wollen wir angeben, daß das 
Honorar derjelben in der Kegel Icon im Voraus für irgend eine bedürftige Wol— 
thätigkeitsanftalt, für irgend einen frommen Zweck beftimmt war, und da von allen 
Seiten bei ihm, deſſen Freigebigfeit und Mildthätigkeit befannt war, angellopft ward, 
jo beflügelte der Drang zu helfen feine Feder, und er ſaß oft wochenlang Tag für 
Tag 12— 15 Stunden am Schreibtifche, um eine begonnene Arbeit zu bollenden, 
jo daß man bucftäblih von ihm jagen konnte: er arbeitete im Schweiße eines 
Angeſichtes. 

2) Leben und Offenbarungen der heil. Brigitta, 4 Bände. (Regensb. 1856) 
— Grumdziige der hrifttichen Myſtik im Leben des heit. Einfiedlers Antonius. (Mün- 
fter 1855.) Leben des heil. Kranz von Sales, 2 Bde, (Schaffh. 1860.) — Leben 
der heil. Johanna Franziska don Chantal (Schaffh. 1861.) — Lebensbeſchreibungen 
der erjien Mütter und Schweftern des Ordens don der Heimſuchung Mariens, 
(2 Bände, Schaffh. 1861) — Die heil Mathilde, ihr Gemahl Heinrih I. und 
ihre Söhne Dtto J., Heinrich und Bruno. Ein Stüd deuticher Geſchichte. (Ouedl. 
1867.) 

3) Die Auswanderung der proteftantiich gefinuten Salzburger. (Innsbr., 1864.) 
Herzog Wilhelm don Aquitanien. (Miünfter, 1865.) „Das Zridentiniiche Glau— 
bensbefenntniß, durch die heil, Schrift, die Vernunft und die Gefchichte erläutert und 
nachgewieſen.“ (2 Bde Schaffh. 1865 ff.) 
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wieder im feiner Neligionsbiographie durchblitzende Polemik getadelt. 
Mit Unrecht, jowol in Bezug auf die Sache ala auf Volk felbjt. Wir 
möchten den Hiſtoriker ſehen — und mer Erlebniſſe aus dem eigenen 
Yeben mit Rüdjicht auf die Zeitverhältniffe mittheitt, ijt ein folder — 
der, jelbit auf einem entichiedenen politifch = religiöfen Standpunfte 
jtehend, mit vornehmer Ruhe rein objectiv Zeit und Zuſtände beurtheilte. 

Volk hatte ſich jhon als Protejtant der geihmähten und geläfterten 
Kirhe angenommen und war wiederholt für fie in die Schranfen ge: 
treten, nun er nah langem Ringen ihr Sohn geworden, fonnte er 
den Kampf nicht aufgeben für die gerechte Sache; und er durfte ihn 
um fo weniger aufgeben, als er wie Wenige das nöthige Rüſtzeug 
beſaß. Eine reihe umfaſſende Gelehrfamfeit, unterjtügt von einem 
Sharfen, durddringenden, logisch durdgebildeten Verſtande; eine ein: 
fchneidende Yogif, gewandte Dialektif, ätende Salze und unverwüſt— 
liher Humor, das waren die Waffen, die ihn zu einem gefährlichen 
Gegner madhten. Und dennoch war er Srenifer von ganzer Seele — 
aud der „Simeon‘ dient durchaus dieſem Zwecke — und wie er den 
Erfurter Unionstag t) mit Freude begrüßt, jo ward er auch fernerhin 
‚nicht müde, an dem großen Werke der Verſöhnung zu arbeiten, Halt 
alle Schriften, die nad) feiner Converjion erichienen, tragen einen mebr 
ironifhen Charakter an ſich und bezweden vorwaltend die Bereinigung 
der verſchiedenen hriftlichen Religionsgeſellſchaften durd allgemeine Rück— 
fehr zur katholifchen Kirche. An diefem großen und heiligen Werke zu 
arbeiten, hatte ev fid zur Aufgabe für fein noch übriges Yeben gejtellt; 
jpät war er im die Kirche eingetreten, um fo größer war nun fein 
Eifer für die Verbreitung des Reiches Gottes auf Erden zu wirken, 
beihäftigte ihn dod noch auf dem Sterbelager der Gedanke, daß er 
ſpät angefangen habe dem Herrn in der Wahrheit zu dienen und daß 
noch Vieles nahzuholen fe. Daß bei diefem glübenden Eifer für die 
Kirche aud die Polemik zu ihrem Rechte fam, ift aus der Natur der 
Sache begreiflih. Wie er aber au dieſe im echt chriftlichen Geifte 
auffaßte, davon gibt eine Aeußerung in einer feiner kleineren Schriften 
einen genügenden Beleg: „Eine vichtige confeſſionelle Controverſe und 
Polemik, jagt er, ſoll die Getrennten in der Wahrheit eins machen. 





1) Erjterer in „Freih. v. Sandau“ und „Heinrich und Antonio”, Schriften, 
deren bereits oben gedacht worden ift; Yeterer im feinem „Handbuch der proteftane 
tiſchen PBolemit gegen die römifch » katholiiche Kirche.‘ 
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Beide Theile wollen die Wahrheit. Aus wiffenihaftihen Windbeute- 
leien in der Polemik ift aber immer nod Wahrheit hervorgegangen, 
wenn der Bolemifer auch noch jo fenntniß= und geiftreih war und den 
einnehmendjten Styl jchrieb. Die wiſſenſchaftliche Freiheit ericheint zur 
Karrifatur verzerrt, wenn fie mit Falſchem und Ungründlihem das 
Wahre und Tiefe zu entitellen, wo nicht zu vernichten, unternimmt.” 
Bon diefem Standpunkte aus will denn aud feine Art zu polemifiren 
betrachtet jein, und wenn er, wie in früheren Jahren dem hausbadenen 
Nationaliften Bretichneider, „verwitterten Andenkens,“ fo in lekter 
Zeit den Kirchenhiftorifer Haje in Jena mit Shonungslojer Kritik an 
den Pranger ftellte, jo geſchah dies lediglih deshalb, weil fie Beide 
durch den Ton ihrer Schriften gezeigt hatten, daß fie eine würdige, große 
Bolemif zu führen nidt fähig waren, und vielmehr ihrem leidenſchaft— 
lihen Hafje gegen die Fatholifche Kirche Ausdrud verleihen als auf eine 
Verſöhnung hinarbeiten wollten. „Die Polemik, wie Hafe diefelbe ge- 
trieben, kann, wo fie Glauben findet, nur auf Täufhung der Unwiſ— 
jenden hinauslaufen, und die Trennung zwiſchen der Kirche und den 
von ihr gefchiedenen Glaubensgenofjenichaften Lediglich verſchärfen.“ 

Wie er aber der Wahrheit lediglihb um ihrer ſelbſt willen gefolgt 
war, jo war er auch von der Nothwendigfeit derfelben für alle Mens 
ſchen zu ihrer wahren, zeitlihen und ewigen Wolfahrt durhdrungen. 
Und wie er fein höchſtes Glück im Schooße der Kirche gefunden, fo 
fühlte er die Pflicht gebieteriih am ſich herantreten, nah Kräften zu 
wirken, möglihit Viele dejjelben Glückes theilhaftig zu machen. Je 
ihwerer die Kämpfe gewejen waren, die er jelbjt erlebt und durd: 
gefämpft, um fo nachſichtiger war fein Urtheil über Andersgläubige 
und um fo energijcher fein Streben, ihnen den Weg zu bahnen, die 
Borurtheile zu zerftreuen und die Nüdfehr leiter zu maden. 

Aber aud in anderer Weife diente er der katholiſchen Sache, durch 
fein praftifches Yeben, und e8 würde das Bild, das wir hier vor unfern 
Leſern entrollt, eines Glanzpunktes ermangeln, wollten wir jett da 
wir nicht mehr fürdten müffen feine Bejcheidenheit zu verlegen, nicht 
wenigitens in Kürze das berühren, was er in diefer Weife zur Ehre 
Gottes und zur Verherrlihung feiner Kirche auf Erden gethan. 

„Volk bildete, heißt e8 in einem nad feinem Tode von jüngerer 
Freundeshand ihm gejeßten Denkmal, jo veht eigentlih das Centrum 
der Katholifen Erfurts. Ohne ihm ward fein Unternehmen gemein- 
nüßiger Natur angefangen, an ihm fand jeder gute Zweck fofortige 
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und Fräftige Unterftügung. Beſonders verdient hat er fih um die 
fatholifche Bevölkerung unferer Stadt und ihrer Intereffen noch durch 
den Fatholiihen Männerverein gemacht, deifen Gründung jein Werk ift. 
Hier jammelte er als Präfident der Gejellihaft die katholiſche Kräfte 
und begeifterte fie durd) belehrende und anregende Vorträge für ihre 
religiöjen Intereſſen.“ 

Der fatholifche Gefellenverein in Erfurt ift ebenfalls fein eigenites 
Werk; in dem Gejellenhaufe, zu deilen Ankauf und Einrichtung ereinen 
Hauptbeitrag gegeben, nahm er mit feiner Tochter Maria ſelbſt Woh— 
nung, um das Ganze zu leiten, denn es war aud damit eine Anjtalt 
für verwahrlofte Knaben verbunden. Auch diefes Werk hat er lettmwillig 
noch bedaht, wie aud das Wittwen - Siehhaus an der Krümpferjtraße, 
das er im Yeben unterhielt, dur ein Yegat von 4000 Thalern fun— 
dirte. Der Plan zur Gründung und das Statut ded Fatholiichen 
Yehrlingsvereins ift aus feinem Herzen und aus feiner Feder erflojjen. 
Sein Yieblingswerf aber bildete die Gründung einer Miffion zu Ranis 
(Kreis Ziegenrüd), wofür er Jahre lang ſchrieb, ſammelte, jparte und 
fi jelbit Opfer auferlegte. Nachdem er ein Grundjtüd gekauft, baute 
er ein ftattlihes Kirchlein, das feinem Namenspatron, dem heil. Wil 
helm und der heil. Glifabeth gemeiht ward, und für welches jein Lands— 
mann umd Sugendfreund, Profeffor Steinbrück in Berlin, das Altar: 
bild — die genannten Heiligen zu den Füßen Marias betend — malte. 
Auch ein Pfarrhaus nebſt Garten konnte dem Miſſionär, der leider 
erit nad) Volks Tode eimtraf, überwieſen werden; die Miſſion ſelbſt 
fundirte er durd ein Yegat von 4000 Thalern. Aber nicht bloß für 
die Katholiken Erfurts und feiner Umgebung war er ſorgſam bedadıt, 
wo immer er das Bedürfniß erkannte, da trat er helfend ein, ſoweit 
feine Mittel reichten. t) Von jeiner verborgenen Wolthätigfeit an ein— 
zelne Arme und verarnte Familien zu reden nehmen wir Abftand, die 
allgemeine Trauer, von der nicht allein die Fatholiihe Bevötkerung 
Erfurts ergriffen ward, als jih am Abend des 17. März 1569 die 
Kunde verbreitete: „Der Geheimrath iſt gejtorben,“ iſt das redendfte 
Zeugniß. 

Nachdem feine Frau geftorben, leitete feine geliebte Tochter fein 
Hausweſen; aus findliher Yiebe unterdrüdte fie lange Zeit die immer 

1) Der Pfarrei in Quedlinburg 3. B. fchenkte er zur Erbauung eines Pfarr- 


haufes das Manuſeript zu jeiner „heil. Mathilde,“ und war jelbjt für Verbreitung 
des Buches thätig. Seine Freunde mußten helfen. 
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mächtiger hervortretende Sehnfuht, in ein Klofter zu treten; allein 
Volk bradte mit Ergebung auch dieſes legte ſchmerzhafte Opfer, und 
Maria nahm den Schleier im Klofter der Salefianerinnen zu Mülheim 
an der Möhne. Auf einer Reife dorthin erfältete fih Wolf, der feit 
Jahren an einem organiſchen Herzübel litt; es bildete fih Waſſerſucht 
aus, an welcher er am oben gedadten Tage ſtarb. War er für fein 
fatholifches Wirken hier auf Erden durd die Liebe und Hochſchätzung 
jeiner Olaubensbrüder, durch die Anerkennung, die ihm der heil. Vater 
Pins IX. durd) Ueberjendung des Gregoriusordens zu Theil werden 
ließ, belohnt worden, fo wird. ihm aud, fo dürfen wir hoffen, der 
bejjere Lohn im Himmel nicht entgehen. Sein Andenken wird gefegnet 
bleiben, 
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(Haus Emden im Magdeburgiihen), geb. 8. Augujt 1529, Sohn des 
im Jahre 1860 verftorbenen Generals dv. d. Sch., war preußifher Offizier, 
jtudirte nach feiner Gonver ion zu Mainz Fatholifhe Theologie und trat 
dafelbft in den Kapuziner- Orden, nahdem er die zahlveihen Hinder- 
nifje, die ſich dieſem feinem Berufe entgegenftellten, mit jeltener Energie 
überwunden hatte. Dod wurde er bald darauf Fränflih und feiner 
Sefundheit wegen von den Obern nad Ehrenbreitftein gefandt, wo er 
leider ſchon am 6. April 1865 ftarb. Auf feinem Sterbelager fang er 
noh aus vollem Herzen ein Te Deum laudamus. Wan hat von ihm: 
„Des feligen Yaurentins von Brundufium Yeben (Mainz 1863). 


Dr. Friedrich Sudwig Freiherr v. Bernhard, 


ehem. Brofefior der Rechte und Minifterial-Referent in München. 


Aus einer in Folge der Aufhebung des Ediktes von Nantes ge- 
flüchteten franzöfifhen Familie (Bernard) ftammend, ward Fr. N. 
Bernhard zu Düffeldorf im Jahre 1801 geboren, der Sohn eines 
ausgezeichneten Imduftriellen, der fih um die Hebung der deutſchen 
Industrie wefentlihe Verdienfte erworben hat. Er ftudirte in Heidel— 
berg, Berlin, Erlangen und Göttingen die Rechte, und erwarb jid 
1823 in Yandshut die juriftiihe Doctorwürde. 1826 habilitirte er 
fih in Münden für deutihes Recht, machte fih als Schriftjteller in 
feinem Fade befannt, und ward 1830 von König Yudwig in den Frei: 
herrnſtand erhoben, 1832 ordentlicher Profefjor des deutſchen Rechts 
und bald darauf auch Neferent im Miniſterium des Innern. In diefer 
legteren Stellung leitete er, unterftügt von dem fpäteren Minijter 
Freiherren v. d. Pfordten, namentlich umfafjende Vorarbeiten für ein 
neues Oemeindegefeß, das zwar im Entwurfe vollendet, aber nicht 
mehr vor die Kammern gebraht wurde. Diefe Arbeit hat er mit 
großer Vorliebe und mit Rückſicht auf alle ältern und neuern in» und 
ausländifhen Quellen in mehrere Foliobande in Steindrud umfafjen- 
den Vorträgen durchgeführt. 

Ueberhäufter Privatangelegenheiten halber nahm ev 1844 feine 
Entlafjung aus dem Staatsdienſt und lebte feitdem zu Augsburg ab» 
wechſelnd auf dem Yande oder bei dem Oheim feiner frau, dem une 
vergeklichen Freiherrn Joſeph v. Laßberg, auf der alten Meersburg fid) 
aufhaltend; ſeit 1854 lebte er wieder in Münden. 

Aus feiner Yiebe für die Gefammtheit germaniftifher Studien 
ging bei ihm aud) die zur deutfchen Kunft hervor, zu deren Förderung 
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er im Verein mit Friedrich Hofftadt und Heinrich Hofftetter (nahmals 
Biihof von Paſſau) die Gejellihaft derer „von den drei Schilden“ 
ftiftete, an der ſich L. Schwanthaler, Schlotthauer, Ohlmüller, Schraus 
dolf, Graf Pocci, El. Brentano u. A. als Mitglieder betheiligten. 

Im Jahr 1348 gründete er zu Augsburg mit dem Freiherrn Ernſt 
vd. Yinden und Ludwig Schönden einen politifchen Verein, der durch 
feine Pubtifationen die Monarchie zu fejtigen und dem Gonjtitutiona» 
lismus den germanischen Inhalt zu wahren ſuchte. 1355 trat er zu 
Sigmaringen in den Schooß der fatholifchen Kirche zurück. In einer 
Heinen Schrift: „Theophanie“ (Regensb. 1857), find die Gründe diejes 
Schrittes niedergelegt, der jo ganz aus der politifhen Anſchauungs— 
weife des Verfaſſers hervorging. Es heißt darin: 

„Die Deutſchen find das Volk Gottes im neuen Bunde, allerdings 
in anderem Sinne als ein ſolches im alten Bunde gedaht werden 
fonnte, aber doch als der Kirche zunächſt verbunden und ihrem Schutße 
geweiht, die Mitte und den Kern jener Einheit und jenes Strahlen: 
freifes bildend, welche der hriftliche Geift damals unter den Nationen 
und Neichen der Erde heritellte und verbreitete, 

„Es kann uns Niemand entgegnen, daß alle dahin gehörigen 
nationalen Züge in dem großen Gemälde der riftlihen Zeit nicht 
noch befonders aufzunehmen feien und zu dem ZTotaleindrud ganz tes 
jentlich nicht erforderlih feien. Denn die Nationalität der Deutſchen 
ift der Focus der" Bildung durd das Chriſtenthum. Die Römer 
nahmen diefes zwar auf, aber das römishe Wefen entſprach ihm nicht. 
Es wurde darum von der Borfehung -gefügt, daß die Römerherrſchaft 
vor dem Sturme der Europa überfluthenden germanifhen Völker zu: 
jammenjanf, weil das deutfhe Weſen der riftlihen Entfaltung den 
am meiſten geeigenjchafteten Grund darbot. Auf diefen Grunde er 
hob ſich die ganze Hoheit der mittelalterlihen Geftaltung und übers 
floß, von Deutſchland ausgehend, alle Reiche Europas, die in der Kirche 
und dem ihr verbundenen Kaifertyum das Gentrum alles Lichts und 
aller Cultur auf Erden erblidten. Selbjt der Kampf des Kaiſerthums 
gegen das Pabjtthum iſt fo geartet, daß daraus erhellt, wie nothwen— 
dig der deutſche Organismus durd die Kirche begründet werden joll, 
damit er ſich jeiner Anlage gemäß entfalte, Nicht minder aber ergibt 
jih dadurdh, daß das deutfhe Reich und die meltlichen Injtitutionen 
der Deutjhen den Kern und die Krone des politischen Baues der 
ganzen Welt find, welche durch das Reid mit der Kirche vereinigt fein 
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fol, wenn aud die Kirche über alle Nationalität fteht. Was die 
andern Nationen (mögen fie ſich aud) als die erften” der Welt anfehen) 
von diefen germanifhen Einrihtungen und Elementen auf ſich zu über: 
tragen vermodten und in fih aufgenommen haben, das allein gibt 
ihnen ihre Bedeutung für die Zukunft. Darum ift allerdings die 
„NReuzeit” ein Stadium des Berfalls Denn der europäische 
Organismus ift nit mehr ein auf riftlihem und auf deutſchem 
Grund erbauter, vielmehr wird feine Stelle von ebenſo abftraften als 
unwahren Staatsbegriffen eingenommen. Der deutfche Inhalt ift aus 
den Sitten, Vorftellungen und Einrichtungen, insbefondere aus den 
Staatögebilden, ſchon großentheil® verfhmwunden und verſchwindet mehr 
und mehr. Es wäre die höchfte Angelegenheit der Lenker der Staaten, 
was don jenem Inhalt nod vorhanden ijt, zu retten, und ihn aus 
jeinen Prinzipien, durch Wiederlebung der noch immer vorhandenen 
nationalen Anlage, wieder herzuftellen, 

„Die Gewähr für das Wiederaufleben deutſcher Nationalität und 
deutfher Stantseinrihtungen liegt lediglih in der Rückkehr der von 
der Kirche getrennten Theile Deutfhlande, Die Grundzüge der 
tatholifhen Kirhenverfajjung entfprehen dem germa— 
niſchen Prinzip, und wenn aud in Deutſchland wirklid die kirch— 
lihe Revolution die nationalen Elemente in größerem Umfange unver: 
fehrt zu lafjen ſchien, als die politifche, fo liegt dies immer nur darin, 
daß die Bernihtung der Glaubenseinheit der Deutfchen zunächſt den 
Strom des abftraften und negativen romanifhen Wefens bloß in den 
romanifhen Ländern entfejfelte, während derjelbe zuvor auch dort von 
den deutfhen Elementen in feine Ufer und Schranken gebannt gewejen 
war, Die franzöfiihe Revolution hat aber ihren Urfprung in diefer 
Abſchwächung des deutfhen Elementes, von welchem im Mittelalter 
auch die Verfaffungen der romanifhen Völker durhdrungen waren... 

„Das Geiftes- und Empfindungsleben des Mitelalter8 durchdrang 
alle äußere Wirklichkeit mit chriſtlichem Sinn und driftliher Kraft. 
Die höchſten Gedanken des Meenfchengeiftes ftiegen zu einer fo hohen 
Region der Klarheit empor, daß fie nur der geoffenbarten Wahrheit 
begegnen konnten, und nur einzelne Abirrende konnten den Pfad einer 
Philofophie betreten, deren Wege abwärts führen. Wollte dem Alter- 
thum der Vorzug vindizirt werden, das menſchlich Schöne und Edle fei 
ihm eigen, während e8 vor der Strenge des dhriftlihen Begriffes er- 
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fo wird doc diefes gewiß nicht entfernt zugegeben werden, wo ber 
Werth der chriſtlichen Poefie, des chriftlichen Lebens und der riftlichen 
Berfaffungsformen des Mittelalters nur irgend verftanden wird. Alles 
echte Geiftes-, Kunft- und Staatsleben ift hervorgeleitet aus den durch 
das Innere der Kirche fließenden Strömen der Wahrheit, melde un: 
vergleichlich reicheren und höheren Stoff zu künftlerifchen und poetifchen 
Bildungen darbieten, als das Alterthum. 

„Der Antheil jedes Menjhen an feiner Entfündigung und feinem 
Seelenheil zeigt die mwundervolfte Harmonie und Cinheit mit jener 
Mitwirkung, melde Gott der Menſchheit an dem das ganze Geflecht 
umfafjenden Erlöſungswerk zugemwiefen hat. Perſönlich erſcheint uns 
diefe Mitwirkung in Maria, der Mutter Gottes, demjenigen 
Gliede der Menſchheit, das zum heiligen Gefäße der perfönlihen Ver— 
einigung Gottes mit der Menſchheit, um diefe zu erlöfen, ermählt war. 
E8 mar diefe von Seite Marias ein Werk ihres freien Entfchluffes, 
wodurd fie an der Erlöfung Antheil nimmt und die ganze Menfchheit 
bei dem Erlöfungsmwerke vertritt, in höchſter Stufe entfprehend dem 
Verdienſte des einzelnen Chriften, der fein Heil wirft nad) feinem 
Bermögen. 

„Nach dem Rathſchluſſe der unergründlihen Barmherzigkeit Gottes 
follte das nad feinem Ebenbilde gejchaffene Geſchlecht, welches der 
Schlange folgend, von Gott abgefallen war, zu feiner Würde wieder 
erhoben werden, indem es, die Gnade erfafjend, fih vom Falle erheben 
folite. Gottes eingeborner Sohn, der, um die Menfchheit zu erlöfen, 
Menſch wurde, und zu dem hiezu erwählten menjhlihen Geſchöpfe in 
ein Kindesverhältniß trat, bewies dadurd der Menfchheit, für die er 
litt und ftarb, melden Antheil jie und überdies für Ale Maria an 
dem Werke der Erlöfung als Ausfluß ihrer Freiheit haben follte. 

„Hierauf beruhen die VBorftellungen des Katholicismus von der 
Macht der feligften Jungfrau, von dem Schuge, von der Vertretung, 
wie von der allvermögenden Fürbitte, welche uns von ihr zu Theil 
werden... Es ift daher der Marienkultus die Feier jener von dem Ges 
ihöpfe, d. h. von dem unter allen am höchſten begnadigten Geſchöpfe 
zu unferer Erlöfung vollbradten, von Gott hiezu als nothwendig er: 
heifchten That. Gott will das Gebet jedes Chriften niht nur hören, 
fondern auch erhören zu defjen Heil. Und wie viel mehr das Gebet 
derjenigen, welche Er zum Heile der ganzen Menfchheit zu feiner 
Mutter erfor. Wie tief ift nit nur fhon hierdurch die Lehre von 
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der Fürbitte Mariens begründet, und von ihrer Verehrung und An— 
rufung, wenn nit die Fürbitte und Anrufung derfelben fhon auf 
dem göttlihen Gebot der Yiebe aller Mitmenſchen beruhte. Und was 
ift die höchſte Aufgabe der Liebe anderes ald Zufammen- und Fürs 
einanderwirlen in den höchſten DBeftrebungen und im Verhältniffe zu 
Gott, — aljo aud für einander zu beten, und am allermeijten die- 
jenigen, um ihre Fürbitte bei Gott zu bitten, die Gott fo ausdrücklich 
hierzu erwählt und berufen hat. Sinn, Gefühl und richtige Schluf- 
folgerung überzeugen uns, daß dasfelbe, was von dem oberiten Gliede 
der nad) ihrem Heile vingenden Menfhheit gilt, in untergeordneter 
Weife aud von denjenigen zu jagen ift, welchen eine vorzüglihe Stufe 
der Heiligkeit zulommt, indem auch ihre Fürbitte im Verein mit unferm 
Gebet uns defto höhere Gnaden zu erwirken im Stande ift, und daf 
e8 daher rathfam ift, auch ihre Fürbitte anzurufen. Der heil. Augu— 
ftinus fagt von den Heiligen: „Sie leuten weit herrlicher als der 
Glanz unferer körperlichen Sonne; fie haben im Anſchauen Gottes die 
Fülle aller Güter und können Allen, die fie anrufen, mächtig zu Hilfe 
fommen”... Damit aber der Einzelne in der Wahl nidt irre gehe, 
hat die Kirche diejenigen bezeichnet, welche fie, ohne Andere damit in 
ihrem Werthe zurüdzufegen, ausdrüdiih al® Heilige erfannt. Wie 
furzfichtig ift e®, welcher Rückgang in der driftlihen Erkenntniß, wel: 
her Widerjprud gegen die Schrift, gegen die Vernunft und gegen fic 
jelbft, in folder Fürbitte und Anvufung, durd) melde die Führungen 
des Herrn verherrlidt werden, eine Schmälerung des Berdienjtes Ehrifti 
zu erblicken! 

„War die Menſchheit feit dem Sündenfalle in einer ſtets abwärts 
und tieferem Verderben zuführenden Richtung, fo war die Umkehr und 
die Wiederkehr der Gnade nad der Sündfluth ebenfo augenjcheinlich 
und die Führung zu dem vielfadh vorherverfündeten Heil unzweifelhaft. 
Über e8 wäre gegen die Schrift, gegen die im Gewiſſen unwiderſtehlich 
fih ausjprehende Stimme, gegen die Vernunft, und wäre Blindheit 
gegen die Liebe Gottes, wenn wir nicht erkennen würden, wie Gottes 
gnädiger Wille es fügte, daß das nach Gottes Ebenbild erfchaffene 
Weſen nah der Gnade ringend durd feine von der Gnade erwedte 
Kraft an der Erhebung aus dem Sündenfalle feinen Antheil freier 
Mitwirkung haben fol. Das Leben der Kirche ift nad) der einen 
Seite von diefer Wirkung erfüllt, vorzugsweife durch das Verdienſt 
und die Verehrung der Heiligen. Die Spike des Heiligendienftes aber 
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ift die Anrufnng der Vertreterin aller Gläubigen, der Mutter Gottes. 
Sie ift das auserwählte ohne Sünde empfangene Gefhöpf, dem die 
höchſte Fülle göttliher Gnaden zu Theil ward, indem fie gewürdigt 
ward (und die Menfchheit in ihr) in vollendeter Vereinigung mit der 
Gottheit am Erlöſungswerke als Vertreterin Aller Antheil zu haben, 
und zwar durch einen Akt ihres freien Entſchluſſes, durch ihr Verdienft. 

„Diefe Mitwirkung ift aber nicht nur eine einmalige, fondern 
fie dauert fort durch alle Zeiten. Um diefe Mitwirkung und 
Hilfe wird auch unaufhörlid von den Gläubigen gebetet. Das Be— 
wußtjein des unaufhörlichen Beiftandes, den die feligfte Jungfrau auf 
ihre Bitten den Chriften gewährt, findet feinen Ausdrud im Gebet 
des Roſenkranzes. Dabei ift ftets der Ausfprud des Heil. Franz von 
Aſſiſi in Betrachtung zu ziehen, mwelder jagt: „Was heißt aber die 
Andacht zur allerfeligften Jungfrau anders, als fie in Gott und Gott 
in ihr verehren, fo daß Gott immer das legte Ziel unferer Andadıt 
und Verehrung iſt?“ Diefes ift die eine hauptfählide Seite des innern 
Lebens der Kirhe. Die andere und höhere aber ift der Opfertod des 
eingebornen Sohnes Gottes. Tiefer Opfertod wird unaufhörlic bis 
ans” Ende der Zeiten in unblutiger Weife in der Kirche wiederholt. 
Diefe Stiftung ift der Lebensgrund der Kirche. Im ihr und durd 
fie ift die heil. Schrift al8 der urkundliche Theil ihres Beftandes her- 
vorgegangen, der ohne Kirche nicht wäre, ſich nicht erhielte und nicht 
verftanden würde.... 

Seitdem das halbe Deutjchland fih von der höchſten Autorität 
(der der Kirche) losgeſagt hat, iſt zufehends das Anfehen und die Würde 
des deutihen Kaiſerthums, welches von der Kirche ausgegangen war, 
zuſammengeſunken. Es haben ſich von da an die Staaten der Peri- 
pherie Europas, insbejondere Frankreich, über das Kaiſerthum zu er: 
heben gefuht — und mit Erfolg! Aber diefe auf Koſten des Reichs 
zunehmende Macht trug in diefer Beziehung den Charakter der Ufur- 
pation und abfolutiftifhen Ueberhebung. 

„Diefe Richtung gegen die geheiligten Grundlagen aller hriftlihen 
Negentengewalt führte endlich aud in der mweltlihen Sphäre zu jener 
Ummälzung, deren urfählider Zufammenhang mit dem Abfall von 
der Kirche wahrlich nicht ſchwer zu erkennen ift. 

„So ift nun aud die Autorität der weltlihen Macht auf ſchwan— 
fenden Grund geftellt, theil® unmittelbar auf den Boden der Revolution, 
theils in die Lage, ftet8 auf den Kampf gegen die Revolution gefaßt 
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zu fein. Denn leider leben wir in der Revolution, deren Stadien wir 
theil8 durdlaufen, theild nod zu erwarten haben. Um aber zum Ab- 
ſchluß der Revolution zu gelangen, ift die Wiederherftellung der ger- 
manifhen Fürftengewalt, des deutfchen Organismus der Stände und 
Gorporationen, ſowie des Neiches unerläßlih, und zu diefer Wiederher- 
ftellung ift nothwendig, daß die von der Kirche getrennte Hälfte 
Deutſchlands zu ihr zurückkehre. Nur dur diefe Erneuerung der 
Einheit im Glauben kann Deutfchland die Kraft eines Selbftbewußt- 
ſeins und feiner centralen Bedeutung in und über Europa wieder: 
gegeben werden. Dann werden aud die erftorben fcheinenden deutjchen 
Staatselemente zu neuem Xeben gedeihen und ſich belebend über die 
durd die Revolution verheerten Yänder ergießen. 

„Damit wird fi dann das große Nefultat verbinden, daß die 
europäische Eivilifation die ſeit dem Mittelalter verlorene 
Grundlage wieder gewinnt. Diefe Grundlage ift aber die Kirche. 
Die Reformation hatte die unfelige Folge, daß feitdem die geiftige 
Kraft des katholiſchen Deutfchlands in dem Beſtreben aufging, auf dem 
firhlihen Standpunkte zu beharren und in dem Widerftand gegen die 
hereinftrömende Fluth des Proteftantismus, Seit der Reformation 
finden wir durch zwei Jahrhunderte das deutſche Geiftesleben jehr ge— 
trübt. Es iſt unbegreiflih, tet von einer Erfrifhung desfelben durch 
Luther hören zu müſſen. Vielmehr ift der traurigfte Vorfall von ihm 
an zu datiren. Was immer für ein DVerdienft an der deutfchen Bibel— 
überjegung ihm zukommen mag — fo wie er jchrieb, fo fehrieben zu 
feiner Zeit auch Andere, und fo ſchrieb man big auf feine Zeit. Aber 
die Zerrüttung aller Haren und fejtftehenden Begriffe hat feit ihm 
auch die Spradhe verwildern lafjen, bis fie aus dieſer Verwilderung 
in die Grazie des Haarbeutel® fid) rettete. Das Verdienſt, unſere 
Sprade und Literatur aus fo troftlofer Verſunkenheit erhoben zu haben, 
gebührt num allerdings den Proteftanten. . . 

„Allein wir können nicht fagen, daß die neue Glanzperiode unferer 
Literatur jenen Boden wieder gewonnen habe, welchen fie feit der Re— 
formation verlafjfen hatte, den der nationalen und hriftlid; » veligiöfen 
Degeifterung. Die Richtung ift eine abſtrakt-äſthetiſche, humaniſtiſch— 
philantropifch-philojophifche, fittlic nicht befriedigend, nach der religiöfen 
Seite vorwaltend protejtantifh” ... 

v. Bernhard zeigt nun, zu weld höherem Grade der VBolltommen- 
heit die Bluͤthezeit unferer deutfchen Literatur, die in Schiller und 


166 Dr. Friedrich Ludwig Freiherr v. Bernhard. 


Göthe ceulminirte, gelangt wäre, wenn fie von religiöfer und vater- 
ländifher Grundlage aus ſich entwidelt hätte. Er fragt nun: „Aber 
warum mwar im Fatholifhen Deutfhland die Poefte fo ganz dahin- 
gewelft ?” Und er antwortet: „Dan kann es diefem nit zum Vorwurf 
madhen. Dan hat felbjt feinen Grund in Abrede zu ftellen, daß, 
wenn der Abfall unterblieben wäre, eine höhere Entfaltung bereits 
erreicht fein würde. Für die Kirhe war die Trennung ber deutſchen 
Proteftanten ein fchweres Yeid, für Deutfhland ein vitales. Darum 
fonnte zunächſt ein neuer Aufſchwung der deutjhen Literatur nur auf 
folder Grundlage ftattfinden, mie fie im legten Jahrhundert unter den 
Proteftanten aufblühte. Unter den Katholiten hätte er einen andern 
Ausgangspunkt haben müſſen. Dod ging hier vor Allem das Be— 
dürfniß dahin, die Gebrehen zu heilen, melde die Trennung von der 
Kirhe möglich machten, abgefehen davon, daß hier das germanifche Be- 
mwußtjein leiden mußte unter dem nunmehr näheren Verhältniß zu den 
romanifchen Yändern, melde ebenfalls der Kirche treu geblieben waren. 
Scheinbar wurde fogar das deutſche Element von den Proteftanten 
mehr gepflegt als von den Katholifen und zu einer Blüthe gebracht, 
mwodurd der Proteftantismus einen großen Vorzug vor dem Katholi- 
zismus zu gewinnen jchien. 

„Demungeadhtet hat der Proteftantismus das nationale Lebens» 
prinzip tief verfümmert, und Alles, was im DBereih der Kunſt oder 
Literatur von ihm erjtrebt wird, fann dem gerechten Vorwurfe einer 
dürftigen Auffaffung und eines beihränft-modernen Geſichtskreiſes nicht 
entgehen, wo es nicht zum Born des rein Fatholifhen Zeitalters ſich 
flüchtet. Daher ift dem feine Wunden heilenden Katholizismus jeden: 
falls vorbehalten, dereinft eine weit höhere Blüthe der deutfchen Litera- 
tur hervorzurufen in dem zur Glaubenseinheit zurückgekehrten Deutſch— 
land, in dem alddann gewiß Dichter entjtehen, welde Dante, Calderon 
und Shafejpeare überragen.“ 

Dit der zurüdgefehrten Glaubenseinheit aber, jo führt er meiter 
aus, werde aud) die evolution ihren Abſchluß haben, und das deutſche 
Neid in alter Herrlichkeit vwoieder erftehen. Auch die Löſung der 
jozialen Frage fünne nur dann erft auf befriedigende Weife gefunden 
werden, 

Bei jolhen Anfhauungen wäre ein VBerharren im Proteftantismus 
ein Widerfprud mit fich ſelbſt geweſen, und da viel Zeit und Nach— 
denfen erforderlidy ift, bevor fie in Fleiſch und Blut übergehen, fo ift 
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Bernhard ſchon Fatholifch geweſen, lange bevor er e8 formell ward. 
Er ſchrieb: 

„Vom Eidesantrag über fremde Handlungen” (Landsh. 1823); 
„Ueber die Reftauration des deutjchen Rechts, insbefondere in Beziehung 
auf das Grundeigenthum“ (Miünd. 1829); „Das deutfhe Landredt 
(ebd. 1830); „Srundriß des bayerifchen Landrechts“ (ebd. 1837); „Die 
zwei Schwerter Gottes auf Erden‘ (Erl. 1847); „Ueber die Verlegung 
des Reihstages nad) Augsburg” (Münd. 1848); „Die wahre Grundlage 
des europäifchen Friedens, in Bezug auf die orientalifche Angelegenheit“ 
(Augsb. 1854); „Die geiftlihe Univerfalmonardie und die meltliche 
Herrihaft des Papftes (pfeudonygm Friedrich von der Garben, 
nad) einem Vorfahren des Verfaſſers von mütterliher Seite)" (Münch. 
1861): „Rom und Deutihland, Meditationen über das Kaiferthum 
und die Beendigung des dermaligen Zwiſchenreichs“ (ebd. 1862); „Die 
Öfterreihifche Politit im Streite mit Dänemark“ (ebd. 1864). 


In demjelben Jahre convertirte in Schlefien der 
Graf Georg Henckel v. Donnersmark. 


Aus der Fatholifchen Linie diefer uralten Familie ftammend, in 
einer Mifchehe geboren, feine Mutter war protejtantiih, ward auch 
Graf Georg (geb. 1825) proteftantifch erzogen, ftudirte die Rechte und 
übernahm fpäter das väterlihe Gut Kaulwig in Schlefien. Er ift mit 
einer Katholilin, einer gebornen Gräfin Frankenberg, vermählt. 


Freiherr Ludwig v. Hammerftein. 


Geboren den 1. September 1832 auf dem väterlihen Gute im 
Hannöverfhen, ward er 1855 Ffatholifh und trat in die Geſellſchaft 
Jeſu ein. Wo er fih zur Zei befindet, ift Verfafjer unbelannt. Ein 
Verwandter, Freiherr Helge dv. Hammerftein, k. k. Rittmeiſter 
in der Armee, geb. 1833, ward im Jahre 1861 gleihfall® in die ka— 
tholifche Kirche aufgenommen. 


Siegmund Henrici, 


ehemaliger proteftantifcher Pfarrer in Göbenhain. 


Der Rüdtritt diefes dem strengen Lutherthum angehörigen Geift- 
lihen hat feiner Zeit viel Auffehen gemadt und ift au zur Stunde 
von feinen früheren Glaubensgenoffen nicht verwunden worden.) Auf 
unjere Bitte hat uns derfelbe über den Gang feiner Entwiclung die 
folgenden Mittheilungen gemadıt. 

„Sch bin im Jahre 1823, den 13. Auguft, zu Rimbad im heſſiſchen 
Odenwalde geboren. Mein Vater war Arzt und feiner Confeſſion 
nad) Yutheraner; meine Mutter ftammte aus einer ſtrengkatholiſchen 
Familie, 

Meine frühefte Jugend anlangend, fo waren e8 für mich immer 
die glüdlidhiten Tage, wenn mid) meine Mutter in die fatholifhe Kirche 
nad) Mördenbad) mitnahm. Da ſaß id ganz Auge und Ohr in dem 
Kirchenſtuhle; Alles ergriff mid) mit munderfamer Gewalt, daß id 
faum zu athmen wagte; aber was hätte id) darum gegeben, wenn id 
am Aitare bei den Meßdienern hätte fnieen dürfen! Ich führe das 
an, weil diefe Kirchgänge nebft den Gebeten meiner Mutter wol mit 
zu jenen Mitteln gehört haben mögen, durch welhe mid Gott — 
27 Yahre fpäter — feiner heiligen Kirche zuführte. 

Von meinem achten bis vierzehnten Jahre war ic im Penfionate 
eined reformirten reſp. echt rationaliſtiſchen Pfarrers; von dem vier: 
zehnten bis achtzehnten Jahre bejuchte ich das im gleichen Geiſte ge- 
leitete Gymnaſium zu Darmftadt; vom Jahr 1841 bis Herbft 1844 
ſaß ih in Gießen zu den Füßen eines Credner, Knobel, Fritzſche, 





1) ©. die Schrift des heifiichen Pfarrers Baift Über das Wormſer Luther- 
„ Dentmal, 
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Hilfebrand u. A., was Wunder, wenn id als Rationalift vom vein- 
ften Wafjer, halb ungläubig — halb irrgläubig, da8 Seminar zu 
Friedberg bezog ? 

Hier aber wurde id in meiner Theologie mächtig erfhüttert, und 
durch Gottes Erbarmen folgte ein Umſchwung zum pofitiven Chriften- 
tum. Den erften Anftoß hiezu gab der Umftand, daß ich als Can— 
didat dem Volke in der Burgkirche predigen mußte von den Wundern 
des Sohnes Gottes, melde Wunder mir mehr als zmeifelhaft waren, 
und welcher „Gottesſohn“ für mid nur einen moraliihen Sinn hatte. 
Das machte mich unruhig, zumal einer meiner damaligen Freunde mir 
zu verftehen gab, in Friedberg müfje man die Wunder Jeſu predigen, 
das fei einmal fo hergebradt. So, ih kann es nicht anders aus— 
drüden, predigte ich mic in den Glauben an Jeſus und feine Wunder 
hinein, und zu Hilfe fam mir dabei der Umgang mit pietiftifchen Laie 
und Gandidaten, melde aus Halle famen mit mehr oder weniger po- 
fitiv chriſtlicher Gläubigkeit. Bon allen Seiten in die Enge getrieben, 
madte ih mih an das Studium der Scleiermaher'ihen Glaubens- 
lehre, las Tag und Nacht pietiftiihe Schriften und — was mol ent: 
fheidend war — fing an ernftlich zu beten, Ih war Pietift. 

So verließ id) nad) anderthalb Jahren das Predigerfeminar mit 
dem Zeugniß: „Der hriftologishen Richtung angehörend”, und machte 
mein Staatseramen in Darmjtadt mit der Note I, Um mid) zu be- 
ihäftigen, übernahm ich mehrere Lehrfächer an einem feiner „gläubigen 
Färbung“ wegen in der lichtfreundlihen Refidenz eben nicht ſehr be- 
liebten Knabeninftitut, und wurde nebenher der Bruder Redner und 
BDibelausleger in pietiftifhen Gonventifeln in der Stadt und auf dem 
Lande. Lebterem Umftande hatte ich es wol zu danken, daß die Kirchen— 
behörde mih im Jahre 1847 in die Seelforge nad) Oberhefjen berief 
und als Vikar in Großenlinden anftellte. Allein meines Bleibens war 
dafelbft nicht allzulange. Meine geiftesverwandten Freunde, die wie ich 
um Gießen herum im Amte ftanden, hatten fi) mit mir zum Kampf 
auf Leben und Tod mit dem Rationalismus verbunden. Volksver— 
fammlungen, Conferenzen zu Gießen, Marburg u. a. Orten, Erweck— 
ungen in unfern Gemeinden, die Herausgabe eines „lutheriſchen Kirchen— 
blattes” — das Alles war in den Augen des Ober-Eonfiftoriums denn 
doch zu ftark, und nah einem Kampfe mit dem Herren Superinten: 
denten zu Gießen megen des badifhen Katehismus erhielt ih ein 
Dekret als Pfarrverwalter nad) meiner nahherigen Pfarrei Götzenhain. 
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In diefe Zeit nun fällt mein Uebergang vom Pietismus zum 
ftrengen Lutherthum. Bon diefem leteren, wie ih e8 im Umgang 
mit ftreng futherifhen Freunden mir angeeignet, und wie es in der 
von Harleß herausgegebenen „Zeitfhrift für Proteftantismus und Kirche“ 
feinen Ausdrud fand, genauer jedoh nod von Rudelbach und Gueride 
präcifirt wurde, und in dem Gemeindewefen der feparirten Lutheraner 
in Naffau und Preußen Fleifh und Blut annahm, ift der Uebergang 
zur Katholifchen Kirche infoferne allerdings leichter als von diefer Sorte 
Lutheraner die großen Dogmen des Chriſtenthums von der Trinität, 
der Gottheit Jeſu, der Erlöfung der Welt durch das Opfer des Gott- 
menſchen, der realen Gegenwart des Erlöfers im heil. Abendmahl, der 
Bibel als Gottes Wort, geglanbt und ehrlich befannt werden. Allein 
auch gerade in dem Umftande, daß Luther aus feinem großen Schiff- 
bruch diefe „Hauptartikel“, wie er fie nennt, gerettet und feinen An— 
hängern treu überliefert hat, liegt die Gefahr, mit eben diefen Haupt- 
artifeln, al8 zum Seligwerden hinreichend, fi) zu begnügen. Dies 
war auch bei mir der Fall bis zum Jahre 1853. Bis dahin hielt ich 
das „Lutherifhe Sion” für die Kirche, die uralte von „Babel und 
Nom“ gejonderte Kirhe des Herrn, rein wie er, im Wort und heil. 
Sacrament. Für diefen Glauben, hätte e8 fein müfjen, wäre id da» 
mals geftorben. 

Aber gerade in diejer Zeit vollblütigen Lutherthums legte Gott 
Hand an, um mein Idol zu ftürzen und an die Stelle der Menjden- 
fire feine Gottesfiche zu fegen. Die Uebergangszeit vom jtrengen 
Yutherthum zum Katholicismus fällt in Wirklichkeit in die Jahre 1853 
bis 1356. 

Wenn fie mid) fragen, was mid) in jemen ruhelofen,, ftürmijchen 
Jahren auf den Gedanken bradte, mid der Fathglifhen Kirche zu 
nähern, fo geſchah dies weniger, weil das Dberconfifiorium in feinem 
rationaliftiihen Eifer jeden Schritt, den wir thaten, um lutherifches 
Wefen in Schule und Kirhe zur Geltung zu bringen, mit Maßregeln 
und Rügen beantwortete, als vielmehr, weil in meiner feelforglichen 
Thätigfeit jener Gedanke mir wahrhaft aufgedrängt wurde. Diejes 
war der Fall, als jogenannte „Erwedte zu mir famen, um „Privat: 
beichte” abzulegen, und in ihrer Gewiſſensbedrängniß geradezu ver: 
langten: „ich follte ihmen die Sünden vergeben“ und „Önade” ver- 
ihaffen, damit fie im Stande wären in Anfehtung und Verſuchung 
zu fiegen, da ihr Gebet nidt ausreiche. 
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Da ftand ich nun vor jener brennenditen aller Fragen, die in der 
Seele eines Prädikanten entftehen kann; vor jener Trage, welche Bil- 
mar auf einer Gonferenz uns in da® Gewiſſen geworfen, vor der 
Frage: „Habe id die Gewalt die Sünden zu vergeben? Wer gab fie 
mir? Wo wurde fie mir rechtskräftig ertheilt?* Daß man als Seel; 
forger diefe Gewalt haben müſſe, das wurde mir jegt furdtbar klar; 
denn wenn man fie nicht hat, fo kann man den Seelen nidt helfen, 
und dann ift alle Seelforge hohl und eitel und ungenügend. Bon da 
ab dachte ich darauf jelbjt einmal zu beiten, und das war nun Die 
nächſte Veranlaffung das Bußfacrament der Kirhe, „den Beichtſtuhl 
der Römiſchen“, mir genau zu befehen, ob denn bier in Wahrheit zu 
fuhen und zu finden, was mir und Andern von Nöthen. Das führte 
mid bald meiter zu dem Studium der fatholifhen Glaubenslehre und 
Moral. Gott allein weiß, was id) damals durdgemadht, aber, und er 
fei dafür gepriefen! ic) fam doch dur und heraus aus dieſem Meer 
voll peinigender Ungemwißheiten, Zmeifeln und Irrthümern. Noch ge- 
denfe ih mit Jubel der Zeit, da die Schriften Tertullians, befonders 
feine Praescriptiones, mir far madten, daß die römifhe Kirche die 
hriftliche Kirche fei, und ein Irenäus mir diefe Wahrheit in das vollite 
Licht ftelltee Wie war ih da auf dem Sprunge hinzueilen zur glor— 
reihen Kirhe von Rom, mit welher Alle übereinftimmen müffen, qui 
sunt undique fideles! 

Mit dem Studium Tertullians und Irenäus war id) wie von 
felbft auf den Boden der Tradition geftellt, was mein Urtheif über die 
Kirche der Reformation frei zu mahen geeignet war, und eine mäd)- 
tige Einwirkung auf mein Denken und Erkennen ausübte. 

Weiter gebraht wurde ih auf dem Wege zur fatholifchen Kirche 
durch die nicht mehr zu leugnende Thatfahe, daß troß allen Eifers, 
troß der Anwendung aller ordnungsmäßig in der Lutherifchen Confeſ— 
fion fi darbietenden Heilsmittel, und trotz aller fonftiger gewöhnlicher 
und außergewöhnliher Experimente, zu denen ich in der peinlichiten 
Rathlofigkeit oft meine Zuflucht nahm, meine Pfarrkinder gerade jo 
wie ich felbft auf dem Wege der Heilung nicht vorwärts famen; daß 
die aus der reinen Lehre Yuthers und den von ihm ung überfommenen 
Sacramenten herausfließenden Wirkungen nicht im Stande waren vor 
Rüdfall in Sünden und Laſter zu bewahren, und die fchreienden 
Gewiſſen zur Ruhe zu bringen. Warum beim beften Willen und ent- 
Ihloffenem Ringen und Beten und Glauben und Beicht- und Abend- 
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mahlsgängen — diefes Refultat? Fehlt e8 am Ende doch an jenen 
Gnaden, welche die Fatholifche Kirche befigen muß, da es ihr ja gelingt 
Heilige zu erziehen? Diefe und andere ähnlihe Fragen erhoben ſich 
Tag und Naht in meiner Seele, erfüllten mid mit Angft, Unruhe und 
fhredliher Ungemißheit, und ließen fi abfolut nicht abfertigen mit 
jenen landläufigen Troftgründen, wie fie aus der lutherifhen Sola-fides- 
Theorie genommen werden. Wer kann den Schmerz ausreden, welcher 
die Seele ergreift, wenn fie glaubt „das Blut Jeſu Chriſti macht rein 
von allen Sünden”, und das Factum liegt vor Augen, daß fie unrein 
ift, und troß allen Glaubens nit einmal von ſchweren Sünden rein! 
Das ift für Einen, der feine Seele wirklich retten will, mit der Zeit 
nicht zum Aushalten. So war es, Gott fei Dank! taufendmal Dank! 
mir am Ende unmöglid geworden mid zu beruhigen Angefihts des 
Zuftandes meiner Gemeinde und meines eigenen Herzens. Das half 
mächtig mit zu meiner Umkehr zur Fatholifhen Kirche: es erſchütterte 
die lutheriſche Nechtfertigungslehre mit Allem, was drum und dran 
hängt, und das ift nit mehr und nicht weniger als das ganze Lutherthum. 

Der dritte Beiftand, den mir Gott fjandte, um mid zu feiner 
Kirche zu führen, war, ja wer follte es meinen? der Lutheraner aller 
Lutheraner, der Baftor Löhe im Bayernland., Mit Heißhunger ver: 
Ihlang id feine Schriften, um mid hieb- und ftichfeft zu machen 
gegen Alles, was dem ftrengen Lutherthum feind war, ihre Reprifti- 
nation, Gemadtheit und Lebensunfähigfeit verwarf. Ich ftudirte dieſe 
Schriften, feine „drei Bücher von der Kirche‘, feine „Aphorismen über 
die meuteftamentlihen WAemter‘; ih nahm feine „Agenda“ zur Hand 
und gebrauchte fie beim &ottesdienft, und wenn ich jett auf jene Zeit 
zurüdichaue, und die Veränderungen bevenfe, welche nad) und nad) in 
meinen Anfhauungen ftattfanden, fo bleibt mir nur das Geftändniß: 
Vater Löhe hat mir fo viele „romanifirende, katholifirende‘ Elemente 
beigebracht, al8 er bewußt oder unbewußt nur vermodte! Dafür fei 
ihm heute nochmals Dank gejagt! Seine „Magneta“ für die Iutherifche - 
Kirche, fie thaten an mir die Wirkung, daß id) mid) mehr und mehr 
um die fatholifhe Kirche Fümmerte, nad ihrem Wejen mid) umfchaute, 
und auf allen mir zu Gebote ftehenden Kanälen in ihr Inneres zu 
dringen bemüht war. Wenn ich Yöhe doch nur dankbar mid erweifen 
fünnte dadurch, daß id ihn mit Hilfe aller Heiligen aus feiner Kirche 
in die Kirche Gottes hinüberbeten könntel! denn bier, nicht dort ift 
fein Pla. 
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In diefe Zeiten nun fielen die Miffionen der Jeſuiten. Die 
Patres predigten zu Bensheim an der Bergftraße, und in meiner 
Nähe zu Frankfurt a. M. Alles fchrie über diefe „Erz- und Tod» 
feinde des reinen Evangeliums“. Ich mollte fie fehen und hören. 
So ging ih nad) Bensheim und hörte den Pater Anderledy über die 
Barmherzigkeit Gottes predigen. Er nahm feine Worte aus dem 
göttlihen Herzen Jeſu. Ich hörte die Patres in Frankfurt; fie- pre- 
digten über da8 Gebet, die Nachfolge Jeſu Chriſti, mit einer Meiſter— 
Ihaft und mit einem Seeleneifer, daß ich überzeugt war: das find 
feine Todfeinde des Evangeliums, und wenn fie Alle fo find, dieſe 
Jeſuiten, dann fteht nichts im Wege fie zu lieben. Von meinen Vor: 
urtheilen gegen die Söhne Loyolas geheilt, las ic nachträglich das 
Werk des Profeffors Buß über den Jefuitenorden und ward dadurd 
nicht wenig gefördert. Was mir aber ganz befonders weiter half, das 
war mein Briefwechſel mit dem damaligen Profeffor der Philofophie 
am Mainzer Seminar, dem jetigen Jeſuiten P. Wagner, dermalen in 
Dftindien !). Wir hatten al8 Studenten in Gießen die Klinge ge- 
mefjen, und waren von der Menfur hinweg Arm in Arm als Freunde 
für immer heimgegangen. Damals hatte ih ihm einen verſetzt. 
Set follte die Reihe an mid) kommen die Schärfe feines Schwertes 
zu fühlen. Der neue Kampf war ehrlih und männlich. Obſchon ich 
voll Troß, aber des Sieges nicht ganz fiher, angriff, hatte ich den 
beften Willen zur Ehre Gottes mid von der Wahrheit, aber auch nur 
von der Wahrheit befiegen zu laffen. So kam es denn, wie Gott 
gewollt. Ich wurde in aller Liebe und einer mir jet verjtändlichen 
Ruhe aus allen meinen Bofitionen hinausgefhlagen. Mein Schwert 
war immer zu furz und zu ſchwach gegenüber feinen langauegeholten 
wuchtigen Streihen. Als ich emdlih in meinem letten Briefe die 
Frage ftellte: was mol eine Wohnung in Mainz Eofte? gab er die 
etwas triumphirende Antwort, er freue fih über meinen gejcheidten, 
hausbadenen Brief. Der alte Thomas, der die Kirche anjah wie ein 
Neifender, der hinter jedem Bujc einen Räuber wittert, war ziemlich) 
geheilt. Dennoch voiderftrebte ic) noch und hatte neue Kämpfe zu be— 
ftehen mit der Trägheit, mit der Behaglichkeit. Entſetzlicher Wunſch 
felbft einen Punkt zu finden, wo die Kirche verwundbarzfei, nur um 


1) Ganz kürzlich kam die Trauernadricht von dem in Bombay erfolgten Tode 
diefes jeeleneifrigen Priefters nach Deutſchland. R. i. p. 
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bei den alten guten lieben Freunden bleiben zu können, und bei den 
Fleiſchtöpfen Egyptens! Daher neues Studium Tatholifher Schriften, 
fo Möhlers, Klees, Wiſemans, Bededorffs u. A. Alles vergebens. Da 
fandte mir ein proteftantifher Buchhändler aus Frankfurt Perrone’s 
Werk: „der Proteftantismus und die Glaubensregel”. Ich hatte das 
Buch nicht beftellt, aber als ich es gelefen und mieder gelefen, da 
machte ich e8 zu mit den Worten: „Ja, der Mann hat Recht: Rom 
oder der Tod!“ Das Alles waren Stimmen aus dem Tabernakel: 
Venil Veni! Ich aber zögerte, ließ mic zurüdhalten von lieben 
Freunden und menjhlihen Rüdfichten, obfhon ich mehr und mehr von 
Unruhe gequält ward, bis Gott felbjt mir aus meiner Noth half. Ic 
lag todtkranf am Nervenfieber darnieder, das ih mir am Sranfenbette 
meiner Pfarrfinder geholt hatte Da wollte der Arzt mich aufgeben, 
wenn fein Schweiß käme. Ich hörte das. Will fehen, fagte ich zu mir, 
ob es mit der Fürbitte Mariens fo ift, wie die katholiſche Kirche lehrt, 
ob fie ift die „Helferin der Chriften”, ob fie im Himmel mid hört, 
wenn id) fie anrufe auf Erden. So fing id) denn an, das Ave Maria 
zu beten! Und ich hatte es dreimal faum gebetet, al8 ſich ein Schweiß 
einftellte, fo gewaltig, daß id mie im Waſſer gebadet war, und meine 
Geneſung fofort begann. Bon da an kam fein Zweifel mehr in mein 
Herz über die Gebenedeite unter den Weibern. Eines Tages hatte ich 
in der Abendjtunde mit meinem feligen Mütterlein den Roſenkranz ge- 
betet. Meine Mutter betete vor, umd id fprad das: „Heil. Maria! 
Mutter Gottes! Bitte für uns arme Sünder 2.” Als der Roſenkranz 
beendet, erklärte ic meiner Mutter, daß e8 nun Zeit fei mein Amt 
niederzulegen. Ste war es zufrieden. Ich fchrieb nad Mainz an den 
Domtkapitular Dr: Heinrich, an welchen mid Wagner vor feinem Ein- 
tritt in die Gefellihaft Iefu gemwiefen. Die Antwort lautete: „Es ift 
Zeit! Veni!“ Sofort legte id) meine fchriftliche Erklärung bezüglich 
meines Nüctrittes von meinem Amte in die Hände meines damaligen 
Dekans. Der mir wolgefinnte Dann gab mir traurig, aber mid) be- 
greifend, die Hand, Am folgenden Tage, dem Kreuzerhöhungsfeite des 
Jahres 1856, hielt ich meine legte Predigt, und gab meiner Gemeinde 
die Gründe an, welde mic, bejtimmten, das Amt eines Pfarrers in 
der protejtantifhen Landeskirche niederzulegen. Lautes Weinen der 
Pfarrfinder unterbrah mid, und ald nun gar am Abend die alten 
Leute kamen mit den Heinen Kindern an der Hand, und mic) zu 
bleiben baten, fie wollten ja Alles glauben, was ich ihnen predige”, da 
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wäre ich fiher geblieben, wäre e8 möglich geweſen. Ic erhielt die er- 
betene Entlaſſung, zog nun mit meiner Mutter nad) Dlainz, wo id im 
Dftober 1856 in die Fatholifche Kirhe aufgenommen ward, Nachdem 
ih das Seminar befuht, erhielt ih im Dezember 1857 die Priejter- 
mweihe, und war nun da, wo Herz und Geift fanden, weſſen fie begehr- 
ten! wo ich meine Seele retten fonnte, als ein Kind und Priejter der 
Kirche Gottes.” 

Herr Henrict veröffentlihte nad feiner Converſion eine kleine 
Schrift ), in welcher er feinen früheren Glaubensgenoffen die Gründe 
auseinanderjegte, die ihn bewogen, aus dem Protejtantismus auszu— 
fheiden. Wir glauben auf diefelben nicht eingehen zu follen, da fie 
im Wefentlihen nichts Neues bieten. Doch ergibt fih daraus, daß 
aud er dem gewöhnlichen Konvertitenshicfal nicht entgangen ift. Er 
fagt: „... Niht Rom treibt mid) zum Schreiben. Aber wer fonft ? 
Ihr, meine proteftantifhen Freunde, ſeid es ſelbſt. Vor und nad) 
meiner Heimfehr in Iefu Chrifti Kirche hattet ihr die Freundlichkeit, 
mih in zahlreihen Zufchriften vor diefem Schritte zu warnen und 
mir VBorfiht anzurathen. Diefe Briefe will ih, ſoweit ih kann, in 
diefem offenen Sendfhreiben beantworten... Eure Briefe nun find 
Briefe fehr verfhiedener Geifter und Stimmungen. Ungleihartig ift 
deshalb auch ihr Inhalt und Gehalt. Doc laffen fich diejelben im 
zwei Hälften theilen. In den Briefen der einen Hälfte vedet eine böfe, 
bittere Liebe mit mir. In diefen Briefen wird Gericht über mid ge— 
halten. Ich werde nah kurzem Prozeß zur Hölle verdammt, indem 
man meinem Schritte fo ziemlicd die fchlechteften Beweggründe unter: 
ſchiebt. Da ſchreiben die Einen, ich fei aus „teufliſchem Hochmuth“ 
katholifh geworden. Die Andern lafjen mid „aus der evangelifchen 
Einfalt gefallen” fein, und drohen mir mit „dem Mühlſteine“, weil 
ih der „Gemeinde der Heiligen” und „den Schwachgläubigen“ Aerger- 
niß gäbe. “Drittens belaftet ihr mid mit „Verachtung des guten 
Hirten, weil ich die Stimme meiner bisherigen Brüder im Glauben 
nit beachte.“ Viertens wird hier behauptet, „der Satan habe mid) be- 
zaubert, daß ich der Wahrheit nicht gehorche.“ Die Fünften Schalten mid) 
einen „Meineidigen‘‘, und fchreiben mir gar, fie wollten den Herrn 
bitten, daß er mir Tag und Nacht Feine Ruhe ließe, wie Kain u. f. w. 
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Nun, ic werde diefe Ausfälle auf meine Perſon in aller Stille hin- 
nehmen und fein Wort ermwidern. Ich bin ja, wie ihr wißt, an derlei 
Behandlung jo ziemlih gewöhnt worden in Tagen, da id e8 mit 
Gegnern zu thun hatte... Die andere Hälfte der von trauter Freun- 
deshand mir zugelommenen Briefe find der Erguß liebender Herzen, 
die voll rührender Sorge um mid) find, weil fie fürdten, ih könnte 
fpäter in Gewiſſensnoth kommen, dba ich nit finden würde, mas 
ich fuchte, und die, wenn fie auch meinen Schritt nicht billigen, mir 
doch das alte Zutrauen fchenfen, daß id, was ich gethan, aus Ueber: 
zeugung gethan.” 

Nicht diefe Ausfälle gegen ſich will er in feiner Schrift wider- 
legen. „Die Dinge verfhlagen nichts. Andere find es. Cinmal näm— 
ih ift mir aus eueren Briefen die vollfte Ueberzeugung erwachſen, 
daß ihr nit wiſſet, nicht ahnet, meld drohender Gefahr ihr im Pro- 
teftantismus ausgejetst jeid. Denn wenn ihr den wahren Zuftand 
euerer religiöfen Genofjenfhaft einer rückſichtsloſen Prüfung unter: 
worfen hättet; wenn ihr im Angefihte Gottes an den Probierfteinen 
des HeiligtHums das, was ihr euere Kirche nennt, ftreifet: fiher, dann 
müßt ihr meinen Austritt aus derjelben mehr als „erflärlih” finden. 
So aber jehet ihr den verderbenfhmwangeren, gottwidrigen Zuftand 
eures Standortes nod nicht, oder doch noch nicht fo, wie er in der 
That ift. Deshalb nur könnt ihr mir vormwerfen, ich hätte mit meinem 
Austritt ein „Unrecht“ oder ein „Aergerniß“ begangen; meinet ihr, 
meine Gründe, welche mid zum Ausfcheiden beftimmten, feien ficher- 
(ih) „ungenügende’; und könnt wähnen, id würde bald eine „Jugend— 
verirrung” zu bereuen haben. Dies in das Auge gefaßt, ift e8 vor- 
erft meine Pflicht in kürzeſter Weife euch fund zu thun, was mid) be- 
wogen hat aus dem Proteftantismus auszufheiden, und mas mit 
Einemmale diejes Ausſcheiden mir fo gewaltig zur Gewiſſensſache 
machte, daß ich ohne die ſchwerſte VBerfündigung weder Prediger nod) 
Mitglied des Proteftantismus mehr fein und bleiben konnte. Gott 
gebe, daß ich es zum Segen thue.“ 

Herr Henrici wirft dermalen als Fatholifher Pfarrer zu Lörzheim 
bei Bodenheim in Heſſen. 


Adolph Ruffafia '), 


Profeflor der romanischen Philologie an der Univerfität zu Wien. 


Ein Sohn des Rabbiners J. A. Muffafia in Spalato, geboren 
dafelbft am 15. Februar 1834, befuchte Adolph das Gymnafium feiner 
Vaterſtadt und bezog 1852 die Univerfität Wien, um dafelbft Medicin 
zu ftudiren. Doc befhäftigte er ſich vielmehr mit den romaniſchen 
Spraden und deren Literatur, für die er frühzeitig ein befonderes Inter» 
effe Hegte. Im Jahre 1855,56 unterrichtete er die Gymnafial - Lehr: 
amtscandidaten, die fpäter an Faiferlichen Lehranſtalten in italienischer 
Sprade thätig fein jollten, in italienifher Sprache und Literatur, Auch 
docirte er jhon damals im Auftrage des Minifteriums an der Uni- 
verfität, allerdings ohne Honorar. Um diefe Zeit ſcheint Muſſafia zur 
fatholifhen Kirche übergetreten zu fein. Im November 1860 ward er 
zum außerordentlihen, im Mai 1867 zum ordentlihen Profejfor der 
romanischen Philologie an der Wiener Univerfität ernannt, und damit 
war bie erfte und bis jett einzige Lehrkanzel diefer Art in Oeſterreich 
errichtet. Gleichzeitig erhielt er eine Anftellung bei der Faiferlihen Hof- 
bibliothef, und wurde 1867 von der faiferlihen Alademie der Willen: 
ihaften zum correfpondirenden Mitgliede der philoſophiſch-hiſtoriſchen 
Klaſſe erwählt. Außerdem ift er Mitglied der Fönigl. Commiſſion zur 
Herausgabe altitalienifher Handfchriften zu Bologna, jowie Mitglied 
des Borftandes der Dante» Gefellihaft. 

Mufjafia ift ein außerordentlid, fleißiger und productiver Schrift: 
fteller. Die Sigungsberihte der Faiferlihen Akademie enthalten zahl: 
reihe Abhandlungen von ihm, desgleichen das „Jahrbuch für romaniſche 
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und englifhe Literatur,“ ſowie zahlreihe andere Zeitfchriften und 
Journale, von denen die meiften aud in Sonderabdrüden erſchienen 
find, wie die „Beiträge zur Gefhichte der romanischen Sprade (1362); 
„Zu den altfranzöfifhen Gedichten der Marcusbibliothef in Venedig 
(1863); „Monumenti antichi di dialetti italiani (1864)“ , „Beiträge 
"zur Grescentiafage (1866)“; „Beiträge zur Literatur der fieben weiſen 
Meifter (1868); „Ueber Dante Alighieri (1865) x, x. Bon grö- 
ßeren Werfen find befonders hervorzuheben: „Altfranzöfifhe Gedichte 
aus venetianifchen Handſchriften (Wien 1864)“, und „Italieniſche Sprad)- 
lehre, 3⸗ Aufl. Wien 1868. 


Maximilian Jange, 


ehemaliger Paftor zu Loslau in Schlefien. 


Zu Ratibor 1807 geboren, ftudirte Lange Theologie und wirkte 
als Baftor der kleinen evangeliifhen Gemeinde zu Xoslau. 1856 trat 
er in die Fatholifche Kirche zurüd, widmete fi dem Priefterftande, ward 
1558 ordinirt und als Lofalift zu Yugnian bei Königshuld in Ober— 
ichlefien angeftellt, wo er noc gegenwärtig in Thätigkeit ift. 


. Albert Dieffendad), 


Pfarrvermwalter zu Vietzenbach in Heffen. 


Albert Dieffendbad) war zu Friedberg in der Wetterau etwa um 
das Yahr 1832 geboren. Sein Vater war Direktor der dafigen Latein— 
und Realſchule, und durd und durch Nationalift, was ihn jedod nicht 
abhielt feinen Sohn Theologie ftudiren zu laffen. Derſelbe machte 
feine Studien zu Gießen und im Predigerjeminar feiner Baterftadt, 
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ward nad beitandenem Staatseramen eine Zeitlang Vikar bei einem 
Pfarrer in Oberheffen und fam dann als Pfarrverwalter nad Viegen- 
bad in der Provinz Starkenburg. Nicht lange jedoch blieb er in diefer 
Stellung, ſchon 1856 fchied er aus derfelben, um ſich mit der Fatho- 
liſchen Kirche zu vereinigen. Ein genauer Freund Dieffenbachs, der in 
deſſen Nachbarſchaft damals als proteftantifcher Geiftlicher wirkte und 
fih fast gleichzeitig mit diefem der fatholifchen Kirche zumendete, fchreibt 
über ihn: „Eine hohe, kräftige Geftalt, mit blauen Augen, aus denen 
Gutmüthigkeit herausſchaute, die aber aud) Blige fhleuderten; in feiner 
Spradweife derb, aber offen und ohne Falſch; eine reich begabte Natur, 
aber ungezähmt, voll Muth und Entjdlofjenheit — jo war Dieffen- 
bad, als id) ihn 1855 kennen lernte. Er fprad ſich gegen mid als 
„Lutheraner” aus, der von Nationalismus und Unionsdoktrin nichts 
wiffen wollte. Darüber freute ich mid) natürlid), allein da ich zu jener 
Zeit ſchon ftark „romanifirte, ſah ich mid) bald mit meinem nadhbar- 
lihen Herrn Amtsbruder in Disputationen verwickelt, die ſich um Kirche, 
Amtsgewalt, Rechtfertigung und die Heiligen drehten, unfern freund» 
Ihaftlihen Umgang jedod nicht ftörten; ein gutes Omen, daß auf 
einen ehrlihen Streit ein fröhliher Sieg fommen werde. So war es 
auch. D. wurde in feinem Proteftantismus und Yutheranismus er— 
Ihüttert, und begab fih an das Studium Fatholifcher Werke, und zwar 
mit einer Energie und mit einem Erfolge, die ftaunenswerth waren. 
Zertullian wurde der Mann feiner Verehrung und Liebe, Die Werke 
Wifemans ergriffen ihn mächtig. Dabei betete er zu Gott um Gnade 
unter Thränen, die id) üder feine Wangen herabftürzen ſah. Als er 
einftmals zu Frankfurt den verjtorbenen Beda Weber gefproden, und 
diefer originelle, jhlagfertige Soldat der Kirche in feiner biderben Art 
ihm Har gemacht hatte, daß die jogenannte proteftantifche Kirche abjolut 
feine Kirche, fondern „ein Ameijenhaufen voll Widerfprüdhe und aller 
nur möglihen häretiihen Meinungen” fei, da fam D. zu mir und 
erflärte mit aller Beftimmtheit: „Ich werde jetzt katholiſch!“ Geſagt — 
gethan. Er ließ fid) von mir, dem Zaudernden, nicht zurüdhalten, ging 
nad Mainz und convertirte dafelbjt (1856). 

„Er that wol daran, denn Gott läßt fi nicht immer finden, wenn 
und wo die Leihtgläubigen e8 wähnen. Welche Freude jubelten jeine 
Briefe, die er von Mainz an mic ſchrieb. Ja er hatte gefunden, was 
er ſuchte — Frieden für fein armes Herz, Frieden mit Gott. Und 
wenn gallfühtige, feandalliebende Scribler des Proteftantismus die 
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Frage ftellen, was wol Albert Dieffenbah bewogen -hätte aus der 
heifiichen Landeskirche in die Fatholifhe Kirche zu treten, jo fann ihnen 
mit beftem Gewiſſen die Antwort gegeben werden, daß ihn vor Allem 
fein glühendes Verlangen nad) der Abfolution der Kirhe Gottes 
zuführte. Da, als er bei ernfter, tiefer Einkehr in feine Seele die 
Beſchaffenheit feines Herzens erkannte, erfannte was zur Rettung feiner 
Seele jetzt abfolut gefchehen mußte, da brady er alle Bande, die ihn 
umſchlungen hielten und zurüdhalten wollten, und eilte in jene Kirche, 
melde in Wahrheit die Sünder mit Gott verföhnen kann, und im 
Stande ift jene Gnaden zu verleihen, die man eben haben muß, um 
nit mehr in das alte knechtiſche Joch zurüdzufinken. 

„Nun trat an Dieffenbah die Nothwendigfeit heran einen Beruf 
zu erwählen. Das mar eine für meinen verjtorbenen Freund fehr ernite 
Sade, welche ihm viele Sorgen machte. Priefter zu werden hatte er 
wol Neigung, und wäre er es geworden, jo waren viele Verlegenheiten 
bejeitigt. Aber Dieffenbad war ein ehrlicher, redliher Mann, und als 
er nad ernjter Prüfung erkannte, daß er nicht mit ganzem Herzen einen 
Stand wählen könnte, in welchem die evangelifhen Räthe zur Geltung 
fommen müjjen — da war aud) jein Entihluß bald gefaßt. Er ging 
abermals auf die Univerfität Gießen, und ftudirte nun Medicin. Im 
drei Jahren war er fo weit, daß er zum Doktor promovirt werden 
fonnte. Er wurde nun Militärarzt, ftarb aber ſchon nad) wenigen 
Jahren 1865. zu Worms, mwolverfehen mit den heil, Sarramenten. So 
war ihm die Hauptaufgabe feines Lebens geglüdt und er hatte feine 
Seele gerettet. Deo gratias!“ 


Dr, Bilhelm Martens, 


30" /PI lan 
Regens des Clerikal — zu 7 Kain (Diöceſe Culm). 

Der an mich gerichteten Aufforderung, die Umſtände, welche meine 
Converſion zur katholiſchen Kirche vorbereitet und ſchließlich herbeige— 
führt haben, zu beſchreiben, entſpreche ich nicht ohne Bedenken. Ich 
fühle, wie mißlich es iſt, das, was innerlich erlebt worden, der Außen— 
welt mitzutheilen. Abgeſehen davon bemerke ich zum Voraus, daß mir 
durch die Rückſicht auf meinen theuern, noch lebenden Vater!) in manchen 
Partien die größte Discretion geboten ift: insbefondere will und darf 
ih die Frage, welcher Art die erfte häusliche Erziehung war, und wel: 
hen Einfluß diefelbe auf das religiöje PERUDHAN äußern konnte, nicht 
berühren. 

Ich beginne mit den Eindrüden, die ich (geboren den 30. Yan. 
1831 zu Danzig) auf dem proteftantiihen Gymnafium meiner Vater: 
ftadt gewann. Der Religions» Unterricht in den niederen und mittleren 
Rlaffen war weder anfprehend noch eindringlich: von einer paftoralen 
Einwirkung des Religions: Lehrers, etwa zum Behufe der Theilnahme 
an dem Öffentlichen Gottesdienjte zeigte ſich nicht die geringite Spur. 
Als ih im Jahre 1845 in die Secunda verjegt wurde, glaubte id) be- 
reits nit mehr an die geoffenbarten Grundlehren des Chriftenthums, 
Zu einem folden Abfall wirkte mit der damalige Ronge: Schwindel, 
während defjen niht nur die Fatholifhe Kirche mit Spott und Hohn 
überhäuft wurde, fondern aud die Negation übernatürlicher Glaubens- 
wahrheiten überhaupt zum guten Ton gehörte. Ein Theil meiner Mit: 
ſchüler ſchwärmte für Heine und defjen Unglauben: und wenn id) aud) 
jelbft nie ein fpecieller Verehrer von Heine gemwejen bin und wenig von 
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feinen Schriften las, fo war e8 mir doc ganz bequem, in den Ton 
meiner Bekannten einzuftimmen; wir waren einig darüber, daß jeder 
pofitive Kirchenglaube als verrotteter Kram zu vermwerfen fei. Seitdem 
befuchte ic den proteftantiihen Gottesdienft nicht, während ich früher 
von Zeit zu Zeit mit meiner unvergeglihen Mutter den Predigten des 
Conſiſtorial-Raths Dr. Bresler (F 1860) in der St. Marien - Kirche 
beigewohnt hatte. 

So war ich in der Periode des beginnenden Iünglings » Alters ohne 
feſten religiös -fittlihen Halt Zu meinem Heile fejjelte mid; aber eine 
gnädige Fügung an die Poefien Joſephs von Eichendorff. Der ge- 
müthvolle Ton und die lieblihen Naturfcilderungen des Dichters madten 
auf mein Herz einen fehr molthuenden Eindruck. Ich befenne gern, 
dak Eichendorff meinem Gemüthe damals eine bejjere Richtung gegeben 
hat: aus Dankbarkeit gegen ihn habe ich fpäter bei der Firmung den 
Namen Joſeph angenommen. Die Erwägung nun, daß mein Lieb— 
fingsdihter katholiſch, und zwar ein eifriger und confequenter Katholif 
fei, ftimmte mich milder gegen die fatholifche Kirche (wie auch die erſten 
Schritte Pius IX. von mir mit Begeifterung aufgenommen wurden). 
Und wenn id) auch im jugendlic) = thörichten Uebermuth meinte, daß ein 
„Starker Geift” nicht an einem bejchränkten Confeffionsglauben- haften 
dürfe, fo entwidelte fid) doc unvermerft aus jener poetifhen Stim- 
mung eine Vorliebe für Fatholifhe Inftitute und Cultusformen. Die 
Gedichte von Eichendorff in der Taſche, habe ich öfters allein die Um— 
gebung Danzigs durchftreift; als ich erfuhr, daß in der Pfarrkirche zu 
Dliva zum Bespergottesdienft ein SKirchenlied meines theuern Eichen— 
dorff („o Maria meine Liebe”) gefungen würde, betrat ih an mandem 
Sonntag -Nahmittag das ſchöne Gotteshaus, 

Während ih mid in einer folhen Gemüthsverfafjung befand, nahm 
ih Theil an dem Unterricht, der auf die ſ. g. Confirmation oder Ein— 
fegnung vorbereiten follte. Der damalige Diaconus, fpäter Archidia— 
conus an der St. Marienfirhe, Dr. Höpfner (f 1868), ein Dann, 
deffen ich ftet® mit Hochachtung und Liebe eingedent fein werde, gab 
fih alle Mühe, uns Konfirmanden die „evangelifchen” Lehren lieb und ° 
werth zu machen. Ic nehme aber feinen Anftand, zu verfihern, daß 
jener Unterriht auf mid feinen Einfluß gewinnen fonnte. Die geheim- 
nißvollen chriſtlichen Grifidwahrheiten waren einerfeit8 für mid ein 
überwundener Standpunkt: andrerjeits mißfiel mir die fortgefegte Po- 
lemik gegen die Fatholifhe Kirche. Bei mir felbft dachte ih dann mol: 
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„jo ſchlimm, wie der Prediger jagt, wird es mit der Fatholifchen Kirche, 
in der ein Dann wie Eichendorff ſich glüdlic fühlt, wol nicht ftehen. 
Und mag die Fatholifhe Kirhe auch mande Irrthümer und Schroff— 
heiten haben, wie armfelig und fahl ift der proteftantifche Gottesdienft 
gegen die Schönheit und Fülle der Fatholifhen Eultusformen!” Kein 
Wunder, daß ich bei folchen Gefühlen mid an der Confirmations- und 
eriten Abendmahlsfeier nicht nur nicht erbaute, fondern bei diejen Akten 
geradezu inneren Widermwillen empfand. ' 

Im Frühjahr 1849 bejtand ic das Abiturien - Eramen und bezog 
die Univerfität Berlin, um Jura zu ftudiren. Im der großen Stadt 
fühlte ih mid, getrennt von den Eltern und Verwandten, oft redt 
einfam: jo fam es, daß fich zumeilen die Sehnſucht nad) einem Ver— 
fehr mit Gott regte. Das Gebet, welches ih ſchon lange ganz unter: 
lafjen hatte, übte ic; wieder, namentlic, des Morgens und des Abends, 
aud) bediente ich mich dabei des Kreuzzeichens, weil mir diefe Form 
angemefjen und würdig zu fein ſchien. Von Berlin begab ich mid) nad) 
Bonn. Am Rhein hätte id) Gelegenheit gehabt den katholiſchen Glau— 
ben genauer fennen zu lernen, aber meine damalige Dispofition war 
für religiöfe Eindrüde nicht befonders zugänglid. Eine ftudentijche 
Verbindung nahm mein Snterefje vollftändig in Anfprud. Obwol in 
der betreffenden Societät recht brave und liebenswürdige Jünglinge ſich 
befanden, jo gedenfe ich doc nicht gerne mehr an die Bonner Erleb— 
niffe, meil id von Dftern 1850 bis Ditern 1851 mit der Zeit und 
mit dem Gelde oft fträflih umgegangen bin. Nicht ohne Mühe riß 
ih mid von dem Stubententreiben los und fiedelte Ditern 1851 nad) 
Halle über, um. in ftiller Zurüdgezogenheit den Disciplinen der Rechts— 
wiſſenſchaft obzuliegen. In Halle erhielt meine Abneigung gegen die 
jpecififch » protejtantifche Orthodoxie, welche ſich jeit dem Konfirmation: 
unterrichte feftgejegt hatte, neue Nahrung. Ich jah auf die Profefjoren 
Tholuf, Yulius Müller, Gueride u. A. wegen ihrer theologischen Rich— 
tung mit Geringſchätzung herab, und hob im Umgange mit Studirenden 
meine Aufgeklärtheit in religiöfen Dingen ſehr ſcharf hervor. Dagegen 
imponirte mir der confequent ausgebildete Organismus der Fatholiichen 
Hierarhie, den mir die kirchenrechtlichen Lektionen des Profeffor Waj- 
ſerſchleben zur Anfhauung braten, während die gediegenen, oft freilich 
mit Bitterfeit verſetzten Vorträge des Profeffor Pernice über öffent- 
liches Recht mid) überzeugten, daß der vulgäre politiſche Liberalismus 
haltlos ſei. Ich verließ Halle Oftern 1852 als Doktor beider Rechte 
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mit confervativen politiihen Tendenzen und mit Achtung gegen ben 
Geift, der die katholische Kirchenverfaſſung gegründet und ausgebildet hatte. 
Die nächſten Jahre (Oftern 1852 bis Michael 1854) benutzte ich 
in Danzig dazu, um mid) auf die fünftige Doction der Rechtswiſſen— 
haft an einer Univerfität vorzubereiten. Mit den Meinigen gerieth ich 
wegen des beginnenden ftrengern Confervativismus bisweilen in Colli— 
fion, aud) urgirten fie, daß id alles Katholifche mit zu großer Nach— 
fiht, ja Parteilichkeit beurtheile. In der That, ich wollte confervativ 
fein und der Fatholifhen Kirche gerecht werden; aber noch immer fehlte 
mir die pofitive chriftlibe Grundanfhauung. Je mehr mid) aber das 
flache Raifonnement, welches man fo häufig in focialen Zirkeln über 
confeffionelle Angelegenheiten vernimmt, anwiderte, defto mehr wurde 
e8 mir Bedürfniß, meinem Hin- und Herſchwanken ein Ende zu 
maden. Ih nahm die Bibel, die ich Yahre lang feines Blickes ge- 
würdigt, wieder zur Hand, und las das Neue ZTeftament mit großer 
Befriedigung. Die biblifhen Lehren erſchienen mir völlig annehmbar 
und aud an den Wundern nahm ich feinen Anſtoß. Als ich darauf 
Michael 1854 Danzig verließ, um mid in Berlin zu habilitiren, war 
ich bereits vollfommen von den Grundwahrheiten des Chriſtenthums 
überzeugt, hatte auch in der legten Zeit fhon wieder an Geite meiner 
geliebten Mutter einige Predigten in der St. Marienfirhe angehört. 
Sn Berlin wurde ih, wie ic aufrihtig verfihern kann, ein eifriger 
und regelmäßiger Kirhengänger; nicht bloß am Sonntagsgottesdienft 
nahm id Theil, fondern wohnte auch öfters Bibelftunden bei, welche 
an Wocentagen abgehalten wurden. Mit Freuden befenne ih, daß 
mir damals die Kanzelvorträge der General- Superintendenten Hoff- 
mann und Büchfel und der Domprediger Snethlage und von Heng- 
ftenberg, ſowie die Bibelerflärungen der Prediger Müllenfiefen und 
Kober mwolgethan und nit felten zur Erbauung gereiht haben. Um 
fundzugeben, daß id auf die kirchliche Gemeinſchaft Werth lege, empfing 
ich im Berliner Dome einigemal das Abendmahl. Aber nit lange 
follte ih mid eines ruhigen Befiges rveligiöfer Erfenntniß erfreuen; 
äußere Verhältniffe traten an mid heran und geboten mir, meinem 
allgemein » gläubigen Standpunkte eine ſchärfere confeffionelle Begren- 
zung zu geben. Im Yahre 1855 entbrannte der Streit zwifchen Bunfen 
und Stahl über das Weſen und die Form der Kirche; die „Zeichen 
der Zeit“ waren das Signal zu einem heftigen und erbitterten Feder— 
friege zwifchen den orthodor » fymbolifhen und liberal»rationaliftifchen 
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Richtungen des Proteftantismus, Diefe literarifhen Kämpfe berührten 
mic, der id vor Kurzem erft zum Glauben an die Trinität und Gott- 
heit Ehrifti gelangt war, fehr unangenehm: in der Sadıe felbft neigte 
ih mehr zu Stahl Hinz denn mit dem Nationalismus wollte ich ſchlechter— 
dings nichts zu Schaffen haben. Die damals in der Prefje erörterten 
Fragen über Kirhenverfaffung und Kirchenzucht befhäftigten mid, immer 
mehr, ih fonnte mir nicht verhehlen, daß mein Interefje für das 
Römiſche Recht, welches ic feit Oſtern 1855 als Privatdocent an der 
Univerfität tradirte, abnahm. Mein Entfhluß war gefaßt. Ich wollte 
mid dem Kirhenreht widmen, zunächſt, um in den Wirren der dama— 
ligen Kämpfe einen feften Boden zu gewinnen, dann aber aud, um 
der Richtung, die ſich mir wiſſenſchaftlich als die berechtigte dargeftelft 
haben würde, mit allen Kräften zu dienen. Etwa im Frühjahr 1856 
wandte ih mid an den Profeſſor und Oberconfiftorialrath Richter und 
machte ihn mit meinem Vorhaben, das Kirhenredht fpeciell zu traftiven, 
befannt. Da Richter nicht mehr zu den Lebenden gehört, fo darf id 
mid über das, was damals zwiſchen uns vorging, ganz offen und 
unbefangen äußern. Richter konnte nicht umhin, mir anzudenten, daß 
ih mid) bei dem Studium des proteftantiichen Kirchenrecht auf ein 
dornige® Gebiet begebe. „Sie haben,” jagte er, „die Wahl zwifchen 
zwei fich ſchroff gegemüberftehenden Standpunkten, dem Stahl'ſchen und 
dem, welchen ich vertrete.” Ich ließ mich aber dadurd nicht abfchreden, 
fondern bat ihn bei einem fpäteren Beſuche, mir bei der Feſtſtellung 
eines canoniftifhen Themas mit feinem Rathe behilflih zu fein. Als 
ich dabei die Frage aufmarf, ob es vielleicht zweckmäßig fei, zu unter: 
ſuchen, welche kirchenrechtliche Bedeutung die Augsburgiſche Confeſſion 
für die Reformirten habe, entgegnete Richter faſt gereizt: „Sie mögen 
das Thema auffaſſen und behandeln, wie Sie wollen, Sie werden es 
doch keiner Partei recht machen!“ Offenbar war Richter, ſchon längſt 
von körperlichen Leiden heimgeſucht, verſtimmt durch die polemiſchen 
Erörterungen jener Tage. Ich ſelbſt aber hatte ſehr guten Muth und 
erklärte meinem väterlichen Freunde, daß ich den urſprünglichen Plan 
nicht fallen ließe. Richter empfahl mir darauf ein ſorgfältiges Studium 
der katholiſchen Dogmatik zur Vorbereitung auf das Kirchenrecht. 
„Soll ich vielleicht Möhlers Symbolik zur Hand nehmen?“ fragle ich. 
„Nein,“ entgegnete Richter und fügte die mich befremdenden Worte 
hinzu: „aus leicht begreiflichen Gründen.“ (Sollte er vielleicht gemeint 
haben, daß mich Möhlers Darſtellung von der lutheriſchen Lehre ab— 
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wendig machen Könnte?) Im Verlauf der Unterredung fagte Richter 
etwa Folgendes: „Studiren fie den Perrone, der ift ein Theolog, der 
das Römiſche Dogma darftellt, fo craß und derb wie es ift.” 

Die Rathſchläge Richters (der mir viele Freundlichkeit erwieſen hat, 
und dem ich ftet8 ein danfbares Andenken bewahren werde) waren für 
mid; entjcheidend. Ich ließ Möhlers Symbolif ganz aus dem Spiele 
und fchaffte mir die Praelectiones Theologicae von Perrone (Kleinere 
Ausgabe in 4 Bänden) an. Perrone madhte anfangs auf mid, feinen 
günftigen Eindrud, Die einförmige Methode bei der Widerlegung der 
antifatholifhen Einwände behagte mir wenig. Die oft heftigen und 
maßlojen Angriffe gegen die Neformatoren ftießen mid ab und trugen 
dazu bei, mein lutherifches Bewußtſein zu weden. Als ich den erften 
Theil durdgearbeitet hatte, dahte ic bei mir, daß dergleihen Dar— 
ftellungen feineswegs im Stande wären, die Rechtmäßigkeit des petri- 
nifhen Primats zu erweiſen. Bei andern Materien mußte ich den 
Deduftionen und Erläuterungen des Dogmatifer6, wenn aud wider: 
willig, vet geben. Ich gerieth in eine gewiffe Unruhe, um derfelben 
ledig zu werden, las ich mit ungejtümer Haft in der Bibel, fühlte aber, 
daß die Lektüre mander Stellen mid) ganz eigenthümlich berührte. 

Unter den Büchern, die mir Richter für meinen Zweck empfohlen 
hatte, befand fih aud die Symbolif von Marheinede. Diefe Schrift 
führte mir zuerjt in aller Schärfe die Kluft vor, melde in der Yehre 
von dem Berhältniß des menfhlihen Willens zur göttlihen Gnade 
zroifchen den orthodoxen und vationaliftiidhen Fraktionen des Proteftan- 
tismus befteht. Für die rationaliftiihen Doctrinen befaß ich nicht die 
mindefte Sympathie, aber andrerfeits mußte ich mir jagen: „bei aller 
Bibelgläubigkeit fannft du dir doch, ohme ein Heucdler zu werden, die 
orthodore Lehre von dem servum arbitrium nidt anquälen!“ Das 
Gefühl des Unbehagens verſchwand aber wieder; ich blieb Stahlianer, 
und vertrat einmal im Sommer des Yahres 1856, als ich mit dem 
mir befreundeten Prediger Dr. Yisco (dem Xelteren) eine Unterredung 
hatte, mit vieler Yebhaftigfeit den jymboliihen Standpunft. „Wir 
müffen,“ fagte id), „um nicht den Boden zu verlieren, unverbrüchlich 
fefthalten an ver Augsburgifhen Confeſſion; bedarf die Confeſſion der 
Gorreftur oder der Ergänzung, dann mag eine competente Synode zu= 
jammentreten und das Nöthige veranlaffen, aber ohne Symbol können 
wir nicht eriftiven.” Den alten Herrn ſchien meine ſymboliſche Schärfe 
zu verlegen, er fagte im Berlauf des Gefprähes: „wer die Symbole 
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mit folder Energie betont, der ift Schon halbkatholiſch;“ eine Aeußerung, 
die mic allerdings einigermaßen frappirte. 


Ende Yult reiste ih nah Danzig, um die Ferien bei den Meini- 
gen zuzubringen. Somie ich in Berlin niemals den Kirchenbeſuch ver- 
fäumt hatte, jo blieb ich diefer Uebung aud in der Heimath treu und 
hielt mich ausfhlieflih an Prediger der ausgeprägteiten Orthodorie. 
Mein Bater befaß damals einen Yandfig in Strieß bei Danzig. Dort 
verlebte ih glüdlihe Tage. Vormittag wurde Perrones Dogmatif 
traftirt, (denn ich hatte mir vorgenommen, dieſes Buch ganz durchzu— 
arbeiten, obwol mande Partien gar nicht nad) meinem Geſchmacke 
waren); am Nachmittag machte ich theil® allein, theil® mit meinem 
Schwager, Dr. Friedrich Strehlfe (gegenwärtig Direktor des Gymna— 
fiums zu Marienburg in Weftpreußen), Spaziergänge. In den legten 
Tagen des Auguft befhäftigte ih mid mit dem vierten Theil de sa- 
cramentis. Schon bei dem Nahmeife der Realität des Firmungs— 
farramentes wurde mir eigen zu Muthe; als ich aber am Bormittage 
des 29, Auguft an den Traltat von der heiligen Meſſe kam — da 
leuchtete mir das göttliche Licht mit blendender Klarheit. Unmöglid) 
konnte ich leugnen, daß die gewaltige Weiffagung Malachias 1, V. 11 
von dem einen reinen Speisopfer in der katholiſchen Kirche erfüllt fei. 
Diefes prophetifhe Wort brach endlid den letzten Widerjtand, der ſich 
nod vorhin gegen die Auseinanderjegungen des Dogmatikers geregt 
hatte; mich durchſchauerte die Erkenntniß, daß die Fatholifche Kirche 
die wahre fei, und hinſinkend auf die Knie gelobte ich mit Thränen, 
die Fatholifche Wahrheit zu befennen, 


Einige Tage nad diefer für mid ewig denfwürdigen Gnadenzeit 
eröffnete ich meinen Eltern, daß ih an dem Proteftantismus Schiff: 
bruch aelitten habe und fatholifchh werden müſſe. Es gab eine erſchüt— 
ternde Ecene! Die Mutter feufzte tief auf, der Vater wurde unwillig, 
beruhigte fih aber mit der Hoffnung, daß mein Entihluß nur das 
Erzeugniß einer vorübergehenden Erregung ſei und klarerer Einſicht 
Pla mahen werde. Ich verſprach meinerfeits, den betreffenden Plan 
vor der Hand geheim zu halten und mit Katholilen in Feine Beziehung 
zu treten, erklärte mich aud bereit, mit lutherifhen Theologen über 
das fatholifhe Dogma Discuffionen anzufnüpfen. Der Bater ſchlug 
mir in legterer Rüdfiht den damals in Danzig wohnhaften, einige 
Jahre fpäter in Stuttgart verftorbenen Dr. Theodor Kniewel vor. 
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Kniewel, der etwa im Jahre 1846 aus der preußiſchen Unions- 
firhe austrat und fein Arhidiafonat zu St. Marien mit einer Pre— 
digerftelle bei der altlutherifhen Gemeinde vertaufhte, war ein eifriger 
und gelehrter, aud als Schriftfteller befannter Mann, Als Knabe 
hatte ih einmal wegen einer mufilalifhen Angelegenheit feinen Rath 
erbeten, feitdem war ich mit ihm weiter nicht in Berührung gekommen. 
Bei meinem Befuhe im September 1856 theilte ich ihm direkt mit, 
was mich zu ihm geführt habe. Die Unterredung begann; ohne fid 
zelotifcher oder extremer Ausdrüde zu bedienen, bekämpfte Kniewel be- 
fonders die Fatholifhe Lehre von der Anrufung der Heiligen und die 
Spendung der Communion unter einer Geftalt. In einem Bunte 
aber waren wir einig, nämlih in der Verwerfung der preußifchen 
Union; ausdrüdiih hob Kniewel hervor, daR es allerdings in der 
Union niht zum Aushalten fei. Aber noch mehr: ih fand, daß 
Kniewel nicht fo feindlic gegen die fatholifhe Kirche gefinnt fei, als 
id mir vorgeftellt Hatte, Denn er fagte: „ich reiche jedem gläubigen 
Katholiken die Hand, wenn er die Erlöfung durch Chriftus gebührend 
befennt;” ja er gebrauchte fogar folgende Worte: „Luther fei verfludht, 
wenn nur Chriftus befteht.“ 

Der Eindrud, den ih aus jenem Colloquium von Kniewel ge- 
wann, war im Allgemeinen ein günftiger, und ich gedenfe an ihn nod) 
jest in Liebe. Kniewel galt feiner Zeit in Danzig als ein „verſchro— 
bener Muder” oder „gefährliher Heuchler“, man hat namentlich feinen 
Uebertritt zu den Altlutheranern fehr gehäffig beurtheil. Ich aber 
geftehe offen, wäre mir im Auguft 1856 nicht die Erfenntniß der 
katholischen Wahrheit zu Theil geworden, fo hätte ih mid in Gemäß: 
heit der bisherigen Entwidelung meiner Anfihten wahrſcheinlich von der 
Union, als einem die Symbole in Trage ftellenden Inſtitute abge- 
mwandt und wäre Mitglied der altlutheriihen Sekte geworden. 

Uebrigens ſcheint Kniewel vüdfihtlid meiner vertraulihen Eröff- 
nungen nidt das erforderlihe Stillſchweigen bewahrt zu haben. Denn 
als das Winterfemefter in Berlin begonnen hatte, ließ mid Richter 
zu fih einladen und machte mir eine Mittheilung, die mih um fo 
mehr überrafchte, ald von den Meinigen und mir mein Gonverfions: 
Entſchluß bisher ganz geheim gehalten war. Richter jagt mir nämlid: 
„ich habe von Breslau aus gehört, daß fie katholiſch werden wollen, 
und zugleih ift dabei von gewiſſer Seite mein Name in einer ſehr 
übelmwollenden Weife hineingezogen worden!" Ohne Zweifel hatte Kniewel 
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feinen Breslauer Freunden (Breslau ift ja der Sit der altlutherifchen 
Oberbehördel) eine mich betreffende Nachricht zugehen laſſen. Daß 
Richter ohne und gegen meinen Willen in Folge jener Indiscretion 
Unannehmligkeiten erfahren, that mir wehe, im Uebrigen konnte id) 
nit leugnen, daß allerdings die mir empfohlene Dogmatik von Perrone 
Ihlieglih eine Wirkung geäußert, die ich beim Beginne der Lektüre 
nit vorausgefehen hatte und vorausfehen konnte, 

Mittlerweile wurde mir von den Eltern, welde wahrnahmen, daf 
meine Neigung für die fatholifhe Kirche unverändert bleibe, gejtattet, 
aud anderen Berfonen meinen Converſionsplan mitzutheilen. Ginen 
ſehr überrafchenden Eindrud machte mein Vorhaben auf eine der orthodor- 
lutheriſchen Richtung zugemandte Dame, in deren Haufe ich verkehrte. 
Sie war feft davon durhdrungen, daß Ueberredungen katholifcher Freunde 
und Einflüfterungen Fatholifher Priefter mid) auf eine falſche Bahn 
gebracht hättenz daß man ohne alle perfönlihen Beziehungen 
(foldhe fehlten bei mir in der That gänzlich) nur auf dem Wege des 
Studiums und des Forfhens zur katholiſchen Kirche gelangen könne, 
— das erjhien der guten Frau unbegreiflih. In ihrem vedlihen Eifer 
vermittelte fie es, daß ih mit dem General= Superintendenten und 
Hofprediger Hoffmann eine Unterredung einging. Ebenfo discutirte ich 
auf Wunſch eines anderen Freundes mit dem Hofprediger Lisco dem 
Jüngeren (dem Sohne des vorhin genannten Dr. Yisco), einem An— 
hänger der Schleiermacher-Sydowſchen Richtung. Dergleihen Geſpräche, 
die mich in dem katholiſchen Bekenntniß durhaus nicht wankend mad 
ten, gaben mir Gelegenheit, den gewaltigen Eontraft zwifchen protejtan- 
tier DOrthodorie und Nationalismus zu beadhten, und in der That 
trog aller gemeinfamen Negation des Primats, der Meſſe u. |. f. be- 
fteht zwijchen jenen beiden Richtungen gar fein Anknüpfungspunft. 

Seit October 1856 nahm id niht mehr Theil an dem proteftan- 
tiſchen Sottesdienft, beſuchte vielmehr die Fatholifhe St. Hedwigskirche. 
Noch jest entfinne ich mich ganz deutlich, wie ſchwer e8 mir bei den 
Malen wurde, an die Wandlung in der Heiligen Meſſe zu glauben, 
obwol ich bereits die Lehrauftorität der Kirche anerkannte Nachdem 
ih dann während des erften Quartals des Jahres 1857 von dem 
damaligen Probft zu St. Hedwig, fpäteren Bifhof von Trier, 
Dr. Pelldram, } 1867, war unterrichtet worden, legte ic in die Hände 
diefes vortrefflihen Mannes am 19. März das Glaubensbefenntniß ab. 

Schon bald, oder eigentlich unmittelbar nad) der mir im Auguſt 1366 
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gewordenen Erleuhtung regte fid) in meinem Herzen der Wunjd, 
Geiftliher zu werden. Der Vater gab feine Zuftimmung, und fo zeigte 
id denn der juriftiihen Facultät der Univerfität meinen Verzicht auf 
die bisher ausgeübte venia legendi an und verabjdiedete mid von den 
Meinigen in Danzig. Dftern 1857 begann ih in Münſter das theo- 
logifhe Studium, nad) Ablauf dreier Jahre wurde ich April 1860 zum 
Dr. theologiae promovirt. 

Der ungünftige Eindrud, den mein Confeſſionswechſel anfangs 
auf die Eltern gemadt hatte, ſchwand allmählich: fie überzeugten ſich 
aud) bei Gelegenheit eines Beſuchs im Jahre 1858, daß ih glüdlid 
jei, und gerade mein Glück, und nur mein Glüd war das Ziel ihrer 
elterlihen Wünſche! Leider habe ich nach Bollendung der theologifchen 
Studien meine theure Mutter nicht mehr wieder geſehen. Sie ftarb 
zwei Tage nad meiner Promotion; während ih, nichts Schlimmes 
ahnend, mid aufmadıte, um bei einem Freunde in Paderborn von den 
Anftrengungen der legten Tage auszuruhen, lag fie im Todeskampfe. 
Ihr Andenken bleibt im Segen! Anfangs war es meine Abfiht, in 
Münſter ordinirt zu werden, aber in Folge der Trauerkunde eilte ic) 
zu meinem Vater. Etwa vier Wochen nad dem Hinſcheiden der 
Mutter (Pfingften 1860), empfing ih in Anmwefenheit meines Vaters, 
meiner Schweiter und meines Schwagers in Belplin die Priefterweihe, 
und las vor denfelben am nächſten Tage meine erjte heilige Meſſe. 

Wenn ic bedenke, daß durch jo mande Converfion das Band der 
Liebe zwifchen Eltern und Kindern zerriffen worden ift, dann muß id) 
e8 als eine befondere Gnadenerweifung verehren, daß es mir geftattet 
worden, auch als Fatholifcher Laie und Priefter in den früheren innigen 
Bamilien- Beziehungen zu verbleiben. Gott möge meinen geliebten Vater 
in feine befondere Obhut nehmen und ihm reichlich vergelten Alles, 
was ich feiner — wirlſamen Güte und Theilnahme verdanke! 
* KT En 2 Kiontgeifl 2 
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ehem. Pfarrer zu Alt-Morjchen, Heflen. 


Bon reformirten Eltern in Kurheffen im Jahre 1803 geboren, 
widmete fih Georg Bladert dem Studium der Theologie, der alt: 
Haffifhen und deutihen Philologie. Nach abfolvirten akademiſchen 
Studien beftand er die theologifhen Prüfungen und im Jahre 1832 
die Rektoratsprüfung, morauf er feine erjte Anftellung als Rektor 
einer Stadtſchule erhielt. Schon 1835 wurde er als Lehrer an das 
Gymnaſium zu Marburg berufen, das unter Leitung des als Literar— 
Hiftorifers auch in weiteren greifen bekannten Profeſſors A. 9. C. 
Bilmarjtand. Den Belehrungen und der Freundlichkeit dieſes trefflichen 
Mannes hat Bladert, wie er gern befennt, viel zu danken. Fünfzehn 
Jahre hindurd wirkte er in diefer Stellung, da bewogen ihn Gefundheits- 
rüdfihten, fih von dem Lehrfache zurüdzuziehen und zur Seelforge 
überzugehen. Er erhielt 1850 die einträglihe Pfarrei Alt-Morſchen, 
wo er bis zum Jahre 1857 thätig war. Seine inzwiſchen Har und 
feft in ihm gemordene Ueberzeugung von der alleinigen Wahrheit der 
fatholiihen Kirche bewog ihn, freiwillig auf fein Amt zu verzichten, 
worauf er am 15. Auguft des genannten Jahres das Fatholifche Glau— 
bensbefenntniß ablegte, nahdem ihm feine Frau darin fhon im Mai 
dejjelben Jahres vorangegangen war. Er lebte nun mit feiner Fa- 
milie auf dem Gute eines weftfälifhen Edelmanns, bis er im April 
1858 als Profeffor der Philologie nad) Lemberg berufen ward. 

Es läßt fih annehmen, daß Bladert als Freund Vilmars im 
Allgemeinen ſchon damals auch deſſen confervativgläubigen Meinungen 
getheilt habe. Im Yahre 1840 trat ein ihm nahe berührender Todes: 
fall ein, und der Mangel an geiftlihem Trofte Seitens der veformirten 
Prediger machte fi) auf das Schmerzhaftejte bei diefer Gelegenheit 
fühlbar. Da wurde die Frage, mie in der Fatholifhen Kirche für 
Kranke und Sterbende gejorgt werde, für ihn ein Anlaß, die Inftis 
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tutionen dieſer Kiche genauer kennen zu lernen. Er gemwöhnte fi 
von diefer Zeit an, Alles, was er ftubirte und lehrte, mit Beziehung 
auf diefe Fatholifche Kirche zu erwägen. Die vordriftlihe Zeit, melde 
in der Kirche ihre Erfüllung fand, erſchien ihm bei feinen philologifhen 
und Hiftorifhen Studien nah und nad in immer Earerem Lichte, 
während er durd) feine Beihäftigung mit der älteren deutſchen Litera— 
tur und Sprade auch das verrufene Mittelalter würdigen lernte und 
dur den von ihm ertheilten Neligionsunterriht zu einem richtigeren 
Verſtändniß der heiligen Schriften und der Kirchengeſchichte gelangte. 
Almählig ſchwanden fo die gegen die Fatholifhe Kirche von Jugend 
auf gehegten Worurtheile, wozu auch fein Studium der ſpaniſchen 
Sprahe und Literatur, das er unter Leitung des Profeſſors Huber be> 
trieb, nicht wenig beitrug. Wie weit er jo im Yaufe einiger Jahre in 
feinen religiöfen Anfihten und Meberzeugungen gelangt war, davon 
gibt feine im Jahre 1847 anonym erfhienene Schrift: „Convertiten 
und ihre Gegner“ Auskunft. Es enthält diefelbe einen Schat geift- 
reiher Gedanken und treffender Urtheile über berühmt gewordene Kon: 
vertiten, wie Hurter, Richter, Graf Stolberg, Adam Müller, Friedrich 
v. Schlegel, Iarde, Phillips u. a., und gibt auch über die durch jene 
Uebertritte hervorgerufene Controverſe intereffante, oft ſcharf einjchnei- 
dende Auffhlüffe Im diefem Bude!) gibt er ſich als einen entidie- 
denen Gegner des Proteftantismus fund, was er fih aud beiläufig 
gar nicht zum Vorwurfe madt. Er jagt: „Aller liebevolle Eifer für 
die proteftantifche Religion und Kirche muß, wenn er Har und auf- 
richtig ift, zugleih mit einem heiligen und gerechten Zorn gegen die— 
jelbe verbunden fein. Und beim Yichte betrachtet, ift es doc eigentlid 
immer fo in unferer evangelifhen Kirche gewefen. Zumal aber die Ge— 
genwart kann feine drei ſachkundige und ehrliche Proteftanten aufmweifen, 
melde gegen die Lehre, die Liturgie, die Seeljorge, die Verfaſſung, 
überhaupt gegen Inneres und Aeußeres ihrer Kirche nichts Erhebliches 
einzumenden hätten. Reden wir Broteftanten, Laien oder Geiftlihe, von 
unferer Kirche unter uns, fo find die Klagen über den Verfall derjelben 
und über die unbeftreitbare Hilflofigfeit, demfelben zu fteuern, noch weit 
eindringender, als fie irgend je in Büchern könnten erhoben werden.“ 

Zur bejjern Kenntniß greifen wir einige Stellen auf Geradewol 


1) Eonvertiten und ihre Gegner. Briefe und Belenntniffe Über proteftantijche, 
katholische und deutichlatholiiche Zuftände. Paderborn, 1847. 
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heraus und laffen fie hier folgen. So läßt er einen Proteftanten an 
einen Katholiken jchreiben: „Wenn wir offenherzig und ehrlich veden 
wollen, jo befennen wir, daß wir Proteftanten Söhne der Revolution find; 
Früherhin würde ein ſolches Geſtändniß etwas Nerven-Erſchütterndes 
und Beängſtigendes gehabt haben, doch hoffe ih, daß wir ſoweit fort 
gejhritten find, daß wir vor dieſem Belenntnig nicht mehr zurück— 
beben. Unſere Vorfahren, die proteftantiihen Völker mit ihren Fürften, 
welde an der Site jtanden, haben begonnen, was wir oder unfere 
nächſten Nachkommen zu vollenden haben. 

„Durd) diefe freie That der Reformation (was nur ein Euphemis: 
mus für Revolution ift) find wir Protejtanten von Euch, den Katho— 
lifchen, ganz und gar getrennt, und eine Brüde von Eud) zu und und 
von uns zu Euch gibt es niht. Wir wollen ja aud gar nit zu 
Euch. Wozu heißen wir denn Proteftanten? Ih dächte Protejtantis- 
mus und wiſſenſchaftliche abfichtlihe Oppofition wären ganz identifche 
Ausdrüde, und alle Oppofition die weiß, was fie ijt, wird immer 
offen befennen, daß fie das Prinzip der evolution in jid trägt und 
vertheidigt. Ihr mögt thun, was ihr wollt, Ihr jeid für uns ein für 
alle Deal die fogenannte Negierungspartei: jeid Ihr freundlih und 
nachgiebig, jo heißet Ihr Jeſuiten; feid Ihr entſchieden und energiſch, 
fo heißet Ihr Fanatiker; jedenfalls find wir aber immer mißtrauiſch 
und verwahren ung, wie weiland im Jahr 1729. — Die Kluft zwijchen 
uns und Euch ift noch nicht breit und tief genug; jo lange wir Eure 
Kreuze und Fahnen, Eure Prozeffionen und andern Hokus-Pokus 
fehen, jo lange wir Eure Yitaneien und Amen und in saecula saecu- 
lorum hören, fo lange haben wir noch Augenjchmerzen und Ohren: 
zwang; aud fein Baudgrimmen wollen wir mehr in Eurer Nähe em: 
pfinden,. Uns verlangt nad) dem Kelch und Pokal, aud) nad dem 
Brode, aber troden ſoll es nit fein. Ihr freilich werdet diejed Vor— 
wärts einen Krebsgang nennen und Ihr thut wol daranz denn ent- 
fommen könnt Ihr doch nicht, jo ſehr es auch Viele von Eud) darnad) 
gelüfte. Darum thut Ihr bejjer mit dem Fuchſe, dem die Trauben 
zu hoc hingen, fchlau und Hug zu reden: Zie find herb und fauer! 
Alſo wollt Ihr wiſſen, wie e8 geht, jo jehet aud) unfern Zug, voran 
ein Möndlein mit einer Nonne, fie haben ſich beide geliebt; wie 
Schiller, unjer Prophet, jehr ſchön jagt in der Geijterjtimme: Ich habe 
geliebt und gelebt. Das Panier flattert vorauf und trägt die Injchrift, 
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lang! Zunächſt Hinter dem Nonnenbefreier und Weibererlöfer zieht 
eine Schaar von Horn- und Zinfenbläfern, welde in Herz uud 
Ohr erquidender Weife Variationen auf das Thema: „Zu Wittenberg 
habe ich die Freiheit verloren” auffpielend, das alterthümlihe Fatum 
und die moderne Schidjalstragödie verherrlihen. Auch Orgeldreher 
rühren durch die Abfingung von fchredlihen Ereigniffen aus dem 
Bauernfriege und aus der Zionsftadt Münfter, wobei die drei Käfige 
in vergrößertem Mafftabe gezeigt werden. Dann folgt eine Bibel, 
aus welcher Luther den Brief Jakobi, der von der Nothmwendigfeit der 
guten Werke handelt, herausgerijfeu hat und in deren Dedel (denn 
Lutheri Nahfolger haben die andern Blätter faſt alle heraustritifirt) 
die Theologen und Yaien als gleichberechtigte föniglihe Priejter-Nation 
ihre Spieße und Schwerter gejtoßen haben, damit das Evangelium 
möglichft rein werde. Unter den Beſchützern der Schaar erheben ſich 
hod empor der Feufhe und gemäßigte Ulrih v. Hutten mit einer 
eifernen Kette als Symbol der Freiheit für die Bauern; nad) ihm der 
grofmüthige Lips in ftattliher Figur hoch zu RoR und hinter ſich 
eine Frau, denn es ijt beijer heirathen al8 Brunft leiden. — Die 
langen Züge bewegen fi fort; vielfadye Uneinigfeiten fallen vor, 
mande ovidiihe Metamorphoſen, weldhe der boshafte Bofjuet in feinen 
Variationen bejungen hat, treten ein, aber die Herren und Damen 
halten zufammen, und jo fie doch einmal an einander irre werden 
fönnten, fommen fie glüdliher Weife an ein Grucifir oder an ein 
heiliges Kleid des Gekreuzigten, welches fie zum Behufe der Aufklärung 
und der kritiſchen Wiſſenſchaft meinen vernidhten zu müffen; die Ein- 
heit tritt fofort wunderbarer Art wieder eclatant ein. So ziehen fie 
300 Jahre dahin, und wo fie ein Unglüd angerichtet haben, rufen 
‚fie, wie die Kinder: Wir haben e8 nicht gethan, fondern die da, und 
deuten dabei auf die Jejuiten, die Herren von Ueberall und Nirgends, 
die Sündenböde, welde das Böſe von der ganzen Welt wie Efel ſich 
müſſen aufpaden laffen. Diefe Hänfe in allen Gafjen waren Manchem 
aus dem Zuge höchſt unbequem: denn wenn die Wandernden eine 
gute Strede Weges gezogen waren, famen diefe Mephiftopheles wieder 
und erklärten: Die Mutter würde fih freuen, wenn jie ihre alten in 
der Irre herumtappenden lieblihen und Hugen, fowie intelligenten und 
moraliihen Kindlein wieder unter ihre Flügel nehmen könne, Um 
fih fo unfenntlih al8 möglih zu maden, warfen die mwandernden 
weg, was fie irgend nod am die alte Heimath erinnern könnte; und 
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glauben fie nun alles Römifche von fi) abgethan, alle alte gute Sitte 
und Gewohnheit endlich abgelegt und ganz national und ftoddeutich 
geworden zu fein, da tauchten im neueſter Zeit jene Unholde wieder 
auf, aber da galt es fühne Thaten der Kritif, der VBorurtheilstofigkeit, 
folofjale Anftrengungen des Gedankens und eminente Wertigkeit der 
Gedankenbewegung, um jenen Unbequemen zuvorzufommen und aus 
dem Wege zu laufen. Und man muß fagen, daß Viele von den Unfri- 
gen es in der Geihiclichkeit, alles Menſchliche abzulegen, unglaublich 
weit gebradt haben. — So geht der Zug dahin, und Ihr werdet wol 
thun, Entdeder und Erfinder uns zu fhiden: denn von dem, was Ihr 
Religion und Chriſtenthum nennt, ift bei uns aud die letzte Spur 
vollends dahin. Und es befigt ein Jeder von uns fo viel Menfchen- 
liebe und Humanität gegen die Herren, ſowie Galanterie und Nach— 
und Vorſicht bei den Damen, daß vom Chrijtentgum bei ihnen gar 
nit, ſondern höchſtens nur noch bei Kindern wie von Märchen geredet 
wird." (S. 386 ff.) 

Dagegen läßt er einen Gonvertiten an feinen proteſtantiſch ge— 
bliebenen Freund fchreiben, „Wenn ich die Verſchiedenheit der Yage 
bedenke, in welcher wir uns Beide befinden, fo wundere ich mich manch— 
mal, wie das Alles jo geworden ift. Als wir im unferer Jugend zu— 
jammen in Einer Schule ſaßen und Yob wie Tadel ohne große Er: 
vegung des Gemüthes von unſerm Lehrer fo dahinnahmen, weil er ein 
zorniger Mann ohne Liebe war; als wir mit einer Gleichgiltigkeit, 
vor der mir jet fhaudert, die Yehren der jogenannten Tugend und 
Religion anhörten, damals hätte ich nicht davan gedacht, daß mir die 
Religion jo theuer und heilig werden würde, wie fie mir jegt ift. Im 
ihr habe ich jene lebendige Ruhe umd jenen Mittelpunkt gefunden, der 
meinem Xeben fehlte, und laß ed mich nur zuverjichtiih ausſprechen: 
die Religion fehlt Euch, aber die Religion, welche eine Einheit ift und 
dem Menſchen Einigkeit verleiht. Auch auf die Gefahr hin, daß Du 
mir wieder den Ruhm diefer Einheit zum Vorwurf machſt: um das 
Eine bitte ich di, daß Fein Spott und Zank über diejen Gegenftand 
zwifhen uns aufkomme. Seit ich die proteftantijche Religion aufge- 
geben habe, weil mir Niemand jagen konnte, was fie jei, und fünf 
Jahre langes, für den Glauben meiner Väter nicht unparteiiſches 
Suden, meinen Zweifeln nur neue Nahrung gab, jo ward ich, der, 
Danaiden= und der Sifyphus-Arbeit müde, ein treuer Sohn der alten 
Mutter. So alt fie aber aud it, fo habe id) doc feinen Flecken, 
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noch Runzel an ihr bemerkt; ich habe ihr, jo gut id fonnte, ins Ant- 
(ig gefhaut, mid) mit Andern oft iiber ihre Schönheit gefreut, und 
je länger ic) fie anfehe, um fo mehr entdede ich neue Spuren ihrer 
Majeſtät und Milde, und wenn fie in den Sacramenten den Kuß der 
Liebe gibt, finkt man ihr zu Füßen, da habe ich oft gewünfcht, wenn 
ich fterben muß, fönnte ih doch mit folder Seligfeit mein: Jeſus, 
Maria und Joſeph! beten. Gott erfüllt alle feine Verheißungen viel 
herrlicher, als wir Menfhen e8 erwarten. Was ih von der alten 
Kirhe hörte, war viel Gutes; mas id fah, war genug, meine Liebe 
zu erweden; was ich gefunden, ift viel mehr, als id) geſucht. Dieſes 
jugendlih frifche Leben der Kirche, oder wie ich gewöhnlich fage: der 
Mutter, ift das himmlische Yeben der Ewigkeit; denn die Kirche ift mie 
die Braut, welche vom Himmel auf die Erde fam, als fie der Prophet 
fah. Was fie mittheilt, ift ja nicht von der Erde, das kann man leicht 
merken, Weltweisheit und vergänglihe Wiffenfhaft find nicht fo rein 
wie ihre Gaben. Woher ihre, der Mutter, Gaben fommen, wifjen wir 
ja; der die Wahrheit ift, jagte: Ihr werdet von nun an den Himmel 
geöffnet und die Engel Gottes herabfteigen jehen. 

„She ih offen meine Xiebe zur Meutter erklärte, und auch nod 
mandmal in der erjten Zeit meines Aufenhaltes an ihren Altären 
befhlih mid) eine geheime Furcht, ob ich denn auch wirklich nichts 
finden würde, wodurch meine Erwartung getäufht werden könnte. 
Zumeilen aber ſuchte ich auch gefliffentliih Mängel: du meißt, wie 
uns alten Verehrern des Zweifeld und der Kritif dies Auffuhen von 
Fehlern fo ergöglih und faft zur andern Natur geworden war. Was 
ic) ſuchte, fand ich diesmalnicht, aber nad) und nad eine Volllommen- 
heit, wie eine folhe nicht wieder in irgend Etwas zu finden ift.... 
Jetzt bin ih nun fhon acht Jahre von Herzen Katholit, und e8 ergeht 
mir, wie den Andern: fo-wenig man jagt, daß die Sonne den Tag 
bringt, fo menig ift von der Schönheit der Diutter viel Prahlens zu 
erheben, fie ift unbejtritten die milde Herrin, von welcher jeder Ver— 
ehrer gern und liebevoll fein Knie beugt. Aus dem Garten Eden, in 
melden fie vom Himmel herabgefhmebt ift, von Engeln begleitet, ift 
fie den armen Menſchen gefolgt, und tröftete fie in ihrer Verbannung ; 
fie vedete oft ernſt und jtreng zu ihren Verehrern, dod hat fie ihre 
Milde und Lieblichkeit niemals verleugnet. — Ihre ganze, volle Mutter— 
liebe aber offenbarte fie, als fie ausgeftattet mit allen Schägen und 
Geheimniffen des Himmels zu Anfang der neuen Zeit alle Menſchen 
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und Völker zu fi einlud. Die Engel fangen, als Maria den Heiland 
geboren: Ehre Gott in der Höhe, Friede auf Erden allen Menſchen, die 
eines guten Willens find! Diefe Worte der Engel dürfen wir wieder» 
holen und aud in jene Worte einftimmen: Gegrüßt feift Du, Maria, 
Du Gebenebdeite unter den Weibern , gebenedeiet ift die Frucht Deines 
Leibes! — 

„So ift e8 Liebe, Friede und Engeldgruß, mwodurd die neue Zeit 
der alten Kirche eingeleitet wird. Wer in den Schooß der Mutter 
zurüdfehrt und es nur wagt, das Bekenntniß abzulegen, welches der 
verlorene Sohn that: Vater, ich habe gefündigt im Himmel und vor 
Dir! — der erkennt, wie id), jene liebenswürdige Hoheit und glorreiche 
Milde der Mutter. Im Trotze ſprachen unsre Väter von Wittenberg: 
Gib uns das Theil, das uns gebührt! Der Gott, welder einft dem 
Abraham gebot, die Hagar und ihren Sohn Ismael aus dem Haufe zu 
entlafjfen, ließ e8 zu, daß die Friedensftörer ihr Theil befamen und 
davonzogen. Was fie mitnahmen, war bald verzehrt. Sie gingen mie 
Hagar mit ihrem Sohne irre in der Wüfte, und die ägyptiſche Magd 
hatte ein fonderbares Herz in der Bruft: fie legte ihr Kind unter einen 
Baum, denn fie mochte nicht fehen, wie e8 vor Durſt verſchmachtete. 
Doch der Himmel ift reich an Erbarmen, und öffnete der Verzweifeln- 
den ihre blinden Augen, daß fie in der Wüfte eine Quelle fand, ſich 
und ihren Sohn vom Tode zu erretten. So war es im Alten Bunde, 
der Trennung begehrte; der Neue Bund will Wiedervereinigung und 
die Heimfehr ins alte reihe Heimathehaus, in dem der troßige Abzug 
nit gewehrt, die Rückkehr aber wie ein Freudenfeft gefeiert wird, Wie 
ih dir fagte: Mehr, als man begehrt oder hofft, wird dem, der nad) 
Schätzen des Himmels fuht, gereiht: Schuhe an die Füße, ein Kleid 
zum Schuße des Körpers, ein Ring an den Finger, eine Mahlzeit zur 
Stärkung und zur Erquidung find bereit, und jo ift das Haus reich 
an Gaben für das ganze Leben; aud auf die legte ſchwere Reife durch 
das dunkle Thal des Todes gibt die himmlische Mutter noch eine Weg- 
zehrung, damit die Seele nit in Ohnmacht verfinfe und eine Beute 
des böjen Feindes werde. — MUeberladen wird der treue Sohn des 
Haufes nit; beftimmte Dinge muß er nehmen, dazu nod Anderes 
auszumählen, hat er freien Willen. Nur die Eine Bedingung ift beim 
Eintritt in die Wohnung geftellt: Hüte did, daß du nicht wie Hagar 
did) über Sarah erheben willft, oder wie Ismael die Lippen höhnend 
verzieheft. — Allerlei, auch wunderlihe und einfältige Fragen dürfen 
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die Kinder thun; feine bleibt unbeantwortet, wenn auch die volle Weiß; 
heit nicht immer fogleid dargeboten wird. Sie weiß gut zu antworten; 
wer fo alt ift wie fie, befitt Erfahrung, und weſſen Ohr fo ſtark und 
fein gebildet ift, daß e8 aus der Harmonie des Himmels Töne ver 
nehmen darf, der weiß Yiht und Ordnung in das Gewirr und Toben 
der Erde zu bringen. — Die Kirche fieht die Erfcheinungen und Bege— 
benheiten mit der Klarheit des himmlischen Geiſtes. Ich begreife leicht, 
wie die treuen Söhne der alten Mutter zugleid die beiten Politiker 
gemwejen find. Die Politif der oberjten Bifchöfe zu ftudiren, lohnte ſich 
wol der Mühe. Dan wird finden, je mehr eine Heiligkeit auf dem 
Stuhle Petri den Namen Se. Heiligkeit verdiente, diefelbe um fo befjer 
in ihrer Bolitit war.“ 

KRüdfihtlih des im gebildeten Deutichland fo üblichen Schimpfens 
und Schmähens auf diejenigen, die zur Kirche zurückkehren, läßt er den 
Briefſteller fi folgenderweife äußern: „Die Leberzeugung hege ich, daß 
für alle Gonvertiten diefer proteftantifche Galleneifer fehr heilfam ift: 
denn wir Deutfhe find, als Proteftanten, jo durch und durch prote- 
ftantifh, daß wir aud nah der Belchrung viel proteftantifhes Gift, 
fei e8 vationaliftifches oder pietiftifches, in uns behalten würden, wenn 
nicht das Feuer der Lüge und der ſcheußlichſten Berleumdung, forie 
des bitterften Hohnmes von unfern ehemaligen Religionsgenoſſen gegen 
uns aufloderte, und daß wir viel von diefem Gifte mit in die alte 
oder beziehungsmweife für uns neue, Kirche hinübernehmen müßten. So 
aber ift dies Leiden eine heilfame und gewaltſam ſchnelle Yäuterung. 
Sind wir nun durd diejes barbariihe Mittel alles proteftantifchen 
Weſens quitt und leer geworden, jo können wir um fo leichter die 
reihen Gnadenſchätze der Mutter in uns aufnehmen. — Die Liebe fteht 
in Euren Belenntniffen nicht; Ihr habt, und defjfen rühmt Ihr Euch 
jehr oft und unermüdlih, den Glauben und wieder und immer den 
Slauben im Munde, und Viele gewiß auch im Herzen. Der Yiebe 
wird nur nebenbei gedacht. Aber wie iſt e8 num euch mit dem Glau— 
ben gegangen? Ihr habt die Einheit des Glaubens zerrijjen, und Euch 
dem Zweifel in die Arme geworfen. Und was ift der Glaube, welcher 
zweifelt? 

„Wie ftiht gegen das Gepolter der lutheriſchen Kraftgenies die 
Liebe und der Ernft der katholiſchen Mutter ab! Selbſt das härtefte 
Anathema, welches jie ausſpricht, iſt micht leer von Liebe und nicht 
ohne alles Erbarmen; aud die ſchärfſte Strafe joll immer noch, wenn 


Dr. Georg Bladert, 199 


es möglich wäre, ein Zucdtmittel fein. Und gegen Perſonen als ſolche 
hat fie feinen Fluch, jondern nur gegen die Läſterungen der Verführer 
und Verführten. Nicht alle Katholiken üben die ernfte Milde der Deuts 
ter; manche gehen in ihrem gerechten Zorne gegen die Proteftanten und 
deren unheilvolle Irrthümer jehr weit, aber es ift fchwer, den Unmuth 
gegen die unverbejjerlihen Zankſüchtigen und fanatifhen Proteftirenden 
in allen Fällen zu zügeln, jo daß er nicht über die rechte Grenze fhreitet. 
Bei Euch ift doch der Fanatismus recht eigentlich zu Haufe, denn bei 
ung ift wol heiliger Zorn über Eure Irrlehren, die in Wahrheit ge- 
fährlih genug find, aber diefer Zorn will noch den Irrenden bejjern 
und ift darum fein Fanatismus, da diejer es vielmehr auf martervolle - 
Vernihtung der Perfonen abgejehen Hat. Wie langmüthig und ge— 
duldig, wie liebevoll und unermüdlich thätig ift der Katholik, als wahrer 
Sohn der Kirche, gegen die Irrgläubigen! — Id will feinen Con— 
vertiten verherrlihen, ich will niht, auch nur im Entfernteften, ans 
deuten, daß die Mutter Kirche viel Wefen aus uns einft Abtrünnigen, 
nun zu ihr Heimgelehrten maden müſſe und zur Freude jo unendlich 
viel Urfadhe habe. Und doch, denke ih, ruht ihr Blick mit Wolgefallen 
auf jener Liebe und Freundlichkeit, womit ihre neuen Kinder, die ver- 
(oren waren und wiedergefunden find, den in der Sklaverei des Irr— 
thums Schmadtenden zur herrliden Freiheit im alten Herrenhaufe 
verhelfen möhten. Wer die Ketten gejcdjleppt hat, weiß, was Knedt- 
ſchaft iſt.“ — 

Wir ſehen aus dem Mitgetheilten, wie Blackert ſchon damals, als 
er dieſes ſchrieb, im Grunde ſeiner Seele katholiſch war. Wenn er 
gleichwol noch 10 Jahre gezögert hat, ehe er ſeiner Ueberzeugung folgte 
und in die Kirche eintrat, ſo iſt einmal nicht zu überſehen, was im 
Laufe dieſes Werkes ſchon oft genug beleuchtet worden, daß zwiſchen 
- Katholifiren und Gonvertiren nod ein weiter Weg liege, und anderfeits 
ift aber aud) der Umſtand nicht gering anzufhlagen, daß DBladert ver- 
mögenslos und Familienvater war. Und dennod hat er, als feine 
Zeit gefommen war, Alles aufgeopfert, eine einträgliche Stellung, einen 
ihm liebgewwordenen Beruf, in dem er fegensreid gewirft, um ohne 
KRüdfiht darauf, daß er für eine zahlreihe Familie zu forgen hat, 
feiner Glaubensüberzeugung folgen zu können. „Ich für meine Perfon 
freue mid) jedesmal,” äußerte er in dem genannten Buche, „wenn Solde, 
die innerlich nit mehr zu ung gehören, fi offen umd ehrlich zur 
Gegenpartei befennen. Denn bei uns richten fie dod) nur Unheil an, 
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fie paffen auch nicht zu une.” Diefem Grundfate gemäß handelte er, 
als er mit vedliher Offenheit zur Kirche zurüdtrat. 

Dladert hat Vieles gefchrieben. Außer philologifhen Arbeiten, wie: 
Ueber den Dualis bei Homer; Ueber den Genitiv und Dativ im Grie— 
chiſchen; Grundzüge der deutihen Metrif; Griehifhe Syntax; Zur ver: 
gleihenden Etymologie zc., find zu erwähnen: Gefeg und Verheißung, 
2 Bünde; Ueber die Macht der Berfönlichkeit und: Ueber die Macht 
der politiſchen Idee; Auslegung der zehn Gebote und des Vater Unfer; 
Leben der heil. Mathilde, mit Vorwort von Profeſſor Höfler. 


Friedrich Siefer, 


Künftler. 


Geboren den 16. März 1821 zu Bafel, hegte er von Jugend auf 
eine bejondere Vorliebe für die Yithographie, die er aud erlernte, und 
machte, behufs größerer Ausbildung Reifen nad Frankreich und Stalien, 
hielt fich längere Zeit in Genua, Neapel und Venedig auf und ließ fid 
1843 in Vicenza nieder. Er war ein tüchtiger und fleißiger Künjtler, 
von deſſen Arbeiten befonders hervorgehoben werden die „Saggio di 
Carattori“ (1850), eine große Reihe von Blättern mit von ihm erfun- 
denen, auf das Sauberjte und Kunftreihite ausgeführten Schriftproben, 
dem Marſchall Nadegfy gewidmet; „Venezia“, von dem Municipium 
der Stadt Benedig 1847 den Mitgliedern des großen Gelehrtencongrefjes 
dargebracht; „La pianta del veneto ospedale civile“ u.a. Er jtarb, 
erit 39 Jahre alt, am 19. Juli 1857, nachdem er zuvor das Fatholifche 
Glaubensbefenntniß abgelegt hatte. 


Graf Guſtav Otto von Blome, 
t, & Kammerherr, ehem. Gefandter und auferordentlicher Miniper am bayerifchen 
Hofe zu Münden. 


Der einzige Sohn und Erbe des Grafen Otto von Blome auf 
Saltzau, eines der reichſten Grundbefiger in Holftein, und einer geb. 
Fürſtin Bagration, die bald nad) feiner Geburt ftarb, ward Graf Guſtav 
Blome am 18. Mai 1829 geboren. Er trat in öfterreihifche Dienfte 
und wurde außerordentliher Gefandter bei den Hanfeftädten, in welcher 
Stellung er fid) jo bewährte, daß er in gleiher Eigenschaft nad Mün— 
hen gefandt wurde. Im Januar 1858 trat er zur katholiſchen Kirche 
über, und hat feitdem ſowol als Mitglied des Reichsrathes wie auf 
jeglihe andere Weife fih als treuer Sohn derfelbe bewährt, Wie er 
während feines Aufenthaltes in Hamburg die Gründung eines „Kirchen— 
Dlattes für die nordiihen Miſſionen durch feine Mittel ermöglichte, fo 
ift er auch Gründer der auf einen weiteren Horizont berechneten, für 
die Fatholifhe Preffe fo überaus wichtigen „Genfer Gorrefpondenz,” die 
er, nad) feinem Ausſcheiden aus dem öfterreihifhen Staatsdienft, felbft 
leitet. Ihm wird auch die Autorſchaft der fo vortrefflihen Brodüre: 
„Wo ift Europa's Zukunft? (Freiburg, 1871)* zugefchrieben. Dem 
hochbegabten, für die Kirche begeijterten Staatsmanne dürfte jedenfalls 
nod) eine feinen Talenten und feinem Geifte entſprechende Zukunft be» 
ſchieden ſein. 
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Feontine von Wobeſa. 


Cinige Monate fpäter erfolgte der UWebertritt einer Yandsmännin 
und zeigte die proteftantifhe Duldfamfeit und Achtung vor den „Menſchen— 
rechten,“ wie fie damals den Katholifen gegenüber in dem norddeutſchen 
Küftenlande geübt wurde, im hellſten Lichte, 


Die genannte Dame hielt mit ihrer Schweiter, Mathilde v. W., 
zu Dttenjen bei Altona eine Privat-Töchterſchule. Im April 1858 ward 
ihr durd) die Gnade Gottes das Glück zu Theil zur Sache zurüdzus 
fehren. Im Folge deſſen wurde ihr das Recht eine Privatſchule zu hal-⸗ 
ten, ja nur Privatunterricht zu ertheilen, entzogen. Das betreffende 
amtlihe Schreiben ift zu intereffant, um es hier nicht mitzutheilen. 
Es ift von dem lutheriihen Paſtor zu Dttenfen, an beide Schweitern 
gerichtet. 

„Der Uebertritt des Fräuleins Leontine v. Wobefa hat mid) ver- 
anlaft, mich am 22, v. M. an das Altonaer Kirhenvifitatorium zu 
wenden und bin ic dur ein Schreiben desjelben vom 11. d. Mts. be- 
auftragt, Ihnen Folgendes mitzutheilen: 

1) Die den beiden Schweitern Yeontine und Mathilde v. Wobeja 
früher ertheilte Conceſſion zur Haltung einer Schule in Ottenſen ift 
umgehend an mid zur Caſſation einzufenden. 


2) Das Kirdhenvifitatorium ift indefjen geneigt, eine neue betreffende 
Sonceffion dem Fräulein Mathilde v. W. zu ertheilen, nahdem diefelbe 
angegeben, in welchen Umfange und im welcher Weife fie die Schul- 
Anftalt fortzufegen beabfidhtigt, und nachdem fie die ausdrüdlihe Er- 
Härung abgegeben haben wird, daß ihre Schweiter Yeontine 
fünftighinfeinen Unterriht in der Schule mehrertheilen 
wird, worüber das hieſige Paftorat die Auffiht führen fol... 

3) Falls ſolches zur Vermeidung einer ftörenden Unterbrehung des 
Unterrihts in der Anftalt erforderlich fein follte, ift es dem Fräulein 
Leontine v. W. geftattet, bis Johanni d. 38. den Unterricht fortzufegen, 
jedoch unter der ausdrüdlihen VBerwarung, daß fie fich eines jeden 
Verſuches, auf den religiöfen Glauben der Kinder einzu= 
wirken, enthalte. 
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4) Endlih habe ih Namens des Kirchenvifitatoriums dem Fräu— 
(ein Leontine v. W. zu eröffnen, daß e8 ihr verboten ijt, im 
Kirhenspiel Dttenfen oder aber aud in der Stadt Als 
tona Privatunterriht zu ertheilen, es fei denn, daß fie in 
jedem einzelnen alle die betreffende Erlaubniß beim Kirchenvifitatorio 
impetrirt haben follte. E8 wird darüber die nöthige Eontrolle 
geführt werden. 


Rectorat zu Ottenfen den 13. Mai 1858." 


Es iſt der Paftorat-Inhalt diefes Schreibens zu Har und deutlich, 
um eines Commentars zu bedürfen. Durd die Bereinigung der beiden 
Herzogthümer mit Preußen find die dortigen Katholiken aus einer Lage 
befreit worden, melde das Schlagwort „Gewiſſensfreiheit,“ wie es von 
Proteftanten ftets im Munde geführt wird, in eigenthümlichem Lichte 
ericheinen läßt, in der fid) jedoch troß „Nordbund“ die Katholiken in 
den fehr liberalen und fehr proteftantifhen Yändern Sachſen, Medien» 
burg und Braunſchweig noch heute befinden. 


Robert Niedergefäß, 


Direktor einer Erziehungsanftalt zu Penzing bei Wien. 


Im J. 1829 zu Fuhsmühl bei üben in Schlefien geboren, ward Nies 
dergefäß auf dem Seminar zu Bunzlau zum Lehrer gebildet und wirkte 
als folher 5 Jahre hindurd in einer Dorfgemeinde im Kreife Bunz- 
lau, worauf er (1855) nad) Breslau als Lehrer an die Taubſtummen— 
anftalt berufen ward. Doch jhon im folgenden Jahre folgte er einem 
Ruf an das jüdiſche Taubſtummeninſtitut in Wien, um fo lieber, da 
er ſchon ſeit längerer Zeit eine Hinneigung zur katholiſchen Kirche bes 
jaß, der er in der katholiſchen Hauptſtadt befjer nachleben zu können 
meinte. In der That nahm er dajelbjt bei dem faijerlihen Schloß. 
faplan Dr. Seidel Unterricht und legte am Palmjonntage des Jahres 
1858 in der Nuntiaturfapelle das katholiſche Glaubensbelenntniß ab, 
wobei Friedrich von Hurter al8 Zeuge zugegen war. Die Folge diejes 
feines Schrittes war, daß er von dem Vorftande des jüdiſchen Taub- 
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ftummeninftitute® aus feiner Stellung entlafjen ward!). Nachdem er 
einige Jahre Hindurh zur Erhaltung feiner Familie anf Privatunter- 
richt angemwiejen war, durfte er nad) Ablegung der erforderlihen Prü- 
fungen eine Lehr- und Erziehungsanftalt für Knaben errihten, ein 
Unternehmen, das bei feinem unbeftrittenen Erziehungstalent gedieh 
und ihm einen mwolbegründeten Ruf erwarb, fo daß er zum Mitglied 
der „E. k. Commiffion zur Revifion der Schulbücher,“ und jüngft noch 
zum Hauptlehrer an dem neuerrichteten Lehrerinnen- Seminar in Wien 
ernannt ward. 

Niedergefäß Hat ſich als Jugendſchriftſteller rühmlihft befannt 
gemacht und haben feine Schriften verdiente Anerkennung gefunden, 


1) Es ift diefe Thatfache, die wir aus dem Munde des Betreffenden jelbft 
haben, charakteriftifch für die Stellung , die die Juden in der Hauptftadt des Kailer- 
ftaates der Tatholischen Kirche gegenüber einnehmen. 


Graf Fudwig Htainlein v. Haalenflein '). 


Ludwig Karl Georg Cornelius Graf Stainlein von Saalenftein 
war am 3. Juli 1819 zu Szemered im der Honther Geſpannſchaft ge- 
boren, der ältefte Sohn des Freiherrn Eduard v. Stainlein und defjen 
Gemahlin Sufanne, geborene Freiin v. Hallenbad, die neben andern 
Befigungen auch Szemered überkommen hatte. 

Der Bater, Freiherr (feit 1830 Graf) Eduard v. Stainlein, war 
Diplomat und hatte, mit dem ganz befonderen Bertrauen König Marl. 
von Bayern beehrt, lange Zeit als bayerifher Gefandter in Wien fun- 
girt. Nach dem Tode des Könige Mar legte er feine Stellung nieder 
und 309 fid) auf feine Befigungen in Ungarn zurüd, wo er im Verein 
mit den hervorragendften ungarifhen Patrioten für die Hebung der 
Indujtrie und des Aderbaues eine erfolgreiche Thätigkeit entfaltete. 

Graf Ludwig begann feine Studien in Peth, zeigte jedoch bald eine 
überwiegende Neigung zur Muſik, die er denn auch mit allem Eifer 
und aller Energie feines früh entwickelten Geiftes pflegte. Nachdem fein 
Vater im Jahre 1833 gejtorben war, ein Ereigniß, das ihn fo erſchüt— 
terte, daß man faft für fein Yeben bejorgt war, fette er feine Aus— 
bildung in dem fogenannten Holland’ihen Fönigl. Erziehungsinftitut 
fort. Mit Vorliebe widmete er fih dem Studium der Gefhichte und 
deutſchen Literatur, aber der Muſik, diefer Tochter des Himmels, wollte 
er aud hier nicht untreu werden; auf dem Pianoforte wie auf dem 
Violoncell machte er unter Leitung feines Lehrers Sigl ganz über: 
rajhende Fortſchritte. Weberhaupt gefiel es ihm in der Anftalt, nur 
das war ihm jhmerzlih, daß er, als Proteftant, an dem Gottesdienjte 


1) Ludwig Graf Stainlein dv. Saalenftein. Ein Blatt der Erinnerung. ALS 
Manufeript gedrudt. (Von 2. Schönden. Münden 1868.) 


206 Graf Ludwig Stainlein v. Saalenftein. 


feiner Mitſchüler nicht theilnehmen, ja nicht einmal auf dem Chore mit 
jeinem Bioloncell mitwirken konnte, vielmehr mit der geringen Zahl 
glaubensverwandter Mitzöglinge einem gefonderten Gottesdienſt bei- 
wohnen mußte. Vielleicht war diefe feinem Gemüthe und feiner ganzen 
geiftigen Anlage fo widerjtrebende Sonderung aud die Urſache, wes— 
halb er ſchon nad) einigen Semeftern das Imftitut wieder verließ, um 
in feiner Heimath, und zwar in Eperies, feine Studten fortzufegen. 

Im Jahre 1837 trat erin das zu Szemeréd garnifonirende Küraffier- 
Regiment Graf Wallmoden und erhielt bald darauf das Patent als Offizier. 
Indeß die Yiebe zur Muſik und der Drang, felbitihöpferifdr zu wirken, 
liegen ihn in dem Soldatenleben fein Genüge finden, da er wol er- 
fannte, daß er, um in der Tonkunſt etwas leiften zu können, anhaltende 
Studien mahen müfje. Er nahm daher 1842 feinen Abſchied und ging 
nah Paris, wo er einen Yehrer fand, wie er ihn wünſchte. „Ein be— 
jahrter einfacher Dann, Hubert, begeiftert für feine Kunft und väterlic) 
gefinnt gegen den ftrebfamen Fremden — der jeden Titel und Rang 
verbarg, um umgeftört feinen Arbeiten fid) widmen zu können — nahm 
ihn in fein Haus und ward fo Zeuge des raftlofen Fleißes, aber auch 
der jtaunenswerthen Fortſchritte feines talentvollen Schülers. Ueber 
ein Jahr lang lebte der Graf in diefem ftillen Afyle den angeftreng- 
teften Studien, faft der erjten Anforderungen zur Erhaltung des Lebens 
vergeſſend.“ 

Dieſer Eifer ward mit dem herrlichſten Erfolge gekrönt. „Als 
der Graf im April 1843 nad) Szemered zurüdkehrte, ſchien er faſt 
ein Anderer geworden zu fein. Er hatte fid) vergeiftigt und lebte faſt 
nur mehr im Weiche der Töne, in das er nun in Folge feiner anhal- 
tenden und tiefen Studien mit Bewußtſein eingetreten war. „Er 
componirte und fpielte, obfhon er fpäterhin die meiften diefer Schöpfun- 
gen wieder verwarf. Etwas ſpäter lernte er Mendelsfohn «Bartholdy 
fernen und lieben, allein fein Schüler war er nie, hatte er doch da— 
mals bereits jo viel Selbjtftändigfeit, daß er feine eigenen Wege ging 
und obwol im Allgemeinen für Mendelsfohn voller Begeifterung, doch 
nicht unbedingt zu deſſen Fahne ſchwur. Das war überhaupt nicht 
feine Art. Wie er in allen Dingen die Freiheit liebte, fo ließ er fid) 
auch in dev Mufif nit von Namen imponiven. Nur Beethoven fhien 
ihm unerreichbar und mit diefem „Rieſen war feiner zu vergleichen.” 

Da brach die Revolution aus. Graf Ludwig Stainlein wollte 
Anfangs fofort wieder in die Armee eintreten, allein der Gedanke 
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gegen Männer, wie die Batthyanyi, Andräffy, Szechenyi u. A., die er 
ftetS als Freunde verehrt hatte, den Degen zu ziehen, war ihm zu 
ihmerzlih, und fo entſchloß er ſich mit einem belgischen ihm liebge— 
mordenen Künftler, Namens Leonard, in deijen Heimath zu gehen. 
Er verlebte einige Zeit in Lüttich, gedachte aber ſchon wieder an die 
Rüdreife nad) Szemeréd, als er zufällig auf Schloß Angleur in der 
Nähe von Lüttich Fräulein Valerie Nagelmaders, Tochter des Präfi: 
denten des Provinzialrathes von Lüttich, Fennen lernte. Die hohe Gei— 
ftesbildung diefer Dame, verbunden mit tiefer Frömmigkeit, ergriffen 
ihn und feffelten ihn mit unmiderftehliher Gemalt, allein jeine Bewer— 
bung hatte anfangs feinen glüdlihen Erfolg. Nicht als ob die junge 
Dame ſich den geiftigen und körperlichen Vorzügen des Grafen ver- 
ſchloſſen hätte, allein die Verfchiedenheit der Religion ſtand ihrer Nei- 
gung im Wege. „Aber der Graf hatte eine unfterbliche Seele, die ſich 
nad dem Unendliden, nad) dem Ewigen jehnte, während fie jeder po- 
fitiven Religion baar geworden ſchien, eine Seele, die fid für alles 
Katholiſche begeifterte, ohne ſich deſſen bemußt zu fein, eine Seele, die 
voll him mliſcher Ahnungen war, während fie in Gefahr jtand, nie über 
jene unflaren und düftern Regionen fi) erheben zu können, in welchen 
fie jo mächtig nad) dem Lichte rang. Das entſchied. Jenes Weſen ent- 
fagte jeinen innerjten Neigungen, feinem Lebensplan, feiner ganzen 
Natur, ja feinem eigenen Ih um einer Seele willen, die er liebte, 
mehr liebte als die eigene.“ 

Am 31. Dftober 1849 wurde diefe Ehe zweier ausermählten Seelen 
geichlofjen, eine Ehe, die dem Grafen den Weg zu ber ewigen Heimath 
bahnen follte, 

In Wien, wohin er fi mit feiner Gattin begeben hatte, wurden 
Graf Stainleins Compofitionen zuerft (1850) in größeren Kreifen be— 
kannt. „Er fah allwöchentlich in feinem Haufe eine Anzahl der bedeu- 
tendften Künftler, Dichter und Gelehrten, welche eine ebenſo dankbare 
als verftändnißreihe Zuhörerfhaft bildeten. Die beiden Helmesberger 
und der Violoncellift Röder gehörten mit zum Quartett, — Die An- 
erfennung war eine große und allgemeine unter Kunſtkennern wie 
Defjauer, Hoven, Fiſchhoff u. A. Man fuchte den Grafen in Wien 
feitzuhalten und ſprach von einer Directorftelle an einem Inftitut für 
Mufit, die ihm übertragen werden follte.” Doch er lehnte ab, um in 
feiner Freiheit nicht bejchränft zu fein. Zwei Winter verlebte er mit 
feiner Familie — 1850 ward ihm ein Sohn geboren worden — in 
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Köln, wo fih Künftler und Kunftfreunde, wie Bifhoff, Hiller, Frank, 
Piris u. A., regelmäßig in feinem Salon einfanden. 

Mittlerweile hatte feine Gejundheit fehr gelitten, — die Fieber: 
(uft, die er in Ungarn während mehreren Jahren in ungefund gelege- 
nen Garnifonsorten eingeathmet, hatte feinen Organismus merflih an- 
gegriffen — und er hielt fi faft zwei Jahre hindurd) in Baden-Baden 
auf. Natürlid wurden die mufifalifhen Unterhaltungen aud hier 
fortgejett, Servais, Sivori, Jacquard, Piatti, Rubinftein u. U. fan- 
den fi in feinen Matinden ein und wirkten felbftthätig mit. Einem 
diefer Matinden wohnten aud der König von Württemberg, Prinz 
Friedrih von Preußen und die Elite der Gefellihaft bei, und über die 
Aufführungen in denfelben ward in einem franzöfifhen Journal: ]’Europe 
artiste, in der ſchmeichelhafteſten Weiſe berichtet, jo daß, als Graf 
Stainlein, der „compositeur-instrumentiste“, im Winter 1857 nad) 
Paris kam, er in den Künftlerfreifen mit großer Auszeihnung empfan- 
gen ward. Dan drängte ihn jeine Compofitionen einem größern Pub- 
litum vorzuführen, und endlich entſchloß fih der Graf, befonders auf 
Zureden Sivoris, in dem Salon Pleyels vier Kammermufiffigungen 
zu geben, deren Ertrag den Armen des zweiten Arrondiſſements zus 
gewendet werden follte. Das Publikum mar troß des hohen Eintritts— 
preifes ſehr zahlreich und beftand aus den gewählteften Kreiſen der 
fünftlerifchen und allen andern Ariftofraten. Es lag über demfelben 
eine gewiſſe Kälte des Vorurtheils, denn daß ein Graf, nod) dazu fremd 
und unbefannt — und unbefannt ift dem Parifer Alles, was man in 
Paris nicht kennt — als Componift und Mitwirkender ſich der Gefell- 
ſchaft vorftellte, erihien Vielen al8 etwas Seltſames. Allein das Bor: 
urtheil war bald geſchwunden und das Intereffe fteigerte ſich mit jeder 
Nummer, mit jeder Sigung. Der Erfolg war glänzend. Roſſini be— 
eilte fi, dem Grafen feine fünftleriihe Hochachtung auszudrüden, und 
die großen Journale braten eingehende Beiprehungen, welhe nur der 
getreue Widerhall der Gefammtjtimme des höchſt gewählten Publitums 
waren. Daß in Folge defjen ihm glänzende Anerbietungen gemacht 
wurden, ihn bleibend in Paris zu fejleln — aud von Berlin aus 
fuchte man ihm zu gewinnen, fann nicht überrafhen. Allein Graf 
Stainlein lehnte auch diefe Anträge ab, einmal aus Liebe zur Unab— 
hängigfeit, und dann feiner Kränklichkeit wegen, die ihn nmöthigte, den 
Winter über in Nizza zu verleben. Dort componirte er das ſchöne, 
dem Andenken jeines Schwager Grafen Friedrich v. Wejterhold ge- 
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widmete Yied „die Thränen” (Text von Lenau) — nad dem Ausdrucke 
Meyerbeers, der hierüber eigens nad Berlin berichtete, eine ergreifende 
Elegie. Im einer befondern Matinde, in welches diejes Lied auf all: 
gemeines Verlangen aufgenommen wurde, fam aud des Grafen Glavier- 
Trio in C-moll zur Ausführung, welches fih unter Kunftfreunden und 
Künftlern, Meyerbeer an der Spige, des ungetheilteften Beifalls erfreute. 

Da er in Nizza wieder ſchwer erkrankte, fam feine Gemahlin aus 
Ungleur nad dort, und da Graf Stainlein fih nad feiner Mutter 
fehnte, fo gingen fie über Wien nah Szemered. Dort aber wurde 
er von einem heftigen Choleranfall ergriffen und menſchlichem Ermefjen 
nad jchien er verloren, Aber fein ſtarker energifcher Geift litt nicht 
unter den Qualen der Krankheit. Er gedachte jeiner unfterblihen 
Seele und der Wahrheiten, die fich ihm bei fortwährendem Ringen 
nad) dem höhern Lichte allmählih und immer Harer enthüllt hatten. 
Es drängte ihn, diefer Erkenntniß auch Ausdrud zu geben, und er ver- 
langte nad einem Fatholifchen Priefter, vor dem er auf dem Sterbe- 
bette das Bekenntniß des Fatholiihen Glaubens ablegen könnte. Nach— 
dem dies gefchehen, empfing er in den fchredlihen Augenbliden mit 
der höchſten Faffung und Ruhe alle Sacramente, und als die letten 
Worte der letten Delung über ihn ausgeiprohen worden, fchien er 
plötlid wie auferftanden und alle Todesgefahr war vorüber. Es ges 
fhah die8 am 5. Juli 1858. 

„Es ift uns nicht gegönnt, fagt der Biograph des Grafen, auf 
die Cinzelnheiten diefes Greigniffes näher einzugehen. Aber wer das 
eigenthümlihe, fagen wir lieber providentielle Ineinandergreifen von 
Umftänden fennt, welche zu diefem Greigniß führten, wer die Furzen 
und einfachen, aber ſchwer wiederzugebenden Worte des Kranken, Ster— 
benden, Wiedererwachenden und endlid der Geneſung Entgegengehenden 
gehört hat, kann nicht zweifeln, daß Gott hier mit befonderer Gnaden— 
wirkung eingegriffen, und wird in ftummer Anbetung vor dem Willen 
des Allmächtigen ſich beugen.“ 

Nach feiner Wiedergenefung hielt fih Graf Stainlein in Aachen, 
Köln und andern deutſchen Städten auf, überall mit den hervor- 
ragendften Künſtlern verfehrend. Ende 1860 fam er nad Münden, 
für das er nicht bloß ein Kunſt-, fondern auch ein gewifjes heimath- 
liches Interefje empfand. Dort aud) gedachte er ſich bleibend nieder: 
zulaffen und kaufte zu dem Endzwede vor dem Siegesthor einen Plag, 


um fi ein villaartiges Haus bauen zu laffen, das im Jahre 1866 
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folite bezogen werden Fönnen. Im der Zwiſchenzeit weilte er mit feiner 
Familie 1864 ein paar Monate in Rom, den Winter 1865 in Würz- 
burg und 1866 fieben Monate abermals in-der ewigen Stadt. Schon 
während feines erſten Aufenthaltes daſelbſt hatte er fih mit Franz 
Liszt innig befreundet. Beide lernten ſich gegenfeitig in dem Maße 
noch mehr jhäten, als fie fi öfter jahen. Graf Stainlein, obwol, 
wie Schon bemerkt, durhaus felbitftändig und ein durdaus unpar- 
teiifcher Beurtheiler, war nicht ohne einiges Vorurtheil gegen Liszt 
nad Rom gefommen. Um fo aufridhtiger war feine Anerkennung, fo 
vielfach feine Berwunderung, als er Yiszt, den Muſiker, näher kennen 
lernte. Auch der perfönlihe Umgang mit demfelben bot ihm eine Fülle 
des edeiften Genuſſes. Yiszt feinerfeits fühlte fih von dem offenen, 
edeln Charakter und der hohen mufifaliihen Begabung des Grafen 
innigft angezogen, und mohnte den mufilaliihen Abenden in deſſen 
Haufe mit fihtbarer Vorliebe bei. Sie erhielten ihre Weihe befonders 
durch Sivori, der fhon in Baden-Baden, dann in Paris und einige 
Zeit in Münden Stainleins Compofitionen jo vollendet interpretirt 
hatte. Später waren es insgefammt römische Virtuofen, welche jene 
Compofitionen in Gegenwart einer auserlefenen Geſellſchaft, morunter 
mehrere Cardinäle und die bedeutendjten römiſchen und fremden Künft- 
fer, in einem der veizendften Quartiere Noms auf der Höhe von 
Trinita de Monti zur Aufführung bradten. 

Da Ende 1866 fein Wohnhaus noc nicht bezogen werden fonnte, 
entſchloß jih Graf Stainlein den Winter in Angleur zuzubringen, 
Allein feine jehr leidende Gefundheit verlangte den Aufenthalt in einem 
mwärmeren Klima, und er erwählte Bordeaux, theil® wegen der verhält: 
nißmäßigen Nähe, theil® weil dafelbft von der philharmonifchen Gejell- 
ſchaft und vom Gäcilienverein muſikaliſche Genüſſe edelfter Art geboten 
murden. Beide auch empfingen ihn mit ausgefuchter Yiebenswürdigkeit. 
Emil Peychaud bradte wiederholt in feinen Soiréen Stainleinfche 
Compofitionen zur Aufführung, nad dem Urtheil dieſes feingebildeten 
Kenner faft die einzigen aus meuejter Zeit, welche den anerkannten 
Meifterwerken der Kammermufif ebenbürtig feien. 

Nach einmonatlihenm Aufenhalt in Bordeaux Fehrte Stainlein, faft 
gebrodhen, Ende März 1867 nah Angleur zurüd. Er überwand den 
Schmerz durh Muth, Geduld und ruhige Ergebung. Noch verfüßte 
ihm die Muſik feine Leiden. Bald aber jollte aud fein geliebtes 
Violoncell verftummen — die Krankheit übermwältigte ihn. Am Tage 
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der heil. Cäcilie, den 22, November 1867, ftarb er, als aufrichtiger 
Katholik mit allen Tröftungen der Religion verfehen. 

Die fterblihen Ueberreſte des Grafen wurden zunächſt in der 
Kirche von Angleur beigefegt. Es war aber fein Wunſch dort zu 
ruhen, wo nad feiner Ueberzeugung aud feine Gemahlin den eheften 
Zroft und Yinderung finden würde, wenn er aus diefem Leben ge- 
Ihieden — in der ewigen Stadt. Von Bayern, die in der päbjtlichen 
Armee dienten, wurde fein Sarg mit befonderer Bewilligung des Heil, 
Vaters nad Rom gebradt, wo er in einem der älteften und ftiliften 
Heiligthümer, auf dem einfamen hohen Aventin, unter Gräbern von 
Mönden und Cardinälen in dev Kirhe von St. Sabina fteht. Hier 
hielten am 18. Mai die ehrwürdigen Dominikaner des gleichnamigen 
Klojters ein feierlihes Todtenamt für den deutfchen Grafen, der fein 
irdiſches Vaterland nicht mehr fehen jollte, aber in feiner himmlischen 
Heimath ſich der Anſchauung des Ewigen und Umendlichen erfreut, 
dejjen Ahnung und Hoffen fein ganzes Leben erfüllte. 

Auf weißen Marmortafeln, welche den auf dem Boden der Kirche 
freiftehenden Sarg umſchließen, ift das Andenken an den Grafen, an 
fein Ringen und Wirken der Nachmelt übergeben. „In maximis do- 
loribus siluit, nec aperuit os suum“, heißt e8 auf der erften Tafel. 
„Non in fidei suae merito nec operum suorum, neque in elee- 
mosynis spem posuit, neque in suis hymnis et cantieis, nec in 
constanti et forti patientia, sed in meritis Jesu Christi spem 
posuit, et in vestris precibus, quas implorat,“ fo lautet die In— 
Ihrift der zweiten. Auf der dritten aber fteht: „Vos Germani, vos 
artium liberalium cultores, quotquot ab errore ad catholicam re- 
ligionem reversi estis, vos qui in dolore vitam trahitis, vos qui 
Jesum crueifixum amatis, vos fratres ejus estis, vos orate pro eo!" 

Stainleins früher Tod hat, in künſtleriſchen Kreiſen zumal, allge: 
meine Theilnahme erregt, hatte er fih dod eine hohe Stellung unter 
den Meiftern der Kunft errungen. Namentlid find es feine an Franz 
Schubert erinnernden Lieder, die feinen Namen erhalten werden. „In 
der That bieten diefe Lieder, fo ſchließt des Berftorbenen Biograph, 
mande Vergleichs - Punkte mit Schubert. Aber fie erinnern aud Hin 
und wieder an Mendelsfohn, jo bejonders die Frühlingsgefänge für 
zwei Frauenftimmen. Und doch haben fie alle Ihren originalen Reiz, 
ihre der innerſten Natur des Componiften ganz entjpredhende Stim> 
mung. Das fidhert ihnen aud einen bleibenden Werth. Sie werden den 

14* 


[u — 59 


212 Graf Ludwig Stainlein v. Saalenftein. 


deutfhen Liederfhat bereihern, wie die Inftrumentalwerfe Stainleins 
fhon jett den beiten Schöpfungen im Bereihe der Kammermuſik bei- 
gezählt werden. Denn man fühlt e8 durch: fie wurden nicht geſchaffen, 
um Gunft und Ehren zu gewinnen, fondern aus einem Drange, um 
ihrer felbft willen, und als hätte der Componift mit dem Pfalmiften 
gerufen: „In conspectu angelorum psallam tibi.‘“ 


Eduard Steinbrück, 


Profefjor an der Akademie der bildenden Künfte zu Berlin. 


Diefer hervorragende Künftler Hat uns auf unfere Bitte die 
folgenden Meittheilungen über feinen Entwidlungsgang übermadt, 
die wir unverändert wiedergeben. 

„sc bin Anno 1802 in Magdeburg "geboren, alfo in einer Stadt 
vorwiegend lutheriſchen Glaubens, zu welchem denn aud ich durch 
die Taufe und Gonfirmation beftimmt wurde. Meine Eltern waren 
beide aus Tangermünde herüber gefommen und lebten in bequemen 
Berhältniffen. Mein Vater war ein ftreng redtlider fleißiger Ge— 
ihäftsmann, heiteren lebensfrohen Gemüths, der fih nit viel um 
uns Rinder, mid) und eine jüngere Schweiter, befümmerte, fondern 
regelmäßig Abends nad) abgethaner Comptoirarbeit feine Loge befuchte, 
denn er war durd und dur Freimaurer. Meine Mutter war eine 
feinfühlende, mir jehr zärtlich gefinnte Frau, ebenfalls voller Lebens— 
luft, aber dur ihren geiftlihen Erzieher, den gefeierten Propft Han 
ftein, etwas kirchlicher geſinnt als der Vater, dennod) erinnere ich mic 
faum, daß id) vor meiner Gonfirmation und auch geraume Zeit nad) 
derjelben in eine Kirche gefommen märe, außer einige Mal, wo mid 
meine Mutter mitnahm oder dazu anregt. Bon meiner Gonfir- 
mation weiß ih nur, daß wir bei dem alten Baftor Fritze an St. 
Urih, der zugleih Meifter vom Etuhl in der Freimaurerloge tar, 
die zehn Gebote nah dem Katechismus Lutheri fleifig auswendig 
lernen mußten, daß mir während des Unterrihts mit den Mädchen 
und gegenüber eine Art zartes Verhältniß zu irgend einer Auser- 
wählten durch Austaufh von Blicken herzuftellen verfudten, und daß 
wir dann eines Sonntags in neuem Anzuge in die Kirche geführt 
wurden, um zu lutheriſchen Chriften erffärt zu werden. Dabei pflegte 
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denn Alles zu meinen oder doch die Tajchentüher vor den Augen zu 
halten, wogegen ſich aber mein Gefühl, als gegen eine Heuchelei und 
Unwahrheit empörte, fo daß ich trodnen Auges jedoch mit Ernſt der 
ganzen wenig erbauliden Geremonie beimohnte. Ich bin auch nad 
mals, als ih, zum Kaufmann bejtimmt, von meinem Vater nad 
Bremen in die Lehre gebradht wurde, dort während der vier Jahre 
meines Aufenthalts nur etwa ein oder zwei Mal in eine Kirche ge- 
fommen, unter Anderm, wie ich mich erinnere, um den berühmten 
Kanzelredner Dräfele an St. Ansgari zu hören. Erſt in Berlin, 
als angehender Künftler empfing ih durh meinen (nachmaligen) 
Schwager J. eine Anregung zum vegelmäßigeren Kirchenbeſuch und 
zwar der Dreifaltigkeitsliche, wo damals Schleiermadjer feine an— 
dächtige Gemeinde um ſich verfammelte Ih bemühte mid fange 
vergeblih, den gewiß fehr geiftreihen Vorträgen einiges Verſtändniß 
abzugewinnen; was ih fand, war nicht das, was ih fuchte Ich 
verlangte nad) einer Predigt aus der Fülle des Glaubens! „Was 
wir gejehen und gehört haben (wenn aud nur innerlih durch die 
Kraft des heiligen Geiftes), das verfündigen wir euch!“ 1. Joh. 1, 3. 
— Statt deſſen fand ich tieffinnige Fritifche Unterfuhungen, 3.3. darüber, 
„daß der Heiland ſchon ald der Sohn Gottes geboren fein müſſe“. — 
Aber id) war befriedigt, wenn ich auch nur dieſes und den Beweis 
dafür nad meiner Anficht ſelbſt ziemlih unficher geführt fand. So 
befriedigte id) mehrere Jahre hindurch meinen Hunger und Durft 
nad geiftliher Speife nur auf für mid höchſt ungenügende Weije, 
aber ich kannte nichts Beſſeres, natürlih außer der heiligen Schrift, 
in deren Verſtändniß ic) gleichzeitig, aber freilid) nur mühfam, einzu: 
dringen verſuchte. 

Mittlerweile war ih in Rom geweſen. Der Cultus in den großen 
fatholiihen Kirchen beſtach mid keineswegs, wie man das gewöhnlich 
bei Künftlern vorauszufegen pflegt; — verftand ich doch feine tiefe 
Bedeutung nit. Er hatte ſogar in feinem äußerlihen Pomp etwas 
Abftogendes in meinen Augen, Ungleich zufagender war für mid) 
die Heine preußifche Kapelle auf dem Capitol, wo damals der Herr 
von Tippelskirch predigte. Nur ſchien mir — fo unmiffend war id) 
in Bezug auf das eigentlihe Grunddogma der Lutherifhen Kirche (?) 
— feine Anfiht ſehr katholiſch, als er einſt von der Gerechtigkeit 
allein aus dem Glauben predigte. Ich hatte aber eine von Jugend 
auf genährte Abneigung gegen alles Katholifche und ich begriff vol- 
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(ends nit, wie man in Rom katholiſch werden fünne, ja ih war 
geneigt, in der That den Pabſt für den Antihrift zu Halten und ver: 
ließ die Hauptftadt der Chriftenheit völlig unangefochten von jeglicher 
Berfuhung zum Katholizismus. Adtundzwanzig Jahre war ih alt, 
als id von Rom Abſchied nahm, adhtundzwanzig andere Jahre mußte 
ic) älter werden, um (geiftiger Weife) dahin zurüdzufehren Wenn 
ich die Reihenfolge der größeren biftoriihen Bilder betrachte, die ich 
bis dahin malte, jo jcheint fie mir nicht ohne Bedeutung, denn ihre 
Wahl war, mit Ausnahme der erjten beiden, die noch unter dem Ein- 
fluß meines Lehrers Wach entftanden, eine freie! 

Das erite war der Sündenfall; das zweite ein Engel, welder die 
Himmelsthüren öffnet mit dem Motto: Klopfet an, jo wird euch auf: 
gethan! das dritte ein Schugengel, mwelder ein Kind vor dem blumen- 
überdeeften Abgrunde warnt, das vierte eine Hagar, die Unfreie, welche 
mit ihrem Sohne, dem unrehtmäßigen Erben in die Wüfte hinaus 
geſtoßen dem Verſchmachten nahe, und das fünfte endlic eine aus der 
Thür heraustretende Maria mit dem Jeſuskinde, das die Sand nad 
dem Beſchauer ausſtreckte. Diefes legte Bild Hatte ih mit befonderer 
Liebe erwählt und ausgeführt, es befand fich auf der Berliner Aus- 
ftellung im Jahr 1832 und murde zum Stich als Vereinsgabe zur 
Vertheilung unter die Mitglieder des Kunftvereins beſtimmt. — 

Ich verheivathete mid) num mit meiner erften Frau, um bald 
darauf nad Düffeldorf überzufiedeln, wohin der dortige Freundeskreis 
mih 309. Meine Trauung hatte in meinem elterlihen Haufe zu 
Magdeburg jtattgefunden, da die Eltern meiner Braut vorher ver: 
ftorben waren. Ein Wohnzimmer war nothdürftig mit Blumen ge- 
ſchmückt, ein Tiſch vertrat die Stelle des Altar und, was mid) be- 
jonders unangenehm berührte: in der ganzen Traurede des Prediger 
fam weder ein Bibelwort noch aud der Name Jeſu vor. 

Ich Hatte ein Gefühl, als wäre ih unchriſtlich und ungiltig ge: 
traut worden. Es mar dies ungefähr die Zeit, wo die Liebe zum 
göttlihen Heilande, oder wie der proteſtantiſche Pietift zu fagen pflegt: 
zum Herrn in mir zu wachſen begann, wo id) fo zu fagen ein perſön— 
liches Yiebesverhältnig mit Ihm in meinem Herzen anfnüpfte. Die: 
jenigen Stelfen der heil. Schrift, die ihn unzweifelhaft als den Sohn 
Gottes darftellten — der mit dem Vater Eins ift, deffen Namen über 
alle Namen, vor dem ſich Aller Knie beugen jollen, — waren wir da- 
mals die liebjten, weil jie meinen Glauben, mein Verlangen bejtätigten, 
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Ic) nahm daher in dem um diefe Zeit etwa auftauchenden Streit 
gegen den Prager Sintenis in Magdeburg, welcher die Anbetung Jeſu 
al8 eine Art von Abgötterei erklärte, lebhaft Partei gegen denjelben, 
wie gegen den jfogenannten Rationalismus überhaupt, den ich bei diejer 
Gelegenheit kennen lernte; wobei es mir aber jehr fern lag, aud 
Schleiermacher zu diefer Selte zu zählen, dejjen Predigten noch immer 
meine Sonntagsleftüre bildeten. Scleiermadher glaubte ja, „daß der 
Heiland ſchon als der Sohn Gottes geboren fei”, das heißt bei 
ihm aber freilih wol nur: ohne die allen Menſchen anhaftende Erb- 
fünde, ob er Ihn aber aud als die zweite Perſon der Gottheit an- 
erfannte, vermochte ich aus feiner feiner Predigten zu erſehen. Tholuk 
mit feinem entfchiedenen Glauben verdrängte Scjleiermaher nad und 
nad) bei mir, jeine Predigt von dem „grauenvollen Tauſch“ (zwiſchen 
Chriftus und Barabbas) machte einen tiefen und nachhaltigen Eindrud 
auf mid. Aber aud das Iutheriihe Dogma von der Rechtfertigung 
„allein durh den Glauben“ faßte Wurzel in meinem Herzen. IH 
vermochte zwar niemals jo weit zu gehen, daß ich die Liebe oder die 
guten Werke dabei als etwas Ueberflüjfiges oder gar Schädliches hätte 
halten können, wie id) denn auch gleich den meiſten Proteftanten feftig- 
fi) überzeugt war, daß auch Yuther jo etwas niemals behauptet haben 
fönne, indeß ging id) doc) fo weit, mit ihm anzunehmen, daß der Menſch 
das Geſetz Gottes nit erfüllen könne und daß es, da wir doch Alle 
uns als Sünder vor Gott zu befennen hätten, ſchließlich gleichgiltig 
jei, ob Einer etwas mehr oder weniger des Ruhmes ermangele, der 
vor Gott gilt, und weil ja, wer aud) nur in Einem Stüde gegen das 
Geſetz gefehlt, jo ſchuldig fei, al8 habe er das Ganze, d. i. alle Gebote 
übertreten. Bei allem, auch mit Bewußtſein und Gewiſſensangſt be— 
gangenen Sünden, getröftete ich mid der ftellvertretenden Sühne un— 
jeres göttlihen Erlöſers und mit Begeifterung ftimmte id Krummacher 
bei in feiner Predigt: „Wer will verdammen“, weldhe er damals in 
Elberfeld gehalten hatte. Die Zurdht vor der Sünde jhmand immer 
mehr in mir und hätte mir der liebe Gott nicht ein natürlihes Scham: 
gefühl eingepflanzt, wer weiß, wohin ich gerathen wäre. 

Sreilih war mir der Brief St. Jakobi bei folhem Glauben fehr 
im Wege, wie ev es Luthern war, und ich war bereit, wie er, lieber 
die fraglihe Epijtel als meinen futherifhen Glauben aufzugeben. 
Aber auch mit dem übrigen Berftändniß der Heil. Schrift wollte es 
bei bloß eigenem Forſchen nicht recht vorwärts, Die oft fehr dunklen 
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Stellen, ja die fheinbaren Widerjprüce derfelben verwirrten mid) und 
ih jah mich nad) einem unparteiiſchen rechtgläubigen Yehrer und Rath— 
geber um. Man empfahl mir Lisko's Erklärung des neuen Teftaments, 
die mir aber lange nicht fo zufagte, al® eine damals (1834) erjcheinende 
fatholifche Ausgabe Alten und Neuen Zeftaments mit kurzen Erklärungen, 
größtentheild der Kirchenväter, herausgegeben von Allioli. Hier fand 
ih, was ich ſuchte, eine einfache, natürlihe, Sag für Sat begleitende 
Erklärung der Heil. Schrift, die ih nur dann, wenn fie mir zu katholiſch 
erſchien, auf ſich beruhen ließ. 

War id) ja doch in meinem damaligen Glauben an eine unfidt- 
bare Kirche gern bereit, alle Chriften als Brüder anzuerkennen, die fid) 
nur von Herzen an dem theueren vielgeliebten Heiland hielten. Ich 
behauptete daher allen Ernftes: die proteftantifche (eigentlich die unſicht— 
bare) Kirche fei die Fatholifche, d. i. allgemeine, weil fie aud die 
wahrhaft gläubigen Katholiften mit umfaffe. Bon der Reformation aber 
dachte ih in einem &leichniffe etwa jo: Einer der Apoftel oder Evans 
geliften (etwa St. Yucas der Maler) habe einjt dus Bild des göttlichen 
Heilandes gemalt, jo ähnlich, daß es von allen Zeitgenofjen und deren 
nächſten Nachfolgern als das wahre Ebenbild verehrt worden fei. Nun 
jei das Bild aber im Yauf der Jahrhunderte befhädigt und nicht immer 
von gejhidter Hand retouchirt worden, fo daß es, theilweis felbft über: 
tündt, feinem Urbild immer unähnlicher geworden fei, bis e8 Luthern, 
als geſchicktem Neftaurator, gelungen fei, das Bild zu reinigen und in 
feiner urſprünglichen Geftalt wieder herzuftellen, was, wenn aud Einiges 
dabei verloren gegangen und weggewafhen, doch dankbar anzuerkennen 
fei, weil fo das Urbild fi) dod immer deutlicher erkennen laſſe als 
unter der Entjtellung, welde ihm nah und nad) durch mindeſtens un« 
geſchickte Hände zu Theil geworden. 

So dadte ih mir ungefähr die Reformation (und viele Taufend 
BProteftanten betrachten fie auf diefe Art) und darum fühlte ih mehr 
ein hohmüthiges Mitleiden mit meinen fatholifch glaubenden Mitbrü> 
dern, daß fie ein übertündtes unähnliches Bild als das ihres Heilandes 
verehrten, während wir Proteftanten Dank den Bemühungen Luthers 
das wahre hätten! — 

In diefem Sinne verkehrte ih mit meinen katholifhen Freunden 
in Düffeldorf, unter denen mir namentlih Ernſt Deger dur feine 
mwahrhafte Srömmigfeit jehr wert wurde. Ich hätte ihm fo gern meine 
Ueberzeugung beigebracht, daß er ja nur feiner Seligkeit im Gefühl feines 
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Glaubens an das Verdienſt unferes Heilandes gewiß zu fein brauche, 
um zur Freiheit der Kinder Gottes zu gelangen. Er that mir fo leid 
in feinem Abmühen fih zu heiligen und die Gebote feiner Kirche zu 
befolgen; — aber eine gewiſſe Scheu hielt mich zurüd an feinen Glau— 
ben zu rühren; ih mußte auch, daß es vergeblich fein würde. Dean 
ließ ihn gewähren, man adhtete ihn wegen feiner aufridhtigen Srömmigfeit 
hoch, aber im Grunde betrachtete man feine Art und Weife zu denken, 
zu fühlen und zu leben nicht als eine naturgemäß Kriftlihe, fondern 
als einen Ausnahmezuftand, ihn felbft als eine Art von Heiligen, wenig- 
ftens im Beginne e8 zu werden, als wenn dies nicht das Ziel jedes 
Chriften fein müßte! 

Bon ihm, der aud ſchon damals eine Zuneigung zu mir hatte, 
empfing id) eines Tages das eben erſchienene „bittere Yeiden unferes Herrn 
Jeſu Ehrifti” nad) den Betrachtungen der gottjeligen Katharina Emmerid). 
Das Bud) ergriff mid), id nannte e8 in vollfter Leberzeugung eine zweite 
Dffenbarung Gottes an unfere ungläubige Zeit; aber es war dennoch 
nit fähig mid) in meinem Glauben im entferntejten zu erſchüttern. Alles 
was darin fpezififch fatholiich war, 3.8. in den Gefihten des Heilandes 
am Delberge über die Drangfale, die feiner Kirche auch durd Abfall und 
Srrglauben mwiderfahren würden, nahm id für fubjektive Einmifhungen 
der Seherin oder Modulationen des Herausgebers, 

So lebte id denn 13 Yahre in Düffeldorf, immer eifriger in 
meinem Glauben aud immer kirchlicher gefinnt, und als von dem Ueber— 
tritt des Dr. Hafjenclever, dem nahmaligen Schwiegerſohn Scha— 
dows, der fid im Anfang als Hegelianer und Rationaliſt bei uns ein- 
geführt, zur Fatholifhen Kirche etwas ruchbar wurde, ſchrieb ih an 
ihn voll Fenereifer: „er müſſe mir Rede ftehen, womit er vor Gott 
und der Welt den Wechfel feines tiefiten Glaubens- und Yebensgrundes 
zu rechtfertigen gedenke!“ was derjelbe aber damals freilid nicht ver- 
mochte, da er ſich noch, wie dies fo ziemlidy bei jedem Convertiten der 
Fall zu fein pflegt, in einem Anfangsjtadium der Erleuchtung und 
Anregung befand, in welchem ihn noch manche Zweifel gefangen hielten 
und fein Entſchluß feineswegs bis dahin gereift war, um den ent: 
fcheidenden Schritt des Webertritts zu vollziehen. Ich glaube aber 
gegenwärtig, daß mid damals zu jenem Schreiben an den Freund auch 
eine Art von Schreden und geheimer Furcht trieb, es Fönne eine 
Wahrheit geben, die mir bis dahin verborgen geblieben ſei; aber dieſe 
Anmuthung ging an mir vorüber, da id) nur eine ablehnende Antwort 
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von meinem Freunde erhielt: fein Herz nicht zu beftürmen, da er ohne- 
hin jet voller Unruhe und Anfechtung fei. 

Es ift aber wol bemerfenswerth, daß ich nad diefer Zeit, ohne 
irgend mie einen bejtimmten Zweifel zu empfinden, dennoch oft in 
meinen Gebeten Gott anlag: mid nicht verloren gchen zu laſſen; 
jondern, wenn ich irrte, mir die Wahrheit zu geben! 

Den Weg zum Gebet hatte ih ſchon früh gefunden, id) weiß 
weder dur welche Veranlafjung, nod um melde Zeit. Sch betete 
täglid) dor dem Einfchlafen, liegend in meinem Bett, aus dem Herzen 
zu Gott dem Vater, und in diefem innerlihen und ganz kindlichen 
Verkehr fand ich den fefteften Anhalt für meinen Glauben und den 
beften Troft in allen Widerwärtigkeiten — ganz befonders aber in der 
vier Jahre andauernden Krankheit meiner erften Frau, wo ich folder 
Stärkung ganz befonders bedurfte, wo ic) fie aber auch empfand. 

Im Jahre 1846 faßte ih den Entfchluß, wieder nad) Berlin zurück— 
zufehren, um meine kränkliche Frau, für deren Leben ich fürdtete, ihrer 
Familie zurüdzugeben. In der That ftarb fie mir im darauffolgenden 
Jahre, und meine vier unmündigen Finder, eine Tochter und drei 
Söhne fahen ſich der mütterlihen Pflege beraubt. Meine Tochter war 
in dem Alter, daß fie eingefegnet werden folltee Sie hatte fhon in 
Düffeldorf von einem jtrenggläubigen Geiftlihen den erften Unterricht 
in den chriftlihen Heilswahrheiten erhalten. Seit 13 Yahren von 
Berlin abweſend, kannte id) damals feinen der Herren Geiftlihen, und 
meine nädften Verwandten bier, die der Nidhtung Schleiermaders 
folgen, empfahlen mir einen namhaften Schüler defjelben als Lehrer 
meiner Tochter. Mit Schrecken erfannte id, aber zu fpät, aus ihren 
Ausarbeitungen, welche von dem Lehrer durchgefehen und zu dem Ende 
unterfchrieben, mithin genehmigt waren, daß ihr Glaubensanfidten ge- 
(ehrt worden, welche ic nicht als riftlihe anzuerkennen vermochte. 

Ic ftieß unter Anderm auf den Sat, daß es eine Abgdtterei fei: 
„zu Chriſto als Menſch (!) zu beten!* Dies hatte wenigſtens die 
Folge, daß id) mid) für meine Söhne nad) einem anderen, redhtgläu- 
bigeren Lehrer umfah, den ich denn aud in dem damaligen Prediger 
der St. Matthäus - Gemeinde jegigen Generalfuperintendenten Büchel 
fand oder doch zu finden glaubte. Zu diefem Manne fand ich mid) 
in feiner ſchlichten Bibelgläubigkeit mit ganzem Herzen hingezogen. 
Ich bejuchte feine Predigten vegelmäßig Sonntags und außer dieſen 
fpäter nur nod ausnahmsweife die mir ebenfalls fehr zufagenden des 
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Generalfuperintendenten Hoffmann. Beide Männer, fo grundverfdieden 
in ihrer Art zu predigen, der eine in fchlihter Gläubigfeit und fteter 
Anwendung des Bibelmortes, der andere in geiftvollem Schwung und 
erhabenem Gedankenflug, doch dabei Eines im Kernpunft. des dhrift« 
lihen Glaubens: der Sendung des göttlichen Heilands, als des einge- 
bornen Sohnes Gottes, haben mich oftmals und faft immer erbaut 
und mid in meinem evangelifhen Glauben befejtigt. 

Jahre lang dauerte diefes ſonntägliche, geiftige oder geiftlihe Er— 
bauen und Genügen, ohne daß ich mich indeß dadurd in meinem fitt- 
lichen Leben gefördert fand. Bon einer eigentlihen Befjerung, von einem 
Streben nad) Tugenden, von innerer Heiligung mochte ic kaum hören, 
da ich mit Luther überzeugt war, daß der arme gebrechliche Menſch das 
Geſetz Gottes — freilih aus eigener Kraft gewiß nicht, aber denn doc 
mit der Hilfe Gottes! — nicht erfüllen könne und fol glich auch nicht 
braude, daß das Gefet Gottes nur da fei, damit wir an ihm unfere 
Siündhaftigfeit erfennen und darum nur lauter nad) der Erlöfung 
feufzen und und, wenn wir fie im Glauben erhalten, derfelben 
freuen und feft darauf vertrauen follten, als Sole, welchen der Böſe 
nun dod nichts anhaben fünne, Und fo war mirs denn aud recht 
aus der Seele gejchrieben, als ic) einjt im Lokal des evangeliſchen Jüng— 
lingsvereins die Infhrift an der Wand las: Erſt ſelig — dann Heilig! 

Es war etwa im Jahre 1853 oder 1854, als ein entfernter Ber: 
wandter der Familie, der al8 der „Vetter Martens“) in diefelbe ein- 
geführt wurde, nad) Berlin fam. Obwol er um die Hälfte der Jahre jünger 
war, als ic, fanden wir doc Beide jofort an einander Behagen, das zu 
einem immer innigeren Bande wurde, als wir die gleiche geiftige Richtung 
in uns erkannten. Beide beſuchten wir ohne Verabredung vorzugsweiſe 
die geiftlichen Vorträge von Büchſel und Hoffmann. Beide waren wir 
fogenannte rechtgläubige, kirchlich geſinnte Männer, wenngleid) grund: 
verfchieden wol in allem Andern, wie denn ein Docent in der Yuris- 
prudenz und ein Künftler wenig Achnlichkeit in ihren Neigungen, ihrem 
Temperament, ihrem Charakter zu haben pflegen. 

In diefer Zeit gefhah es, daß ih durh ein Bud innerhalb 
weniger Tage, die ich zu feiner Leſung gebrauchte, ſehr ergriffen wurde, 
fo daß der Glaube, auf welhem meine Seele vuhte und fi in Ruhe 
mwiegte, wie ein ſchwankes Brett mir unter den Füßen fortgezogen 
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wurde. Es war ein Bud, das mir ohne mein Zuthun, ohne daß 
ih von feinem Dafein etwas wußte, von feinem Verleger aus Münden 
zugefandt wurde, ein Bud, das fpäter auf den Inder gejegt und deſſen 
Lefung, Verbreitung oder Empfehlung von dem heil. Vater mit jo 
ihmwerem Bann belegt worden, daß ich mic in einigem Zwieſpalt be: 
finde, wie id) Wahrheit und nur Wahrheit berichten und dennod jenes 
Berbot au in feinem legten Theil, als gehorfamer Sohn der Kirche 
beadhten und befolgen joll. E8 war das Bud: „Mittheilungen feliger 
Geifter (durch die Hand der Maria Kohlhammer)“, und befonders die 
fpäter erfolgende: „VBollftändige Beleuchtung ꝛc.“ derjelben. 

Feſt entfchloffen, nie in meinem Leben den Entjheidungen des 
heil, Vaters und den Geboten der Kirche ungehorfam zu werden, be» 
richte ih hier nur die einfahe Thatſache: meine bisherige Glaubens- 
zuverfiht Hatte ihre Stärke verloren! Es begannen nunmehr jene 
inneren Kämpfe und Prüfungen, die mir nicht erjpart werden durften, 
wenn ich mit voller begründeter Weberzeugung zur alten Mutterkirche 
zurüdfehren follte, 

Jene wunderlihen Erfheinungen, welche aus einer fremden, über» 
natürlihen Welt plöglih in unfere jo materielle Zeit hineindrangen, 
deren Cultus aud) jet no, wiewol nur innerhalb gefchlofjener Kreife 
betrieben wird! — was find fie? Bon Vielen nod immer geleugnet, 
für Unfinn oder Betrügerei erflärt, von ihren Anhängern als höhere, 
faft göttliche Dffenbarung angeſehen, find fie nad der Lehrerin der 
Wahrheit dämoniſchen Urfprungs und ift darum jede Betheiligung daran 
auf das Strengfte von der Kirche verboten. In der That habe aud) 
ich fie von Anfang an, wo id) Gelegenheit hatte, davon Näheres zu 
hören, zu lejen oder jelbjteigene Erfahtung zu maden, für nichts An— 
deres halten Eönnen, als für eine Communifation mit fehr unfauberen, 
lügenhaften und albernen Geiftern oder Dämonen. Ic halte es für 
nöthig dies ausdrüdlic zu erklären, damit man mid) nidt für einen 
Anhänger des amerikanischen Spiritualismus hält, ” 

Aber ic fagte mir freilich: Wenn es auf göttlihe Julaffung ges 
ſchehen konnte — vielleiht um der ganz im Materialismus verfintenden 
Welt eine Mahnung an ein Fortleben der Seele zu geben — daß bie 
Pforten der Geifterwelt plöglich geöffnet fcheinen und ein fo umfang» 
reicher Verkehr mit derjelben gejtattet oder doch ermöglicht jei — ob 
es denn niht auch möglich, ja wahrfcheinlic, fei, Mittheilungen guter 
und feliger G©eifter zu empfangen ? 
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In folder Erwartung verharrte ih damals, als ich jenes oben 
erwähnte Bud) ohne mein Zuthun von dem Verleger defjelben zuge: 
ſchickt erhielt. 

Welchen Erfolg die Leſung defjelben auf mid hatte, habe ich be- 
reits geſagt. Ich war fo erregt davon, daß ich es allen mir Befreun- 
beten mitzutheilen beftrebt war, aber Niemand ſchien Neigung oder 
Zeit zu haben ſich damit zu befajfen. Man war verlegen, ängftlich, 
man blätterte, griff Einiges heraus, was ohne allen Zufammenhang 
dann oft wunderlich genug erfchien. 

Am geneigteften erwies ſich nod der Probft Nitzſch, auf den In— 
halt defjelben einzugehen und doch eine Art Urtheil darüber zu fällen. 

Ih glaube keine Indiscretion zu begehen, wenn ich fein Schreiben 
darüber hier mittheile. 

„P. P. Nunmehr habe ich noch nit das ganze fraglihe Buch, 
aber ſchon Viel in demjelben gelefen. Selbft in dem Falle, daß 
nur ein ſubjektiver chriſtkatholiſcher Geiſt aus ihm redet, welcher 
fi) etwa nur für das Bewußtſein der fogenannten Werkzeuge in 
einen objektiven umgeſchwungen habe, kann ih nicht gering- 
ſchätzig abfprehen wollen. Zur Beurtheilung und Prüfung 
des ſachlichen Thatbeitandes fcheint mir das Bud) noch niht Anhalt 
genug zu geben. Was id; vorzüglich ehre, ift dDiefer lebendige 
fittlide Buß- und Ölaubensgeift, der ih durchweg aus— 
ſpricht. Das ift eht reformatoriſch, wenn er aud hier im 
Dienfte der fatholifhen Kirche ftehen will. An den haben ſich fhon 
im 13. und 14. auch 15. Yahrhunderte viele Privatoffenbarungen 
angeſchloſſen. Alle folhe Offenbarungen haben immer, aud wenn 
fie dem Geifte Gottes wirklich zugeſchrieben werden können, bejondere 
fofale, perfönlihe Bedeutung, für die Kirhe im Ganzen feine. 
Wir haben aud) in unferer Kirche von Zeit zu Zeit dergleichen. 
Die Kirche muß aus anderen Quellen fhöpfen. Nun kann id frei: 
ih einige andre Bemerkungen nit unterdrüden. Drei Viertel 
des Inhalts befteht aus überall befannter riftliher Moral und 
Religion. Das Neue befteht entweder aus Bruchſtücken einer Theo— 
fophie oder aus Anzeigen über Senfeitiges oder Künftiges. Dies 
hat für mich, ich geftehe e8, feinen Werth oder fehr geringen. Das 
Buch ftarret von einer VBerdienftlehre, die fid) mit der evan- 
gelifhen Lehre und dem Worte Gottes nicht verträgt, fondern nur 
mit den Büchern, die wir (Proteftanten) Apofryphen nennen. Maria 
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als Gnadenfpenderin ift mir eine Vorſtellung, die ich geradezu für 
ärgerlid und vermwerflich halte. 
Wie ein Evangelifher in der ganzen Erfcheinung Grund und 
Reiz finden Fönne, feiner Kirche zu entfagen und der Römiſchen fich 
zuzufagen, bleibt mir unverftändlih. Die Schrift felbjt mahnt ung: 
und wenn ein Engel vom Himmel (ein Raphael und mer immer) 
füme, und wollte etwas über das Evangelium hinaus (ehren, was 
dod) wider das Evangelium märe, wie 3. B. jene BVorftellungen 
von Berdienft der Gnade, von Berdienft und Ueberverdienft der 
Heiligen, von der unbefledten Empfängniß der Gnadenfpenderin 
u. dergl., da fpräche ich getroft: hebe dich weg!” 
Diefer Brief überhebt mid, mehr über das Buch zu fagen. 
E8 war aber vielleicht gerade diefe Mifhung von Reformatoriſchem, 
wie der Schreiber den lebendigen, fittlihen Buß- und Glau— 
bensgeift nennt, der fih darin ausſprechen foll, mit dem ſpezifiſch 
Katholiichen, was meinem Erfennungsvermögen dieſe Eröffnungen als 
objektive Wahrheit erſcheinen lieh. 

Als nun don der Congregation für den Inder die erjchienenen 
Bücher verurtheilt, die Sache felbft verworfen und ihre Anhänger mit 
dem Banne belegt wurden, da fand id mein Gemüth aufs höchſte 
verwirrt umd beunruhigt, um jeden Preis mußte ih aus diefer Un- 
ruhe hinausfommen, denn alles Andere, mein Beruf, meine Arbeiten 
Schienen mir dagegen Nebenfahe. Ich betete inftändig zu Gott, nahm 
zuvörderſt den römiſchen Katehismus zur Hand, von Bededorffs 
„katholiſche Wahrheit”, Möhlere Symbolik, id las Converfionsfhriften, 
Jörgs Gefhichte des neueren Protejtantismus, die Verhandlungen des 
Zridentiner Concil8 in der Ueberjegung von Bruns und vieles Andere, 
auch Luther'ſche Schriften, 3. B. die von der babylonifhen Gefangen: 
ſchaft und dem knechtiſchen Willen, Thierſchs, des nachmaligen Irvins 
gianerd „Ueber Katholicismus und Proteftantismus”, und immer mehr 
janf vor meinen Augen die Mauer der Vorurtheile gegen die fatholifche 
Kirche, melde den Proteftanten unferer Zeit von Jugend auf umgibt, 
fo daß er ſich ſcheut, ein katholiſches Bud auch nur in die Hand zu nehmen, 

In fold erregter, theilweis noch verwirrter innerer Verfaſſung 
begegne id) eines Tages dem „Better Martens” auf der Straße, der 
mittlerweile die Herbftferien in Danzig verlebt hatte, und das Erfte, 
was er mir nad) flüchtiger Begrüßung mit geröthetem und verklärten 
Antlig fagt, ift: „Ich will Ihnen etwas Neues mittheilen:; ih muß 
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fatholifch werden!" Da mar es in mir, als fei e8 entſchieden über mid, 
daß auch ich denjelben Schritt werde thun müffen. Auf weld anderem 
Wege war er zur Kirche gelangt als ih, wie wol fpäter erwedt, dou; 
viel früher entjchlojfen, das für wahr Erfannte nun auch öffentlih zu 
befennen! Er eröffnete mir, daß er fih fofort bei dem damaligen 
Probft Pelldram (nahmaligem Bifhof von Trier) zum Unterricht 
melden werde, und ich faßte fofort den Entſchluß, wenn möglich, diefem 
Unterriht als Hofpitant beizumohnen, was natürlich gern geftattet 
wurde. Mein Yandsmann, der Neferendar Ludwig Rod, aus 
Magdeburg t) war der dritte in unferem Bunde. 

Beide hatten bereits ihr katholiſches Glaubensbekenntniß abgelegt, 
bevor in meiner Familie eine Ahnung vorhanden war, daß der Ent: 
Ihluß zu einem gleihen Schritt in mir zu reifen beginne. Als ich 
endlih nad faſt jahrlanger ernftliher Prüfung damit hervortrat, war 
e8 ein allgemeines Entſetzen, das id verbreitete. Vor Allem war es 
mein Schwager J., derjelbe, welcher mir einige 30 Jahre zuvor den 
eriten Anftoß zu einer firhlihen Richtung gegeben, welcher e8 mir zur 
Gewiſſensſache machte, vor dem entfcheidenden Schritt mit einem Geift- 
fihen unferer Confeffion über mein Vorhaben zu reden. Ich war um 
fo mehr dazu bereit, als ih damit dem Verdacht zu begegnen hoffte, 
bloß durch den Einfluß eines mYfteriöfen Buches, das noch dazu von 
der Kirche als ein gefährliches, irreleitendes bezeihnet war, und nur 
durch diefes in die Kirche geführt zu fein! Mir ward, da ih vor allen 
Dingen meinen nähften Verwandten zu genügen wünfchte, der Doctor 
der Theologie, Prediger Yonas, dazu verordnet. Mit freudiger Zu: 
verfiht ging id) eines Abends zu dem verabredeten Zwiegefpräh zu 
ihm, allein e8 wurde aus demfelben faum mehr als ein Monolog 
jeinerjeits, wobei ih mit Mühe einige Worte der Einfpradje anzubrin- 
gen verfuhte. Er fühlte das Ungenügende eines folhen Austaufches 
ſelbſt jehr wol und entjchuldigte ſich deswegen bei der zweiten demnächſt 
anberaumten Sigung, wobei er mir. nunmehr das Wort zuvor ges 
ftatten wolle. Aber da mir fo grundverfchieden in unferer Anſchauungs— 
als Ausdrudsmweife waren, fo verftanden wir ung nicht und es dauerte 
daher faum wenige Minuten, daß ich mieder die Rolle des geduldig 
Zuhörenden übernehmen mußte, was ic denn aud mit ftiller Refignation 
that. Es folgten noch mehrere folder Gefpräde, ich glaube im Ganzen 
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fünf, ohne alles Refultat. Beim Abfchied nad dem letzten entließ mid 
der geiftlihe Herr mit den Worten: „DO, Sie wiſſen nit, wie krank 
Sie find!" Herr Doctor, war meine Antwort, eben deshalb bedarf 
id des Arztes. So fhieden wir auf Nimmermwiederfehen. Aber ich 
follte no einen zweiten Gang mit einem andern Gegner machen, da 
mein Schwager nit mit Unrecht den geringen Erfolg meines erjten 
Zweilampfes der Heftigfeit meines Gegners zuſchrieb. Diesmal war 
ed der würdige Propft Nitzſch, vor dem ih mein Eramen beftehen 
follte. Einem fo grundgelehrten Theologen erfannte id) mich aber bald 
in feiner Weife gewachſen; ich verftand feine Sprade nit, fo wenig 
ich feine Thefen gegen Möhler, die er mir zum Leſen mitgab, zu ver- 
ftehen vermodte. Und doch hatte ih Möhler verftanden! — Woran 
lag das? Ich glaubte aljo, e8 fei das Kürzefte, wenn id) dem würdigen 
Herrn fhriftlih und zufammenhängend mein jetziges Glaubensbelennt⸗ 
niß, den Grund meiner Belehrung oder Rückkehr zur Einen heiligen, 
allgemeinen und apoftolifhen Kirche vorlegte, und e8 wird mir geftattet 
fein, da ih eine Geſchichte meiner Converfion geben foll, von diefem 
Schriftſtück nun auch zu meiner Rechtfertigung wenigftens den Anfang 
And das Ende hiermit der Deffentlichkeit zu übergeben. Es lautet fo: 

„Hat Gott überhaupt eine zum Heil der Menſchen beftimmte 
Offenbarung gegeben, jo fann Er fie niht anders als in der Weife 
gegeben haben, daß aud die Erreihung ihres Zweckes geſichert ift, 
aljo für ihre unverfälfchte Erhaltung bis auf die fpäteften Zeiten ge- 
forgt fein mußte. Eine folhe Erhaltung fonnte aber nit durd ein 
Bud, das mannihfaher Auslegung fähig ift und nicht feldft für ſich 
reden kann, gefichert werden, fondern nur durch lebendige Inftitutionen, 
durh eine mit Unfehlbarkeit ausgerüftete Kirche“ (Thierſch, 
Dr. theol.) — Wo ift diefe Kirche nun? denn fie muß fihtbar und 
erkennbar fein, da fie Predigtamt und Sacramente zu verwalten hat? 
— Da ift fie, fagen die Reformatoren, wo Gottes Wort rein und 
lauter gepredigt und die Gacramente recht, d. 5. ihm gemäß ver- 
waltet werben. 

Soll ich als Laie das entfheiden? müßte ih darüber nicht zum 
Theologen werden ? und wäre id e8 geworden, wie dann? Sind denn 
die Theologen einig unter fih? und nehmen die evangeliihen als 
Kirche die Unfehlbarkeit für ſich in Anſpruch? Keineswegs — und wie 
ſoll ich ferner erkennen, in welcher Kirche die Sacramente recht oder die 
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ich fehe, wie beim Abendmahl der Kelch gereiht wird? Macht denn 
der Keld das Sacrament zum wahren? und nicht vielmehr die Gegen- 
wart des Herrn in demfelben ? 

„Ih muß daher umgekehrt fagen: wo die wahre Kirche ift, da 
müffen auch die reine Lehre des Wortes und die wahren Sacramente 
fein. Diefe Kirhe muß auch dem unbefangenen Yaien erfennbar fein. 
Ich fehe nun eine folhe Kirhe auf Erden, welche anderthalb Jahr— 
taufend das Prädikat der Unfehlbarkeit für fih in Anſpruch nahm, 
bevor die Neformatoren ihr dafjelbe beftritten, ja die es nod heute 
thut und mie feine andere es wagen darf, da fie auf ihrer Lehre un- 
wandelbar beftanden ift, da fie alle, ihrer Einheit und Reinheit Gefahr 
drohenden Elemente mit Entjchiedenheit von ſich gewieſen, wie feine 
andere; ja mie feine andere e8 ihr nachzuthun vermag! 

„Es konnte eine Zeitlang den Anfchein gewinnen, als müfje es 
mit diefer Kirche ein Ende haben; aber fie hat fid dur alle Stürme, 
die ihr drohten, gereinigter im Innern, und gefräftigter nad) Außen 
erhoben. Wäre fie nit die von Jeſu Ehrifto gejtiftete Kirche, welcher 
der heilige Geift verheißen ward, der fie in alle Wahrheit leiten ſoll, 
welche die Pforten des Hölle nicht übermältigen follten, mo wäre dieſe 
Kirche geweſen, bevor die Reformatoren ſich von ihr trennten? War 
fie e8 aber, die da fagen durfte: „es gefällt dem heiligen Geift und 
ung!“ mas gab dann den Reformatoren dad Recht, ſich von ihr los— 
zuſagen?“ Der Schluß befagten Schriftſtücks aber lautet: 

„Wenn Sie, hohmwürdiger Herr, den Unterfchied zwifhen einem 
Katholiken und Proteftanten befonders darin finden, daß der letztere 
direften Zugang zu feinem Heilande habe, der erjtere nur durch die 
Kirche, fo möchte ich bemerken: einmal, daß aud der Proteftant von 
Chriſto nur weiß durd die Kirche oder durd die heilige Schrift, die 
er von der Kirche erhalten; und fürs andere, daß dem Katholiten das 
Gebet zu feinem Heilande, mithin der direkte Zugang zu Ihm, gewiß 
nicht vermehrt ift, Aber noch mehr: Dit die Fatholifche Kirche die all- 
gemeine wahre und einzige Kirche Jeſu Chrifti, fo ift in ihr aud das 
allein wahre Sacrament des Altars, das uns den aller: 
direfteften Zugang zu dem geliebten Heilande gewährt, ja das uns 
würdigt Ihn Selbjt, in Seiner ganzen Wefenheit zu empfangen, fo 
daß Leib und Seele von Seiner heifigenden Gegenwart durhdrungen 
und geläutert werden. Und ich ftehe nicht an zu befennen, daß die 
Sehnfuht nad) diefer Bereinigung mit dem Herrn, die freilid) 
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über alle Vernunft hinausgeht und Sache des Glaubens und Gewiſſens 
bleiben muß, mid) hinzieht zu der Kirche, melde ich als die von Yefu 
Chriſto geftiftete Kirche anzuerkennen gedrungen und gezwungen bin.“ 

Als ih einige Tage darauf zu dem verehrten Manne fam, fagte 
er mir, daß ſich allerdings doch Manches auf meine Eröffnungen er⸗ 
widern laſſe, er indeß nach Allem glauben müſſe, daß ich unwiderruf— 
lich zur Einkehr in die katholiſche Kirche entſchloſſen ſei, was ich ent— 
ſchieden bejahte, worauf er, ſein Bedauern darüber nicht verhehlend, 
mich mit Zärtlichkeit umarmte und mit einem Kuſſe entließ. 

Man ſieht, es war die Frage nad der wahren Kirche Jeſu Chriſti 
unter den vielen, die fi) fo nennen, die alle das Bibelwort als Gottes 
Wort verehren und dennoch alle eine andere Yehre darin finden, mir 
darum fo wichtig, weil e8 mir unumſtößlich richtig erichien, daß unter 
diefen vielen Kirchen nur Eine die wahre fein fünne, daß es nur 
die fein fönne, melde ihren Urfprung bis zu dem von Chriſto jelbit 
ermwählten Felfen (du bift Petrus und auf diefen Felſen zc.) hinauf 
führt und daß in dieſer Kirche aud allein das wahre Sacrament 
des Altars fein könne, das wahre Brod des Lebens, von welchem der 
Herr fagt, daß, wer von diefem Brode efje, leben werde in Ewigkeit. 
Joh. 6, 51, — Es war aljo gerade das Verlangen „nah dem Herrn“, 
nad dem direfteften Zugang zu Ihm, was mid von der lutherischen 
in die alte Deutterfirhe, von welcher alle anderen driftlihen Sekten 
ausgegangen find und ſich losgefagt haben, zurüdführte, 

Die alte Behauptung, die ſich als Proteftant gelegentlich ſelbſt 
vertrat, daß Yuther ſich ja auch feineswegs von der Kirche trennen, 
jfondern fie nur zu ihrer urjprünglichen Reinheit habe zurüdführen 
wollen, erwies fih mir, der ganzen Reformationsgefchichte gegenüber, 
nunmehr als eitel Yüge und ih ftimmte vollfommen mit Thierſch 
überein, wenn derjelbe jagt: „Es führen VBerfuhe, der proteftantifchen 
Kirche alles das zuzueignen, was die Schrift von der Gemeinde Ehrifti 
jagt (aljo aud) der erjten, urjprüngliden, apoftolifchen), zu Abfurdi: 
täten und Bermefjenheiten der Behauptungen, welde einen für immer 
von ſolchem Beginnen abjhreden könnten,” und: „Wo wäre fie, die 
Borftellung der Urkirde, wenn nur, nad) dem Proteftantismus, die 
von ihm gejtiftete Kirche exiftirte ?* — 

Nachdem id num aljo immer fefter in der Ueherzeugung geworden, 
daß ich eine Sünde gegen den heiligen Geift begehen würde, wenn id) 
der Anregung defjelben feine weitere Folge geben, jondern troß alle 
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dem in der proteftantifhen Gemeinfhaft verharren würde, blieb mir 
nod die Pfliht dem Prediger, defjen Kirche ic bis dahin vorzugsmeife 
befucht hatte und zu deffen Gemeinde idy mid, alfo zählte, dem General: 
Superintendent Büchſel, Anzeige meines Entfchluffes zu maden. 

* Er hörte mid) ruhig, aber dod wol etwas betreten an, weil es 
gerade ein Kind.feiner Gemeinde war, das ihm abtrünnig werden 
wollte, und er ftellte an mid) das entfchiedene Verlangen: ih müſſe, 
bevor ih mich definitiv erklärte, zuvor die Befenntnißfchriften der 
evangelifhen (?) Kirche, die fogenannten fymbolifhen Bücher, leſen 
oder vielmehr gründlich ftudiren. Er gab mir felbft die von 9. T. 
Müller, Pfarrer zu Immelsdorf, herausgegebenen ſymboliſchen Bücher 
der evangelifch-lutherifhen Kirhe, fieben an der Zahl, zu dem Ende 
mit nah Haus. Ich machte mich jofort mit Eifer an das Studium 
derjelben, um fo mehr, da fie mir bis dahin, mie wol den meijten 
Proteftanten, gänzlich unbekannt geblieben waren. 

Das erfte der Bücher, welches das apoftolifche, nicänifhe und 
athanafianifhe Glaubensbefenntniß enthält, ließ ich natürlich als ganz 
katholiſch bei Seite; um fo mehr Stoff zum Widerfprehen gaben mir 
die Apologie, die ſchmalkaldiſchen Artikel und die Koncordienformel, 
von welcher Büchſel freilid) auch nichts wiſſen wollte, 

Ih fühlte aufs Neue die Nothwendigfeit, zu meiner Rechtfertigung 
mic; abermals einer weitläufigen fchriftlihen Arbeit unterziehen zu 
müffen, aber ich that e8 mit aller Hingebung. In ſechzig gefchriebenen 
Quartfeiten etwa übergab id dem Herrn General» Superintendenten 
das Refultat meines Studiums der fymbolifhen Bücher, wobei e8 mir 
bejonders darauf anfam, die Widerfprühe aufzudeden, melde fi in 
auffallender Menge darin finden, fogar innerhalb der einzelnen Bücher 
felbft. — Zur Probe nur zwei Beifpiele, 

Seite 97 de8 eben angezogenen Buches heißt e8 in der Apologie: 
„Aber Etlihe, wenn man fagt, der Glaube madht rehtfertig für 
Gott, verjtehen ſolchs vielleicht vom Anfang, nämlid das der Glaub 
nur fei der Anfang, oder eine Vorbereitung zu der Rechtfertigung, 
aljo daß nit der Glaub ſelbſt dafür gehalten werden foll, daß 
wir dadurch Gott gefallen und angenehm find, fondern von 
wegen der Liebe und Werf fo folgen, nicht von wegen bes 
Glaubens. Und jolde meinen, der Glaub werde allein derhalben 
gelobet iu der Schrift, daß er ein Anfang fei guter Werke, wie 
denn allzeit viel am Anfang gelegen if. Dies ift aber nicht 
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unjfere Meinung, fondern wir lehren alfo vom Glauben, daß 
wir durch den Glauben ſelbſt für Gott angenehm find.“ 
und Seite 107: 
„So der Glaube Vergebung der Sünde und Gnad erlangt, um 
der Liebe willen, fo wird die Vergebung der Sünde allzeit unge- 
wiß fein.” j 
Dagegen Seite 112 ganz im Widerjprud): 
„Und mir fegen noch dazu: daß es unmöglich fei, daß rechter 
Glaube, der das Herz tröftet und Bergebung der Sünden 
empfähet, ohne die Liebe Gottes jei.” 
und Seite 325 in den ſchmalkaldiſchen Artikeln; 
„Wo gute Werk nicht folgen, fo ift der Glaube falſch und 
nicht regt.” 

Der falfhe Glaube aber, der ohne Früdte ift, kann denn auch 

nicht „für Gott angenehm maden”, wie die Apologie oben behauptete. — 

Nachdem ich die große Arbeit, das dritte und legte Eramen, glück— 

lid überftanden, fandte ich diefelbe dem verehrten und mir perſönlich 
befreundeten Dann mit einem kurzen Begleitfchreiben des Inhalts: 
„Hochverehrter Herr ©.-©.! 

Er „Ich Habe die Bekenntnißſchriften der evangelifc) - 
lutheriſchen Kirche aufmerkfam durchgelefen. Damit Sie Sid davon 
überzeugen, wenn Sie Zeit und Willen dazu haben, jende ih Ihnen 
meine Auszüge mit Bemerkungen dazu beikommend mit... ... 

Ih bin durd die fymbolifhen Bücher von der Anfiht der Un- 
rihtigfeit der lutheriſchen Grundlehre: „von der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben“ nicht befehrt worden. 

Der Menſch Tann ohne die Rechtfertigung durch den Glauben 
nicht felig werden! — das fteht feft! — denn: was nit aus dem 
Glauben kommt ift Sünde” und „ohne Glauben ift e8 unmöglich 
Gott zu gefallen !“ 

Diefer Glaube an das feligmahende Verdienſt Jeſu Chrifti 
wird von jedem Satholifen oder der Fatholifhen Kirche vorausge- 
fegt. Nun aber hat Jeſus Chriftus diefes fein Verdienſt erworben 
durch die vollftändige Erfüllung des göttlihen Willens an unferer 
Statt, aber nur unter der Bedingung, daß wir gleih Ihm, den 
göttlihen Willen künftig zu erfüllen entjchlojfen find. Dieje Er- 
füllung des göttlihen Willens bejteht aber nicht bloß in der An- 
nahme der durch Chrifti That uns erworbenen Befreiung von der 
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Schuld und Strafe der Sünde, fondern aud in dem feiten Ent: 
ſchluß, dem Beiſpiele Chrifti im Gehorſame Folge zu leiften, 

Diefer Gehorfam iſt feiner Natur nad ein doppelter, und 
das ift der Gehorfam der Vernunft gegen die göttlihe Offen: 
barung, alfo der Gehorfam des Glaubens; während der Ge— 
horfam des Willens gegen die Gebote Gottes der Gehorfam der 
Werke ift, den die Fatholiiche Kirche für eben fo verbindlib hält 
als den Gehorſam des Glaubens... .. Der Glaube ift der 
Schlüffel zu den Heil» und Gnadenfhäten;, wir müſſen damit 
aufjhließen, er ift die Pforte zur Heiligung, wir dürfen nicht 
an der Thür ftehen bleiben, er ift dad anvertraute 
Pfund, wir follen damit wuhern. Wenn wir dem Herrn der: 
maleinft unfern Glauben zeigen ohne Früchte, fo wird es uns ver: 
muthlich ergehen wie dem Feigenbaum. Die Werfe des Wieder: 
geborenen find nicht mehr feine Werke, fondern in der Kraft Chrifti 
gethan, des Herrn Werke in uns! Wir find die Neben, er ift der 
Weinftod. Aber ob wir als Neben in Ihm mwurzeln, das zeigt fich 
an den Früditen. Erhalten Sie mir“ u. ſ. w. 


Ich erhielt nah Wohen Schriftſtück und Begleitichreiben ohne 
jeglihe Antwort zurüd, — Damit endigte meine Prüfungszeit. 


Es blieben nun für mic nod) zwei Punkte, der Kirche gegenüber 
zu erledigen. 


Der eine betraf mein Berhalten bei der bevorftehenden Confir- 
mation meines jüngjten Sohnes, welder bereits den Unterricht dazu 
feit einem Jahre bei G.-S. Büchſel genofjen und die ich deswegen 
nicht mehr verhindern Fonnte und mochte; der zweite: die nicht zu ver— 
leugnende Thatſache, daß id) dur ein von der Kirche verurtheiltes 
Bud einen nahhaltigen Anftoß zur Einkehr in diefe Kiche erhalten 
hatte. Beide Punkte fanden in dem richtigen Urtheil meines nun— 
mehrigen Gewiffensrathes ihre einfadhe und natürlihe Erledigung, 

Mein jüngiter Sohn befand ſich bereits im achtzehnten Yebensjahre 
und verrieth nicht die geringfte Zuneigung für die Tatholifche Kirche, 
eher eine entfchiedene Abgneigung. Daher war der hodhmwürdige Herr 
völlig damit einverftanden, daß ich Feine väterlihen Gewaltmittel an— 
wenden dürfe, um meinen Sohn von dem mit meiner Cinwilligung 
begonnenen Schritt zurüdzuhalten. Er wie meine übrigen Kinder find 
vielleicht beftimmt, wie ich e8 war, auf Umwegen zur Kiche zu ge: 
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langen. Mein tägliches Gebet für ſie zu Gott iſt: daß Er ſie ihres 
Heils nicht verluſtig gehen laſſe, daß Er fie nicht lau im Glauben 
finden möge! — 

Was den zweiten Punkt betrifft, der mir Skrupel erweckte, ſo war 
der hochwürdige Herr ebenfalls der Anſicht, daß ich die Wahrheit des 
Thatſächlichen nicht zu verleugnen brauche, jedoch allen Verord— 
nungen der Kirche nunmehr Gehorſam zu leiſten habe, welches ich von 
Herzen verſprochen. Und ſomit waren denn alle Hinderniſſe zum Ein— 
tritt in die Kirche für mich beſeitigt. 

Am 15. Juli 1858, alſo in meinem 56. Jahre, legte ich ganz in 
der Stille in der St. Hedwigskirche das tridentiniſche Glaubens— 
bekenntniß ab. Gott fei für Seine Gnade geprieſen. — —“ 

Dem trefflichen Manne ward die Freude zu Theil, daß ſein 
älteſter Sohn, Farmer in Ober-Canada, im Juni 1869 zu Ottawa, 
der Hauptſtadt des Landes und Reſidenz des Biſchofs, in die katho— 
liſche Kirche aufgenommen ward. 
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Wol mußte die Nachricht von der Wiedergeburt diefes Mannes, 
dem an ausgejprodhenem Haffe gegen das Chrijtenthum nur Wenige 
gleihlamen, allgemein überrafhen, mehr nod) vielleicht feine bisherigen 
Breunde und Gefinnungsgenofien, als die Angehörigen der Kirche, in 
welcher plöglihe, wunderbare Bekehrungen aud in neuerer Zeit nicht 
gerade zu den Geltenheiten gehören. 

„Wie ift e8 möglich," fagte der Eine, „daß ein noch geiftig unge- 
ſchwächtes, helldenfendes und wolunterrichtetes Individuum, daß insbe- 
fondere ein Mann, der fih als Denter, Kritiker, Hiftorifer bethätigt 
und die Geiftesoperationen eines folhen zu feinem fpeciellen Fade und 
Lebensgefhäfte gemacht Hat, fi in fo enge Feſſeln fügen, fid) einem 
fo knechtiſchen Autoritätsglauben unterwerfen, fo vernunftmwidrige, fuper- 
ftitiofe, unfinnige Dinge glauben fann, wie man als Katholif zu thun 
verpflichtet ift? Wie mag ein folder in dem Maße mit fid) in Wider: 
fprud treten, fo völlig auf den fein Lebenlang in der ungebundenften 
Weife geübten und geltend gemachten Gebraud jeiner Vernunft vers 
zihten, fih in fo ſchmachvoller Entwürdigung und Selbftaufgebung 
zur blinden, dumpfen, gedanfenlofen Glaubens» und Gebetsmaſchine 
degradiren laſſen?“ 

„Hat er denn,” fragte ein Anderer, „all das Böſe, Gräulihe und 
Entjeglihe vergeffen, was er dem Chriftenthum vorgeworfen, was er 
in ganzen Abhandlungen und Werfen hiſtoriſch-kritiſch nachzuweiſen 
unternommen bat? Dder ift er entjchloffen und bereit, Alles förmlich 
zu widerrufen und als eine bloße Verleumdung zu bezeihnen, die er 
ſich aus Wahnfinn oder Bösmilligkeit hat zu Schulden kommen laſſen ?“ 

„Der Sprung ift nit fo groß, als e8 ſcheint,“ expectorirte ſich 
ein dritter Weifer, „die Extreme berühren ſich,“ und ein Vierter jtimmte 
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biefem fofort bei. „Er neigte fih anfangs,” orakulirte diefer, „der 
pietiftiichen Richtung zu, von der er ſich aber bald wieder entfernte, um 
in das andere Ertrem zu verfallen und jchließlich zur katholiſchen Kirche 
überzutreten.’ 

Es ließ fih erwarten, daß Daumer felbft die Mittel und Wege, 
melde ihn die tiefe Kluft, die ihm vom Chriftenthum trennte, über- 
fpringen ließen, erörtern und die Motive feiner Converſion der Welt 
zur Beurtheilung vorlegen würde. Er hat diefer Erwartung ent- 
fproden. Nachdem er in zwei nad feiner Converfion erſchienenen 
Werfhen: „Die dreifahe Krone Roms” und „Marianifche Legenden 
und Gedichte,” nur Furze Andeutungen gegeben, hat er darauf in einer 
eigenen Gonverfionsfhrift *) feinen Rücktritt zur Kirche motivirt. 

Bevor mir auf diefe näher eingehen, wollen wir zuvor Daumers 
Bergangenheit, fein bisheriges Leben und Wirfen in Betraht nehmen. 

Zu Nürnberg am 5. März 1800 geboren, der Sohn molhabender 
Eltern, war er ald Knabe „itill, kränklich, allem Wilden, Rohen, 
Wüften, Gewaltfamen, ja felbft der ganz gewöhnlich nach Außen ge- 
kehrten Munterkeit und Lebendigkeit des Knabenalters von Natur fremd 
und fern,“ trieb Muſik, jchrieb, las, dichtete und beſchäftigte ſich viel 
mit der Bibel, daher ihn feine fehr religiös gefinnte Mutter und die 
Verwandten fhon früh als künftigen Geiftlihen betrachteten. 

Siebzehn Jahre alt bezog er die Univerfität Erlangen, um dem 
Wunfhe feiner Eltern gemäß Theologie zu ftudiren, Durd mehrere 
feiner Yehrer, wie Kanne und Schubert, angeregt, gab er fid) dort einer 
pietiftifchen Richtung Hin, melde ihm als Kanzelvedner unter den Ras 
tionaliften viele Gegner zuzog, während er es andrerfeits auch feinen 
vorgejegten geiftlihen Obern nit veht zu maden verstand. Machte 
er doch Gedichte, was ihm fehr zum Vorwurf gereichte. 

Der Pietismus vermochte ihn nicht lange zu feſſeln. Sehr be— 
greiflid) ; e8 befteht derfelbe in gläubigen Stimmungen, melde aber des 
Troftes der gegebenen Realitäten in der Kirche Chrifti entbehren und 
daher einen allzu großen Werth und die ungemefjenjten Erwartungen 
in die eigene Subjektivität fegen. Treten nun, wie fo häufig, Ent: 
täufhungen ein, wird ein folder in falſchem Spiritualismus Befange— 
ner durch traurige Vorkommniſſe an den Perfönlichkeiten irre, jo ift 
Berzweiflung an ſich und an der Welt nur zu oft die Folge. So ging 


1) Meine Eonverfion. Ein Stüd Seelen» und Zeitgeſchichte. Mainz, 1859. 
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es Daumer, deffen tief poetifche aber äußerſt empfindliche Natur durch 
gewiſſe unter den Anhängern feiner Richtung im Nürnberg und Er: 
langen vorgelommene Greigniffe, die jelbjt das Einſchreiten der Behör— 
den erforderlich machten, in ihrem tiefften Innern verlett wurde. Er 
entfagte der Theologie, ftudirte in Leipzig Philologie und wurde 1827 
Yehrer am Gymnaſium jeiner Baterftadt, nachdem er feine erjte philojo- 
phiſche Schrift: „Urgeihichte des Menſchengeiſtes“ (Berlin, 1827) ge: 
ſchrieben. Schon in Ddiefer trat er feinem ehemaligen Lehrer Hegel, 
der damals auf dem Höhepunkte feines Ruhmes ftand, entgegen, nod 
entjchiedener jedod im feiner „Andeutung eines Syſtems jpeculativer 
Phitofophie. (Nürnberg, 1831). Während Hegel das Chriſtenthum 
für die „abjolute Religion“ erklärte, es gleichwol jedoch als die nod 
in die „Vorſtellung“ eingehüllte Wahrheit der Philofophie, als der 
ſchleierloſen Wahrheitserfenntniß unterordnend, war Daumer der 
Anfiht, daß die abjolute Religion erſt noch zu erwarten fei, und ver: 
ftand darunter im Grunde nur ein dur VBernunfteinficht möglichit Far 
gemachtes bibliſch-dogmatiſches Chriftentyum. Die Idee des jüngjten 
Tages, wie fie ſich namentlih in der Apofalypfe darftellt, bildet den 
Schlußſtein und die Krone feines philofophifch-prophetiihen Syſtems, 
fo daß alles Vorausgehende auf die Realifation der von Gott vor Bor: 
beginn gewollten „abjoluten Welt” als das legte Nefultat aller Natur: 
und Geiftesentwidelung hinzielt, nur aus diefer idealen Bejtimmung 
begreiflich wird und nur jo weit Sinn und Werth hat, ald es zu die 
jem Zwecke dient. „Diefes Syſtem, fagt er, verfennt die Gottheit 
als zeitlofen, und durch ſich felbjt zur Perfönlichkeit beftimmter Geift, 
der die Idee der Welt und den Plan zu ihrer Verwirklichung frei in 
fih) entworfen hat.“1) Im legten Paragraphen findet fih eine tabel« 
larifche Ueberfiht des Syſtems, weldes als eine „ſpeculative Geſchichte 
des Geiftes und der Welt‘ bezeichnet und nad) feinen Hauptmomenten 
zur Anfhauung gebradt wird. Es zerfällt in drei Theile: 1) vormelt: 
liche Sejhichte des Geiſtes; 2) Geſchichte der Weltentwidlung; 3) ab: 
jolute Welt. In Betreff diefer legtern trifft er mit den Viſionen und 
Prophezeiungen des N. T. auffallend zufammen, nur daß er nody die 
jhon oben erwähnte „abjolute Religion“ einſchiebt. Es bilden ſich fo 


1) Dem entipridht, was im den das Syſtem einleitenden Lehrſprüchen ausge- 
drüdt ift, jo 3. B. gleich im erften: 
„Der Geift ift alles Sein: er ift die ewige Kraft, 
Die Welt umd Zeit fo wandelt, als erichafft.“ 
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folgende Epochen: 1) Urchriſtenthum; 2) Katholicismus und Neid des 
Mittelalters ; 3) Proteftantismus und moderne Weltbildung als Ueber: 
gangsformen; 4) abfolute Religion und Univerfalreic des letzten Welt: 
alters und 5) Uebergang zur abfoluten Welt, große kosmische Kata— 
ftrophe, Weltummwandlung, worauf dann die „abjolute Welt” ihren An- 
fang nimmt. ?) 

Seine pädagogifhe Wirkfamfeit währte nicht gar lange. Gonflikte 
mit dem Direftor des Gymnaſiums, einem der ftrengiten Orthodorie 
ergebenen Manne, befonders aber anhaltende, ſchwere Körperleiden, die 
den von Kindheit an Kränklichen befielen, nöthigten ihn 1833 fein Amt 
aufzugeben und fich ind Privatleben zurückzuziehen. 

Seine Studien, denen er fi) jet felbjt mit dem angeftrengteften 
Fleiße überließ, und die theils die Philofophie und Geſchichte, theilg 
die vabbinifche Yiteratur umfaßten, entfernten ihn immer mehr vom 
Chriftentgum. Den Pietismus hatte er verabjcheuen gelernt, dev vul— 
gäre Nationalismus der proteftantiihen Theologie erſchien ihm flach, 
leer, geiftlo8 und rief feine entichiedenfte Antipathie hervor. So jah 
er fih von Barbarei und Finfterniß umgeben, aus welcher ihm, wie 
ein lihter Stern, der katholiihe Mariendienft hervorleuchtete. Aber der 
Proteftantismus hatte auch diefen mit voher Hand von fi gejtoßen, 
und fo fam es, daß er diefen noch weit mehr hafte, al8 den Ka— 
tholicismus, wie feine „Polemifhen Blätter‘ (Nürnb. 1834) und nod) 
mehr die ein Bahr jpäter erjchienenen „Züge zu einer neuen Philofophie 
der Religion und Religionsgeſchichte“ erweifen, in welcher legteren 
katholifche Elemente unfhwer nachzuweiſen find. Aber der Gang feiner 
Studien erlitt durch die unglüclihe Polemik, in welche ihn fein ſcharfes 
Auftreten gegen die proteftantifche Theologie verwicelte und Jahre lang 
darin fefthielt eine andere Richtung, und er der bisher doc) nod) die 
ipeculativen Ideen des Chriftenthums feitzuhalten geſucht hatte, fing 
allmählig an, dem Chriftenthbum überhaupt den Krieg zu machen. 

Eine Welt der Entfagung, wie fie Ddiejes lehrte, fonnte für ihn, 
der „die Vollendung und Steigerung des weltlihen Dajeins bis zur 
höhften Potenz und reichſten Entfaltung dejjelben“ wollte, nidt Schöpf- 
ungszweck fein. Bei diefer, einer abjtraften und negativen Denkart, 
wie fie in er pofitiven Religion ihre Repräfentanten hat, entgegen: 


1) Bol. hierüber den trefflihen Auffat über Daumer von 5. A. Muth in der 
Augsb. Poftzeitung vom October 1868, 
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gefetten Richtung, mußte ihm der perſiſche Dichter Hafis mit feiner 
entjchiedenen Berneinung jeder ascetifchen und ethiſchen Abftraction des 
Veberfinnlien und Himmliſchen als der bejte Dollmetſcher feiner eige- 
nen Lebensanfhauungen erjheinen. Seine Bearbeitung der Gedichte 
defielben ift Haffifh zu nennen, und von welhem Standpunkte aus 
man das Buch auch beurtHeilte, die "hohe äfthetifche, formelle und lite— 
rargejhihtlihe Bedeutung konnte ihm Niemand abftreiten, 

So murde feine Stellung eine immer mehr ifolirte. Von Nie: 
mand, aud nicht von feinen vertrautejten Freunden, verftanden, war 
ihm die „ungeheure, wenn nicht äußere, doch innere Einfamfeit“, zu 
der er fih verdammt jah, immer empfindlicher, fhauerliher, unerträg- 
liher, und fo fam er auf den feltfamen Gedanken, fi), um doch einer 
Partei anzugehören, dem Judenthume anzuſchließen. Das war bie 
Zeit, in welder er feinen Haß gegen das Chriftentbum in dem berüd)- 
tigten Werke: „Seheimniffe des hriftlihen Alterthums“ (Hamb. 1847, 
2 Bde.) zum vollen Ausdrud gelangen lief. Wir müſſen diefe mon» 
ftröfe und abenthenerliche Ausgeburt etwas näher betrachten, weil fie 
als Hauptdocument zur Beurtheilung feiner damaligen Geiftesrihtung, 
als Gipfelpunft feines dämonifhen Hafjes betrachtet werden muß. 

Wie aus einzelnen bereitd gegebenen Andeutungen hervorgeht, war 
es die Aufgabe feines Werkes, zu beweifen, daß das Chriftenthum feinem 
innerften Wejen und Kerne, feiner Grundidee, feinem hiftorifhen Ur— 
fprunge und feiner weiteren thatfählihen Entwidlung nad) ein ſcheuß— 
liher, menfhenmörderifher Molochdienſt fei. 

„Das Chriftenthum ift die Religion des Geiftes,“ fo beginnt er 
und erörtert die Frage, was Geift im drijtlihen Sinne fei. Er ift 
„dasjenige, was zur Natur, zu dem realen Sein und Leben der Dinge, 
das von diefer Religion als ein abjolut nicht fein Sollendes beftimmt 
und unter dem Namen: Fleiſch, Welt, Sünde, Teufel, aufs leiden- 
fhaftlichfte verklagt, verdammt und befümpft wird, den extremſten 
Gegenſatz bildet; die principielle Aufhebung und Verkehrung alles Ob- 
jectiven, natürlid Wahren und Wirklihen in fein Gegentheil, die ab- 
ſolute Subjectivität, jomit die abjolute Verrüctheit und Unvernunft; 
die Bejahung und Vergötterung der ifolirteften menſchlichen Ichheit und 
Beſonderheit; die Verneinung des ganzen Menfhen und der ganzen 
Welt al8 eines leiblihen und lebendigen Seins, zum Behufe der Zu: 
rückziehung in die finjtere, leere, nur von hohlen Traumgeftalten erfüllte 
Tiefe der Innerlichleit; das Allernegativfte, Feindfeligfte, Zerreißendfte 
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und Zerrüttendfte, fomit Böfefte, was es gibt und mas ſich denfen 
läßt. Aus dem Geifte in diefem fchlimmen, chriſtlichen Sinne des 
Wortes, aus diefem fürdterlihen Princip der Negation und Abftraftion 
fließen alle Fanatismen und Gräuel, die die Geſchichte des Chriften- 
thums befleden, und diefe find Feineswegs etwas dem Wefen diefer 
Religion Fremdes, nit ganz nur aus ihrem eigenften innerften Grunde 
Hervorgehendes, von ihr urtheilend Abzutrennendes, fondern ihre 
wahre, harakfteriftifhe, nothbwendige und undermeid- 
lihe Entwidlung und Manifeftation. Jener alte Kronos und 
Molod der alten phönizifhen Völkerfhaften mit feinen gräßlihen Men— 
ihenopfern, die einft nad befanntem biblifhen Zeugniffe auch Israel 
brachte, er war ebenfalls nichts Anderes als diefer Geiſt . .. Diefe 
abjolute Negation des natürlich Menfhlihen und Weltlihen, und das 
Chriſtenthum rein Hiftoriih und unbefangen betradtet und erforſcht, 
ift Nichts weiter al8 das Wiederauffleben diefer uralten Bar 
barei im Kampfe mit der von den Griechen begründeten 
heidnifhen Weltbildung, die vom ChriftenthHum, einem 
molodhiftifhen Myfticismus und Sefuitismus des Ju— 
denthums, langfam und Tiftig untergraben ward, um an ihre Stelle 
ein Zeitalter der drüdendjten, graufamften Priefterherrfchaft und der 
äußerften VBermwilderung aller menjhlihen Zuftände zu fegen.” Von 
diefer Vorausſetzung des ChriftenthHums als einer ungeheuerlihen Sekte 
des Judentums ausgehend, kann Daumer nicht umhin zu befennen: 
„Die Juden haben Recht gethan, daß fie die aus ihrem Dunkel her: 
bortretende Selte nit dulden wollten, daß fie diefelbe in Gemeinſchaft 
mit den ebenfo wenig zu tadelnden Heiden mit aller Kraft zu unter: 
drüden ſuchten.“ 

Schon in einer mehrere Jahre vorher erihienenen Schrift 1) hatte 
er rachzuweiſen gefucht, daß die urfprüngliche Neligion der Juden der 
aud den Phöniciern gemeinshaftlice Feuer» und Molochdienft geweſen. 
Diefer Dienft habe fih nun im Laufe der Zeit gemildert, an Stelle 
der Menfhen wurden Thiere geopfert, während nur eine Partei unter 
den Juden hartnädig an ihm fefthielt, die Partei des fogenannten Chri— 
ſtenthums. Diefes war fomit ganz und gar nicht identiſch mit der 
Yumanität, wie vielfad) angenommen wird; im Gegentheil, es 
find die entfchiedenften Gegenfäge, und das Menfhenopfer hat bie _ 


— 
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in die neueften Zeiten die dogmatiſche und rituale Gentralidee dejjelben 
gebildet. 

Wie ſchon bemerkt, leugnete Daumer durchaus nicht die hiſtoriſche 
Eriftenz Chriſti; er ſpricht fi folgendermaßen über ihn aus: „Es muß 
jener Grund und Urjprung mit dem, was fih daraus entfaltet und 
geftaltet hat, im innige Beziehung gejekt, e8 muß angenommen werden, 
daß dieje Religion, die zu allen Zeiten ihrer hiftorifhen Manifeftation 
und Herrihaft einen jo furchtbar verneinenden Charakter gezeigt, ſchon 
in ihrem erften Keim und Beginne nicht mwejentlih anders beihaffen, 
daß fie von vornherein Feine friedliche, freundlihe Natur und Tendenz 
gehabt, daf mit einem Worte Chriftus wirklich der Stifter des Chri— 
ſtenthums, und die Kirche, jo wie fie war und ift, fein und feiner 
Jünger und Nahfolger furdtbar großes Erzeugniß ſei.“ 

Hiernady kann es nicht auffallen, wenn er hinfichtlid des leiten 
Abendmahls die Meinung ausfpricht, daß bei demfelben ein Kind ge- 
opfert und verzehrt worden fei, ein Dahl, an welchem der edle tugend- 
hafte, unſchuldige Judas aus Abjchen nicht Theil nehmen mochte und 
fid) empörten Herzens entfernte, um den Frevel der Obrigkeit anzu— 
zeigen. Daher fonnte Chriftus leicht vermuthen, daß Judas ihm und 
fein frevlerifches Beginnen verrathen würde. Diefe Wienfhenopfer nun 
find von der Zeit an durch das ganze Mittelalter hindurch vorgefom- 
men, und fogar nod im Proteftantismus finden fih Nachklänge der: 
felben. Die Beweife hierfür zieht er aus der Kirchengeſchichte, aus der 
Verehrung der Neliquien, den kirchlichen Feften und Geremonien, aus 
dem Yeben und den Thaten der Heiligen, aus dem Glauben an Ge— 
fpenfter und Kobolde, aus Volksgebräuchen, Märchen, Sagen, Sprid): 
wörtern zc., auf deren Mittheilung oder genauere Erörterung wir ver- 
zichten müſſen. 

Wie Chriſtus ein Menſchenopferer geweſen, ſo auch viele Heilige, 
wie Bernhard von Clairveaux und Franz von Aſſiſi. Erſterer habe 
auch ſeinen Mönchen Menſchenfleiſch zu eſſen gegeben, was Daumer 
aus der Erzählung eines Biographen des Heiligen folgert, welcher be— 
richtet, daß die ſo einfache Koſt im Kloſter ihnen als noch zu gut er— 
ſchienen ſei, weshalb ſie ihre Zweifel dem Biſchof von Chalons vor— 
legten. Dieſer aber beruhigte ſie hierüber und ermahnte ſie, ſich ganz 
der Leitung des Heiligen zu überlaſſen, indem er fie auf die Erzählun— 
gen von Eliſäus und der Prophetenſchülern (4 Kön. 4, 35) verwies. 
Daumer bemerkt nun, daß die Mönche fid) geweigert hätten, gewiſſe 
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Speifen zu genießen, die ihnen zu gut fhienen, und doch zum Gebraude 
der Menſchen nicht recht geeignet newefen wären, alfo ganz fonderbare 
räthjelhafte Speifen. Indem er nun zugleih des Magenübels, an 
welchem der heilige Bernhard fpäter litt, gedenkt, kömmt er zu folgen- 
dem Schluß: „Es ift hernah Fein Zmeifel, der Abt hielt die 
Mönche zu antropophagifhen Mahlen an; fie hatten einen Ab- 
fheu vor folder Nahrung und wandten fih an den Bifhof, um fid) 
einer fo grauenhaften Pflicht enthoben zu fehen; diejer aber be- 
ftätigte die Anjiht und Einrihtung des Abtes, und die 
Mönche mußten fih fügen. Der heil. Bernhard ſelbſt hatte ſich 
den Magen fo ſehr verdorben, daß er meift roh wieder von fi gab, 
was er genofjen hatte, und durch diefes beftändige Ausbrehen unver— 
dauter Speifen den Brüdern, befonder8 wenn fie im Chore fangen, 
(äftig wourde. Dies hat wol feinen Grund in dem Ekel, deſſen ſich bei 
jenen jchauderhaften Euchariſtien ſelbſt diefer fonft jo vollendete Heilige 
niht zu ermwehren vermochte. Ebenſo ift e8 mit Franz von Aſſiſi bei 
dem die Etymologie aushelfen muß. „Franciscus ließ ſich bei einer 
Meinen, einfam gelegenen Kirche nieder, die Portiuncula hieß und der 
feligften Bungfrau Maria zu den Engeln geheiligt war. Diejer Stamm— 
firhe des Ordens wurde der berühmte Portiuncula-Ablaß zu Theil, 
der fpäterhin auf alle Kirchen und Kapellen der Francisfaner übertra- 
gen ward. „Portiuncula Heißt ein Stüdchen, Heiner Theil oder An— 
theil, von portio, und bedeutet was jene PBortiuncnla - Kirche, jenen 
Portiunceula - Ablaß betrifft, wol eine Feine Portion vom Fleiſche eines 
geopferten Menjhen, jo wie man fie dort zu empfangen und zu ge- 
nießen pflegte. Der Beifag „zu den Engeln“ fommt daher, weil man 
dort Engel machte; zu ſolchen nämlid) wurden dem Glauben der Zeit 
nad die Seelen der Geopfesten.” 

Auch den im Leben der Heiligen nicht fo felten vorfommenden Um— 
ſtand, daß fie an hohen Feſtſtagen fterben, nachdem fie ihren Todes— 
tag voransgefett hatten, beutet Daumer für feine Anfiht aus, indem 
er darin den handgreiflihen Beweis jieht, daß jene ſich zum Dpfer 
braten und einen gewaltfamen Tod durch Priefterhand oder durch 
Selbftmord erlitten. Gr belegt dies mit zahlreihen Beijpielen. So 
jagt er vom heil. Stanislaus Koftfa, der an Mariä Himmelfahrt (1563) 
ftarb: „Er ift ganz ſicherlich als ein Schlachtopfer des heimlichen Men— 
ihenopfercultus der Iefuiten gefallen, die den unglüdlihen Jüngling 
bis zu dem Entfhluffe, ſich durd fie morden zu laffen, verdüfterten 
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und fanatifirten, und fi fo aus ihm einen neuen Heiligen fchufen. 
„Denn da der heilige Stanislaus erft achtzehn Jahr alt war und im 
zehnten Monate feines Noviziates ftarb, deſſenungeachtet aber feine 
Zelle in Rom mit einem Marmordentmale geſchmückt wurde, er felbft 
aber zum befondern Schutpatrons Polens erwählt wurde, fo begreife 
man nicht, wodurch fih der junge Menfh einer jo außerordentlichen 
Ehre werth gemadt habe. 

So fommt er denn zu dem Ergebniß, daß „Religion und Cultus 
des Kriftlihen Altertyums über alle Maßen graufam und gräulich ge- 
weſen; daß in Erideinung und Entwidlung des Chriſtenthums nichts 
weniger als ein Gewinn für die Menfhheit, ein Fortſchritt zum Beſſern 
im Sinne der Bildung und Humanität, fondern das reine Gegentheil, 
der beflagenswerthefte Sturz in einen Abgrund von Rohheit und Elend 
zu ſehen, indem es die bereits veredelten Denkweifen der Yuden und 
Heiden ganz wieder auf altmolodiftiihe Negationen der Natur und 
des Lebens zurüdgeführt; daß die Gebräuche des Abendmahl und der 
Meſſe, die weſentlichſten von allen in diefer Religion, was ihre erjte 
und echte Form betrifft, in vollfommen anthropathyſiſchen und anthro- 
pophagifhen Gultusakten beitanden, daß die Kirhe die ihr fpecififch 
eigene Luft an Marter und Mord ebenfo in geheimen und biß jekt 
noch nicht zu Hiftorifher Kunde und Anerkennung gekommenen Eultus- 
aften, al® in Öffentlichen und anerlannten Gemwaltthaten und Barbaris: 
men befriedigt, daß namentlich eine Unzahl ganz eigentliher und förm— 
liher Menſchenopfer gefallen, indem man Kinder und andere Menſchen 
zu ganzen Hunderten zum Theil auf einmal mordete, und daß diefe 
namenloje Barbarei nit etwa in beliebter apologetifher Weife als 
etwas dem Chriftentgum als folhem nicht Angehöriges und nicht zum 
Vorwurf Gereihendes, nur auf Entjtellung, Verderbung und fremd: 
artiger Beimifhung beruhendes, jondern als etwas rein Principmäßiges, 
jhon in den erften Gründen und Anfängen Enthaltenes, fih aus ihnen 
mit innerer Nothwendigfeit Entwidelndes zu betradten fei... 

„Das ganze Chriſtenthum iſt, mie gleih Anfangs bemerkt, die 
Neligion des Geiftes, dies letttere Wort ganz nur im eigenen Sinne 
des Chriſtenthums und der Kirche genommen; der Geift aber in diefem 
negativen Sinne des Wortes, mie endlih hohe Zeit zu merken und 
einzujehen, ein fürhterlih fatodämonifhes Ungeheuer und 
als folhes der, wenn auch heuchleriſch maskirte Grund und Ur 
Iprung alles Greuels und Entfegens in der Geſchichte 
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der Menſchheit und befonders des Chriſtenthums ... 
Die chriſtliche Religion muß untergehen — nicht etwa deshalb, weil 
fie Religion, ſondern weil fie eine falfhe, böfe, verderblihe ift. Es 
gibt nämlid) auch eine gute, wahre, heilbringende Art von Religion, 
und diefe bejteht in dem Glauben an die Natur, als eine im Weltall 
waltende göttlihe Macht und Menfchheit, und in dem Bertrauen auf 
fie, der Hingebung an fie ald eine ſolche. Denn die Natur ift feines- 
wegs todt und blind; fie ift Leben und Geift — gutartig affirmativer 
Geift im Gegenfate des bösartig negativen des Chriftenthums, fie ift 
eine Macht über ung, die wir durchaus nicht, fo wie e8 bei der chimäriſch 
außermweltlihen und übernatürlihen unferer Theologie der Tall, zu 
leugnen und hinmwegzufritifiren vermögen, zu der wir ewig in den aller- 
wefentlichiten Beziehungen ftehen, der wir Alles verdanken, dejjen wir 
uns rühmen dürfen, dev fih zu widerfegen Wahnfinn, Verbrechen und 
Qual, der fih willig und freudig zu unterwerfen Vernunft, Tugend, 
Seligfeit, Rettung und wahrhaftig einzige Erlöfung vom Uebel ift. 
Gegen fie macht das Chriſtenthum die entjchiedenfte, feindfeligjte Oppoſi— 
tion; es ift daher die unfinnigite und jchredlichite Empörung gegen das, 
was in Wahrheit gut und göttlich ift, die tiefjte innerfte Schuld» und 
Sündhaftigkeit, der vollendete Frevel der Gottentfremdung, die abſo— 
lute Apoftafie und Gottlofigfeit, die wir in reuiger Rückkehr zu der in 
jenem großen Sinne gefaßten Natur volltommen abſchwören und abthun 
müffen, um uns dem Berderben zu entreißen und dem und von der 
bezeihneten Macht und Gottheit bejtimmten harmoniſchen Ziele unferes 
Dafeins zu nähern.‘ 

Es muß allerdings bemerft werden, daß das von Daumer mit 
unfäglihen Fleiße zufammengebradte Material zu diefem feinem ver- 
rufenften Buche nicht etwa aus eitlen Träumen, Erfindungen und Ligen 
gebildet ift. Die Thatſachen find theilmeife nur allzu gewiß, wie mir 
aus Görres Myſtik und ähnlihen Schriften wiſſen. Welche Gräuel— 
feenen bei den ruſſiſchen Secten noch heut vorkommen, darüber bringen 
Zeitungen und Journale nur allzu reihlihe Berichte, und der Freiherr 
von Harthaufen hat in feinem bekannten Werke über Rußland die volf- 
fommenfte Aufklärung über die Gräuelculte jener Secten gegeben. Nur 
bat Daumer in feiner damaligen Verblendung falihe Conjequenzen 
daraus gezogen und dem Chriſtenthum aufgebürdet, was der Härefie 
und dem Sectenweſen zur Laft fällt. So war e8 denn in der That 


fein Wahnfinn, der dem Buche zu Grunde lag, wie einige entrüftete 
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Necenfenten gemeint, e8 war die volle, freie, bewußte Hingebung an 
den Satan, den fo lange verfannten und gemißghandelten Satan, für 
den der Verfaſſer begeiftert war. ‚Wer einmal durd den Beſchluß 
feines freien Willens ſich gegen Gott entfchieden, diefe Entſcheidung bis 
zum förmlihen Haß gefteigert und ſich dem möglichſten Gegenſatz gegen 
Gott ergeben hat, kann dies eben nur in Kraft der ihm verlichenen 
Freiheit thun und bleibt frei auch während feines Verharrens in diefem 
Beſchluſſe; aber er fällt num auch dem Einwirken der Mächte anheim, 
denen er fih Hingegeben und ſympathetiſch angefchloffen hat. Diefe 
furdtbaren Mächte jhüren in ihm die dunkle Gluth des Hafjes, ver: 
finftern feine intelfeftuellen Kräfte, infpiriven und umjpinnen ihn mit 
ihren Eingebungen, und wer immer diefen Punft erreicht hat, vermag 
nicht mehr zu beftimmen, wie weit ev auf intellectuellem und mora— 
liſchem Gebiete nod kommen kann. Seine Seele wird das Inftrument, 
auf welhem jene Virtuojen des Abgrundes fpielen, wie der Tonkünftler 
auf den Taften des Klavierd, und wo die natürlihe Anlage vorhanden 
ift, kann die innerlihe Verbindung aud zum eigentlihen Verkehr über: 
gehen.” (Hift.-pol. Bl. Bd. 21 ©. 206.) Daumer war „ein durch— 
aus gläubiger Undrift und Widerhrift,” der weder den Teufel leugnete, 
noch die hriftlihen Wunder verfpottete; erfteren nur für einen von dem 
düftern Chriftengott verfolgten menfhenfreundlihen Naturgeift, letztere 
für teuflifhe Manifeftationen anfah, und mit Recht konnte er für ſich 
in gewiffer Beziehung eine Art von „Poſitivismus“ in Anfprud neh: 
men. Denn nidt an die baare Negation verfchwendete er fo viele 
Jahre ſein beftes Herzblut, vielmehr wollte er die Menſchheit durch 
eine neue Weltreligion beglüden. 

Diefes verfuhte er in feinem Werke: „Die Religion des neuen 
Weltalters" (Bd. 1—2, Hamb. 1850). Das Unternehmen dünft ihm 
felbft fo kühn und gewaltig, daß er feine eigene Weisheit hiezu nicht 
für ausreihend häft, fondern die Mitwirkung aller genialen Geifter 
in Anfprud nehmen zu müflen glaubt. Daher bildet aud) fein Werk 
eine Art philofophiich » theologische Blumenlefe aus einer Menge anderer 
Schriften, worüber fih Daumer felbft fo ausfpridt: „Das Ungeheure, 
deffen wir bedürfen, und das ich unter dem Namen der zur Erſcheinung 
zu bringenden neuen Religion, der auf dem Titel verfündeten Religion 
des neuen Weltalters, begreife, kann, wie ich die Sache faffe, nicht 
das ausfchlichlihe Erzeugnig und Eigenthum eines mit ganz einzigen 
Kräften und Eigenfchaften ausgeftatteten Driginalgenies, nit die der 
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Menſchheit ohne den innigften genetifhen Zufammenhang mit ihr felbft 
und ohne ihre wejentlihe Mitwirkung und Selbftbethätigung werdende 
Gabe eines prophetiih und meffianifdh bevorzugten und auftretenden 
Individuums — es muß das Produkt des ganzen Gefhlehts und des 
in ihm ſich manifeftirenden univerfellen Genius, fpeciell dasjenige der 
in den modernen Gährungen, Arbeiten, Kämpfen und Schmerzen be- 
griffenen, eine neue befriedigendere Form des Bewußtſeins und Dafeins 
jo ſehnſüchtig erftvebenden Menjchheit fein, hat auch durchaus nur als 
ſolches Hervorzutreten und um die ihm nöthige Beiſtimmung und Aner» 
fennung zu werben. Alles ferner, was zur Bildung diefes großen 
Phänomens gehört, ift, wie ich finde, fhon da, dod nicht in einheit- 
ih zufammengefaßter, concentrirter Art und Geftalt, nicht in der Weife 
der Zotalität und des ſyſtematiſchen Bezogen» und PVerbundenfeing, 
jondern zerjtüdelt und zerftreut in einer Dienge von Lichtbliden, Genie: 
bligen und partiellen Wahrheitserfenntnijjen, die aber nur gefammelt, 
zuſammengeſtellt, in eine gewijfe Ordnung und Weberficht gebradt zu 
werden brauchen, um als eine wenigftens für den Anfang fhon höchſt 
erfreuliche und genügende literariihe Grundlage zur Conftituivung und 
Veftjtellung der neuen Gottes» und Weltanfhauung, auf dic es an— 
fommt, und zu dem Beginn einer derjelben entjprehenden Lebensent— 
widlung als ein jo zu jagen canonifhen Spiegel und Ausdrud der 
höhern Menſchheit und Zeitbildung, als das Evangelium, die Bibel, 
der Koran der neuen Weltreligion zu erſcheinen, und die diefer Bedeu- 
tung und Würde gemäßen erleuchtenden, belebenden und anregenden 
Wirkungen zu äußern.‘ 

Es liegt uns hier niht ob, die Zwedmäßigkeit diefer von Daumer 
gewählten Form zu beurtheilen, objchon es einleuchtet, daß die mujfji- 
viſche Darjtellungsweife dem Zwecke ded Buches nicht zu entjpredhen 
vermag, da fie dem Leſer fein fertige® Ganze darbietet, in welchem er 
den leitenden Grundgedanken wie einen ſich hindurchziehenden rothen 
Faden bis zum Ende verfolgen kann. Handelt es ſich doc hier nicht 
um die Menge der citirten Autoritäten und ihrer Ausſprüche, fondern 
lediglih um den Beweis aus dem Weſen der Sadıe felbft und des Ge» 
danfens, aus welhem heraus der Organismus des Werkes entwidelt 
werden mußte, während es jett nur äußerlich zufammengeflochtenes 
Material gewährt. 

Halten wir uns an den Inhalt, der, wenigftens im erjten Bande, 
gänzlich verneinender Natur ift. Seiner früher erörterten Anficht über 
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das Chriſtenthum getreu, ſagt er hier: „Die Religion iſt des Menſchen 
höchſte und heiligſte Angelegenheit; darum iſt es aber auch jo ſchreck— 
lich, wenn ihm gerade in Hinſicht dieſer ein Betrug geſpielt iſt, nament— 
lich ein ſo großartig und welthiſtoriſch durchgeführter wie 
im Chriſtenthum.“ Zur Unterſtützung dieſes Satzes citirt er die 
Ausſprüche einer Menge verneinender Geiſter, unter denen ſich auch 
einige Tollhausphraſen Edgar Bauers, des geiſtloſen Bruders Bruno 
Bauers, befinden, die dem Buche ſelbſt im antichriſtlichen Sinne nicht 
zur Zierde gereidhen und die wir Anftand nehmen würden, mitzutheilen, 
wären fie nicht belehrende Zeugniffe für den Wahnfinn, zu welchem 
der Abfall vom Glauben und die unglüdlihe Sucht, Aufjehen zu erre- 
gen, die Menſchen führt. 

„Die genial verrüdte Zerftörungsmwuth eines Caligula, eines Nero,” 
läßt fi Herr Edgar Bauer vernehmen, „ift mit der des Chriftenthums 
faum auf eine gleihe Höhe zu ftellen. Nero, der auf dem Thurme 
des Mäcenas dem Brande der Stadt zufieht und die Verſe Homers 
recitirt, und der Menjhenfohn, der mit feinem Feuer den Himmel 
durdhraft, um das Wort des Propheten zu erfüllen, was ift der Letztere 
anders, als ein im ungeheuerliher Ausdehnung in den Himmel gewor- 
fener Schatten des Erſteren?“ Das ift ein dem Gehirn eines Ver— 
rüdten entſprungenes unfinniges Geſchwätz, dem der philofophifc ge— 
bildete Daumer, der doc fonft die geiftige Leere folder frivofen Maul: 
helden und Phrafendreher richtig zu würdigen mußte, feine Stelle in 
feinem Bude hätte einräumen dürfen. 

Im zweiten und dritten Buche herrſcht ſchon ein anderer Ton. 
Die engen Grenzen des menfhliden Wilfens, die Noth und Schwere 
des Dafeins, die Trennung des Menfhlihen vom Göttlichen, bilden 
die Objekte dichteriiher und philoſophiſcher Auffaffung, zu deren Be— 
thätigung Sentenzen aus den Schriften deutſcher Dichter mitgetheilt 
werden. Der milde, humane Sinn Daumers tritt hier glänzend her- 
vor. So jehr er für die Idee der Freiheit begeiftert ift, kann er diefe 
doch nicht ohme Bildung und Gefittung denten, ihm graut vor der 
DBlutgier der Demokratie und ihrer VBerthierung, wie fie ſich leider auch 
in unferm VBaterlande häufig genug bethätigte; er verabſcheut fie ebenfo 
wie die Härte der Reaktion, die ihre Opfer zu Bulver und Blei be- 
gnadigt. 

Der zweite Band des Werkes handelt im erſten Buche über Gott. 
Der Verfaffer will weder einen abftraften, außertweltlihen, jenfeitigen 
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Gott, noch eine blinde, bewußtlofe Subftanz oder Materie, fondern ein 
einiges, harmonifches Leben, welches in fich felbjt Alles entfaltet und 
erkennt, feiner felbjt bewußt ift und in feiner Einſicht Alles begreift. 
Die Allgegenwart Gottes dünft ihm nicht „popanzartig, als ein rich— 
terlich beauffichtigendes Wiſſen und Beobachten alles menſchlichen Den- 
fens und Thuns, wie fie pfäffiſch geltend gemacht wird,“ jondern wirklich, 
real, lebendig, als das Wejen aller Dinge, die in ihm weben und find. 
Wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. An 
diefen Gedanken reihen ſich eine Menge entſprechender Ausipräge von 
“ Luther, Jakob Böhme, Fichte, Jean Paul u. a. 

Im weitern Verlauf identificirt Daumer Gott mit der Natur, die 
er die Totalität des Dafein in ihrer ſich jelbft fafjenden Einheit nennt: 
„Wol darf man Welt und Natur jelbjt als eine in ſich felbft bejtimmte 
Einheit und Ganzheit betradten, als die allgemeine abjolute Perſön— 
lichkeit, in der alle andern ald befondere und relative gejegt und be— 
griffen find; denn dies ungeheure Dafein, das uns umgibt und be> 
faßt, drängt fid) uns, wenn wir uns ohne verblendetes VBorurtheil ver: 
halten, als ein ſich begründetes und befchloffenes, organisch lebendiges 
Eins voll Geift, Bemwußtfein, intelligenter Selbjtbeftimmung und Selbft: 
gewißheit auf.‘ 

Das dritte Bud) ift „das Weib” überfchrieben. Ye nad) der Stel: 
lung, die das Weib bei den verjciedenen Völkern in der Geſellſchaft 
einnimmt, beurtheilt Daumer die Bildung und ©efittung desjelben; 
daß das Chriſtenthum dafjelbe erft aus dem Stande der Knechtſchaft, 
in welhem e8 bei den Völkern des Altertjums mehr oder minder ge: 
ſchmachtet hat, befreit, ihm die gebührende Stellung angemiejen und 
jo den fegensreihften Einfluß auf das Leben aud in der Familie aus: 
geübt Hat, das überfieht Daumer gänzlih. In dem Weibe findet er 
den tiefbeglüdenden Central» und Ruhepunkt des font unendlic zer: 
riffenen und friedlofen Dafeins, das Menfchheitlihe, welches im den 
Männern nad) feinen verfchiedenen Seiten auseinandertritt, im feiner 
urfprünglihen Reinheit und Harmonie. ‘Der Glaube an die Liebe Gottes 
ift ihm die Anerkennung des „Ewigweiblichen“), das Weib der in 
einem ganzen Gefchleht menfchgewordene Gott der neuen Religion, 
deifen jomit in der Welt fhon nachgewiefene Gegenwart hierdurch nod) 
mehr bejtimmt wird, 


1) „Das Ewigweibliche zieht ihn hinan.” Göthes Fauſt. 
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Dieſe Achtung vor dem Weibe, die Apotheoſe der Weiblichkeit iſt 
charakteriſtiſch für Daumer 1), und es iſt zu bedauern, daß der Druck 
feines Werkes nicht vollendet worden, ?) weil e8 jedenfalls über die 
Kluft, melde zwischen dem pantheiftiihen Standpunkte diefer Zeit und 
feiner Belehrung zu einem perfönlihen extramundanen Gotte Hafft, 
eine Brüde gefchlagen hätte, Diefe Verherrlihung der Weiblichkeit 
findet ihren Gulminationspunft in der Verehrung der heiligen Yung: 
frau, eine Erfheinung, die wie ein ftrahlender Lichtglanz in die dichte 
Naht ſeines Seelenzuftandes fällt und einer genaueren Erörterung 
würdig ift. 

Bereits mehrere Jahre dor dem Erſcheinen feines Werkes über die 
Geheimniffe des chriſtlichen Alterthums hatte er pfendonym eine Samm— 
lung Marienlegenden herausgegeben („die Glorie der heil. Jungfrau 
Maria," Nürnb, 1841) und war deshalb von feinen bisherigen Freun— 
den, namentlicd; Yudwig Feuerbach, der fie als die Erzeugniffe eines 
„tollen vomantifhen Raptus“ bezeichnete, heftig angegriffen worden. 
Laſſen wir hierüber Daumer felber jpreden: „Schon damals,” fagt er 
in der Vorrede zur zweiten Auflage des gedachten Büchleins, „hatte 
ih mic in die wunderbaren Tiefen des Mariencultus mit einer Liebe, 
Andacht und Begeifterung verjenkft, welde, da man mid zu den bloß 
verneinenden &eiftern zählte, Vielen höchſt jeltfam und unbegreiflich 
fhien, und namentlich jener rein deftruftiven Partei und ihren philo: 
fophifchen Chefs und Wortführern zum Anftoß und Werger gereichte. 
Da ic ſtets, aud im meiner negativften Yebensperiode, etwas ſehr 
Pofitives im Sinn hatte, auf ein foldes direkt oder indirekt ſtets aus» 
ging und das äſthetiſch Schöne, Anmuthige, Reizende, ſowie nicht 


1) Er hat die Frauen dichteriich derherrlicht in feiner Sammlung: „Frauen- 
bilder und Huldigungen.” 5 Bdchn. (Lpzg. 1853.) 

2) „Da ich es im diefem Werte fo gründlich mit der atheiftiichen und demo» 
fratiichen Partei verdarb und doch zugleih auch amdererfeits meinen unbedingten, 
erbitterten Krieg wider das Chriftenthum fortjetste, jo hatte ich feine Bartei für mich, 
Campe wollte Nichts mehr druden und das Unternehmen gerieth in's Stocken.“ So 
äußerte ſich Daumer felbft über den Grund des Nichtweitererfcheinens feines Wertes. 
Wie gründiih er es in der That mit der vothen Partei verdorben hatte, erficht 
man u. a. aus einem Artikel von Karl Marz in der „N. rhein. Zeitung‘ vom 
Februar 1850, in welchem diefer den Wunſch ausiprah, daß die träge Bauern 
wirthihaft Bayerns, der Boden, worauf gleihmäßig die Pfaffen und die Daumer 
wachſen, endlich einmal durh modernen Aderbau und moderne Mafdis- 
nen umgewühlt würde. 
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minder das ethifh und Humaniftiih Gute, Edle und Yiebenswerthe 
überall, wo id) es fand und erfannte, willig und freudig auch aner— 
fannte und insbefondere zu meinen poetijchen Darjtellungen zu benugen 
liebte, fo konnte id an jener holdejten und zarteften Blume der rift- 
lihften Romantik, die der Proteftantismus zum unendlihen Schaden 
feines Glaubens, Eultus und Gemüthlebens fo bedauerlid; weggeworfen 
hat, nicht gleichgiltig vorübergehen. Sie paßte nod überdies ganz 
vorzüglich in meinen eigenften Ideenkreis und meine innerfte Empfin— 
dungsiphäre, und ich kann fagen, daß mir die große Königin des 
Himmels, der ich bereits auf fpekulativem Wege fo nahe gekommen, 
ihon damals, als ih die „Glorie der heil. Jungfrau Maria“ fehrieb, 
weder als ein bloßes Produkt poetifcher Einbildungsfraft, nod als eine 
in bunte mythiſche Nebel gehüllte abſtralte Wahrheit gegolten; daß id) 
eine Realität der größten und höchſten Art darin erkannt, daß fie Yeben, 
Geiſt und Perfönlichkeit für mid) gehabt, und daß ich injofern ſchon 
damals Fatholifd war,‘ 

Dem fließt fih an, was er in feiner Gonverfionsfhrift über 
fein damaliges Verhältnig zum Mariencultus jagt: „Ich hatte an der 
erwähnten Erſcheinung feineswegs ein nur poetifches Interefje; fie jollte 
mir nicht. nur Stoff zu Liedern und Legenden liefern, ich hatte fie fpe- 
fulatio, culturhiſtoriſch, religiös gefaßt und bereit8 unausſprechlich viel 
hineingelegt, was mit jener Apotheofe der Weiblichkeit zufammenhing, 
die ich theil® im meinen Gedihtfammlungen, theil® in der „Religion 
des neuen Zeitalters” an den Tag gelegt. Ich ſah in ihr die naive 
Selbftnegation der fpiritualiftifhen Barbarei, als welde 
ih das Chriftentyum faßte, die unbedingte Grundlegung und Hervor— 
bildung einer neuen Religion, wie id fie im Sinne hatte, mitten in 
der alten, die ic verwarf und befehdete; id) wollte diefen Foftbaren 
Lebensfeim in feiner bereits fo weit gediehenen Entwidlung nicht unbe» 
nüßt lafjen; ich mollte mid) jeiner bemächtigen, ihn verfelbftftändigt und 
von den mir mißliebigen Elementen gereinigt, in dievon mir projektirte 
humaniftifch = religiöfe Sphäre verpflanzen und zum finnreichen und 
effeftuellen Centrum ihres Cultus machen. Wäre die „Neligion des 
neuen Zeitalters,* zu der noch mehrere Bände zu fommen hatten, vol« 
(endet worden, fo wäre jener Verſuch im der den Eultus der neuen 
Religion darftellenden Abtheilung zum Vorfhein gefommen .. . Wie 
ih mid) nun fpäterhin wieder mit dem Chriftentyum verföhnte und die 
fatholifche Form defjelben zu meinem kirchlichen Boden und Umfreis 
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machte, fo mußte e8 mir zu ganz befonderer Befriedigung gereichen, 
bier nun ohne Weiteres auch mit jenem mir längft fhon fo merthen 
und bedentungsvollen Eulte zufammenzufommen. Ich widmete ihm nun 
auch ein neues eigenes Studium, in Folge defjen dev menſchlich ebenfo 
interefjante und liebenswürdige, al® heilige und erhabene Gegenjtand 
immer mehr die beftimmte, individuelle Form für mid annahm, die 
er in biblifher Darftellung und im fatholifhen Culte hat, ohne daß ich 
deshalb das Ideelle, Univerfelle und Principielle, welches ih in ihm 
erfannt hatte, aufzugeben brauchte.“ 

„Es war,“ führt er fort, „der frechſte und kirchenräuberiſchſte aller 
Anſchläge, den ich auf die große Königin des Himmeld machte, indem 
ich fie ihrer alten echten Heimath zu entführen und in meinen neuen 
felbftgebauten Tempel zu bringen gedadte. Es mar aber doch immer 
ein Zeichen, wie hoch in meiner Schätung ſchon damals diefer hohe 
Segenftand des fatholifhen Cultus ftand und in weldem Grade mid 
mein Herz zu ihm zog. Es war ein Attentat der Liebe und Leidenſchaft, 
und was fonnten diefe Anderes thun, da fie in die legale Sphäre ein- 
zutreten und fih da ihre Befriedigung zu verfhaffen, nod fo völlig 
unfähig waren ? 

Auffallend genug hatte Daumers marianifhes Dichtbuch in Deutſch— 
land wenig von ſich reden gemacht, während ihm die Franzoſen volle 
Aufmerkfamfeit widmeten, Der berühmte Kritifer St. Rene Taillandier 
unterzog das Werken einer eingehenden Beiprehung in der „Revue des 
deux Mondes.“ Auch er fand e8 höchſt merfwürdig, daß Daumer zu einer 
Zeit, wo fein ganzes Streben gegen das Chriſtenthum gerichtet war, dem— 
jelben in jenen Gedichten eine fo begeifterte Gonceffion machte. „Diefe 
Sammlung,” heißt es dajelbft, „die Herr Daumer unter falſchem Namen 
herausgegeben, enthält eine ganze Reihe Yegenden, die den anmuthigften 
Traditionen des Mittelalters entlehnt find. Volksbücher, Klofterchronifen, 
das Yeben der Heiligen, haben dem Berfaffer einen bewundernswerthen 
Blumenkranz geliefert, den er der heil, Jungfrau widmet... Der Dig: 
ter, der fo ſchöͤne Klänge gefunden, um die Mutter Gottes zu verherr- 
lihen, wird nicht immer ald Hafis den Hymnus der Materie fingen. 
Diefer Verbindung des Senfualisnus und der religiöfen Ahnungen 
wird eine reinere Infpiration folgen...) 


1) „Le poöte qui a trouv& de si beaux accents pour glorifier la mere 
de Dieu, ne chantera pas toujours sous le costume de’ Hafis l’hymne de 
la matiöre. A cette alliance du sensualisme et des instincts religieux 
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Nur einige diefer Gedichte wollen wir hier mittheilen: 


Der Stern im Meer. 


„D Maria Etella, Stern im Meer! 
Ob Alles wogt und wankt umher, 

Ob Alles ftürmt und Alles brauft, 
Uns feindli eine Welt umgrauft, — 
Es bleibet durch die Wollennacht 
Helleuchtend deine Sternenpradt, 

Und unfer Scifflein fteuert fort, 

Bis e8 gelangt an feinen Port. 

O Himmelsleudhte, hold und hehr, 

O ſchöner Stern, o Stern im Meer !“ 


Un Dearia. 


„Ob fid) thürmende Höhen, 
Ob fich wüthende Wellen, 
Ob fih gähnende Klüfte 
Feindlich entgegenftellen ; 
Ob fih, uns zu verderben, 
Menſchliche Kräfte verſchwören, 
Oder hölliſche Mächte 
Finſtere Häupter empören - - 
Hell vor unferem Auge 
Stehet dein ſüßer Schein, 
Und zur Pforte des Heils 


Gehen wir fiegend ein.“ 


Marie, Gnadenmutter zu Freyberg. 


„Heilige, prächtige, 

Herrliche, mächtige, 

Huldige, monnige, himmlische Frau, 
Der ich in kindlicher, Höchſte, dir meiget fi, 
Unüberwindlicher, J Schönſte, dir beuget ſich 

Ewig ergebener Minne vertrau'! | Hate die Füße der filberne Mond: 
Jegliches Gut dir, Höhen und Lüfte, 

Leben und Blut dir, Tiefen und Grüfte, 

Gerne, ja gerne, was immer ich bin, Wogende Wafler und irdiſcher Plan 
Geh’ ih, o ſüße Maria, dir hin. Sind dir, o Königin, untergethan. 


| Goldener Sterne Glanz 
Flicht dir um's Haupt der Kranz, 
Sonne begleitet dich himmelentthront; 





Mutter, zu dir, zu dir 

Sämmtlihe feufzen wir, 

Düfter umrungen von Jammer und Noth; 
Tröfterin magft allein, 

Freundliche, du uns fein, 

Schredet und Arme der grimmige Tod. 

Faßte fein Weh uns, h 
Liebend erfleh’ uns 

Gnad und Erbarmen vom himmlischen Thron, 
Schirmend erweiche den göttlihen Sohn!‘ 


guccedera une inspiration plus pure.“ Der Franzofe ift Sharffichtiger geweſen 
als irgend eim gleichzeitiger Deutſcher, umd hat (1841) Conjequenzen gezogen, an 
die fein Anderer zu denken wagte. 
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Es find dies nicht gerade die fhönften, wol aber die fürzeften aus 
dem Büchlein t), das wir den Freunden der edlen Dichtfunft wie den 
Verehrern der Sottesmutter nicht genug empfehlen Fünnen. 

War nun diefe Verehrung, die Daumer der heil. Jungfrau mid» 
mete, wirflid) nur das Erzeugniß eines „tollen romantiſchen Raptus“? 
Wir erinnern uns in einer Legende gelefen zu haben, wie ein Ritter, 
der, auf die Bahn des Laſters verirrt, doch jederzeit eine geweihte 
Muttergottes:Mebaille trug, welde er trog Hohn und Spott abzulegen 
niemal® zu bewegen war, dadurd vor zeitigem und ewigem Berderben 
gerettet ward. Sollte die, allerdings noch ftark heidniſch gefärbte Ver— 
ehrung, von der Daumer für die heil. Jungfrau bejeelt war, nicht das 
Mittel gewefen fein, durch weldes er auf den Weg des Heilß geleitet 
worden, durch weldes er zum wahren Glauben gelangte? Wir wenig: 
ftens glauben es, objhon wir nicht zu denen gehören, die in jeder auf: 
fallenden Begebenheit, in jedem merkwürdigen Ereigniß auf religiöjem 
Gebiete ein Wunder erbliden. Denn wenn wir auch überzeugt find, 
daß jede Belehrung das Werk der göttlihen Gnade fei, und daß ohne 
diefe der Menſch aus eigener Kraft nicht dazu gelangen Fönne, ein 
lebendiges Mitglied der Kirche Jeſu Chrifti zu werden, fo halten wir 
e8 doc für ebenfo gewiß, daß wir des Gebrauchs der Vernunft, ſowie 
der Mitwirkung des freien Willens durch die Gnade nicht überhoben 
werden, und daß jede Belehrung, wenn aud) von der Gnade ausgehend 
und durch diefelbe vermittelt, dennoch eine vernünftige Gedanken » Ent- 
wicklung, einen vernünftigen Akt in ſich ſchließe, follten diefe aud nicht 
bei jedem Convertivenden zur Haren Anfhauung kommen. Wie aber 
Gottes Kraft und Macht diejelbe ift wie im Anfange, fo ift aud die 
Fürbitte des heil. Jungfrau heute noch ebenjo wirkſam, als fie in den 
ersten Zeiten des Chriſtenthums gemejen. 

Wir habn fhon bemerkt, daß feit dem Erfdeinen von Daumers 
„Religion des neuen Zeitalters“ bis zu feiner Belehrung eine große 
Lücke entjtanden, die durd feine fpäteren Gedihtfammlungen in feiner 
Weife ausgefüllt wurden. Um fo mehr thut dies nun die bereits er- 
wähnte Gonverfionsfchrift, auf die wir nun etwas näher eingehen müfjen. 

„Ich habe,‘ fo beginnt Daumer, „einen Schritt gethan, der aud) 
fonft und unter weniger eigenthümlihen Umftänden von fehr auffallen- 
der und nad) einer Seite hin verlegender und aufregender Natur zu 


1) Marianifche Legenden und Gedichte. (Miünfter, 1859.) Preis 15 Sur. 
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fein pflegt, bei mir aber in ganz befonderem Grade Ueberrafhung und 
Anstoß zu erregen geeignet war... Es handelte fich bei diefer That» 
ſache nit um einen der häufig vorfommenden Uebergänge von einer 
hriftlihen Neligionspartei zur andern, fondern um die Berwandlung 
einer entſchieden antihriftlihen Denfart in eine hriftlihe; nicht um 
das Katholifhmerden eined wahrhaft und wirklich protejtantifch, d. h. 
protejtantifch= hriftlihen, fondern um das Wieder» Ehriftwerden eines 
vom Chriftenthum abgefallenen, mit diefem in allgemeinjter, extremſter 
Weiſe entzweiten und verfeindeten Individuums.‘ 

In wie weit er dies gemwefen, ift in dem früheren auseinander: 
gejegt worden, In der letzten Schrift gibt er als Grund feiner Feind— 
Ihaft gegen das Chrijtenthum Folgendes an: 

„Das Chriſtenthum ſchien mir einen fürdterlihen Zwiefpalt des 
Menſchen mit fih und der Welt zu begründen, der ihn nicht bloß in 
feinem phyfifhen Wolfein beeinträdtige, fondern höchſt wefentlid und 
beflagenswerth aud an der intelleftuellen und focialen Bervolllomms 
nung bindere, zu der er beftimmt fei, und zu der ich, foviel mir mög: 
lid, beizutragen wünſchte. Ich träumte von einer großen, herrlichen 
und jeligen Zukunft des Menſchengeſchlechts auf Erden, von einer 
Blüthe der Cultur und Humanität, welche die vom. griehifhen und 
römischen Alterthum erreichte noch weit übertreffen follte; und das 
Chriſtenthum, weldes den Blick des Menfchen von der Erde, dem na— 
türlihen Schauplag feiner Entwidelungen, hinweg auf ein fo fremd: 
artig und dualiftifh bejtimmtes Jenſeits vichtet und ihm eine, wie es 
mir ſchien, fo heillos abſchwächende und ertödtende Verachtung und 
Verleugnung feiner gottgefhaffenen und reihbegabten Natur zumuthet, 
mußte mir bei dem fchwärmerifhen und ungeduldigen Triebe und 
Drange, womit id) auf die Verwirklichung jenes Ideals hinarbeitete, 
der größte Dorn im Auge fein. Dieje Religion bejtrebte ih mid), 
foviel nur immer an mir lag, zu unterwühlen und über den Haufen 
zu werfen, um für das ungehinderte Kortrüden der Menſchheit zu dem 
ihr winkenden Ziele der Vollendung und des Glüdes den nöthigen 
Raum zu verichaffen.‘ 

Unter dem Chriftenthum aber begriff er nicht den Proteftantismus, 
in dem er geboren und erzogen war, in dem er aber nur eine kümmer— 
liche Uebergangsftufe erblickte, die nur infofern von Werth und Be 
deutung, al& fie ein wirkſames Mittel zum Sturze des Chriſtenthums 
fei, fondern Lediglich die Tatholifche Kirche. Nur diefe erſchien ihm als 
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das Chriſtenthum im feiner Totalität und Realität, Chriftentbum und 
Ratholicismus als identifhe Begriffe. Man halte diefe Neuerungen 
nicht für Gonceffionen, die er nad feinem Rücktritt der Kirche machte, 
vielmehr Liegt ihnen eine tiefe Wahrheit zu Grunde. Dieſe bewußte 
oder unbewußte Identificirung ift von jeher Urſache gemefen, daß die 
Teinde des ChriftenthHums vorzugsmeife den Katholicismus zum Biel 
ihrer Angriffe gemadt haben, während fie jede fektireriihe Beſtrebung 
als vollfommenen Bundesgenofjfen in dem ununterbrodenen, vaftlofen 
Kampfe gegen die Kirche mit Freude begrüßten und unterftütten. 
Dieſelbe Urſache ift aud der Einigungspunft der fonft himmelweit von 
einander gejhiedenen Sekten. BPietiften und Lihtfreunde, Quäfer und 
Mormonen, Hochkirchler und Methodiften, Unitarier und Baptiften zc., 
fie alle find einig in ihrem Haffe gegen den Katholicismus, den allein 
fie mit Recht fürdten. 

„Ehrift und Katholif fein,” fagt Daumer, „fiel für mid in Eine 
zufammen; id) war und wollte nicht Katholif fein, id; wollte am aller: 
wenigſten diefes; aber nur deshalb, weil ich auch Fein Chrift war und 
fein wollte, und wenn ich den Fall fette, ich könne je wieder Ehrift 
werden, jo war es eine ausgemadhte Sache für mid, daß id dann 
nur dem katholiſchen Chriftentyum, als dem einzig wahren, ächten und 
vollftändigen, würde anzugehören haben. Doch ftand mir ein ernft- 
(iher Gedanke der Art in jenen Tagen völlig fern; id war von der 
glühendften Begierde erfüllt, diefer ganzen Weligion in allen ihren 
confeffionellen und ſektirenden Geftalten und Weußerungsweifen ein 
Grab zu graben, im welches fie früher oder fpäter ftürzen müffe Ich 
war nicht bloß Dichter und Philofoph, ich fpürte eine Art von alter: 
thümlihem Prophetengeifte und meffianifhem Berufe in mir; id) hatte 
den Eifer, den Muth, die Rüdfitslofigkeit und Unbändigkeit eines 
Menfhen, der mit allen feinen Gedanken und Kräften auf ein iedeales 
Ziel hinftrebt, und dem nichts Anderes der Beadhtung und der Mühe 
werth erſcheint, als diejes Einzige. Unglüdliherweife war diefer mo— 
derne Prophetismus und Meffianismus eine anadroniftifche Chimäre, 
eine dämoniſch nedende Sata Morgana, ein Yiebe und Yeben torfpie- 
gelndes Wüftenbild, auf welches der Wanderer mit brennendem Durfte 
zueilt, um, nachdem er die graufame Täuſchung erkannt, ermattet zu— 
fammenzufinfen und, rings, wo er hinblidt, nur von erguidungslofem 
Grauſe eines endlofen Sandmeeres umgeben, verzweifelt und ver- 
ſchmachtend dahinzufterben,“ 
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Aus diefem Sandmeer des Unglaubens vermodte ihn die moderne 
PHilojophie in ihren verfchiedenen Geftaltungen allerdings nicht heraus» 
zuführen, um jo weniger, da feine der verfchiedenen Richtungen ihn 
befriedigte. 

„Der alte Hegelianismus,* fagt Daumer, „fo vornehm er that, 
und jo fehr er fid von der Sphäre des gemeinen Menfchenverftandes 
auszuſcheiden und in ein myſteriöſes Gebiet zurüdzuziehen bemüht war, 
beſchränkte jih am Ende in der bornirteften und philijterhafteften Art 
dod ganz nur auf die Gegenwart und das, was diefe in ihrer Armuth 
und Dürre zu bieten vermochte, während ic ſchon damals die fern- 
liegendften, idealiftifch beftimmten und gefteigerten Zuftände im Auge 
hatte, Und als dann weiter die neuhegelfhe Entwidlung eintrat, be- 
gann eine diaboliſche Luſt an Tod und Vernichtung, ein alles Göttliche 
aus Menſch und Natur austilgender Atheismus, eine alles zerfrejjende 
und auflöjfende und nur dieſes Zerfrejien und Auflöſen ſelbſt zum 
Zweck habende Kritif, und, wenn ins Praftifche gegangen wurde, eine 
fopflofe, demokratische Pöbelhegerei, die nur eine mächtigere uud ſieg— 
reihere Reaktion zur Folge haben fonnte. Am Ende jchälte fih ein 
ganz unverftedter, auf die allerraffinirtefte Spitze getriebener Subjef- 
tivismus und Egoismus, ein grob materialiftiiher und mechaniſtiſcher 
Geiſtes- und Seelenmord und ein alles Ideelle und Allgemeine ver- 
pönender, das Einzelne ganz nur als folhes in geift- und ideallofejter 
Sfolirung betradtender Empirismus heraus — Erſcheinungen, die ge— 
meiner, Fahler, platter, ſchamloſer, abjtoßender und empörender nicht zu 
fein vermodten. Das war das elende, ſchmachvolle Ende des modernen 
Dent- und Bildungsprozeffes; zu diefen abjtraften Berneinungsmenfchen 
und abfihtlihen Barbaren wurde ih Unglücklicher felbjt gerechnet; auf 
fie war ich in der That angewiefen, wenn id Etwas in Gemeinſchaft 
mit Andern fein und wirken wollte. Dies aber ftellte fi, nod ehe es 
zum Aeußerſten kam, als eine Unmöglichkeit heraus.“ 

Natürlich fühlte fi Daumer unter folden Umftänden ganz ver- 
einfamt, da er bei allen jeinen Irrgängen dodh etwas Pofitives er- 
ftrebte, was dem Wefen der ihm ſcheinbar Naheftehenden völlig ent: 
gegen war. Seine Yage wurde je länger, je empfindlider und uner: 
trägliher. In diefem Zuſtande völliger Vereinfamung und Verzweif— 
(ung nun war es, wo er, wie jhon oben bemerkt, um nur einer Partei 
anzugehören, fi dem Yudenthume anzufhließen gedachte. „Ich hatte,“ 
jagt er, „in alten vabbinifhen Schriften überrafhend eigene und merk— 
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mwürdige Dinge gefunden, die mir einer Auffrifhung und Anwendung 
auf die Gegenwart keineswegs unwürdig und unfähig fchienen; es ka— 
men hier namentlid die tieferen, univerfaleren und geiftvolleren Faſſun— 
gen der Meffiasidee in Betracht. Ich verfaßte über diefen Gegenftand 
eine Schrift, worin ich zu zeigen unternahm, daß auf einen jolhen in 
ihm felbft liegenden Grund und Antrieb hin das Judenthum, wenn es 
wieder ernftlih und kernhaft im ſich felbjt vertiefe, zu fein und zu 
leiften vermöge. Ich legte mein Bud (das übrigens nicht gebrudt 
wurde) gelehrten Juden vor.” Aber man wollte da nidhts von der 
Sache wiſſen, und Daumer war mit „feinen chimäriſchen Ideen und 
Erperimenten” zu Ende. „Sch war ein Thor geweſen,“ fährt er fort, 
„und fah es ein an der Schwelle des Greifenalters, nahdem ich aufs 
Jämmerlichſte mein Leben verpfufht und, Irrlihtern und Sceinbildern 
nadjagend, in nichts als Simpfe, Einöden und Wildniffe gerathen war.” 

Da, e8 war in einer fürdterlihen fchlaflofen Naht, wo die klare 
volle Gewißheit durhaus verfehlter Lebenswege und ſchmählich ver- 
eitelter Hoffnungen, Anjtrengungen und Wufopferungen mit zer- 
malmender Wucht auf feine Seele fiel, da zudte in ihm ein Gedanfen- 
blig, der ihn mit einem Dale auf einen ganz neuen Standpunkt der 
Betrachtung verjegte und den Wendepunkt bildete, von welchem aus 
er zu allererft feiner fpätern Anfhauungsmeife entgegengeführt wurde, 
Er erinnerte fid) einer Abhandlung von Charles Nodier, die er ſchon 
vor Jahren gelefen, aber gänzlich vergejfen hatte, und deren erneuerte 
Lektüre ihm den Faden in die Hand gab, aus dem Yabyrinth zu ge— 
langen, in das er gerathen, und aus welchem er in eigener Kraft feinen 
Ausweg zu finden vermodhte. Der franzöfifhe Denker behauptet, daß 
der Menſch nit das höchſte und lette Produft der Weltfhöpfung und 
Erdentwidlung fei, fjondern ein mangelhaft organifirte® und darum 
unglüdlihes und fruchtlos ringendes Weſen, das nicht ewig dauern 
fönne, fondern als bloße Uebergangsftufe zu einem vollfommneren und 
glüdliheren Geſchöpfe in einer künftigen Schöpfungsperiode, dem Schluß— 
ſteine der Krone, dem leisten und höchſten Refultat des ganzen Welt: 
prozefjes Platz machen müſſe. 

Der Gemwinn, der fi hieraus für Daumer ergab, war ein ganz 
außerordentliher. Er hatte vorher die von feinem Wefen und Denken 
untrennbare Idealiſtik an das gegenwärtige Geſchlecht und defjen Ent- 
widlung gefnüpft und durfte fie num, als er diefes verwarf, nicht auf: 
geben, indem er fie von ihm trennte und auf eine künftige Stufe der 
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Entwidlung übertrug. „Mein Glaube hatte tieder eine Heimath, 
meine Phantafie einen Spielraum gefunden; ich konnte in Idealen und 
Hoffnungen ſchwelgen, während id) das ganze gegenwärtige Erdleben 
mit feinem unglüdfeligen menſchlichen Gipfelpunfte, in welchem nur der 
Widerſpruch und die Zerreifung culminirt, in die Schanze ſchlug und 
dem ihm drohenden Untergange mit Gleihgiltigkeit, ja mit Freude, 
Sehnfuht, Ungeduld entgegenjah... Ich hoffte auf diefe felige Zu- 
funft nicht bloß für Dafein, Erde und Leben überhaupt, fondern auch 
perfönlih für mid. Ich glaubte an ein unverwüſtliches, unfterbliches 
Inneres in mir, an einen geiftigen Kern der Individualität, der im 
Tode zwar ins allgemeine Innere der Natur und des Weltall zurück 
fehre, aber nicht im Sinne der Vernichtung, der abjtraften pantheiftifchen 
Auflöfung des Individuums Der Zuftand des Menſchen im Tode 
war mir nur die abfolute Extafe, der letzte höchſte Grad des Somnam- 
bulismus und Hellfehens, dem ſich bei Yebendigen insbeſondere der ſo— 
genannte Hochſchlaf oder Entzüdungsshlaf nähern. - Von da, glaubte 
ih, fehre Alles nah vollfommenfter Eintaudhung in den allgemeinen 
Lebensquell und füßefter erquidendfter Ruhe darin, wieder ins äußere 
tieblihe Sein und Leben zurüd, und eine fortwährende Palingenefie 
und „Auferftehung des Fleiſches“, wie fie von Heiden und Juden ges 
glaubt und in neuern Zeiten von Leſſing geltend gemacht wurde, ziehe ſich 
durd die ganze Geſchichte hindurch. Ich konnte hoffen, aud) dann wieder zu 
feben, wenn die jeßige Uebergangsperiode mit den ihr zulegt drohenden 
Kataftrophen zu Ende und jener Tag der Vollendung, der Sabbath der 
gefammten Erdgeſchichte und Weltentwidlung, angebroden fein werde.“ 

Diefen Ideen beabfihtigte er in einem befonderen Werfe unter 
dem Namen der „Eremital-Bhilofophie” zu einem geordneten Syſteme 
auszuarbeiten und zog ſich zu diefem Behufe in ein ftilles Thal zwiſchen 
Kronberg und Soden zurüd. Allein im Laufe diefer Arbeit ftiegen 
ihm manderlei Bedenken auf, zumal über die Schöpfung des „meuen 
Menſchen“. Er war im Zmeifel darüber, ob überhaupt eine völlig 
neue Schöpfung ftatthaben follte, von den unterften Organismen aus— 
gehend und zum vollfommenen Gebilde emporjteigend, oder ob das 
alte Geſchlecht der Menſchen, trot feiner Verderbniß, die Bafis der 
neuen Schöpfung fein follte, wobei nur der befte Theil der Menſchheit 
vermwendet, der übrige feinem natürlihen Schidfal überlaffen würde, 
Im letztern Falle aber war ein vegenerirender, jhöpferiiher Eingriff 
einer höhern Macht unerläßlich. 
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„Ich konnte,“ fagte er, „jelbft den erceptionellften, intelfeftuell be- 
gabteften und moralifch vorzüglichſten Naturen nit zutrauen, daß fie 
ganz für fih, aus eigener Kraft und im Kampfe mit einer fo be- 
fhaffenen Maſſe und Majorität ein folches Ziel zu erreihen im 
Stande fein würden. Und Hier war nun der Punkt, wo mir endlich 
ein Licht zu dämmern und zu tagen begann, das mid zu einem be— 
mußten, ja, was noch meit mehr ift, begriffenen Chriftentfum hin- 
führte." 


In der Heil. Schrift nämlich begegnete er demfelben Ideenkreis, 
in welhem er ſich jett bewegte. Auch hier ift von einem erjten und 
alten Adam, einem Gefhlehte, das der Verderbniß und Berdammniß 
anheimgefallen, einem zweiten Adam und neuen Menſchen die Rebe; 
aud) hier wird von einer Wiedergeburt, der Nothmwendigfeit, wieder 
Kind zu werden, einer künftigen allgemeinen Ummandlung der Dinge, 
einem jüngften Tage und letten Gerihte, neuem Himmel und neuer 
Erde und einer auf diefer in unvergänglider Pracht erglänzenden 
Gottesftadt ꝛc. gefprohen. Nur wird der zweite Adam und höhere 
Menſch, den Daumer erft in die Zukunft feßt, allerdings erft in einem 
einzigen Individuum, als bereits erſchienen geſetzt. 


Die Anwendung auf Chriſtus war leicht. Der zweite Adam 
nämlich, mit dem eine neue Schöpfung und Ordnung der Dinge ihren 
Anfang nehmen ſollte, war allerdings nur erſt ein Einzelweſen, ohne 
ſeines Gleichen. Und doch war mit ihm und ohne ihn eine ſpezifiſch 
neue und eigene Gattung zum Daſein gekommen. Er war „der Erſte 
unter vielen Brüdern, das Haupt eines viel- und mannichfach ge— 
gliederten Leibes“, die Wahrheit der in der katholiſchen Kirche lebenden 
Vorſtellung, daß ſie der myſtiſche Leib Chriſti ſei und zuſammen mit 
Chriſtus daſſelbe gegliederte und einheitlich beſeelte und belebte Weſen 
ausmache, ward ihm völlig klar. 


„Es hatte dies für mich,“ fo äußert ſich Daumer, „ganz den 
Charakter einer Offenbarung eines Strahles® von Oben, der, wunder: 
bar leudtend und überwältigend, in ein fo hartnädig verblendetes 
und verfehrtes Innere fiel. Ih will und kann diefe Wendung und 
Erkenntniß auch in der That nidt mir allein beimefjen; es wirkte 
ohne Zweifel, wie jhon oben bemerkt, die Gnade und Liebe von Oben 
mit, die mid) nit in meinem Groll und Irrthume finfter beharren 
und dahinfterben laſſen wollte, Denn wie verftodt ift der Menſch, wie 
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verliebt in feine Meinungen und Entwürfe; wie ſchwer fommt e8 ihn 
an, eine Sade, die er vertreten, zu desavouiren, einen Bau, den er 
aufzuführen unternommen, mit eigenen Händen einzureißen! Ih war 
überdies ein ganz befonders objtinater Menſch, den weder Yeben nod) 
Tod, weder Ehre nod Schande, weder Furdt und Schreden noch Aus» 
fiht auf perjönlihen Bortheil und Gewinn zu bändigen und zu beugen 
vermochte. Der Nazarener befiegte mid do; und er that es durch 
ein großes und herrliches Mittel, dasjenige, was feiner am würdigſten 
ift, und was in diefem Falle allein fruchten fonnte, durch Geift und 
Licht.” 


Sp war denn Daumer dem Chriftenthum wiedergewonnen,, es 
handelte fi nun um das DBelenntnif. Und bier konnte eine nad) 
Totalität ringende Natur nit lange in Zweifel fein. Der Proteſtan— 
tismus gewährte ihm feinen tröftlichen Blid. „Ich gemwahrte zunächſt 
nur Spaltungen, Widerſprüche, Gegenfäte, Feindihaften, Zerrüttungen 
und Zerreißungen; id fah die Stiftung Chrifti in eine Menge von 
Barteien, Selten, Gonfefjionen, Kirhen und Kirchlein zerfallen und 
zerfpittert, von denen jede ihre eigenen Meinungen, Belenntnißformeln 
und Gebräuche hatte, die fih anſchloſſen, verwarfen und befehdeten, 
und die ich früher alle zufammengefaßt und veradtet hatte. Wo mar 
hier die große, göttlihe Inftitution, die den colofjalften aller Ideen 
und Aufgaben zu genügen im Stande, die von jenem göttlichen Geifte 
und Yebeu durddrungen war, jene wunderbaren Kräfte beſaß, fich jenes 
in das tieffte Wejen des Menſchen umſchaffend eingreifenden Werkes 
befliß und ſich der erforderlihen Reſultate zu rühmen hatte, jo tveff- 
(ih organifirt war und fo großartig daftand, als es die Natur der 
Sade erfordert ?" 


Wollte er alfo nicht bloß äußerlih, fondern in Wahrheit und 
Wirklichkeit Mitglied einer riftlihen Kirche fein, fo blieb ihm nichts 
übrig, als in die Gemeinjhaft dev Mutterficche einzutreten. Wir haben 
bereits oben feine Anficht mitgetheilt, wie er, falls er fih je dem 
Chriſtenthum zumenden follte, dann nur Katholif fein köͤnnte. Der 
Fall war nun eingetreten. 


„Ic hatte mich,” berichtet er, „als ih den Wunſch gefaßt, der 
fatholifhen Kirche anzugehören, an einen geiftvollen und gelehrten 
Theologen in Mainz gewandt, und mit ihm einige Zeitlang in diefer 
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daß ich in folhe Berührung fam. Die Sache hatte manden Anftand 
gehabt und mande Zögerung erlitten. Als ih nun endlich meldete, ich 
fei zu fommen und zu convertiren bereit, fo wurde mir geantwortet, 
id ſolle nur ungefäumt eintreffen, denn eben fei Mariä Himmelfahrt 
(1858), und da fönnte ic, gleich, den bifhöflihen Gottesdienft mitfeiern. 
Siehe da, Maria lud mic zu ihrem Feſte ein! Welche Ehre, meldes 
Glück! Man mag darüber lahen. Ich nahm, id fühlte fo, und wenn 
fi) irdiſche Majeſtäten ſehr wenig um mid) zu fümmern pflegen, ift 
das ein Grund, daß mid jene himmlische nicht zu ihrem Feſte geladen 
haben follte?.... Ich Fam, ich kniete zum erjten Male in einem 
fatholifhen Tempel hin und war vielleiht der Andächtigfte und Er- 
griffenfte von Allen, die zugegen waren. Diefe Gefühle wiederholten 
fi in noch ftärferem Grade bei meinem fürmlichen Lebertritt zu Mainz, 
als am Ende der Geremonie die herrliche lauretanijche Litanei ertönte. 
Ih zerfloß in Thränen der Rührung und Dankbarkeit, und es dauerte 
lange, bis ich wieder fprechen konnte.“ 

So mar alfo Daumer, der zeitherige raftlofe Feind und Bekämpfer 
des Chriſtenthums, der in jedem Gebraude dejjelben die Ueberreſte 
jener blutigen Menjhenopfer erblidte, die im Urchriſtenthum und im 
Mittelalter feiner Anfiht gemäß den Hauptinhalt des hriftlihen Cultus 
bildeten, jo war er, mit Aufgebung aller vorgefaßten und durch ein- 
feitiges Studium eingejogener Antipathien und Borurtheile und in rück— 
fihtslofer Hingebung an die Lehren der Kirhe, am Abend feines Yebens 
wieder Chrift, Fatholifher Chrift geworden, Hatte ſich nicht geſcheut, 
laut und offen vor der Welt dem Irrthume zu entjagen und dem Herrn 
zu folgen, das Kreuz auf fi zu laden und — nad) Golgatha zu wan— 
dein. Denn aus Haß und Schmähung, aus Verfolgung, aus Hohn 
und Spott und Berleumdung, das mußte er wiffen und wußte er aud, 
ift die Krone zufammengejegt, die dem Convertiten aufs Haupt gedrückt, 
iſt die Geißel geflohten, mit der er gepeiticht, ift der Kreuzesftamm 
erbaut, auf weldem fein guter Name gefreuzigt wird. Und es tft gut, 
daß dem fo ift. Hat er doch bald Gelegenheit, den Ernft feiner reli: 
giöfen Umwandlung, die Wirklichkeit feiner Wiedergeburt zu bethätigen 
und die Feuerprobe feines Glaubens zu beſtehen. Wol ihm, wenn er 
geläutert aus ihr hervorgeht! 

Auch Daumer ift dem allgemeinen Convertitenſchickſal nicht ent» 
gangen. Wie gemöhnlid) wurden auch feinem Schritte unmoralifche, ſelbſt— 
ſüchtige, nihtswürdige Motive zu Grunde gelegt. Bald waren es 
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Eigennuß und Gemwinnfuht, bald materielle Noth, die ihn verleitet 
haben follten, bald war er ein charakterloſer Parteigänger, der je nad) 
feinem Bortheil die Fahne wechſele; wie er fich früher den Juden an— 
geboten, jo Habe er ſich jetzt den Katholiken verfauft und was dergleichen 
mehr. Energiſch weit Daumer alle diefe Anjhuldigungen zurüd. 
„Die Menfden glauben an das Reine nicht,” heißt es irgendwo. 
„Das gilt für alle Fälle, felbjt da, wo die Menſchen nicht leidenſchaft— 
(id erregt find, wo nicht Parteimuth und perſönliche Feindſchaft ihre 
Rolle fpielen und mo gehäfjige Annahmen und Behauptungen Feine 
Wahrfcheinlichkeit für fi haben. Wenn vollends dieje effeftuellen Mo— 
mente dazu fommen, da gibt es Feine Milde, Schonung, Vorſicht, 
Billigfeit und Gerechtigkeit mehr; da wird über alle Grenzen hinaus 
Böſes und Schandbares behauptet und geglaubt ; da ift das betreffende 
Individuum mwenigjtens für den Augenblid total verloren und zu Grunde 
gerichtet. Dieſes Schidjal wurde denn aud mir zu Theil. Ich trug 
es leichter, ald8 man denfen mag, denn ich veradjtete mehr als ich ver- 
achtet wurde... Man bedenkt, indem man meine Grundfäge und 
Motive verdächtigt, auch das nicht oder ignorirt es gefliſſentlich, daß 
ich die Reinheit und Redlichkeit meines Charakters und meine Abfichten 
ein bereits langes und vielgeprüftes Yeben hindurch bewährt, ja in un: 
gewöhnlihem Grade geoffenbart und bewiefen habe. Nicht Einer viel- 
leiht von denjenigen, die mir Selbftfuht und Heudelei vorwerfen, hat 
die Wahrheit geliebt wie ih, und für fie geopfert und geduldet was 
ih. Ich fage das nicht aus eitler Ruhmredigkeit und Großfprederei, 
fondern gezwungen durch Anklagen und VBerleumdungen, welche zurück— 
zuweifen ih nit nur mir und den Meinigen, jondern auch der Kirche, 
die mid in ihren Schooß aufgenommen und mir jo viel Ehre und 
Liebe erwiejen hat, fchuldig zu fein glaube... Wollte man anneh: 
men, ic babe bei jhon jo vorgerüdtem Alter und im Angeſicht des 
mir bei meiner Kränklichkeit und Gebrechlichkeit vielleicht niht mehr 
fernen Todes meinen ganzen Charakter geändert, und fei mit einem 
Male das reine Gegentheil und Widerjpiel meiner felbft und fo in der 
That eine ganz andere Perfon geworden, jo würde man dadurd eine 
fhlehte Piychologie und Menſchenkenntniß beurfunden. In folder 
Weiſe pflegen fid) die Grundzüge einer feſt bejtimmten, fcharf ausge: 
prägten Individualität nicht umzumandeln; jo pflegt namentlih eine 
langgeübte und gewohnte Wahr- und Gewiſſenhaftigkeit nit auf ein: 
mal zur Lüge und Heuchelei zu werden und mit dem Höchſten und 
17° 
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Heiligften ein ruchloſes Spiel zu treiben... Auch ift man, was 
convertirende Individuen betrifft, auf katholiſcher Seite jehr mißtrauifch 
und vorfihtig, da Verſtellungen zu felbftifhen Zwecken allerdings vor- 
fommen, dann aber aud fiher dem ſcharfen Blide derjenigen nicht 
entgehen, vor welchen man ſich eine ſolche Komödie zu jpielen erdreijtet. 
Es bliebe da nur die Annahme übrig, e8 jei bei meinem Webertritt von 
beiden Seiten mit fhamlojer Frivolität zu Werke gegangen und ein 
Pakt geſchloſſen worden, bei dem fi ganz offen und ungefheut nur 
einerfeits das kirchlich-politiſche, anderſeits das perſönliche Intereſſe 
und materielle Bedürfniß geltend gemacht. Das können indeſſen nur 
diejenigen glaublich finden, welche den Katholicismus an einem fran— 
zöſiſchen Tendenzroman oder an dem Bierbankgeſchwätze eines aufge— 
klärten deutſchen Philiſteriums kennen, ihm aber nie in der Wirklichkeit 
nahe gekommen find und fein wahres Angeſicht nie mit Augen geſehen.“ 

Nachdem er aud gegen das angeblide Motiv materieller Noth, 
die ihn zu feiner Converſion gedrängt, und Verbefjerung feiner Lage 
dur) feinen UWebertritt, Verwahrung eingelegt, knüpft er einige Be— 
merfungen über die vorgebliche Toleranz der Proteftanten an (ein Thema 
beiläufig, über welches ſich Folianten ſchreiben ließen), die wir nicht 
übergehen können. 

„Die Proteſtanten,“ fagt er, „die ſich in jeder Beziehung für klüger 
und beſſer als die Katholifen Halten, pflegen namentlid darauf zu 
pochen, daß fie der freifinnige, humane und tolerante Theil der hrift- 
lihen Bevölkerung feien. Diefe Behauptung wird aber durd die Er- 
fahrung nicht beftätigt, indem nit nur der orthodore und pietiftifche, 
fondern auch der aufgeflärte, vom alten legalen Kirchenglauben ent» 
Ihieden abgewendete, gegen Religion und Cultus fonft fattfam indif- 
ferente BeftandtHeil der protejtantifhen Chriftenheit, fi), wenn eines 
ihrer Dlitglieder zum Katholicismus übertritt, jo unduldfam, hart, un— 
menſchlich und unverſöhnlich, als nur immer möglich, zu erweifen pflegt. 
68, find mir merkwürdige Fälle der Art berichtet worden, Fälle, wo 
jelbjt Eltern ihre Kinder verftiegen, wenn dieſe ihre religiöfe Befriedi— 
gung in der Fatholifchen Kirhe zu finden mwagten. Ich erinnere mid) 
von einem jungen Gonvertiten gehört zu haben, der fi ob der Miß— 
handlung, die er von feiner Familie erlitt, zu Tode grämte. Die Bars 
barei geht fo weit, daß man einem Gonvertiten nicht einmal gejtattet, 
die Gründe anzugeben, fondern ihn einfach von ſich ftößt und nichts 
mehr von ihm wiſſen zu wollen erklärt. Mag man hierbei in feinem 
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vollen Rechte zu fein glauben und dergleichen Berfahrungsarten vor ſich 
felbft — Gott weiß wie — zu vedhtfertigen im Stande fein. Das aber 
verlange id, daß man Fünftig nicht mehr fo großthue und flunfere mit 
Toleranz, Unbefangenheit, Freiheit des Geiftes, Humanität, allgemeiner 
Bruderliebe, Adhtung vor der Ueberzeugung Anderer, Heilighaltung der 
Bande der Natur und dergleichen; daß man nicht mehr zu glorreihemn 
Unterfhiede vor der fatholifhen Menſchheit, die in demfelben Grade 
all diefer Vorzüge ermangle, Tugenden zu befigen, Grundſätze zu be» 
folgen und Principien zu bewahren vorgebe, die man da, wo man fie 
faktiſch zu bethätigen und zu bewähren hätte, jo ungeſcheut und notoriſch 
verläugnet und mit Füßen tritt.‘ 

Wenn aber alle jene Vorausfetungen nit zutreffen, und der Son» 
vertit fo dafteht, daß feiner Handlung Feines der genannten Motive 
untergelegt werden kann, dann ift e8 ein gewöhnliches Mittel, Zweifel 
an feinem Selbjtbeftimmungsvermögen zu äußern. Da muß er an 
Geiſt und Körper oder doc) wenigſtens an einem von beiden in Folge 
äußerer Berhältniffe herabgelommen fein; da haben Kummer und Sor- 
gen, Noth, Alter und Yebensihwähe an Leib und Seele genagt, fo 
daß er fich wo möglich durch ein ärztliches Gefundheitsatteft über feine 
Zurehnungsfähigkeit ausmeifen möchte. Mit weldher Fluth von Schmä- 
hungen hat man nicht Zacharias Werner übergoffen, al8 er nad) einem 
allerdings nicht vorwurfslofen Sugendleben fih der Kirche zumandte, 
Was er aud) gefehlt, fein Geift war ungebroden, feine Schriften nad) 
feiner Converfion fowie feine Wirkfamfeit als Priefter geben lautes 
Zeugniß dafür. 

Auh Daumer verwahrt fi gegen eine derartige Beurtheilung. 
„Er habe ſtets,“ jagt er, „diejenigen veradhtet, welche durch die Schwere 
des Lebens gebeugt, die Kirche als rettenden Anker umfaßt und die 
Religion zum „Lückenbüßer ihres Herzens und Lebens“ gemacht hätten, 
wiewol auch diefe Fälle nit bedeutungslos feien, indem fie zeigen, 
„daß die ftolze Kraft des Menſchen ihre ſehr bedenklihen Grenzen hat 
und der Öefahr des Umſchlagens in ein Gegentheil ausgefegt ift, welches 
um jo trauriger und ſchmählicher auszufallen pflegt, je wilder, wüſter, 
unbändiger, hohmüthiger ſich das bezügliche Individuum benommen hat.“ 

„Was mid) betrifft,“ führt er fort, „fo muß ich aud) gegen eine 
ſolche Auffajfung meiner firhlihen Metamorphoſe proteftiren. Es ge- 
fhieht aber auch diefes nicht ſowol meinetwegen, und weil ich vor der 
Welt in jeder Beziehung adhtungswerth dazuftehen wünfchte, denn über 


262 Georg Friedrich Daumer. 


folhe Schwachheiten bin ich längft hinaus. Es gejchieht mefentlih aus 
fahlihen Gründen, namentlich der Kirche wegen, die zwar Alles anzus 
nehmen und Allem ihren Troſt zu fpenden hat, was feine Zufludht zu 
ihr nimmt, für die es jedoch nicht ehrenvoll ift, wenn man als ein 
zerfnictes Rohr, ein geiftiger Banferotteur, ein an Leib und Seele 
zerrütteter, feiner energifhen Yebensäußerung mehr fähiger Menfd zu 
ihr fommt. Der Welt gegenüber ift e8 wichtig und mwünfchensmerth, 
jagen und zeigen zu können, daß man aud mit der vollen Integrität 
feines Geiftes und Gemüthes Fatholifch zu werden vermöge — womit 
dein hriftlihen, namentlich fatholifhen Princip der Demuth und der 
Selbitverleugnung durhaus nicht entgegengetreten wird . . . Die wahre 
Demuth ift jo wenig ein Aft der Schwädhe, daß dazu vielmehr die 
größte Kraft erforderlic ift; denn c8 kommt hier darauf an, ſich ſelbſt 
zu bezwingen, und das ift fchwerer als jeder andere Sieg und Triumph, 
Und da e8 recht eigentlich in meiner Natur lag, mir durd Nichts im— 
poniren zu laffen, mich vor Nichts zu fürdten und zu beugen, was 
mir mit äußerlihen Anſprüchen entgegentrat, mich dem Geltenden und 
Mächtigen vielmehr nur im freiefter und ſelbſtſtändigſter Weije entgegen» 
zuftellen, jo war e8 die größte und ftärfjte That meines Lebens, als 
ih mid) zu einer Hingebung und Unterordnung entfchloß, wie die mit 
meiner Gonverfion verbundene zu fein hatte.“ 

Vebrigens hatte Daumer nicht nöthig, für feine intellektuelle In— 
tegrität aufzutreten, Seine jharfjinnigen „Enthüllungen über Kaspar 
Haufer“ , deſſen Erzieher er befanntlid geweſen war, feine „dreifache 
Krone Roms”, ein Werk, in welchem er die Gedanken, wie die alte 
Welt in ihren drei hervorragenden Gulturvöltern und das Heidenthum 
in feinen drei vorzüglidhiten Mythen eine Art continuirliher Bor: 
bereitung zum Empfang der kirchlichen SInftitution und ihrer Grund- 
wahrheit vollzogen habe, anſchaulich entwickelt; die zmeite vermehrte 
Auflage feiner „Marianiſchen Gedichte,” feine Converſionsſchrift endlich) 
ſelbſt, ſämmtlich nad) feinem Uebertritt erſchienen, find die bevedteften 
Sachwalter. — 

Wie ſehr er nun auch Demuth und Selbſtverleugnung als die 
Grundbedingungen katholiſchen Glaubens und Lebens erkannte, ſo war 
er doch nicht gewillt, ſich der vollen Freiheit ſeiner geiſtigen Forſchun— 
gen zu begeben. Im Gegentheil ſucht ev in feiner Converſionsſchrift 
nachzuweiſen, wie er den Grundgedanken feines „Progreffismus*, das, 
was er fonft auch die apofalyptiihe Bedeutung der Kirche nennt und 
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am füglihften als geiftigen Chiliasmus bezeichnen könnte — unan— 
bejtandet in den Schooß der Kirche habe hinübernehmen können. Sehen 
wir, mie er dies durchführt. 

Er habe Jemand jagen hören: „Aller Geift, alle Boefie und Philo— 
fophie, alles tiefere und innigere Gemüthsleben der Menſchheit wird 
am Ende nur nod im Katholizismus zu finden und die übrige Welt 
Nichts weiter, als eine technische und merfantiliihe Bewegungs - und 
Betriebsmaſchine, eine materialiftifhe Klappermühle fein, in der e8 nur 
noch die trodenften und ödeſten Menfchenfeelen auszuhalten im Stande 
fein werden.” Dieſe Prophezeihung fheine immer mehr in Erfüllung 
zu gehen. Der Proteftantismus und die moderne Geiftesbildung haben 
ohne Zweifel ihre Bedeutung und Nothwendigfeit gehabt, aber ſich durch— 
geführt und ausgelebt und ftehen auf dem Punkte fih im Sande der 
nüdternjten Proſa, der dürrften Verftändigfeit, des ideenlofeiten Em- 
pirismus, der herzlofeften Selbſtſucht der leerften Art von Converſa— 
tion und Amüfement, des äußerlichften, gehaltlofeften, verädtlidhften 
Welttreibens und Weltgenuffes zu verlieren. „Welcher beffere Menſch, 
melches tiefere Gemüth, melde reg» und ftrebfamere Geiftesfraft fehnt 
ſich nit aus diefer Herzens» und Geifteswüfte voll nichtigen Weſens 
und Treibens hinaus, und wo findet ſich für ſolche ein Afyl, eine Hei- 
math, ein Boden und Spielraum der Thätigkeit und Wirffamkeit, wenn 
niht da, wo man nod allein die edleren Kräfte der Menjchheit übt 
und ihre höheren Güter bewahrt, in der uralten, Fernhaften, poetischen, 
gemüthsvollen, mit den Prinzipien des Glaubens und der Demuth, den 
fehnlichften Drang nad) Einſicht verbindenden, ſtets unerſchütterlich ſich 
felber gleichen und fih doch immer Zeit und Umftänden gemäß bejtim:- 
menden, erneuernden und fortgeftaltenden Mutterkirche?“ 

Zwar huldige diefelbe jenem Fortſchritte, der Nichts fei als die 
abfolute Negation, allerdings nicht, da fie ihren pofitiven Gehalt feit- 
halten müſſe, aber gleichwol fei fie fein ftarrer, regungslofer und bewe— 
gungsfeindliher Koloß. Wäre fie dies, jo würde fie keineswegs fo 
lebensvoll von Sahrhundert zu Jahrhundert haben fortdauern und jo 
energiich allen Ummälzgungen und Erfchütterungen haben widerftehen 
fönnen, wie fie dies bisher gethan und mwahrfcheinlih aud immer thun 
werde. Hierzu gehöre einmal eine ganz befondere Beharrungs- und 
Widerftandefraft und dann das Vermögen der Yortentwidlung und 
Fortbewegung. Beides habe die Kirche von dem in ihr maltenden 
Geifte empfangen, wofür die Geſchichte des Neformationszeitalters hin- 
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reihenden Ausweis gäbe, indem nit bloß eine gewaltige Bewegung 
gegnierifcherfeits, fondern aud im Innern der Kirche ftattgehabt, der» 
geitalt, daß fie zu der Zeit eine ganz andere geworden, ald fie vordem 
geweſen. Und gleihwol jei fie, da fie fi vor Berflahung, Aushöh- 
fung, Verarmung an Gehalt und Korruption ſtets bewahrte, aud) ebenſo 
weſentlich fie felber geblieben. 

„Hätte ic geglaubt,” fügt er hinzu, „die fatholifche Kirche fei der 
Befähigung eines wahrhaften Fortſchreitens beraubt, fie fei nichts als 
confervativ im Sinne der bloßen Starrheit, der einfeitigen und eigen= 
finnigen Beharrung und Bewegungslofigfeit, die weder einem förder: 
lihen Einfluffe von Außen her Raum gibt, noch aud ji in und aus 
fi) felbft erneuert und fortbeftimmt, jo hätte mid) nichts bewegen kön— 
nen in fie einzutreten. Denn ich wollte in ihr nicht ſchlummern und 
träumen, nicht auf einem ihr verdanften pietiftiihen Faulbette vaften 
und mid auf diefe Weife alles weiteren Denkens und Strebens ent» 
heben. Ich wollte thätig fein, wollte mich mit den großen und ſchweren 
Problemen befhäftigen, melde in Beziehung auf Chriftentbum, Kirche 
und menjhlihe Zukunft zu löſen find. Ich trat gerade deshalb 
in fie ein, weilih im Schooße des Proteftantismus und 
der negativen Zeitbildung nihts mehr für mid zu thun 
fand, weil ih in einer Sphäre, wo nur nod die geift- 
und gehaltloſeſte Flachheit und Selbitheit ihr Wejen 
treibt und jih zu halten vermag, hätte geiftig todt fein 
und verfaulen müfjen, dazu aber wenig Luſt verfpürte. 
Im Katholicismus eröffnet fidh mir ein Feld der Beitre- 
bung und Bethätigung, das nit reicher fein könnte, jo 
daß die Frage bloß die it, ob meine Kräfte und Mittel 
nicht zu befhränft find, um den Aufgaben, die ih mir 
ftelle, nur einigermaßen genügen zu fünnen.“ 

Die Kirche hat nah) Daumer zweierlei Gegenſätze zu bejiegen, 
nämlich diefenigen, die ihre Stellung außer ihr haben, und dann jene 
jhlimmeren, die fie in ihrem eigenen Schooße birgt und die um fo ge— 
fährlider find, als fie eine fcheinbare Identität mit ihr zur Schau 
tragen. Doch fcheine das Schwerjte überwunden zu fein, und der Kirche 
bleibe nur nod die Aufgabe einer ruhigen und harmonischen Ausbil: 
dung in fich felbjt. Denn indem das außer ihr Stehende durd) eigene 
Negation immer mehr geſchwächt und entwerthet werde, jo fomme eine 
allgemeine Rücklehr zu ihr zu Stande, und wenn fie dann ihre Lehren 
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und Anfhauungen immer mehr in eine mit dem allgemein menfchlichen 
Bewußtſein widerſpruchsloſe Uebereinftimmung bringe, dabei ihre praf» 
tiihen Wolthaten und Segnungen immer eingreifender entfalte, dann 
dürfte fie wol fürimmer vor Schisma und Härefie gefichert fein. Dann 
werde die Zeit einer relativen Vollendung eintreten und dieje große 
Zukunft der Kirche, ihre univerfale, friedlihe Herrſchaft über die ganze 
Erde Hin, dürfte das in der Apofalypfe erſcheinende taufendjährige Reich 
fein, welches auf Erden zu Stande fommen und den vorläufigen, den 
legten Krifen und Umgeftaltungen des Erd- und Weltlebens nod vor» 
bergehenden Ruhepunkt der allgemeinen Entwidelung ausmaden folle, 
womit die Kirche ihre Aufgabe in diefem Weltalter gelöjt haben werde, 

Es erübrigt nur no, in Kürze von der Stellung zu fpreden, die 
Daumer als Dichter und Schriftfteller einnimmt, und da kann kaum 
ein Zweifel obwalten, daß der Erftere den Letzteren überwiegt, ja ihn 
völlig durchdringt, dergeitalt, daß wir in fait allen feinen profaifchen 
Schriften Dihtungen eingeftreut finden. Gleichwol ijt ihm der ihm 
gebührende Plag auf dem deutfhen Parnaß noch nicht eingeräumt 
worden, weil man ihn gewöhnlid nur als einen, wenn aud) ganz be» 
fonders ausgezeichneten Dollmetfcher fremder Idiome brtrachtete. Freilich 
ift feine Ueberſetzung des Hafis, find feine Uebertragungen aus einer 
großen Anzahl fremder Spraden Meifterwerte, aber immerhin ift er 
aud im diefen viel mehr Umdichter als Ueberfeger, wobei ihm fein 
feiner Geihmad, fein umfaffendes Literarifhes Wiſſen, feine feltene 
Formengewandtheit und fein überaus feines Ohr für rythmiſchen Wol- 
Hang trefflih zu ftatten fommen. Seinem Hafis ift eine Zugabe von 
Bolfsliedern verjhiedener Völker beigefügt, eine nod größere Samm— 
lung derjelben in feiner „Polydora. in weltpoetiſches Liederbuch” 
(Frankfurt a. M., 1855) enthalten, die fih den berühmten Herder’schen 
„Stimmen der Völker“ würdig zur Seite ftellen und die ein Kritiker 
Ihön mit einem glänzenden Jumelenladen vergleicht, worin Edeljteine 
aus allen Weltgegenden auf das feinfte gefchliffen und gefaßt zu Kauf 
geboten werden. 

Als ſelbſtſtändiger Dichter ift Daumer in feinen oben befprodenen 
„Marianifchen Yegenden und Gedichten” aufgetreten, und dürfte ihm 
auf diefem Gebiet wol faum ein anderer moderner Dichter den Rang 
ftreitig machen 

Borgerüdten Alters, äußerst gebrehlih, ſchwachſichtig und an einer 
krankhaften Empfindlichkeit der Gehörnerven leidend, jo daß er nur in 
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ftilffter Umgebung zu exiftiven vermag, hat Daumer auch nad) feiner 
Converſion eine rege literarifche Tätigkeit entwidelt. Bekannt vor 
Allem ift feine in zwanglofen Heften erfcheinende Zeitfchrift „Manſarde“, 
fo wie fein Bud über Schiller, den er für die fatholifhe Yebensan- 
fhauung zurüdzuerobern verfuht, wie er e8 in feiner Converſionsſchrift 
und andern Orts mit Göthe zu thun fi bemühte.!) Der rege Geift 
hält eben die gebredlihe Hülle zufammen. 

Hiermit nun nehmen wir Abjhied von Daumer, dem wir im 
Schooße der Kirche den Frieden gönnen, den er ein langes Leben hin- 
durch vergeblich erftrebt. Wie man aud von ihm und über ihn denken 
möge, fo vicl geht aus Allem hervor, daß er eine im hödjften Grade 
eigenartige und außergewöhnliche Erſcheinung ift, bei deren Beurtheilung 
den gewöhnlichen Maßſtab anlegen zu wollen, ebenfo ungereht als unge- 
eignet wäre. Die Verirrungen feines Denkens hat er ſchwer, fehr 
ſchwer gebüßt; möge die innere Ruhe, der innere Friede, den er durch 
feine Aufnahme in die Kirche, in die fatholifhe Kirhe, gefunden, ihn 
für fo viele Anfeindungen und Verkennungen entfhädigen, welche auch 
nad feiner Converfion, felbjt unter feinen neuen Glaubensbrüdern, fein 
Theil geworden find. 


1) Seit Obiges gefchrieben, erichienen: „Blumen und Früchte aus dem Garten 
Hriftlicher Weltanihauung (Mainz, 1863). „Der Tod des Leibes — fein Tod 
der Seele (Dresden, 1865)", eine Schrift gegen Renan u. a. zahlreihe Schriften, 
die Ergebnifje eines raftlojen Fleißes, liegen noch handichriftlih in einer Kifte; ob 
fie jemals Gemeingut werden, fteht dahin. 
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Noch ein fehr junger Mann war Yämmer bereit ein vielver- 
fprehender Gelehrter, al8 er die Reihen des Proteftantismus verlieh, 
um fih, der durch fritifhe Studien gewonnenen Weberzeugung von der 
alleinigen Wahrheit der katholiſchen Kirche folgend, der letzteren aus 
voller Seele anzufchließen. Wenige Iahre find nur erjt feitdem ver— 
gangen, und der junge Gelchrte hat fich bereits einen Ehrenplatz unter 
den Männern der Wiffenfhaft errungen. 

Hugo Lämmer iſt am 25. Januar (dem Feſte Pauli Belehrung) 
1835 zu Altenftein im Ermland geboren, wo fein Vater al8 Beamter 
am Kreisgericht lebt. Von feiner Deutter, einer frommen Katholifin, 
„in deren ganzem Weſen und Erjcheinung Chriftus der Herr Geftalt 
gewonnen”, hatte er einen frommen Sinn ererbt, mwährend der Ber: 
fehr in Fatholifchen Familien, feine Vaterſtadt ift überwiegend von 
folhen bewohnt, gar mande proteftantifhe Vorurtheile, wie fie ihm 
von anderer Seite beigebracht wurden, befeitigte aber doch abſchwächte. 
Noch nicht volle zehn Jahr alt wurde er nad Königsberg gebradıt, 
um fi auf dem dafigen Altftädtifhen Gymnafium, das fid) eines 
großen Rufes erfreute, für das Studium der Theologie und Philo- 
fogie vorzubereiten. Für die profanen Willenfhaften war auf der 
genannten Schule allerdings trefflid) geforgt, tweniger war dies mit 
dem Weligionsunterriht der Fall. „Die gottesdienftlihen Uebungen 
innerhalb der Mauern des Altjtädtifhen Gymnaſiums,“ fo äußert fid 
Lämmer, „beſchränkten fid) auf ftereotypen Choralgefang ; in den Pen— 
fionaten, in denen ich mic aufgielt, fehlte jedwede religiöfe Anregung ; 
ein Glück noch, daß ich aus dem Mutterhaus die Sitte ded Morgen: 
und Abendgebetes mitgebracht; freilich ward diefe Sitte, meil jedes 
mweitern Halts entbehrend, allmählig ein Mechanismus, eine Form ohne 
Geiſt und Leben.” 
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Oftern 1852 bezog Lämmer, 17 Jahr alt, die Univerfität Königs- 
berg, auf welcher er unter Zeitung des berühmten Geſchichtſchreibers 
Johannes Voigt mit befonderer Vorliebe geſchichtlichen Studien oblag, 
da ihn mit Rüdjiht auf fein Berufsfach ſowol der dafelbjt herrſchende 
vulgäre Nationalismus auf der einen wie der zelotifche Pietismus auf 
der andern Seite gleich wenig feflelten. Mit Freuden ergriff er daher 
die günftige Gelegenheit, die ihm ein vom Magiftrate feiner Vaterſtadt 
verliehenes Stipendium gewährte, feine Studien in Xeipzig fortzus 
fegen. Oſtern 1853 fam er dafelbft an. Da trat gleich anfangs bie 
Trage, ob Union oder Gonfefjion — Wationalismus oder Supra- 
naturalismus — an ihn heran. Bon Haufe aus der Union zugethan, 
mußte er bald genug in Folge des zwiſchen den Unioniften und Alt- 
(utheranern, Nitzſch und Kahnis an der Spike, entbrannten Kampfes 
die Unhaltbarkeit derjelben erkennen. „Ich verfolgte den hitzig gewor— 
denen Streit," berichtet er, „mit lebendiger Theilnahme.“ Kahnis 
hat die Mlifere des Proteftantismus und mamentlid die in thesi und 
praxi völlige Unhaltbarfeit der Union mit großer Wahrheitsliebe auf- 
gededt. Man muß die Heine Scuar der Altlutheraner, die um ihres 
Bekenntniſſes willen jo viele Verfolgungen freudig erduldet haben, von 
ganzem Herzen bedauern. Sie kennen und wollen eben nur das Chri— 
ftentgum in der Ausprägung des genuinen Luther kennen und üben. 
Ihre Theologen find freilich) umeinig geworden, indem die einen als 
„Reulutheraner” den Amtsbegriff in Fatholifirender Weife betont haben 
und nur den Wittenberger Reformator nad) dem Jahre 1525 — nad: 
dem er feine revolutionären Ideen abgejtreift — als normal gelten 
laffen, die andern aber diefen Pufeyismus nicht unterfchreiben mögen, 
Wie viel edle Kraft reibt fi in diefem Antagonismus im eigenen Heer- 
lager, gegen die Union und die verfchiedenen Secten des Proteftans 
tismus auf, während die Mutterfirhe bis ans Ende unbeadhtet und 
underftanden bleibt; fie, in der allein die Totalität göttliher Wahrheit 
und Gnade hinterlegt iſt!“ 

Bon diefem Yabyrinthe des theologijhen Gewirres wurde Lämmer 
fo fhmerzlih berührt, daß er eine Zeitlang mit dem Gedanken um— 
ging, das theologifhe Studium gänzlid aufzugeben und ſich ausſchließ— 
lid) der Philofophie und Gefhihte zu widmen, deren Doctrinen er in 
Leipzig noch eifriger al8 in Königsberg obgelegen. Cine erfte Predigt 
aber, die er in einer benachbarten Dorflirhe über die Charitas hielt, 
und ganz bejonders die Beihäftigung mit dem Kirchenvater Clemens 
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von Alerandrien, braten ihn von diefem Entfchluffe ab und ver- 
mochten ihr, der Gottesgelehrjfamkeit treu zu bleiben. Die Fakultät zu 
Leipzig hatte nämlich für das Jahr 1854 als Preisfrage eine quellen- 
mäßige Darftellung der Logoslehre des genannten Kirchenvaters vorge: 
fhlagen. Diefe Frage machte auf Yämmer einen eleftrifhen Eindrud., 
„sh war ſofort,“ fagt er, „und mit großer Freudigfeit entfchieden, an 
ihre Löfung zu gehen. Und warum? Die verfchiedenen theologiſchen 
Barteiftandpunfte, wie fie mir in Schrift und Wort entgegengetreten 
waren, hatten mid, Herzlich müde gemadt und innerlich aufgerieben ; 
Einer Bartei, wie fo Viele, mid) blindlings in die Arme werfen, mochte 
und fonnte ich mid; meiner ganzen Individualität nad nicht; ich wollte 
erſt alle Phaſen, die das proteftantifche Prinzip durchlaufen, gewifjen- 
haft kennen lernen, um dann die Wahl zu treffen; aber die einfeitigen 
Berfehrtheiten aller diefer confeffionellen oder confeffionslofen Richtun— 
gen befriedigten mich auf die Länge nicht, in dem Studium der philo- 
ſophiſch-philologiſchen Disciplinen fand ich auch nur theilmeifen Erſatz. 
„Inquietum est cor nostrum, donec requiescat in te.“ Ich fehnte 
mid) aus dem theologifhen Gewirr der Gegenwart hinaus, und jene 
Preisfrage gab mir Gelegenheit, im kirchlichen Altertfum heimisch zu 
werden.” 

Er madte fih mit Eifer an die Arbeit, die ein eingehendes Studium 
der Kirchenväter, des Petavius und Möhlerd Schriften erforderte und 
dadurd) gewiffermaßen nad feiner eigenen Aeußerung als der erjte 
Faktor in dem wifjenfhaftlihen Prozeß feiner Belehrung zum Katho- 
licismus zu betrachten ift. Sie fand übrigens bei der Facultät Aner— 
fennung und Beifall und ward (31. Dftober 1854) als Preisichrift 
gekrönt, er felbft einige Wochen fpäter von der philoſophiſchen Facultät, 
der er zu diefem Behufe eine Abhandlung über die Religionsphilofophie 
des Klemens von Alexandrien eingereiht hatte, promovirt. Hierauf uns 
terzog er feine Preisfhrift einer nodhmaligen genauen Durchſicht, worauf 
fie im März 1855 im Drud erfdien. !) 

Um diefelbe Zeit verließ er Leipzig, um ſich auf den Wunfch feines 
geliebten Königsberger Lehrers Lehnerdt, der damald an der Berliner 
Univerfität wirkte, in Berlin für das afademifche Yehrfacd vorzubereiten, 
und zwar fpeziell für das der hiftorifhen Theologie, für das in Nei- 
gung und Talent gleicherweife befähigten. Seiner Abfiht kam es 


1) Clementis Alexandrini de ZOIRI Doctrina. (Lips. 1855.) 


270 Dr. Hugo Lämmer. 


mwefentlih zu Statten, daß um diefe Zeit das fogenannte evangelifche 
Säcularſtipendium vakant und ihm für zwei Jahre verliehen ward. 
Es ift died eine Etiftung der Stadt Berlin zum Andenken an die 
Einführung der Reformation in die Mart Brandenburg, zum Zmede, 
ausgezeichneten jungen Xheologen nad Beendigung ihrer Univerfitäts- 
Studien die Mittel zu gewähren, ſich nod während zweier Jahre für 
ihren künftigen Beruf vorzubereiten. Es ift diefe Stipendiumsver- 
leihung nochmals Gegenstand vielen Redens gemwejen und werden wir 
darauf zurüdfommen. Lämmer Fam feiner Aufgabe in vollem Maße 
nad), indem er fofort in vier verfchiedene Seminarien eintrat, in das 
philofophiiche unter ZTremdelenburg, in das lirchenhiſtoriſche unter 
Lehnerdt, das neutejtamentlihe unter Tweſten und das altteftamentliche 
unter Hengitenberg. Die praftiihen Uebungen im denjelben waren für 
ihn von großer Bedeutung, zumal die unter Yehnerdts Yeitung emfig 
betriebene Beſchäftigung mit den Kirdjenvätern, von denen ihm nament- 
lid Hilarius von Poitiers großes Interefje abgewann, als er deſſen 
Zrinitätslehre in einer Eeminararbeit darzuftellen hatte. „Seine ſcharf— 
und tiefjinnigen Argumentationen über jenes Myfterium des chriſtlichen 
Slaubens mahten auf mid einen ſolch bemältigenden Eindrud, daß 
ich zu ihnen durchgängig Ja und Amen fagen mußte, es gelang mir 
wol eine organifche Entwicklung derfelben, aber feine ſchulmeiſternde 
Kritif, wie fie fid fo oft in dogmengeſchichtlichen Compendien breit 
macht.‘ 

Da Yammer das afademifhe Zriennium bereitd abfolvirt hatte, 
als er nad Berlin fam, fo belegte er, behufs jeiner theologifhen Pro— 
motion, nur noc einzelne Collegien, jo unter andern aud bei Hengjten- 
berg, den er jhon aus feinen Schriften kannte. Bei der eigenthüm: 
lihen Stellung dieſes Mannes innerhalb des Gebietes der proteftan- 
tifhen Theologie, in weldes er dem Nationalismus den erbitterften 
Krieg madte, zu der katholiſchen Kirche dürfte die Charakterifirung 
dejjelben und feines ganzen Kreiſes durch den ruhig »befonnenen 
und klaren Gelehrten vielen der Leſer diefes Buches erwünſcht fein. 
„Hengſtenberg,“ jagt er, „Huldigt offenbar hiliajtifch : irvingianiſchen 
Anſchauungen; Thierih, Pohhammer, die „Engel? und andere Graduirte 
der neuen Apoftellivhe — oft gutmüthige Shwärmer von aufridtigem 
Streben, denen noch nit das velamen vom Herzen gefallen ift, um 
die wahre Arche und Himmelspforte finden zu können — haben Urs» 
ſache, ſich auf feine Autorität zu berufen. Hengftenberg kennt den 
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terminus a quo und ad quem für die Dauer der Chriftofratie; wir 
leben ſeit 1800 in der Zeit, in welder „Satan beut an den Streit 
Ehrifto und der Chrijtenheit”. Er hat viele lutheriſch-reformirte Vor: 
urtheile gegen die katholiſche Kirche zu befeitigen geſucht, namentlich 
auch der feit den Tagen des abgefallenen Auguftinermöndhs ftereotyp 
gewordenen Blasphemie vom Antihrijt den Laufpaß ertheilt. Er gibt 
zu, wie Yuther in den Stunden, in melden das kirchliche Gewiſſen 
rege wurde, der Katholicismus habe Wort Gottes, wahre Sacramente, 
wahre Schlüfjfelgewalt u. ſ. w. Er ift Harer und entjhiedener als 
fein Vorbild, der Gnomon-Bengel. Aber er blieb auf hakbem Wege 
ftehen; er muß den Vorwurf des Katholifirens von feinen Glaubens: 
genofjen Hinnehmen, er muß es ſich gefallen lajfen, wenn ein Heidelberger 
Schenkel offen erklärt, der „Nomanismus‘” ſei viel ehrenmerther, als 
Hengſtenberg'ſches Halbiren und Liebäugeln nad) beiden Seiten. Es 
ift aber diefelbe neuluther'ſche Richtung eines Stahl, Kliefoty und 
Anderer, die mit den Kleinodien des Katholicismus die „Juwelen von 
Wittenberg” copuliven möchten, in deren Logik Sola-Fides-Theorie und 
Kirchen- oder Amtsbegriff Ausgleihung finden, die Luther nur halb 
und von der Mutterkicche ſehr wenig kennen, die — fo confequent und 
„ehernen Mauern’ vergleichbar fie eriheinen — doch noch ſubjektiviſtiſchem 
Belieben Transaktionen einzugehen bereit find, die nicht den Muth und 
die Demuth haben, zu geftehen, daß die Luther'ſchen Wahrheitsfrag- 
mente aus der Fülle des Eirhlihen untheilbaren Depojitums entlehnt 
find. Diefe Leute werden ſchwer zum Frieden der Kirche gelangen; 
fie haben feinen Hunger und Durft nad der vollen abfoluten Wahr: 
beit; fie find fatt im fich felber; fie glauben, ihre Mijfion fei eine 
außerordentiiche, prophetiihe, fie wollen meiftern, aber nit in die 
Schule gehen; fie glauben dem unfehlbaren Magifterium der Kirche 
eine Leltion ertheilen zu können und würden, wenn man ihnen mit 
fynkretiftiihen Intentionen entgegenfäme, wenn man ſich von ihnen 
belehren ließe, wie und wo ein firdliches Dogma und Ritus und Vers 
fajjung zu ändern fein, verluthert werden müſſe, huldvoll Beifall lächeln; 
es find Männer der Phraſe, nit der That, des Schein, nicht des 
Weſens. Meit täglihen Morgenandachten glauben fie das unblutige 
Dpfer furrogirt zu haben. Das „Sacrament fo wunderbar, angebetet 
immerdar”, haben fie aus der Kirche verbannt und erdreiften ſich zu 
jagen: die Reformation ift Jeſus Ehriftus. Trotz aller affektirten An— 
erfennung des „Wahren im Papismus” ftimmen fie in das blas- 
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phemifhe Gekrächz: „Erhalt uns, Herr, bei Deinem Wort und fteu’r 
des Papfts und Türken Mord, die Iefum Chriftum Deinen Sohn 
ftürzen wöllen von Seinem Thron,” ein. Luther, wie ſich deffen Bild 
in ihrem Geift eben photographirt oder vielmehr jfotographirt hat, ift 
ein „Wundermann.” Und fommt Einer aus ihrer Mitte, wie z. B. 
jüngst Vorreiter, ohne darum auf katholiſchem Standpunft zu ftehen, 
durch ernjte Studien zum Geftändniß, der Gottesmann fei eigentlich 
fhon im Oktober 1518 vom reformatorifchen Beruf abgefallen, habe 
unter dem Einfluß des fittlih verfommenen Hutten verloren und, in 
den Zauberkreis des unfeligen NRevolutionsgeiftes gebannt, „der wahren 
antihriftlihen Macht” in die Hände gearbeitet, — fo verfteden ſich 
die Hengftenbergianer gegen dieje evidenten Nachweiſe, foreiren ihre 
fieberhafte Schwärmerei für den „Evangeliften von Wittenberg‘, diefen 
eiteln, hohmüthigen, anmaßenden Prahler, und orafeln in die Welt 
hinein: „Die Elle, an welder die römiſche Kirche ihre Heiligen mißt, 
ift für ihn viel zu Furz, für diefen Helden Gottes, der ein Gnadenfind 
ift und doch von Affekten und ungebändigter Natur überfhäumt.” — 
Nahdem Lämmer auch das Organ Hengftenbergs, die „evangelifche 
Kirchenzeitung“ charakterifirt, fchließt er die Skizze mit den Worten: 
Wie lange dies Treiben nod dauern wird, Gott weiß e8. Aber künſt— 
liche, bafjtardartige Machwerke haben feinen Beftand. Die ewige Ver: 
heißung gilt nur der petra Petri, an der alle offenen und verlappten 
Feinde zerſchellen müſſen.“ 

Im Jahre 1856 ſtellte die Berliner theologiſche Fakultät die Preis- 
aufgabe: „Darftellung der römiſch-katholiſchen Theologie, wie fie in 
der katholiſchen Widerlegung der Augsburgifchen Confejfion niederge- 
legt iſt“ Der Zweck follte die VBerherrlihung der letzteren und eine 
Apologie derfelben fein. Bekanntlich ift die Kenntniß der fatholifhen 
Theologie ſeit Beginn der fogenannten Reformation bis zur Eröffnung 
des Concils von Trient unter den proteftantifhen Theologen eine 
äußerft geringe und beſchränkt fid in der Regel auf dürftige, land» 
läufig gewordene, zudem meijt irrige Notizen. „Man hat entweder 
ein dev Wahrheit gar nicht entfprechendes Zerrbild an der Scholaſtik 
und nennt die Fatholifhen Gegner der jogenannten Reformatoren in 
diefem Sinn „vollkommene Scholaſtiker“; oder, da man fi, eben fo 
wenig wie ein Luther, Melanchthon u. f. w., nicht die Mühe geben will, 
die Scolaftifer gründlih zu ftudiren, fondern feine Weisheit aus 
irgend einem „faulen Knecht“ fhöpft und flugs über „Sormalismus, 
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©eiftlofigkeit, Werkheiligkeit u. f. mw.” des finftern Mittelalters räfonnirt, 
da man aber andererjeit8 auch bei der oberflähliditen Einfihtnahme 
von den Zridentiner Beſchlüſſen ſich überzeugen muß, ihre Subftanz 
ſei fo jehr menig adäquat dem, was die fogenannten Reformatoren 
Katholicismus nennen, oder vielmehr Papismus, und als folhen be- 
kämpfen, — fo ift man mit dem Scluffe flugs zur Hand, die Väter 
von Trient haben das kirchliche Lehrganze in vielen Stüden idealifirt. 
Eine unveränderlihe Kontinuität des Dogmas erſcheint auf akatholiſchem 
Standpunkte undenkbar.” 

Daß die Berliner theologifhe Fakultät ein folhes Thema, defjen 
Bearbeitung ein genaues Studium der vortridentinifhen Tatholifchen 
Theologie erforderlid) machte, zur Preisaufgabe wählte, gereicht der 
Wiffenfhaftlichkeit ihrer Vertreter fiherlih zur Ehre, nicht jo in gleihem 
Maße ihrem theologischen "Willen, da es ihr fonft hätte einleuchten 
müffen, wie fie- damit unbefangene junge Yeute auf eine gefährliche 
Probe ftelle. Lämmer machte ſich fofort an die Löfung der Frage und 
begann mit dem einjchlägigen Studium der fymbolifhen Bücher und 
der Werke der Reformatoren, infoweit fie ihm nicht ſchon befannt 
waren, um aus ihnen die Controvers-Angelpunfte zu firiren und das 
Urtheil der „Gottesmänner“ über die kirchlichen Gegner zu conftatiren. 
Doch wollte ihm die Kampfesmweife der „evangeliihen Wahrheitszeugen‘ 
nicht zuſagen, da die Parteileidenfhaft aus ihr Far hindurchleuchtete. 
Er bemühte fid) daher, au von den Werfen der „Widerfacher” Kennt: 
niß zu nehmen und ftudirte zunächſt die Confutation der Augsburger 
Confeſſion, ein Werk, an deffen Abfafjung fi die Elite der damaligen 
fatholifhen Theologen Deutfchlands, ein Ed, Faber, Wimpina, Coch— 
läus u. A., betheiligt hatte. Nad und nad) lernte er auch die übrigen 
Schriften diefer Männer, wie die des berühmten Cardinals Hofiug, 
Erasmus, John Fifhers, Sadolets u. ſ. w. keunen, und mit nicht ge— 
ringerem Eifer lag er der Lektüre dev Berichte über die damaligen 
Disputationen in Deutfhland und der Schweiz der Reichstagsakten 
und der päpftlihen Inftruftionen ab, wie fie Raynaldus und Ye Plat 
mittheilen, Es waren überhaupt etwa 70 Fatholifche Quellenſchriften 
jener Zeit, die er durchforſchte und exrcerpirte. „Gott weiß es,“ fagt 
er, „ie ich fie oft unter Thränen und mit heißen, inneren Kämpfen 
gelefen. Ic mollte gegen das Gewicht der Argumente, die mir ent— 
gegentraten, protejtiven, wurde aber überwunden. Und doch mochte id) 
nicht zugeben, daß das Ariom von der Beredtigung und Nothiwendig- 
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feit der Reformation, mie fie von Zuther und feinem Anhang durch— 
geführt ward, in Frage geftellt werden müßte. Die Demuth, die mit 
dem göttlichen Gnadenzug correspondirt, fehlte mir noch; der wiſſen— 
ſchaftliche Hohmuth mahte immer wieder feine faljhen Rechte geltend.” 
Dod hatte er die hiftorifhe Erfenntniß erlangt, daß die Väter der Re- 
formation oft falfeh, einfeitig und unbillig über ihre „Widerſacher“ ge- 
urtheilt, daß die Intelligenz der Letzteren aber nicht gering gemefen 
und ihre Lehre Lehrſätze oft arg mißverftanden worden find, 

Die Fakultät Frönte feine voluminöfe Arbeit und erfannte, daß 
er gründliches und gemiljenhaftes Studium der einfhlägigen Quellen 
befundet, hob den Forſchergeiſt, der fi in der Arbeit documentirt, das 
Streben nad) Klarheit und hiftorifher Treue u. f. mw. hervor, ver: 
merkte aber aud, daß er zu gereht — nimis justus — gegen den 
Katholicismus geweſen. Diefe Klaufel war auf den Antrag Hengiten- 
bergs aufgenommen worden, der der Anfiht war, Lämmer hätte vom 
Standpunkt der „reformatoriihen Symbole” aus, deren Unfehlbarkeit 
und Verbindlichkeit ihm problematifc geworden, die fatholifhen Anti- 
thefen mwiederlegen müſſen, und daß das Reſultat feiner Unterfuhungen 
Ihließlih auf eine Apologie des „Papismus“ hinausliefe. 

Dean kann diefen Vorwurf Seitens der Genforen nit ganz un: 
gerecht nennen, denn die Arbeit „katholiſirte“ wirklich, d. h. ihr Ver— 
fafjer hatte die Wahrheit oft auf Seiten der Fatholifhen Kirche ge- 
funden und dies, wenn auch bisweilen mit jhwerem Herzen, doch end» 
(id) anerkannt, was immerhin ein Verſtoß gegen das Prinzip ift. 
Ya, Lämmer hatte alle Urſache, ſich der Milde jenes Genfors dankbar 
zu erfreuen, da er unter andern VBerhältniffen dem Vorwurfe der „Krypto- 
fatholicisinus‘‘ wol faum entgangen wäre, Wer erinnert fid) nicht des 
verftorbenen Breslauer Gonfiftorialsrathes Karl Adolf Menzel, der, 
weil er bei der Darftellung des Reformationszeitalterd mit ftrengfter 
Gemifjenhaftigkeit und einer großartigen Objektivität zu Werke ging 
und das Reſultat feiner Forſchungen ebenfo vorurtheilstos in feinem 
befannten Werfe niederlegte, von feinen theologifhen Glaubensgenojjen 
als Kryptofatholif bitter angefeindet wurde, Was half es ihm, daß er 
wiederholt erklärte, in feinem Bekenntniß verharren zu wollen, und daß 
er jelbjt die Möglichkeit eines Confeſſionswechſels auf das Entfchiedenfte 
zurüdwies? Aber er hatte den Muth gehabt, der Fatholifhen Kirche in 
vielen Stüden gereht zu werden und dem Pharifäertyum der Luthe- 
riihen Orthodoxie aus der zweiten Hälfte des 16. und dem folgenden 
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Sahrhunderte die Larve abzureißen, das war ein crimen laesae ma- 
jestatis — er mußte ein heimliher Katholik fein. Und melde Stellung 
nehmen fein Namensvetter und Verwandter Wolfgang Menzel, Heinrich 
Leo, Onno Klopp u. a. innerhalb des Proteftantismus ein? Weil fie 
die Geſchichte nicht als confejfionelle Barteifahe ausbeuten, vielmehr 
die Thatfahen ruhig abmeffen und würdigen, ftehen fie ifolirt, ja 
gewiffermaßen verfehmt da. Und wenn ein proteflantifher Theologe 
einzelnen fatholijchen Lehren Gerechtigfeit mwiderfahren läßt, jo — fa- 
tholifirt er oder ift nur ein heimlicher Katholif. Man erinnere fi, 
was Zetter über diefen Vorwurf ſchreibt (S. 639 ff.), was Ludwig 
Glarus u. A., die nachmals wirklich durd den Heil, Geift in die Kirche 
geleitet worden. Dod wir fehren zu Lämmer zurüd, 

„Bon anderer Seite,” jagt er, „mußte idy mir jpäter aus dem- 
felben Grunde das Nathang- Wort: „So jung und dod) fo weiſe“ zu: 
raunen laffen. Es kam eben einer beftimmten Qualität verbijjener 
Lutheraner unbequem, den Glorienſchein ihres Heros ein wenig ſchwin— 
den zu ſehen. Und dod war ich noch meit von der Kirche fern, ich 
behauptete hödhjtens den Standpunft eines Menzel und Yeo, „Per 
multas tribulationes“ jollte ic zum Frieden gelangen.“ 

Am 3. Auguft 1856 hatte er den theologifhen Preis erhalten, 
am 18, dejjelben Monats wurde er auf Grund feiner Preisfhrift und 
nad vorhergegangener Disputation zum Licentiaten der Theologie pro: 
movirt. Seiner durch anftrengende Arbeiten geſchwächten Gefundheit 
wegen mußte er jedoch Berlin verlafjen und einen mehrmonatlidhen 
Aufenthalt auf dem Yande nehmen, welhe Muße er zur Abfafjung 
Heinerer Arbeiten für theologiſche Zeitihriften benutzte. 

Im Oktober kehrte Lämmer nah Berlin zurüd, Seiner Jugend 
wegen fonnte er fih nod nicht habilitiven, und übernahm daher an dem 
neugegründeten Friedrichs - Oymnafium gern den Unterriht in der Re: 
ligion und im Hebräifhen. Das war ein weites Feld für ihn, auf 
dem er aud reiche Erfahrungen jammelte, trübe und freudige. Je 
nahdem feine Schüler den Gonfirmandenunterricht dieſes oder jenes 
Prediger genofjen hatten oder von den Gindrüden des elterlichen 
Haufes beeinflußt waren, waren auch alle mögliden veligiöfen Meinun— 
gen unter ihnen vertreten. Da hat denn ein Religionslehrer, der von 
einem bejtimmten, fejten Principe ausgeht, Feine leihte Stellung. Wie 
ihm nun jelbjt feit feiner Confirmation die Gottheit Jeſu und die 
Söttlichkeit der Heil, Schrift ein wahres Geiftes- und Herzensbedürfniß . 

18* 
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war, fo ftellte ex die Gottmenſchlichkeit des Erlöfers, der auf dem 
Salvarienberg fi für uns geopfert, in den Vordergrund und Mittel: 
punft aller feiner Katechefen, und ließ an der Glaubwürdigkeit, der 
Inspiration, den Wundern und Weiffagungen der Bibel nicht rütteln, 

Ditern 1857 erhielt er auf Empfehlung der theologiſchen Facultät 
vom Minifterium die Erlaubniß fih zu habilitiren. Die alademifche 
Laufbahn mar ihm um fo angenehmer, al® er durch fie wieder in 
näheren Verkehr mit feinem geliebten Yehrer Yehnerdt trat. Zum Zweck 
der vorgejchriebenen Probevorlefung vertiefte er fih in ein Stüd Pabjt- 
Geſchichte: Nicolaus I. und die byzantinifhe Staatskirche feiner Zeit 
(Berlin, 1857). In Erfterem trat ihm ein Kirhenfürft entgegen, „ge— 
(ehrt und Hug zugleih, in Kafteiungen und Nachtwachen eifrig, gegen 
Arme freigebig, der Wittwen und Waifen Schüter, charakterfeſt und 
demuthsvoll, der Unihuld Rächer, jedweder tyrannifhen Anmaffung, 
mochte fie von geiftlicher oder weltliher Seite fommen, energiſch ent- 
gegentretend, kurz als der Elias feiner Zeit.” Welcher Abjtand zwiſchen 
dem Wirken und Walten diejes Pabſtes und den Treiben des ver- 
fommenen byzantinifhen Staats: und Hoffirhenthums feiner Zeit, in 
welchem der Ränkemacher Photius eine jo bedeutende und leider nad)- 
haltige Rolle fpielte. In Letzterem erkannte er wol einen großen Ge— 
(ehrten, aber einen feiner Stellung unmwürdigen Mann. „Er war 
durch weltliches Wiſſen aufgebläht, eitlen Glanzes Freund, in die Hof: 
fabalen eingeweiht und als unfittliher Intrigant bereit, den blas- 
phemifhen Zweden eine® Bardas !) zu dienen. Seine heuchlerifche 
affeftirte Sprade, die an die Deredfamfeit der Geftius im Zeitalter 
Senecas erinnert, verfing nicht bei dem fharffihtigen Pabſt, der von 
Ignatianern und dem kaiſerlichen Hof zugleich als Nichter angerufen 
Mar; 

Als die Abhandlung gedrudt war, äußerte wol Yehnerdt, dem er 
fie aus wahren Bietätsrüdfichten dedicirte, gelegentlich, aber in der 
mildeften Weife, er (Yämmer) theile in etwa die Anfichten Hurters 
über das Pabſtthum. „Er mag vermuthet haben, daß fih mein innerer 
Entwidlungsgang zur Kirche hin bewegen und in ihr ausmünden 
würde. In der That hat die Beihäftigung mit jener Skizze mic 


1) Bardas war der Bruder der damaligen Kaiſerin Theodora, ein graufamer, 
ausfchweifender Mann, der Ipäter dor den Augen feines Neffen, Kaifer Michael IIL 
ermordet Ward, 
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weſentlich weiter befördert. Ih erkannte die Jämmerlichkeit morgen: 
ländifhen Hofkirchenthums und die innere Dignität des Pabjtthums, 
durd) welches der Orient an die Spige der Chriftenheit und der menſch— 
lihen Geſittung gebradt ift, und das ihn fortwährend auf diefer Höhe 
erhält. Das Pontifilat des erjten Nicolaus hatte mid) wahrhaft be- 
geiftert. .. Aber ich refleftivte vorwiegend auf die Größe jenes heiligen 
Pabjtes in der kirchlich-politiſchen Spähre. Ich fah in ihm das Vor: 
bild eines fiebenten Gregorius und eines dritten Innocentius; es im— 
ponirte mir das Siegesbewußtjein, das jih einem goldenen Faden ver: 
gleichbar durch feine köſtlichen Briefe, den reinen Spiegel meines Herzens, 
hindurdzieht und in der Hoffnung ausjpridt, daß der Felfenbau der 
Kirche durd St. Peters himmlische Interceffion jedes dämoniſche An- 
ftürmen und häretiihe Unterwühlen überdauert. Aber nod) war id) 
nit von der ewigen Geltung und Bedeutung der Papadsidee, als der 
unfihtbaren Kette, die alle Chriftgläubigen vom Anfang bis zum 
Niedergang umſchließt und an den fidtbaren Stellvertreter des ver- 
Härten Gottmenſchen, des himmlischen Hauptes und Bräntigams der 
heil. Kirche, bindet, — innig und lebendig durchdrungen. Orando, 
nicht disputando, follte ich jchließlic volle Klarheit und Wahrheit und 
den Frieden, den die Welt nicht geben kann, erreichen.“ 


Yammer begann nun feine Borlefungen über PBatriftif und Sym- 
bolik, in melden er zwiſchen Fatholifhen und proteftantifhen Anſchau— 
ungen jhmwanfte, und obſchon er nad wiljenfchaftliher Verſtändigung 
über alle Zmeifel rang, die ihm auf dem weiten Felde der hiftorifhen 
Theologie begegneten, fo blieb er doh auf halben Wege ftehen. „Es 
war das Hinten eines Kranken, dev dem Arzt nicht unbedingt folgen 
mag und darum feine völlige Geneſung eigenwillig hinausſchiebt und 
verzögert.“ Literariſch befchäftigte er fih mit einer neuen Ausgabe 
von des heil. Anjelms berühmten Traftat „Cur Deus homo“ !), Die 
eingehende Beſchäftigung mit den durch dialektiſche Schärfe und myſtiſche 
Tiefe gleich ausgezeichneten Werken jenes Heiligen war für ihn von 
großem Nuten, da er durch diefelben zu dem quellenmäßigen Studium 
der mittelalterlihen Scholaftit und Myſtik geführt ward. Die Werke 
eines Petrus Yombardus, Hugo von St. Viktor, eines heil, Bonaven- 
tura, des heil. Thomas von Aquino, der heil. Brigitta, Taulers u. a. 





1) C, Anselmi Cant. libr, II. Cur Deus homo. (Berl. 1857.) 
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mußten die Nebel von Verurtheilen über „jene finftern Zeiten vor der 
Reformation” mehr und mehr verſcheuchen. 

Um diefe Zeit tagte die „Eovangelifhe Allianz” in Berlin. „Ein 
Berein von Selktivern der verjchiedenften Denominationen mit der Prä— 
tenfion, die wahre Idee der allgemeinen Kirche zum Ausdrud zu brin- 
gen, läuft diefer fogenannte evangeliihe Bund auf den feichteften In— 
differentismus hinaus und hat den Ruin des firdhlichen Pofitivismus 
im Auge. Die Kirche ift von der Allianz gefhmäht worden, und 
jie wird das signum bleiben, gegen welches fi der Widerfpruc und 
die Agitationen diefer zufammengewürfelten Schaar von Häretikern 
richten werden. Aber der Bund trägt die Keime feiner innern Selbft- 
auflöfung in fih; es iſt lediglich Schellengeklingel, und die Hoffnung, 
dem Feljenbau der Kirche ein Sandgebäude‘ zu fubftituiren, eitel.“ 
Dan kann fih nad diefem leicht denken, daß unfer junger Docent 
feinen Drang fühlte, den Verhandlungen beizumohnen, in welchen fo 
manche Abfonderlichkeiten und Eurioja vorkamen. Ueber die Bunſen'ſche 
Kufgefhichte (Bunfen — Merle v’Aubigne!) und das Auftreten des 
Wupperthaler Krummachers iſt feiner Zeit Viel gejchrieben und ge- 
ſprochen worden. Auch ift dies diejelbe Verfammlung, auf melde der 
Berliner Generalfuperintendent Hoffmann, früher Miffionsinfpeftor zu 
Bafel, die befannte und jhon erwähnte Erklärung gab: „er fönne 
einen Satholifen, der es wahrhaft der dee nad ſei, nimmer für ein 
Kind Gottes halten,‘ eine Aeußerung, über welde wir uns jeden Com— 
mentars enthalten können. 

Lämmer flüchtete fih vor diefem unerquicklichen Treiben in die 
Vergangenheit und nahm feine Arbeit über die vortridentinifhe Theo— 
logie wieder auf, um fie in deutſcher Sprache für den Drud vorzube- 
reiten). Da mufterte ev num jeden Lehrpunkt der katholiſchen Gegner 
der Reformation, jchaute nah allen Gründen für und wider, mollte 
aber nod immer nicht die Haltlofigkeit feiner protejtantifchen Anſichten 
erkennen, Herz und Wille bleiben lau. Dan mag fi leicht denten, 
in welde Unruhe und Verlegenheit ihn da ein Kampf der Natur und 
der Gnade verfegte. Und doc follte gerade diefe Arbeit entfcheidend 
für ihn werden. Er mußte ji jett mehr mit der fatholifchen Literatur 
der Neuzeit bis auf die Hymnologie und das Brevier befaunt machen, 


1) Die vortridentinifhe katholiſche Theologie des Neformationszeitalters. 
(Berlin, 1858.) 
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und da waren dern Werke wie Staudenmaiers „Geiſt des Chriften- 
thums“, Beckedorffs „Worte des Friedens”, Wiſemans „Fabiola“ u, U. 
gewiß geeignet, ihn mit fatholiihen Anfhauungen zu verföhnen, Ein: 
fchneidender aber noch als diefe und nachhaltiger wirkte auf ihn Alban 
Etolz8 „Unendliher Gruß”, der ihm um diefe Zeit in die Hände fiel 
(Kalender für Zeit und Ewigkeit, Yahrg. 1858), und worin er den 
Rath las: man möge do, wenn man ald Proteftant es wirklich ernft 
mit der göttlihen Wahrheit meine, da man doch die Möglichkeit des 
Irrthums nit läugnen könne, täglich in einem Ave Maria die heilige 
Gottesgebärerin verſuchsweiſe um ihre Fürbitte anrufen!) Warum 
nicht die Gebenedeite mit den Worten grüßen, die für einen Engel: 
mund nicht entehrend waren; warum nicht zu ihr in einer Weife veden, 
welche jo vielen heiligen und erleuchteten Kirchenlehrern als Feine Thor: 
heit erſchien. Lämmer entſchloß fih, dem Rathe zu folgen, und die 
heil. Gottesmutter, die nod Keinen verlaffen, der fie um ihre Hilfe an- 
gefleht, hat auch ihm geholfen. „Nun verftand id) das „Memorare‘ 
und „Sub tuum praesidium“ St. Bernhards, ich begann das jüße 
Ave Maria zu ſprechen, die jungfräulihe Gottesmutter voll der Gna— 
den mit dem Engelsgruß zu benedeien, ihre mächtige Fürbitte um 
meine völlige Erleuchtung und Ginfehr in das „unum ovile“ anzu— 
rufen. Der Stadel wiffenihaftlihen Dünfel® war genommen, auf 
den Knieen vor dem Grucifirus in meiner einfamen Wohnung fümpfte 
ih unter Gebet und Thränen die innern Kämpfe durd. Gerade weil 


1) Die Stelle ift fo prädtig, daß wir nicht umhin können, fie bier folgen 
zu laſſen; es könnte doch möglich fein, daß der fraglihe Kalender einem oder dem 
andern Leer dieſes Buches unbekannt geblieben ſei. „Sich, vielleicht ſpürſt du 
nod ein feijes Regen in der Mariaverehrung, das dir angeboren ift bon deinen 
Urahnen, die dor 400 Jahren treu und innig die Mutter Gottes alle Tage ange» 
rufen haben. Und wenn du dir traueft, ſolchem nadzufinnen, fo fommt es dich 
an, wie wenn du ein altes Lied höreft, das man dir im der Jugend borgefungen 
hat. Sei gemaltthätig im Geiſt; wie Simfon die Bande der Philifter zerriß, fo 
zerreifje du die Bande der Borurtheile, womit man dich in der Jugend ſchon 
umftridt hat. Die chriftliche Vernunft, wenn fie frei und treu die Wahrheit fucht, 
findet die Marienverehrung. Faß darum ein Herz und fang von heute an, täglich 
den englifchen Gruß zu beten. Thue es nur einen Monat lang. Du wirft fehen, 
nad) einem Monat haft du ihn fo liebgewonnen, daß du fortfährft, ihm zu beten 
und nimmermehr davon Taffeft bis zum Tage und zur Stunde deines Ab« 
ſterbens.“ 
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ih von Jugend auf beftimmte Fragmente des Einen Wahrheitsgangen, 
an denen die fogenannten Reformatoren urfpränglid nicht gerüttelt, 
feftgehalten hatte und Jahre lang philofophifch » theologischen Problemen 
nachgegangen war, fiel e8 mir um fo fehwerer, die Vernunft vollends 
in den Gehorſam des Glaubens gefangen zu geben. Das Gebet löfte 
alle Scrupel, und als ich ſpäter an der Pforte der Kirche anklopfte, 
fonnte ich zu der ganzen Fatholiihen Wahrheitsfülle freudig Ia und 
Amen jagen.“ 

Indeß war er noch nicht fo weit, immer nod hoffte er bei fort: 
gefegtem Studium einen Ausweg zu finden und Gewiſſensruhe zu ers» 
ringen auf menfhlihen Wege, ohne zu der geläfterten Kirche feine 
Schritte zu richten, für melde ein Herz voll Xiebe feinen Borurtheilen 
noch unmöglid ſchien. Hierzu fam die Liebe zu feinen Angehörigen 
— feine fromme Mutter war lange jhon dem irdifhen Zreiben ent- 
rückt — zu feinen Freunden, Lehrern und Gönnern, die ihn den Ge— 
danken an einen Uebertritt zur Kirche immer wieder niederfämpfen ließ, 
fo oft derjelbe auch in der legten Zeit, angeregt zumal durd die Mij- 
fionspredigten der Jeſuitenpatres Haßlacher und Pottgeißer, in feiner 
Seele aufgejtiegen war 

In diefer Herzensangft erihien es ihm als eine Botſchaft vom 
Himmel, als ihm durd die Unterftügung des Unterrihtsminifteriums 
die Gelegenheit zu einer wifjenfhaftlihen Neife geboten ward, um in 
den Bibliotheken Süddeutſchlands und DOberitaliens für eine kritiſche 
Bearbeitung der Kirhengefchichte des Euſebius alle daſelbſt befindlichen 
Handidriften als Complement zu den beveitd ausgebeuteten franzö— 
ſiſchen und englifhen zu vergleihen. „Vielleicht findeit du,” dachte er, 
„im fatholifchen Leben eine Rechtfertigung der Reformation und deiner 
Slaubensgenoffen,” denn bis dahin hatte er jenem jo gut wie ganz 
fern geftanden. Allein was er dort in den Mußeſtunden nah anjtren- 
gender Arbeit zur Rettung feiner Jugendüberzeugung vorfand, war 
etwas ganz Anderes, als er vordem über die Katholiken gehört und 
gelefen. Er fand da eine gemüthreihe, ungeſchminkte Heiterkeit und 
eine fo tiefe innige Frömmigkeit, daß fein Herz oft vor Wehmuth hätte 
in Thränen zerfließen mögen. Sein wiſſenſchaftlicher Zweck war er- 
reicht, aber die blutende Wunde feines Herzens nicht geheilt, und dod) 
war ihm die Gnade auf diefer Reife oft nahe genug getreten. Im 
Juli 1858 hatte er Berlin verlafjen, war über Dresden und Prag 
nad) Wien gekommen, von da nad Venedig, Padua, Mailand u, ſ. w. 
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überall forfhend und arbeitend, und nicht ohne Erfolg, wie feine Fritifche 
Bearbeitung des Eufebius zur Genüge bemeift. 1) Aber fein hartes 
Ringen follte gekiönt, fein heißes Flehen erhört werden! Nachdem er 
von München aus über den wiſſenſchaftlichen Erfolg feiner Reife an 
den Gultusminifter v. Raumer Bericht erftattet, reifte er ungeſäumt in 
die Heimath, um vajc mit feinem Kampfe zur Entjheidung zu kom— 
men, um jeden Preis und ohne Zaudern. Aber wie jchwer ward ihm 
das! Es war ihm, als follte er auf feiner Infel zwiſchen Katholicie- 
mus und dem Yugendglauben von Stunde zu Stunde auf etwas an» 
deres hoffen, jo jehr auc, fein Herz bangte und zagte, Der Berjtand 
wollte noch nicht fagen: id) war nicht in der Wahrheit, und er gewann 
e8 nicht Über fi, den katholifhen Freunden, die er in der Heimath 
befuchte, feine Kämpfe zu offenbaren, Erſt in Berlin, wohin er gram: 
erfüllt zurücgefehrt war, ſchlug die Entſcheidungsſtunde. Es war am 
15. Dftober, dem Tage der ſeraphiſchen Jungfrau Thereſe. Doch 
hören wir ihn felbjt, wie er einem Freunde in Braunsberg feinen Ent: 
ſchluß mittheitt. 

„Als ich,“ jchreibt er, „vor wenigen Tagen nah Braunsberg fan, 
wollte id Ihnen meinen Herzenszujtand offenbaren ; ich verfchob es von 
Stunde zu Stunde und verfehlte ſchließlich diefen Hauptzweck meines 
Beſuches gänzlich. Nun thue ich es von hier aus fchriftlich, und dieſe 
kurze Mittheilung wird vielleicht ein nicht geringes Staunen von Ihrer 
Seite erregen. Aber ih kann nicht länger „wider den Stachel lecken.“ 
Deus dirupit vincula mea. Nach mehr denn dreijährigem Wanfen 
und Schwanfen, nad heißem Ringen unter Gebet und Thränen, nad) 
harten Kämpfen, die id) namentlid in den letten Monaten beftanden, 
ift mir die Nothwendigfeit der Rückkehr zur katholiſchen Kirche durch 
die göttlihe Gnade endlich Far geworden. Es geht hinfort nicht an, 
daß ich, wie ichs bislang gethan, mit der Braut des Herrn bloß lieb- 
äugele, daß id) eine nur negative Beziehung zu ihr habe, jo mie ich 
nit nah Art meiner bisherigen Glaubensgenoſſen fie ſchmähe, ihr 
Weſen entjtelle, fie muß vielmehr, ſoll ic anders des Seelenfriedens, 
nad welchem ic jo lange gejeufzt, theilhaftig werden, im eigentlichen 
Sinne als Mutter mic zu ihrem Kinde annehmen, Geſtern noch hoffte 
ih died mein Bekenntniß für ewige Zeit zurüddrängen zu können. 
Aud ih habe in Ihrer Nähe Herzlich gelitten! Heute kann id, dem 


1) Eusebii Pamphili hist. ecclesiast. libri decem. (Schaffh. 1859.) 
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Herrn fei Dank, nichts mehr wider die Wahrheit. Morgen reihe id 
der Facultät und dem Gultusminifterium meine Erklärung über Nie- 
derlegung des akademischen Lehramtes und Austrittes aus der unirten 
Landeskirche ein... .“ 

Er führte feinen VBorfag aus und wandte fid) fofort an den Biſchof 
von Ermland ald Dberhirten der Diöcefe, im welder er geboren, mit 
der Bitte, ihn in den Schooß der heil. römiſch-katholiſchen Kirche, die 
er nad langen und ſchweren Kämpfen als die Trägerin der in Icſu 
Chrifto perjönlich gewordenen Wahrheit und als die genuine Braut des 
verflärten Gottmenſchen verehre, aufnehmen zu wollen, damit er fo 
des heißerjehnten Seelenfriedens theilhaftig werde. „Preis und Dank 
dem Herrn,“ jagt er wieder in demfelben Schreiben, „daß Er mir 
den Sieg über alle Hemmniffe und Bedenken gegeben, daß Er mein 
Gebet und Flehen erhört, Sih meiner erbarınt, die Stride zerriffen, 
die Finſterniß verfheuht und mir den Weg zu Seinem Schafſtall ge: 
wiejen. Seitdem ich durch gewijfenhafte Studien zur Erkenntniß ge- 
langt, daß die fogenannte Reformation des 16. Jahrhunderts eine 
Deformation der echten Kirche Chrifti gewefen, daß die reformatorifchen 
Prinzipien nicht kirchenbildend, fondern auflöfend find und wirken müffen, 
wie die Gefchichte der drei legten Jahrhunderte bewiefen, — daß ferner 
die proteftantiihen Belenntnißfhriften und nad ihrem Vorgang die 
ihnen anhängigen Theologen zum Vorwurf ihrer Polemik in Wahrheit 
nit das authentiſche Fatholiihe Dogma nehmen, fondern daffelbe erſt 
entjtellen, um es befämpfen zu können, feitdem id) erfannt, daß die 
Reformatoren zur Reform ohne und wider das Haupt und den Epis— 
copat weder Recht noch Pflicht hatten, und daß die rıligiöje Zerriſſen— 
heit unferer Tage aus dem Widerftreben, der kirchlichen Autorität ſich 
unterzuordnien und zu dem im 16. Jahrhundert verlafjenen Fels und 
Einigungspunft zurüdzufehren, abzuleiten iſt; feitdem mir die Conti: 
nuität der geſchichtlichen Entwidlung der Kirche bis auf unfere Tage 
Har geworden und ic ihre Lehre und Praris zu würdigen und lieben 
gelernt ; feitdem ich dur die Gnade zu diejer Erfenntniß vorgedrungen, 
ift mein Rücktritt zur heil. Katholifchen Kirche nothiwendig geworden, 
und erſt durd dies Bekenntniß ift die wahre Ruhe in mein Herz ein- 
gefehrt, der Friede, den die Welt nicht geben, aber auch nicht rauben 
fann, troß aller Anfehtungen und Anfeindungen, die kommen mögen.‘ 

Am 18. Dftober 1858 fam er wieder in Braunsberg an, und 
nachdem er dafelbjt einige Wochen in ftiller Zurückgezogenheit zugebradt, 
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legte er am 21. November, am Zage der heil. Jungfrau und Mar- 
tyrerin Katharina, das Fatholifhe Glaubensbefenntnig ab und empfing 
die heil. Sacramente der Buße und des Altard. Wenige Tage darauf 
ward er auf feinen Wunfh in das Clericalfeminar der Diöceſe Erm- 
land aufgenommen, madte im Januar 1859 die geiftlihen Exercitien 
und erhielt am Feſte Respons. B. M. V. in der Kathedrale zu Frauen» 
burg die heil. Firmung, die erjte Tonſur und die vier niedern, im 
Sommer darauf die drei höhern Weihen, worauf er ohne Verzug nad 
der alten Hauptjtadt dev Chriftenheit reifte. 

Inzwiſchen hatte feine Rückkehr zur katholifchen Kirhe, mie vor: 
auszufehen, großes Auffehen gemadt, und weil er, wie berichtet, das 
„evangeliihe Säcularſtipendium“ erhalten, wurde in allen Zeitungen 
ein gewaltiges Gejhrei erhoben, als habe er an dem Stipendium treulos 
gehandelt und ſich die unmeigerliche Pflicht aufgeladen, e8 zurüdzuzahlen. 
Selbft die „Evang. Kirchenzeitung“ Hengftenbergs ftimmte in jenes 
Geſchrei ein, jo daß Lämmer in feiner Converfionsfchriftt), der wir 
hier im Wefentlihen gefolgt find, darüber zu fpredhen ſich bemüßigt 
fand. Nachdem er den Zweck der Stiftung auseinandergefett, fährt 
er fort: „Warum nun gaben die Euratoren der Stiftung beim Concurs 
mir den Vorzug? Ich legte einfach meine Preisfchrift über die Cle— 
mentinifche Yogologie vor; fodann hatten die Sraminatoren der philo- 
fophifhen Facultät Leipzigs in eigenen Teſtaten ſich fehr anerfennend 
über die Reſultate meines Promotionseramen geäußert; und endlich 
ertheilte die dortige theologische Yacultät, abgejehen von andern Elogen, 
mir das Zeugniß, ich hätte „dem Studium der Theologie mit ausge- 
zeihnetem Fleiße und den erjprießlichiten Erfolgen obgelegen.” Bon 
meinen beiden Bewerbungsfhriften um den theologifchen Preis aus 
den Jahren 1853 und 1854 urtheilte diefelbe wörtlih, id hätte darin 
„tühtige claffifhe Bildung, große Beleſenheit in der theologischen 
Literatur, Beſonnenheit und ſcharfes, richtiges Urtheil, und in der 
Schrift über den Aoyog namentlih aud noch entjchiedene Befähigung 
zu Hiftorifhen Forſchungen und Darjtellungen bewieſen.“ Alſo diefe 
Leipziger Antecedentien waren der Beweggrund für Verleihung jenes 
Trifäcularjtipendiums an mid, und eine andere Verpflichtung ift mir 
im Gollationspatent nicht auferlegt worden, als die üblihe Erlangung 
des theologifchen Kicentiatengrades, eine Bedingung, die ich früher, als 


1) Misericordias Domini (#reiburg, 1861). 
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mir oblag, erfüllt habe. Warum alfo jenes fonderbare Geſchrei und 
Verlangen nad Weftitution, im welches felbjt ein Hengftenberg ein- 
ftimmte? Es waren lediglid wiffenihaftliche Gründe, aus melden das 
Stiftungscuratorium mid bevorzugte. Daß nur der Gebraud) von dem 
„Recht der freien Forſchung“ oder vielmehr der Zug der göttliden 
Gnade 31, Yahre fpäter mid in den Geift der Wahrheit des Katholi- 
cismus und in den Schooß der heil. Kirche führte, ift das corpus 
delicti. Würde ih die Fahne des äußerſten Linken des Proteftantis- 
mus ergriffen haben, das hätte feinen Anftoß und fein Bedenken erregt. 
Der füßlihfte Pietismus maht zu Zeiten mit dem Fraffeften Unglauben 
gern gemeinfame Sache im Haß gegen die Kirche; ihr gegenüber gilts 
eine Phalanz zu bilden mit der Parole: Ecrasez l’infame. Handelte 
es fi) um Reftitutionen, jo würde dabei die Kirche aud materiell ge- 
winnen, nicht der Proteftantismus, defjen „milde Stiftungen‘ im Grunde 
insgefammt ihre Geneſis der gutkatholifhen Zeit verdanfen. Yeider ift 
aber das kirhlihe Vermögen nur zu oft in fonderbarer Weife feinem 
urfprünglichen Zwede entfremdet worden.” — 

Faſt zwei Yahre hielt fi der junge Gelehrte in Rom auf und 
ihmelgte in den unermeßlihen Schäten der dafigen Bibliothelen, die 
ihm Anreiz zu einer unermüdlihen Thätigfeit gaben. Während er die 
feitdem im Drud erſchienene neue Recenfion des Eufebius bearbeitete, 
fand er noch Muße, mehrere hundert Bände Hiftorifher theologifcher 
Manuſcripte, namentlih für die Geſchichte des 16. und 17. Jahrhun— 
derts einzufehen und für die Wiſſenſchaft nugbar zu maden, eine Pro— 
duktionskraft, die zu den größten Erwartungen berechtigte. 

Nahdem Lämmer von feinem erften Aufenthalt in Rom auf einige 
Zeit an die Lehranftalt feiner heimathlihen Diöcefe Ermland zurück— 
gekehrt war, wurde er 1863 durd den Ruf des heil. Vaters neuerdings 
in die ewige Stadt zurüdgeführt, um die Stelle eines Conjultors in 
der von dem gegenwärtigen Pabſte gegründeten orientaliihen Congre— 
gation zu befleiden. Darauf murde er zum Profeffor der Kirchenge- 
ſchichte am Lyceum Hofeanum zu Braunsberg ernannt, aber fhon im 
Oktober deijelben Yahres ale Domlapitular und PBrofeffor der Dog: 
matit nad) Breslau berufen. Hierſelbſt wartete feiner gerade fein 
freundliher Empfang. Die proteftantifhe theologifhe Facultät fand 
fi) bemüßigt gegen feine Berufung Proteft zu erheben, angeblid, weil 
er fid in feiner Belenntnißfchrift mißliebiger Ausdrücde über den Pro- 
teftantismus bedient habe, wahrjheinlicher aber wol, weil man ihm 
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den Convertiten nicht verzeihen Fonnte. Du lieber Gott! Wenn man 
gegen alle proteftantifchen Theologen, aud an paritätifchen Univerfitäten, 
die ſich über die katholiſche Kirche mißliebig, ja mehr als das, aus- 
ſprechen, proteftiven wollte, fo gäbe e8 der Protefte fein Ende. Wer 
erinnert fih niht, um nur eines an derfelben Univerfität zu gedenken, 
wie Profeffor und Generalfuperintendent Hahn zu Breslau die katho— 
liſche Kirche einen „verworfenen Wahn“ zu nennen beliebte, jo daß felbjt 
der milde Cardinal Diepenbrod dagegen Öffentlid) aufzutreten ſich ver: 
anlaßt fand? Bon einem Protefte feiner Zatholifhen Collegen aber 
bat man nichts vernommen, 

Außer den im Laufe diefer gedrängten Skizze genannten Schriften ver: 
öffentlihte Yammer in vafcher Folge: Analecta romana, Kirchengeſchicht— 
liche Forfhungen in römischen Bibliothefen und Ardiven (Freib. 1861); 
Monumenta Vaticana (Freib. 1861); Zur Kirchengeſchichte des 16. und 
17. Jahrhunderts (Freib. 1863); Scriptorum Graeciae orthodoxae 
bibliotheca selecta. Vol. I. Sect 1—6 (freib. 1864— 65); In de- 
ereta concilii Ruthenorum Zamosciensis animadversiones theo- 
logico - canonicae (Freib. 1865). (Letztgenannte Schrift ift ein Separat- 
abzug aus der vorhergehenden.) 


Amara George, 
(Mathilde Kaufmann, geb. Binder.) 


Mathilde Kaufinann ift am 5. Dezember 1835 geboren. Ihr 
Vater, Dr. Johann Friedrih Binder, erfter rechtskundiger Bürger- 
meifter der Stadt Nürnberg, hat fih in der Sache des befannten Find: 
lings Kaspar Haujer, den er aus einem Abgrund von Elend und Ver— 
fommenheit 309, Verdienst und Ruf erworben. Schmwädlid, von zartem 
Körperbau und ſehr kränklich, lag fie lange Zeit ganz darnieder und 
hatte die Fähigkeit laut zu ſprechen völlig verloren; dabei unter dem 
Drude höchſt trauriger Samilienverhältniffe lebend, die auf ihre ohmehin 
jo ſchwache Gefundheit auf das nachtheiligfte einwirkten, war ihre 
Jugend eine fehr trübe und unglüdlihe. So lernte Daumer fie fennen, 
und da er in ihr ein bedeutendes Talent entdedte, jo richtete er ihren 
Geiſt auf poetifhe Produktion bin und gab ihr hierzu die erforderliche 
technische Anleitung. Um diefe Zeit wandte fih der al8 Dichter und 
Germanift befannte Dr. Alerander Kaufmann in Wertheim, der mit 
der Herausgabe des großen Prachtwerkes: „Kunft und Literatur‘ be- 
fhäftigt war, an Daumer und bat ihn um Beiträge für daffelbe. 
Diejer überfandte ihm außer den feinigen aud) einige Gedichte feiner 
Schülerin, die aud in jenem Werke zum Drude kamen. 

Er hatte fie mit den folgenden fhönen Strophen eingeleitet: 


Sei ruhig! Alles Edle Sei ruhig! Ein Prophete, 
Und alles Große geht Ein Seher bin ih Dir; 

Unholde dunkle Pfade, Ich ſeh' auf deinem Haupte 
Bis es im Lichte fteht. Der ſchönſten Krone Bier. 


Ich fehe, wie dein leuchtend 
Geſtirn die Nacht befiegt, 

Und eine Welt verehrend 
Zu deinen Füßen liegt. 
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An Kaufmann aber fehrieb er: „Amara George ift ein in unferer 
Literatur aufgehender Stern, ein Genius der intereffanteften Art, dem 
Sie, wenn Sie näher mit ihm befannt fein werden, Ihren Antheil 
nicht verfagen können. Es foll von diefer nod nicht zmwanzigjährigen, 
aber geiftig vollfommen reifen Dichterin, die mit äußerſt ſchwierigen 
Lebensverhältniffen zu kämpfen hat, und deren Gefundheit dadurd auf 
das Verhängnißvollſte zerrüttet ift, zumächft eine Heine Sammlung Ge— 
dichte: „Blüten der Naht” und ein Roman „Amor“ erfcheinen.” Und 
wenige Tage fpäter: 

„Denken Sie fih unter Amara George etwas durchaus Driginelles, 
Naturgemäßes, ohne alle Spur von blauftrümpfiger, anſpruchsvoller, 
eitler Unnatur, etwas durch inneres Wefen und äußere Umftände auf 
productive Bethätigung entſchieden Angewieſenes. Die traurigiten 
Schickſale habe fie ohne ihre Schuld getroffen. So viel Genialität mit 
jo viel Unglüd verbunden nahm billig meine Aufmerkjamfeit und freund 
Ihaftlihe Sorge in Anſpruch; ich bewog fie, ihr produktive Talent zu 
entwideln, und jo entftanden feit etwa einem Jahre ein paar Manu— 
jtripte von entjchiedenem Interefje... Sie werden die große poetijche 
Degabung, die ſich hier verräth, nicht verfennen, zugleich auch nicht ohne 
Mitgefühl der zum Theil fo tiefrührenden, zum Theil jo erihütternden 
in Wahrheit furchtbaren Tönen des Schmerzes und der Klage laufen. 
Möchten Sie fi) mit mir verbinden, um dieſen eigenthümlichen weib— 
lihen Genius dem Leben und der Literatur zu erhalten !“ 

Dadurch entftand zwiſchen Kaufmann und der jungen Dichterin 
ein fchriftliher Verkehr, der zu gegemfeitiger Neigung führte und Erfte- 
ren auf den Gedanken brachte, die ſämmtlichen Gedichte des jungen 
Mädchen, foviel fie deren bis dahin verfaßt hatte, zu veröffentlichen. 
Er that dies auch, und fie erfhienen unter dem Titel: „Blüten der 
Naht. Von Amara George” 1856 bei Brodhaus in Leipzig, von einer 
Charakteriftit derjelben mie der Didterin von Seiten Kaufmanns 
begleitet. Den Namen Amara hatte ihr Daumer einmal im Scherz 
vorgeichlagen, fie hielt ihm feit, auf das bittere Schidjal ihrer Jugend 
hindeutend, George nannte fie fi) nad) einem Freunde, dem fie einen 
Beweis ihrer Achtung geben wollte. Die Sammlung ward im Allge- 
meinen beifällig aufgenommen und günftig beurtheilt, 

Inzwiſchen hatte fi Amara mit Kaufmann verlobt, hielt fi 
dann einige Zeit in Frankfurt bei der geiftvollen Frau Dr. Hoffmann, 
geb. Donner, fowie bei der ſelbſt künſtleriſch thätigen Frau des be— 
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rühmten Genremaler Schrödter in Düffeldorf, an melde Beide fie 
Daumer empfohlen hatte, und ging dann nach dem Baden Soden, 
wo fie nad ſechswöchentlicher Kur plötslich ihre ganz verlorene Stimme 
wieder erhielt, und ihre Gefundheit aucd im Webrigen jo geftärft ward, 
daß ihre Verheirathung mit Kaufmann im Dlai des folgenden Jahres 
ſtatthaben Fonnte. 

Da Kaufmann Katholif, fo hatte die junge Frau, objchon bis dahin 
unter ihnen niemals darüber geiproden worden, gleihwol freimillig 
ihren Wunſch zu erkennen gegeben, daß die zu erwartenden Kinder in 
der Religion des Vaters erzogen werden möchten. Die zahlreihen Bei: 
fpiele chriſtlicher Charitas, die ihr auf Reifen wie in der Nähe zu 
Geſichte famen, die Liebe und Achtung, mit der fie in eine ebenjo treff: 
liche als angefehene katholifche Familie!) aufgenommen ward, erregten 
den natürlihen Wunſch, die Religion derfelben kennen zu lernen. Zu 
dem Endzwed las jie Schriften von Nicolas, Deharbe, Debamps u.a. 
und fühlte fi im diefer Anſchauungsweiſe bald höchſt vertraut und 
beglüct, um jo mehr, da die oben berührten widrigen Kamilienverhält- 
niffe aud nad ihrer Verehlihung fortwirkten und ihr den Zroft der 
Religion zum Bedürfniß machten. Ohne daß fie mit irgend Jemand 
geſprochen, war ihre Meberzeugung, aber auch ihr Entfhluß derjelben zu 
folgen, gereift. Aeußere äfthetiihe Gründe, wie ein glanzvoller Ritus, 
Kirchenmuſik und Aehnliches wirkten hierbei in feiner Weife mit, da 
in dem Heinen Städthen Wertheim von dergleihen kaum die Rede 
fein kann, 

Im Herbite 1858 befand fih der Bifhof von Würzburg, dem 
Amara einst durd ihren Gatten war vorgeftellt worden, zu Brombad) 
bei der herzoglihen Braganza’ihen Familie, da erklärte fie ihren ent- 
fhiedenen Wunſch, dahin zu fahren, um fi mit dem Bifchof, den 
fie als Menſchen hoch zu verehren gelernt hatte, wegen ihres Uebertritts 
zu benehmen. Sie fuhr nad) Brombad und theilte dem Biſchof ihren 
Entſchluß mit. Derfelbe mahte Alles geltend, was ſich gegen einen 
derartigen Schritt einwenden läßt, als er fi jedod von dem ernten 
Willen der Petentin überzeugte, bot er fich jelbjt in freundlichiter Weife 
an, ihr den Schlußunterricht zu ertheilen. Sie nahm dies gütige An- 


1) Ein Schwager von ihr An der zeitige Oberbürgermeifter Kaufmann in 
Bonn, eine Schwägerin die geiftvolle Frau Geh. Rath Hüffer, geb. Kaufmann, 
in Münfter, der fie ihre „Mythoterpe“ gewidmet hat. 4 
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erbieten mit freudigem Danke an umd ging mit ihrem Gatten zu diefem 
Behufe Anfang November nah Würzburg, wo fie am 26. d. M. in 
der bifhöflihen Hausfapelle das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegte, 

Am 15. Auguft defjelben Jahres Hatte ihr Lehrer und Freund 
Daumer denjelben Schritt gethan, daher die allgemeine Annahme, daß 
von feiner Seite eine Anregung und Beeinfluffung ftattgefunden. Das 
ift nun nit der Fall, da Fran Kaufmann ſchon fatholifhe Sympathien 
hatte, als Daumer noch Antihrift war, mit ihm aud hierüber nicht 
correipondirte, da fie ihn aufs Zieffte zu verlegen fürchten mußte, 
Raufmann und feine Frau waren daher ungemein überrafcht, als 
Daumer ihnen plößlicdy brieflich feinen Willen kundgab, in den Schooß 
der Kirche zurüdzutreten. Den Gang feiner Entwidelung aber lernte 
fie, wie alle Welt, erjt aus feiner Gonverfionsfchrift kennen. Gleich— 
wol ift es möglih, daß Manches aus Daumers früheren Anfichten 
und Ideen fpäter nachgewirkt hat, die, jcheinbar höchſt antichriſtlich, 
doch gleichfalls ſchon Keime ſpäterer katholifcher Ueberzeugnngen waren, 
Sprad) fi Daumer ja fhon lange vor jeiner Converfion über einzelne 
Tehren und Einrichtungen der fatholifhen Kirche im höchſten Grade 
anerfennend aus. Auch der einer Mutter fo natürliche Wunſch, die 
religiöfe Bildung ihrer Kinder felbjt zu leiten, möchte nicht ohne Ein: 
fluß auf ihren Entfchluß geblieben fein, fih mit den Lehren der Reli- 
gion, in welder diejelben erzogen werden ſollten, vertraut zu machen. 
Die Entwickelung und Führung dieſer Seele war ſomit eine ſehr ein— 
fache. In jedes Weibes Bruſt liegt der göttliche Funken des Glaubens 
im Tiefinnerſten verborgen, oft allerdings durch die erſtickende Aſche 
der modernen Cultur und Aufklärerei dem Erlöſchen nahe, aber ein 
ſchwacher Windhauch genügt, um ihn von der tödtenden Decke zu be— 
freien und zur hellen Flamme anzufachen. Traurige Erlebniſſe hatten 
die reine Seele Amaras zur Religion überhaupt, und unter den ob— 
waltenden Verhältniſſen zur katholiſchen geführt; in dieſer Führung 
aber wird der Katholik den göttlichen Hauch, die Manifeſtirung der 
göttlichen Gnade nicht verkennen. 

Seit dieſer Zeit lebt Amara in ſtiller Zurückgezogenheit zu Wert— 
heim, nur mit ihrer und ihrer trefflich angelegten Kinder ſittlichen, 
geiftigen und religiöſen Fortbildung beſchäftigt, eine muſterhafte Gattin, 
ein erbauliches Vorbild ihrer Kirchengemeinoe. Ihr Beiſpiel hat denn 
auch ſo gewirkt, daß eine ihrer Schweſtern, Aline Binder, die zwei 
Jahr“ bei ihr verlebte, ein durch Unſchuld und Sittenreinheit wie durch 

Rofenthal, Gomvertitenbilder L 3, 19, 
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förperlide Echönheit glei) ausgezeihnetes Mädchen, gleihfalls zur 
fatholifhen Kirche übertrat, ohne daß bei ihr, wie früher bei ihrer 
Schweſter, irgendwie Ueberredung ftattgefunden hätte. Sie ward die 
Sattin des Profejjors an der Kunjtafademie zu Weimar, Alerander 
Michelis, der vor Kurzem der Kunft viel zu früh dur den Tod ent- 
rifjen worden ift. 

Außer den „Blüten der Naht” Hat die Dichterin vor ihrer Con— 
berfion noch Folgendes gejchrieben : 

„Indianermythen“ (Düffeldorf, 1856); „Mythoterpe. Ein Mythen, 
Sagen» und Legendenbud. In Gemeinfhaft mit ©. F. Daumer und 
A. Kaufmann” (Leipzig, bei Brodhaus 1858); „Vor Tagesanbrud, 
Novellen und Gedichte” (Frankfurt, bei Meidinger 1859). Nad ihrer 
Converfion hat fie, in ihrer Häuslichkeit vollauf befhäftigt und in An— 
ſpruch genommen, weniger gedichtet, obſchon ihre Muſe nicht völlig 
geſchwiegen, dagegen hat fie mehrere trefflihe Werke der neuen eng- 
liihen Literatur durch derfelben würdige Ueberfegungen bei ung ein« 
geführt. Es find dies: „Der verborgene Cdeljtein. Drama von Gar- 
dinal Wiſeman“ (Köln, bei Bahem, 2. Auflage 1860). — „Clara 
Maitland. Aus dem Yeben eines Kindes" (Köln, 1860). — 9.8. 
Dalgairns, „Die heil. Communion“ (Mainz, 1861), defjelben „Andacht 
zum heil. Herzen Jeſu“ (Mainz, 1862) und deſſen „Hiftoriihe Schriften. 
Bd. 1. Der heil. Stephan Harding“ (Mainz, 1865); lettere find 
auf 6 Bände berechnet, und werden die Lebensbeſchreibungen englischer 
Heiligen zum Gegenjtande haben. 

Bon den Gedidten Amaras lajjen wir hier einige bis dahin un— 
gedrudte folgen: 


1, 


Laß, o Seele, deine Klagen, 
Wolle nicht an Gott verzagen! 

Alle deine Schmerzen tragen 

Dir zulegt nur Segen ein. 
Kriegeslärm wird Frieden bringen, 
Durchs Gewölk die Sonne dringen, 
Sich aus feinem Dorne ringen 
Süßer Roje Wunderſchein. 


Ob der Sturm die Berge raffte, 
Ob der Grund der Erde Haffte, 
Rette dich zum Kreuzesichafte, 
Da beftehft du alle Wuth. 


Nimm als eine Gnadenipende, 
Was fie dir zu ſchönem Ende 
Die erhab’neu Vaterhände 
| Reichen als dein irdifch Theil! 
| Gottgebor'nem Liebesfinne, 

Was ihm auch für Leid umipinne, 
| Alles wird ihm zum Gewinne, 
' Alles ihm zu Glück und Heil. 


Da herum die Arme winde 
| Feſtiglich und Ruhe finde, 

Denn da ift es ewig linde, 

Ewig Har und ewig gut, 
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2. 
„Wer Hopfet, dem wird aufgethan!“ Ich poche Sant — o höre mich! 
Wie tröftlih auf jo rauher Bahn Jedweder andere Hort entwich, 
Hat mich das fühe Wort getroffen, Es drängt mich him zu deinen Füßen. 
Wolan, ic) Hopfe muthig an, Hier laß die Stillgeborg'ne did 


Ich ſetze drauf mein ganzes Hoffen ; Als ihren Herrn und Heiland grüßen, 
Und mas ich fühl’, es ift fein Wahn. Hier laß fie raften ewiglich! 
Thu’ auf, o Herr, und laß mid) ein. Du, deſſen Herz die Sünder liebt, 
Zu deiner goldnen Onadenpforte! Die reuig flehn um dein Erbarmen, 
Wol ruft die Schuld ein hartes Nein, Der aller Welt den Frieden gibt, 
Doch ich vertraue deinem Worte. Umfaß' aud mich mit Liebesarmen! 


3. 
Lind vom Himmel niederthau | Dann in heißer Rene Thränen 
Läht du deine Segenipende Spiegeln fih der Gnade Sonnen; 
Auf die Noth verjengter Auen Aus der Nachtzeit Trauerfcenen 
Und die Noth, fie hat ein Ende. Ift ein neuer Tag gewonnen, 
Auf zu dir jo voll Vertrauen Süß beſchworen ift mein Schnen, 
Sch’, o Herr, ih meine Hände, Meine Qualen find verronnen, 
Daß dein Aug’ mit gnäd’'gem Schauen | Umd ich zähle mich zu Jenen, 
Nettend auch zu mir ſich wende. | Die beglüdt mit ew'gen Wonnen. 
Tief gebeugt ift meine Seele, | Mögen denn die Stürme tojen! 
Und es biuten Schwere Wunden. : Nicht dermögend ift ihr Wüthen, 
Selbſt das Lied der Philomele, | Zu entfärben meine Roſen, 

Der fo harmlos fühe Kunden Zu verderben meine Blüten. 
Steigen aus melod'ſcher Kehle, Kannft dır do mit ſchwanken loſen 
Scheuchet meine Trauerftunden. Segnungen mein Sein behüten, 

Neige dur dich und befehle, Und zu Linder Lüfte Kofen 
Und mein Herz, es wird gefunden. | Wilder Stürme Wuth begüten. 


Daß übrigens auch fie dem, mie es ſcheint, allgemeinen Conver— 
titenfhicdjal nit entgangen ift und von Verkennung, Berleumdung 
und Befeindung aller Art zu leiden hatte, ja noch leidet, ergibt fid) 
aus einem Gedichte ihres Gatten, das mir hier zum Schluſſe nad)- 
folgen laſſen: 


Sei ruhig, wenn auch abgeihmadte Lüge 

Sich müht, daß fie die Thorenwelt betrüge ; 
Sei ruhig, wenn Berleumdung, Haß und Neid 
Beſudeln deines Bildes Lieblichkeit. 


Sei ruhig, wenn mit heuchleriichem Weben 
Auch falſche Freunde tüdiidh dir vergeben — 
Noch gibt's ein hohes Ritterthum vom Geift, 
Das fold) Geweb mit lichtem Stahl zerreißt. 
19 * 
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Als ich fürs Leben den Beruf erforen 

Hab jolhem Ritterthum ich zugeſchworen, 
Zu ihirmen, was bedrängt wird und verlannt, 
Nicht mit dem Schwerte, doch mit fefter Hand. 


Weil ſolchem Ritterthum ich mich bereidigt, 

Hab id) das Recht ftets gegen Macht vertheidigt ; 
Drum ſchrieb ich jenen Mönch von Heifterbad) 
Und löſt ihn aus jahrhundertlanger Schmach. 


Drum hab ich di, als ängftlih und beffommen 
Umher du irtteft, an mein Herz genommen, 
Ein armes Kind, das Hilfe flehend naht — 
Und Gott fei Dank, ich freue mid) der That ! 


Bom Untergang hab ich den Hort gerettet, 

Der nun an Picht und Leben mid) gefettet; 
Sieht man auch hier den Werth des Horts nicht ein, 
Ich nenn’ ihm mit geredhtem Stolze mein! 


Das Gute lohnt id — traue meinem Worte ! 

Und lebſt dur jeßt noch an unholdem Orte, 
Was du mir bift, weiß auch die Welt es nicht, 
Id weiß es, Dank erfüllter Nitterpflicht ! 


Beradht' mit mir den Neid, den Haß, die Lüge — 
In unf’rer Liebe finden wir Genüge; 
Sei ſtark und füge dich an meine Kraft — 
Es jchirmet dich des Geiftes Ritterfchaft! — 


Wilhelm Geisler, 


ehemaliger Prediger und Schulrekor zu Schniegel. 


„Seboren und erzogen von jtreng Iutherifhen Eltern, herange— 
bildet von erniten und tüctigen Lehrern, aber aud von ihnen mit 
Vorurtheilen gegen die Fatholiihe Kirche genährt, fiel des Verfaſſers 
Studienleben in eine Zeit (1830-33), wo die proteftantijhe und da— 
mals aud noch miljenfhaftlihe Theologie ihren Kulminationspunft 
bereits erreicht hatte. Auch er forſchte mit raftlofem Eifer und mwähnte 
fi) nad wenig Jahren ſchon im Befite alles deffen, was nur irgend 
eine ſegensreiche Yebensthätigfeit bedingen und verfprehen Fünne. Aber 
welche Enttäufhung wartete feiner, al8 er vom Jahre 1837 an in das 
amtliche Leben eintrat und er in praxi zur Geltung bringen wollte, 
was er bis dahin in dev Theorie als heilfam für das geiftige Yeben 
der Gemeinden erfannt und gefunden hatte! Die große Kluft zwar, 
die zwischen Wilfenfhaft und Leben, zwiſchen Theorie und Praris be- 
findlih, war ihm nicht unbekannt geblieben; aber er wußte auch, daß 
diefe ohne jene zum abgefhmadteften Empirismus hinabfinfen müßte, 
Seine Kämpfe begannen und zogen fi fort durd ein einundzmwanzig- 
jähriges Amtsleben in Kirche und Schule, Ihr endlides Refultat war 
Heimkehr zur rechten Mutter, Eintritt in die allein wahre, in die 
heilige, katholiſche Kirche ...“ 

Dieſes Stück autobiographiſcher Skizze finden wir in der Vorrede 
von des Obigen, früheren Paſtors zu Schmiegel im Großherzogthum 
Poſen, Converſionsſchrift: „Wo iſt die Wahrheit? Wo wohnet der 
Friede? (Mainz, 1858), die im Uebrigen ein gutgeſchriebenes Expoſé 
ift über die im Titel angedeuteten Fragen, leider ohne weitere biogra= 
phifche Details. In Ermangelung derjelben theilen wir das Schreiben 
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mit, in welchem der Verfaſſer fid bei dem nunmehr verjtorbenen Erz- 
biihof von Pofen und Gneſen, dem hochwürdigen Herrn dv. Przyluski, 
zum Eintritt in die Kirche meldet und um Aufnahme in diefelbe bittet, 
und das wenigiteng einige Andeutungen über feine Converfion enthält, 
68 lautet: „Em. Erzbifhöfl. Gnaden wagt's in Unterthänigfeit ein 
Verirrter ſich zu nahen, der feit faſt länger als zwanzigjährigen Kämpfen 
- den wahren Frieden ernjtlih geſucht, aber vergeblich in feiner Kirche 
zu finden gerungen hat, bis endlid Gottes Gnade und feiner Heiligen 
Fürbitte in ihm das Licht entzünden Fonnte, das aud ihm fortan fo 
(ange leuchten ſoll, al8 der Herr ihm noch vergönnen wird, hienieden 
zu wallen. Es iſt Tag in ihm geworden nad) des Zweifels langer, 
dunkler Nacht; er Eehrt in Neue und Demuth, aber auch voll frommen 
Dantes gegen den Allerbarmer, zu dem Felfen zurüd, aus deut geftern 
und heute und in alle Ewigkeit die Ströme des lebendigen Waſſers 
rein und lauter, heil» und fegenbringend fließen, zu dem Felſen, auf 
den der Herr Jeſus Chriftus ſelbſt feine Kirche gegründet hat, und 
die aud die Pforten der Hölle nicht überwältigen follen, zu der einen 
heiligen, alleinſeligmachenden apoſtoliſch-römiſch-katholiſchen Kirche. 
Möge feine demuthsvolle Bitte um Aufnahme für fih und die Seinen 
(und er hofft, feinem Beifpiele werden nod) viele Irrende aus feiner 
Gemeinde folgen) Gnade finden vor Em. Erzbiſchöfl. Gnaden, die 
Gott ſelbſt und der heilige, römifch-apoftolifhe Stuhl zu einer Säule 
feiner Kirche in Hiefiger Provinz geſetzt, und dev aud er fortan alle 
Kräfte Leibes und der Seele zum heil, Dienfte zu meihen der gebene= 
deiten, hocbegnadigten Gotteögebärerin, der aflerjeligften Jungfrau 
Maria, gelobt hat. Nicht Fromme Schmwärmerei, nicht irdifhes Dichten 
und Trachten, nicht unerhörtes Unglüd etwa, das über ihn hereinge— 
brochen, ob zwar auch er e8 öfters empfunden, daß nur durch manderlei 
Trübſale der Menſch das Reich Gottes erringen fann, find die Motive 
feiner jo unterthänigen als inftändigen Bitten, fondern einzig und 
allein die reiflichfte, nmüchternfte Weberlegung und das durd fie ge— 
wonnene Rejultat von der Unzulänglichkeit des Proteftantismus zum 
Seligwerden, die fejte Ueberzeugung von feinen Wurzeln nur in 
menschlicher und nicht im aöttliher Ordnung und von dem gänzlichen 
Unvermögen feiner Kraft in Sachen des Glaubens, namentlid aber in 
der Stunde des Todes ...“ 

Nah erhaltener Genehmigung veifte Geisler, der inzwiſchen fein 
Amt niedergelegt hatte, nah Pofen, wo er noch mehrwöchentlichen 
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Unterridt erhielt und am vierten Advent» Sonntage durd den Doms 
herrn Dr. Richter feierlidhft in die Kirche aufgenommen ward, 

Als diefer Schritt des ehemaligen proteftantifhen Paſtors durch 
die Zeitungen befannt ward, wandte fich eine nordifche Gräfin mit 
folgendem Schreiben an denfelben: 

„Derehrter Herr Paftor! 

Erlauben Sie einer Fremden und Unbelannten, Cie nod bei 
diefem Namen anzureden, da e8 nur im diefer Eigenschaft gejchieht, daß 
ih Ihnen zu nahen wünſche, und verzeihen Sie, daß id) e8 als fremd 
und unbefannt wage, Sie mit diefen Zeilen zu beläftigen und Sie 
um einen Dienft zu bitten. Ich erſehe aus der Kreuz» Zeitung, daß 
Sie als proteſtantiſcher Geiftliher zum Fatholifhen Glauben überge- 
treten find, und darf daher hoffen, von Ihnen befjer als von jedem 
Andern verftanden zu werden. Möchten Sie mir daher mit hriftlihem 
MWolmollen erlauben, Sie um die Beantwortung von zwei Fragen zu 
bitten. Ich rechne dabei auf die Liebe Gottes, die das Herz nad ſolch 
einem MWebertritt befonders warm erfüllt. Auch ic; erfenne die vielen 
Vorzüge des katholiſchen Glaubens, aber eins nur ift mir unbegreiflid) ; 
nämlich, wie e8 möglich ift, daß die Kirche der Vebertragung des Ver— 
dienjtes des einen Menſchen auf den andern die nämlihe Wirkung 
zuſchreibt, al8 dem Verdienſte Chrifti, während e8 dem driftlichen Ge— 
müthe fcheint, daß die Mlöglichkeit folder Uebertragung das Prärogativ 
des göttlichen Verdienſtes des Sohnes Gottes allein fein follte, welches 
ohne Frevel feinem menjhlihen Verdienſte angerechnet werden könne. 
Kommt mir das BVerdienft eines Heiligen zu Gute, oder Fann id) Gott 
ein Werk der Barmherzigkeit als Opfer zur Erlöfung eines im Wege: 
feuer harrenden Bruders darbringen, oder werden der Welt ihre Sünden 
der Selbftverläugnungen der frommen SKlofterbemohner wegen vers 
geben, jo verſchwindet das Prärogativ des menſchgewordenen Gottes; 
Sein göttlidhes und unſer menſchliches Verdienſt haben die nämliche 
Wirkung und man fragt ſich, was der Sohn Gottes denn eigentlich 
voraus hat? Das Andere, das mir dunkel ſcheint, iſt der Cultus der 
heil. Jungfrau in ſeiner ganzen Ausdehnung. Ich verſtehe nicht, wie 
man ihn mit dem Chriſtenthum vereinigen kann. Daß die Mutter 
Gottes fo hoch von Gott geehrt, auch von unferer Seite eine befondere 
Verehrung beanſpruchen kann, ijt einleuchtend, aber die Katholiken 
ſcheinen fie geradezu ihrem göttlihen Sohne gleihzuftellen, mit dem 
einzigen Unterſchiede des Geſchlechts. Oder worin bejteht fonft der 
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Unterfchied? Zwar ift Chriftus Schöpfer, Maria Gefhöpf, aber des- 
halb find dod alle ihre Attribute die gleihen. Iſt fie nit die Mitt: 
(erin zwiſchen Gott und den Menſchen, die Verfühnerin einer argen 
Welt mit Gott unfere allmädtige Fürſprecherin bei Gott, die Königin 
Himmels und der Erde, die Zufluht dev Sünder ? Was bleibt da für 
den Gottmenfhen noch übrig, das uns die Mutter nicht ſchon gäbe? 
Und wenn fie ung alles das geben fann, was der Sohn gibt, wozu 
war es da nöthig, daß Gott Menfh wurde? Kann fie die zweite Eva 
fein, fo hätte füglih ein bloß menfhliher Sohn aud- fünnen ein 
zweiter Adam fein. Sie fleht bei dem Sohn mit mütterliher Autori- 
tät für uns, folglich ift fie eine bejjere Fürfpredherin, als der Sohn, 
den fie erft überreden muß. Sind das Alles nicht eben Gottesläfterun: 
gen gegen den Sohn? Auch werden ihr zu Ehren Altäre gebaut, ihr 
zu Ehren Meſſen gelefen, find das nit alles Ehrenbezeugungen, Die 
nur einem göttlihen Wefen zulommen? — Darf ih Sie, hochverehrter 
Herr Paſtor, bitten, mir zu erklären, wie fid) das mit dem Gewiſſen 
und dem Evangelium vereinigen läßt? Halten Sie e8 der Mühe werth, 
mir mit zwei Worten auf diefe Fragen Auffchluß zu geben, und wollen 
Sie entjhuldigen für die Mühe, die ih Ihnen dadurd verurfahe, fo 
wolle der Herr Sie reihlid dafür fegnen, und ich bitte Sie, verehrter 
Herr Paftor, meiner wärmften Dankbarkeit verfichert zu fein ..“ 
Geisler verfehlte nicht, der hochgebornen Frageftellerin den ge— 
wünſchten Auffhluß zu geben, mit welchem Erfolge fteht dahin. Die 
berührten Punkte erörterte er ausführlih in feiner Converfionsichrift, 
die er mit den folgenden zwei Gedichten ſchließt: 


1; 
Reuevoll Fehr ih und in Demuth ‚ Nimm, Sohn, hin vom reihen Segen, 
Heim in meiner Mutter Schooß, | Peinige mm ganz dein Her, 
Klag' ihr meine Schmerzen alle, | Daß des Glaubens goldne Thore 
Leg' ihr meine Winden bloß. | Schließen hinter dir den Schmerz, 
Liebend breitet fie die Arme Jenen Schmerz, den Kinder fühlen, 
Nach dem irren Sohne aus, Die verläugnet Mutterlich’, 
Drüdt ihn zärtlich an den Buſen, Eich gewandt zur falfchen Lehre 
Führt ihn ein ins Vaterhaus, — Bon der Reue nur dann blieb. 
Zeigt ihm da den Echat der Schäße, Deine Sünden find vergeben, 
Gottes Gnad in Chriſti Blut, Ausgeföhnt bin ich mit dir! 
Und der Heil’gen Opfergaben, Halte feft num, mein Gefundner, 
Die ihm kommen nun zu Gut. Ewig bleibt du jet bei mir. 
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2. 
Mein! Heil ift mir erfchienen, | Nun felig, da gefunden 
Mein Jeſus nimmt mid) an; ı Für mid die Kirche ift, 
Ihm will ich fortan dienen, In der ich kann gefunden 
Der Großes mir gethan. Im Herren Jeſu Chrift. 


Da ich in falfchem Streit, Ihm dienen bis zum Xod; 
Dom Wahne feft getetret, Bon ihm foll nichts mich treiben, 
Berloren meine Zeit. Auch nicht die größte Noth. 


Er hat von jchiefen Bahnen 
Gezeigt den rechten Weg 
Dir, der von fern nur ahnen 
Id) konnt den fihern Steg. 


Er hat fih mir verbunden 
Und hüllt in jein Gewand, 
In jeine heil’gen Wunden 


Er hat mic) gerettet, Sein will ich nun verbleiben, 
| 
| 
| Dich, der ihm wol befannt. 


Was fönut mich alfo fcheiden 
Bon meinem Chrift und Herrn ? 
Sollt ich den Tod jelbft leiden, 
Ich leb und fterb ihm gernt 


In demfelben Jahre that den gleihen Schritt ein berühmter 
Baulünſtler 


VBrofeſſor Friedrich Schmidt, 


b. £, Ober-⸗Hofbaurath und Dombaumeifter in Wien. 


Ein Zögling der Kölner Dombauhütte, der Pflanzftätte des aus 
Jahrhunderte langem Schlafe zu neuem Leben erwedten altdeutſchen 
Kirchenbauftils, wirkte Fr. Schmidt, geboren 1825 im Würtembergiſchen, —— 
mit beſtem Erfolge neben dem ſchon entſchlafenen Meiſter Zwirner an’ 
jenem erhabenſten Denkmal mittelalterlicher kirchlicher Kunſt in Deutſch— 
land und hatte ſich bereits einen ehrenvollen Namen unter den deutſchen 
Architekten erworben, als er Anfang des Jahres 1858 als Profeſſor 
der höheren Architeltur nach Mailand berufen ward. Doch nicht lange 
wirkte er daſelbſt, als ihm die Stelle eines Dombaumeiſters in der 
alten Kaiſerſtadt angetragen und von ihm angenommen ward. Mit ihm 
iſt ein neuer Geiſt der Baukunſt daſelbſt eingezogen. Kurz vorher war dem 
alten Stephansthurme in modern-techniſcher aber unkünſtleriſcher Weiſe 
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ein eiferner Helm aufgeftülpt worden, der jedody herunterzuftürzen 
drohte. Schmidt wurde beauftragt, denfelben durch einen Tunjtgeredhten 
fteinernen zu erfegen, was er denn aud auf die ausgezeichnetjte Weife 
bewerfjtelligte. Am 15. Auguft- 1864 wurde in Gegenwart des Kaijers 
von dem Gardinal Fürfterzbiihof Naufher das Thurmfreuz mit dem 
faiferlihen Adler geweiht, und am 18. Auguft die Erridtung dejjelben 
auf der Epite des Thurmes glüdlih zu Stande gebradt. Aud der 
zweite Thurm von St. Stephan wird num unter Schmidts Yeitung 
ausgebaut und das Innere der herrlichen Kathedrale auf würdige Weife 
reftaurirt. Cine neue gothiſche Kivhe wird jeitdem von ihm in Wien 
„unter den Weißgerbern‘ erbaut und geht ihrer Vollendung entgegen. 
Auch nad auswärts wurde der Math und praftifche Blid des Künftlers 
beanfprudt. So wurde er von Ulm aus erfuht, fih nad dort zu 
begeben, um gemeinjhaftlih mit dem Dombaumeifter Denzinger aus 
Regensburg ein Gutachten über die Neftauration des Ulnter Münfters 
abzugeben. Hat nun Schmidt als praftifcher Künftler eine umfafjende 
Wirkſamkeit, fo ift er auch nad anderer Richtung von größter Bedeu: 
tung. „Bon viel weitgreifenderer Bedeutung,” jagt A. Reichensperger, 
„it die weniger befprochene Zhätigfeit, welche Schmidt als Yeiter des 
unter der Bezeihnung „Wiener Bauhütte“ bejtehenden Vereins ent: 
widelt. Nach deſſen bisheriger Wirkfamfeit zu urtheilen, evblüht hier 
in der That eine Bauhütte im rechten alten Sinne des Wortes. Ihr 
Streben ift vor Allem auf die lebendige That, auf das Können ge- 
richtet. Statt das Ausland zu bereifen, durchkreuzen die Schüler 
Schmidts unter feiner Führung die Heimath und bringen von ihren 
Ausflügen Aufnahmen zurüd, deren einfach-derbe, Ferngefunde Behand: 
lung zeigt, daß es fid) da nicht um hübſche Bildchen, fondern um etwas, 
das der Sade dienen fol, handelt“ (Die Kunft Jedermanns Sade, 
Frankfurt, 1865, ©. 28.) 
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Ein durd militärische Tüchtigkeit hervorragender Offizier ſchloß 
fi in diefem Jahre der Fatholifchen Kirche an. Es ift dies der 
f. preußifhe Oberftlieutenant 


Herr v. Hfreit, 


der bei der Garde-Artillerie ſtand und zur Strafe für dieſen, ſeinen 
Dienſt in keiner Weiſe berührenden, Schritt zum Train verſetzt und 
erſt 1863, als ſich bei Gelegenheit der Reorganiſation das Bedürfniß 
nach fähigen Offizieren herausſtellte, rehabilitirt ward. Er iſt gegen— 
wärtig Platztommandant der Feſtung Spandau, durch Kenntniſſe und 
umfangreiches Wiſſen, wie durch Frömmigkeit gleich ausgezeichnet. — 


In den fünfziger Jahren convertirten noch: 


Theodor Bülow. 


Geboren den 1. Dez. 1800 zu Hamburg, verrieth er früh Luſt und 
Neigung zu den Künſten, weshalb er denn auch 1320 auf die Akademie nad) 
Münden fam, um dajelbjt feine Ausbildung zu erhalten. Er bildete 
ſich zum Architekten aus, lebte dann abwechſelnd in München, Regen: 
burg, Nürnberg, jpäter in Belgien und Parie, und ließ ſich 1842 dauernd 
in feiner Vaterſtadt nieder, Wahrjcheinlih ift es, daß er während 
ſeines Aufenthaltes im Fatholifhen Süden die erjten Anregungen em: 
pfing, über religiöſe Wahrheiten und die Unterſchiede der Confeſſionen 
nadhzudenfen. In Hamburg fam er zur Entjheidung und trat da= 
felbjt förmlich und feierlich in den Schooß der katholiſchen Kirche ein, 
bei welcher Gelegenheit der Dichter und Convertit Yebreht Devres als 
Zeuge zugegen war. Bülow ftarb Ende 1860 oder Anfang 1861. 
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Dr. Adolph Heinrich Ebeling, 


ift am 24. Oftober 1822 geboren. Seine Mutter, aus Brafilien 
ftammend, war fatholifh, fein Vater Proteftant. Im der Religion 
defjelben erzogen zeigte er fchon früh große Neigung zur Fatholifhen 
Kirche, wie er denn fhon als Knabe von vierzehn Jahren den Wunſch 
äußerte, Fatholifh und Priefter werden zu wollen, eine Neigung, die 
dadurch unterdrüdt werden follte, daß ihn fein Oheim einem dänifchen 
Probft zur mweitern Erziehung übergab. Den erften Unterricht hatte er 
in feiner Baterftadt erhalten, fpäter genoß er des Unterrichts von Zer— 
renner in Magdeburg und von Niemeyer in Halle, befuhte dann das 
Johanneum in Hamburg, und ging dort nad Heidelberg, wo er die 
philofophihe Doctorwürde erhielt. Eine Zeitlang hielt er fih darauf 
zu Bahia bei den ftrengfatholifhen Verwandten feiner Mutter auf, 
fehrte dann nah Deutfchland zurück und mard als Lehrer zu Schön. 
berg in Mecklenburg angeftellt. 1851 fiedelte er nad) Paris über, wo 
er mit dem Apoſtel der Fatholifhen Deutihen, dem ehrwürdigen Pater 
Chable von der Geſellſchaft Jefu, dem Pater v. Ravignan, mit Louis 
Veuillot, dem Grafen Montalembert und Andern bekannt ward. Be— 
jonders aber fühlte er fid) in Yiebe zu dem Erftgenannten, dem er aud) 
nad feinem Tode ein biographiſches Denkmal gejegt hat, hingezogen 
und trat in den innigften Verkehr mit ihm, ein Verkehr, der auf feinen 
Entſchluß wahrfheinlih maßgebend geweſen if. In dem Haufe der 
Sejuiten auf der Rue des Poftes hielt er eine Retraite und legte da— 
rauf das Fatholiihe Glaubensbefenntniß ab, 

Bon nun ab widmete er fid mit ganzer Seele der Sache der Kirche. 
Er wurde Mitarbeiter der „Volkshalle,“ wie des „Univers,“ und kam 
in Folge defjen mit den hervorragendften Notabilitäten des katholiſchen 
Frankreichs: Bifhof Dupanloup, PB. Yacordaire, VBicomte de Melım, 
Bandon u, A. in Verbindung. Insbejfondere bemühte er fid) viel um 
die unter P. Chables und nachmals unter P. Modeftes weifer Leitung 
herrlicy gedeihende und aufblühende deutſche Deiffion auf der Aue Ya- 
fayette. Später nahm er eine Stelle in der Bretagne an, wo er einige 
Jahre weilte, worauf er wieder nad) Paris zurückkehrte. Durch den 
franzöfiih-deutfhen Krieg von dort vertrieben, lebte er einige Zeit in 
Köln, und wirft gegenwärtig an einer Lehranftalt in Met. 
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Wie er anfänglid für die „Deutſche Volfshalle” thätig war, fo 
jpäterhin und noch gegenwärtig für die „KRölnifchen Blätter,“ in deren 
Fenilleton feine intereffante „Kleine Chronik aus Paris” ihre Stelle 
fand. Die mit Humor, Wi und Gefhmad gefhriebenen Auffäge über 
das Leben und Treiben in Paris fanden allgemeinen Beifall und find 
gejammelt unter dem Titel: „Lebende Bilder aus Paris (Bd. 1—5, 
Köln, 1864—68. Bd. 6--7, Paderborn, 1869. 6 Bde.) erfcyienen. !) 

Möglich ift es, daß Ebeling feine reihen Erfahrungen und viel 
fahen Erlebniffe in einem bunten bewegten Leben in einem befondern 
Werke niederlegt, das auch über feinen Weg zur Kirche Auffhluß geben 
mag. Man darf mit Net auf dafjelbe gefpannt fein; möge es nicht 
allzulange auf fid) warten laſſen. 


4 
Graf Vaul Reiſchach. 
— saaer 

Derſelbe, geb. 12, Dezember 1832 im | ürtembergiffien , ftudirte 
nad) feiner Converfion Theologie zu Innsbrud und Rom, wurde da: 
jelbjt zum Priejter geweiht und ift gegenwärtig Pfarrer in Jagſtberg ni 74 
in Würtemberg. Im Januar 1866 wurde er von Pabſt Pius IX. = 
zum Hausprälaten ernannt. UNE Endingen. 


Sriedrih Harrer. 


Geboren zu Regensburg am 23, März 1832 ftudirte Harrer zu 
Münden Philologie und war nad Vollendung feiner Studien als 
Syinnafiallehrer thätig, zuletzt in feiner Baterftadt, wo er zugleich das 
Amt eines Stadtbibliothefars bekleidete. 

Anfang der fünfziger Yahre wurden feine Diutter und Schweſter, 
die nad) des Vaters, eines Kaufmanns, Qode mit ihm zufammenge- 
zogen waren, fatholifh, ohne daß er eine Ahnung davon gehabt hätte. 
Diejes ihn höchlichſt betrübende Ereignig bewog ihn die Fatholifche Yehre 
aus den Quellen zu ftudiren, um, wie er meinte, die Katholiken mit 

1) Seitdem find erfhienen: „Vermiſchte Schriften‘ (Bd. 1-2, Soeft 1867 ff.) ; 


„Die Wunder der Parifer Weltausftellung” (Köln 1867); „Thürian. Cine bretonijche 
Dorfgeſchichte“ (Berl. 1871) u. a. 
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ihren eigenen Waffen zu fchlagen. Das Ergebniß aber war gerade das 
entgegengefegte, denn er ward hierdurch gleihfalis in den Schooß der 
Kirhe zurücdgeführt. Nun aber begnügte er fi hiermit nicht; er trad- 
tete nach dem Prieſterthume, und ftudirte daher Theologie. Am 16. 
Auguft 1856 empfing er die heiligen Weihen, mußte jedod ſchon wenige 
Jahre fpäter feiner andauernden Kränklichkeit wegen in den Ruheſtand 
treten. Er lebt noch jett in feiner Baterjtadt. Er ift Verfafjer der 
geiftvollen Schrift: „Chriſtus und Antihriftus, in populären Dialogen 
nah Lucian“ (2. A. Regensb. 1862). 


Dr. Hermann Dreyer. 


Ueber diefen talentvollen Scriftiteller wilfen wir nur, was er 
felbft in der Vorrede zu feinem Erftlingsmwerfe: „Lebensbilder aus Tirol“ 
(Mainz 1858) mittheilt, nämlih, daß er aus Schleswig - Holftein ge: 
bürtig ift. Im den fünfziger Jahren convertirte er, lebte, wahrſchein⸗ 
lid aus Geſundheitsrückſichten, vier Jahre in Tirol (Meran), verfiel 
aber dann, in Folge unerwiderter Yiebe, wie es heißt, in Geiftesftörung, 
und foll noch in einem SIrrenhaufe in Norddeutfchland leben. Außer 
dem ebengenannten Werke ſchrieb ernoh: „Die Brennrofe. Eine Dorf- 
geihichte aus der Gegenwart” (Mainz 1859); „Die Kinder des Ver— 
räthers. Hit. Roman.“ (ebd. 1862. 3 Bde.) 


Prinzefin Ida v. ITenburg- Büdingen. 


Geboren 10. März 1817 in der väterlihen Nefidenz zu Büdingen 
im Großherzogthum Heffen, heivathete fie im Alter von 19 Jahren den 
fgl. preußifhen General Major 3. D. Reinhard Grafen zu Solms: 
Yaubad), der zu Braunfels lebt. Im Ianuar 1960 legte fie das Fatho- 
liihe Glaubensbekenntniß ab. 


Dr, Wilhelm Sofegarten, 


Profefjor der Staatswifjenihaften an der Univerfität Graz. 


Don diejem würdigen, jeitdem verftorbenen, Veteranen der Wiffen- 
Schaft find uns auf unfere Bitte die folgenden Mittheilungen über fein 
Leben zur Veröffentlihung anvertraut worden: 

Ih bin im Jahre 1792 zu Altengamm in den Bierlanden ge- 
boren, Sohn des damaligen dortigen Paſtors. Mein Vater, ein ge- 
borener Medlenburger, Bruder des befannten %. Th. Kofegarten, war 
ein geiftreiher Mann von vielen und mannichfaltigen Kenntniſſen, Ans 
hänger der vationaliftifhen Schule des 18. Jahrh., was jedod in feinen 
amtlihen Vorträgen nicht eben hervortrat. Bis zu meinem 17. Jahre 
von ihm unterrichtet, kam ich 1809 auf die Hamburgifhe Gelehrten: 
fhule, das Johanneum, welcher der berühmte Philologe Gurlitt, gleic)- 
falls Rationalift, vorjtand. In den Yahren 1812 — 15 ftudirte ich in 
Söttingen YJurisprudenz und Staatswiffenfhaften, worauf ich bis zum 
Jahre 1838 in Hamburg zuerſt als Advokat, ſodann ald Beamter 
wirkte. Meiner Neigung zur alademifchen Laufbahn zu folgen war id) 
bis dahin durch Familienverhältniffe und durd den Widerfpruch meines 
Vaters verhindert geweſen. 

Als nun dieſe Hinderniſſe weggefallen waren, und überdies die 
Ueberhäufung mit Amtsgeſchäften, insbeſondere Criminalunterſuchungen 
meine Geſundheit zu zerſtören drohten, habilitirte ich mich als Privat— 
dozent der Staatswiſſenſchaften zu Bonn, und blieb in dieſer Stel— 
lung, wenngleich nicht immer dort anweſend, bis ich 1860 Privatdozent 
in Wien ward, von wo id) 1864 als Profeffor der politiſchen Wiſſen— 
Schaften an die Grazer Univerfität Fam, 

So lange ih in Hamburg lebte, berührte mid) das katholiſche 
Element nit. Es ergriff mid aber, als ih am Rhein inmitten einer 
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fatholifchen Bevölkerung lebte. In Hamburg war ic fo gut wie uns 
firhlih geworden. Der proteftantifche Gottesdienft hatte alle Anzieh— 
ungefraft verloren, hier aber mohnte ich öfters dem Fatholifchen bei 
und fühlte mic immer dazu hingezogen, ohne daß äußere Einwirkun— 
gen irgend welder Art ftattgefunden hätten. Das Frohnleihnamsfeit 
3. B. madte einen mächtigen Eindrud auf mid. Ich Fonnte nicht 
umhin zu bemerfen, wie ganz anders die katholiſche Kirche auf das 
Volk wirfe als die protejtantiihe. Meine politiihen Studien führten 
mid daneben zu der Anfiht, daß nur in diefer Kirche Politik und 
Religion einen gemeinfamen fejten Grund haben. Auch in Bezug auf 
fociale und politifhe Inftitutionen ward ih mehr und mehr ein Be— 
wunderer der Zeit „des unerfannten Verdienſtes,“ wie Johannes von 
Müller das Mittelalter nennt. Ich fing nun an zu ftudiren und die 
Sache vom theologifhen Standpunkte aus zu betradten, und ward 
halb und halb zum Theologen. Zu Wien und Graz fette ich dieſe 
Beitrebungen fort. An letterem Orte wurde ih mit dem Schulrath 
Jariſch befannt, der durch mündliche Unterhaltungen und durch Mit— 
theilung geeigneter Bücher mid) bedeutend beförderte, 

Im Jahre 1843 machte ich mit dem als Schriftjteller wolbefannten 
Freiherrn Auguft von Harthaufen sen. eine Reife nah Rußland, deren 
nächſte Fruht die von ihm herausgegebenen „Studien zur Kenntniß 
Rußlands“ find, an welchem Buche ich einen bedeutenden Antheil habe. 
Harthaufen gehört einer der altadeligen, ſtrengkatholiſchen Familien 
Weitfalens an. Durd ihn ward ic in mehrere derfelben eingeführt 
und auch dadurch mit katholiſchem Wefen mehr und mehr vertraut. 
Doch erinnere ih mich nicht, jemals eine Unterhaltung über meine 
Neigung zur Fatholifhen Religion gepflogen zu haben, nod viel we— 
niger inftigirt worden zu fein, bi® id mid) von Graz aus gegen Herrn 
von Harthaufen über meine Abjiht zur fatholifhen Kirche zurüdzu- 
treten, brieflidh äußerte. Derſelbe empfahl mid an den befannten Pro- 
feffor, P. Clemens Schrader zu Wien, mit dem ich einige Jahre lang 
von Zeit zu Zeit mündliche und fchriftliche Unterhaltungen pflog. Ans 
fang 1860 endlich zeigte ic ihm meinen zur Reife gefommenen Entſchluß 
an. Im der Oſterwoche deffelben Jahres ward id; in Folge feiner 
Vermittlung von dem damaligen päbftlihen Nuntius, nunmehrigen 
Cardinal-Erzbiſchof de Luca, in der päbjtlihen Geſandtſchaftskapelle in 
den Schooß der Fatholiihen Kirche aufgenommen,“ 

Außer feiner Differtation: „De valoris et pretii vi et momen- 
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tis in Oeconomia politica*“ (Bonn, 1838) fchrieb er ein Werk, in 
welhem er jein volkswirthſchaftliches Syſtem niederlegte. Es iſt dies 
die „Geſchichtliche und ſyſtematiſche Ueberfiht der Nationalölonomie 
oder Volkswirthſchaftslehre als Grundlage dev Vollswirthſchaftspolitik“ 
(Wien, 1836). — 7. 11. 7. 1868. 


Amalie Benfinger, 


Malerin. 


Diefe gefhätte Künftlerin ift im Jahre 1809 zu Mannheim ge: 
boren, wo ihr Vater als Obergerichts-Advofat lebte. Derjelbe war 
Katholif, die Mutter aber Proteitantin, und fo murde die Tochter in 
dem Slaubensbefenntniffe der Leteren erzogen. Schon früh zeigte fie 
eben fo viel Neigung wie Zalent zur Kunft, der fie fih in Düffeldorf 
unter der jpeciellen Zeitung der Profefforen Hübner und Sohn mit 
voller Hingebung widmete. Später hielt fie fih in Dresden, Nom, 
Münden auf und lebt gegenwärtig auf der Infel Reichenau im Bodenfee. 

Fräulein Benfinger iſt eine tüchtige Künftlerin und hat Vieles ge- 
Ihaffen, was ihr einen dauernden Ruf fihert. ‚Niemand, jo äußert 
fih ein Sahverjtändiger, wird an ihren Bildern einen Pinſel von 
weibliher Hand erkennen. Es charalteriſiren fie einfache, würdige Ges 
ftaltung und Gruppirung, Kraft und Nahdrud, tiefes Kolorit und 
die fleißigſte Ausführung bis zum legten Pinfelftrihe. Während fie 
in früherer Zeit fih mehr mit dem Genre beihäftigte, Hat fie fid 
fpäterhin faft ausjchließlih der kirchlichen Kunſt zugemwendet und jo 
mande Kirche mit ihrer fleißigen Hand gefhmüdt. Der Hodaltar der 
Kirche zu Lahr, Chriſti Verklärung, forwie die für die Kirchen in Benn— 
dorf und Lichtenthal (bei Baden) gemalten Altarbilder find anerkannt 
trefflihe Yeiftungen, während von ihren Bildern der erjten Periode viele 
ins Ausland gegangen find, andere die Sammlungen des Königs von 
Hannover, des Grafen Waldern in Weinheim u. a. zieren. Auch ein 
lebensgroßes Porträt des verftorbenen Erzbiſchofs von Freiburg darf nicht 
unerwähnt bleiben. 

Im Advent 1860 trat die Künftlerin in der Kirche zu Lichtenthal 


bei Baden in den Schooß der katholiſchen Kirche zurüd. Ueber die 
Nojentbal, Comvertitenbilver J. 8. 20 
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Beweggründe zu diefem Schritte hat fie fih in einem Schreiben an 
einen ®eiftlihen, ihren früheren Beichtiger, kurz ausgefproden. Sie 
ſchreibt: „... Sie wollen, daß ich in einigen Sätshen den Moment 
meiner Gonverfion, oder vielmehr des Entihlufjes dazu angebe? Bit 
das möglih? Gehört dazu nit die Geſchichte eines ganzen Yebens, 
all die taufend Fäden und Fäden, die fid) aneinander reihen und 
dazu dienen müfjen das Gewebe zu vollenden? Als ih anfing, in 
Folge des Auftrags für das erfte Altarbild: „die Verklärung Chriſti,“ 
fatholifche Bücher aufzufhlagen, um mir Rechenſchaft zu geben über 
die Auffaffung alter Meifter und ihr Streben auf dem Gebiete kirch— 
liher Kunſt, als ich mid) vertiefte in die Geſchichte der Heiligen und 
Märtyrer, als mir die Dogmen der Kirhe zum erften Mal nahe traten 
und die Symbolik ihre tiefen Schadte aufſchloß, daß ich wie geblendet 
vor dem Yichte in dem Neihthum der Gedanken ftand — da kam ein 
unbefchreibliher Yubel in mein Herz, mie die Ahnung eines Aufer- 
ftehungsmorgens. Ih müßte zum Dichter werden, wollte ih ihnen 
jagen, was id damals empfand. Yag dod eine lange Pilgerfahrt 
hinter mir, mande öde Strede, die ih durdlaufen mußte, mander 
Schmerz, den id till getragen, mander Irrweg, der mid) verlodte — 
‚aber aud viele, viele herrlihe Tage der Erhebung, des Troftes, der 
Begeifterung für Alles, was mir ſchön und groß erſchien. Daß all 
diejem bewegten Leben, durhwärmt, wenn id jo fagen darf, von der 
Liebe zur Kunft; daß allem Auffhwung, wie hoch er mid auch trug, 
die Weihe fehlte, weil nicht gebunden, geregelt und durchleuchtet durch 
den Glauben, fühlte ich wol, aber die Augen bededte ein Schleier, 
daß ih die Quelle nicht fand, aus der ich fchöpfen mußte. Selbft die 
Trauer über den Tod einer geliebten Mutter war nur eine Worberei- 
tung, nicht der Ruf felbft. Daß ich fpäter dem fo plötlich entſtande— 
nen ſchwärmeriſchen Gefühl mißtraute, ſelbſt forfchen wollte, 
auf welder Seite mir Wahrheit jhien, wie id damit begann die Be: 
rehtigung der fogenannten Reformation mir flar zu maden und zu 
dem Ende nicht allein die Schriften der Neformatoren, fondern auch 
die diden Bände Döllingers, Jörgs und Anderer durdlas und verglich, 
was mid dann wieder in die Kirhengefhichte hineinführte bis auf die 
Kirhenväter und die erjten Bahrhunderte des Chriftenthums zurüd — 
wie ih dann in ſtets wachſender Weberzeugung die heil. Schrift ſelbſt 
zur Hand nahm und ihre Ausleger — fpäter aber, erſchreckt von der 
Berleugnung eines einmal abgelegten Belenntniffes, innehielt und es 
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verjuchte zwiſchen Gewiffen, Vorurtheilen und der befferen Ueberzeu— 
gung ein Ablommen zu treffen, bis Herr Sanonicus Babel, damals 
Hofprediger an St. Cajetan in Münden, der einzige Priefter, dem 
id) mic vertraute, und dem ich ſtets ein dankbares Andenken bewahren 
werde, die Unhaltbarfeit meiner Gründe bewies und mid antrieb das 
zu thun, was ich zum Heil meiner Seele nun einmal do nicht laſſen 
könnte — den legten Schritt in die heil. Kirche — das Alles war nun 
die Folge jener erjten Berührung der göttlihen Gnade, die ſeitdem mid) 
armjelig Gefhöpf ftärkt und befhüst, damit der Sünder nicht verloren 
gehe, jondern lebe! 

Sehen Sie, lieber Herr, deshalb kann ich den Moment nicht Furz 
angeben, weil er das Refultat einer Kette von Urfadhen und Wir: 
kungen ift, wovon die Wurzel vielleicht in meiner früheften Kindheit zu 
ſuchen — in meiner Liebe zum Gebet und in dem fhüchternen Wol- 
gefallen an katholiſchen Geremonien. Ah, ich glaube, jedes Kindesherz 
ift Fatholifh, die Welt nur in ihrem Irrthum und ihrer Verderbtheit 
läßt fie de8 höchſten Schages, des kindlichen Glaubens, verloren gehen.‘ 


Heinrich von Wunfter, 
tgl. preuß. Major a. D. 


Derjelbe war in den Jahren 1843—57 Hauptmann und Com— 
pagnie-Chef im Kadettenhaufe zu Wahlftatt bei Tiegnik, wurde dann 
zu feinem Regimente nad) Pofen verjett, nahm jedoch im Auguft 1858 
als Major feinen Abfchied und fiedelte mit feiner Mutter und Schwefter 
nah Sigmaringen über, wo fein Bruder eine Seidenfabrif befaß. 
Schon während feines Aufenthaltes in Wahljtatt hatte er große Hin- 
neigung zur Fatholifchen Kirche gezeigt; öÖftere Unterhaltungen mit dem 
GSeelforger der katholiſchen Zöglinge der Anftalt, noch mehr die Lektüre 
von Nicolas Studien und Möhlers Symbolik hatten ihm den richtigen 
Weg gezeigt und die angeborenen Vorurtheile befeitigt. Im diefer fo 
gewonnenen religiöfen Richtung fühlte er ſich durch feinen Beruf be- 
hindert, fein Wirkungstreis befriedigte ihn nicht mehr, und er hielt e8 
daher für feine Pfliht, demjelben freiwillig zu entfagen, um fid jener 
defto freier hingeben zu können. 

„Ich habe in den anderthalb Jahren,“ ſchreibt er an einen Freund, 
„jeit ih aus dem aktiven Militärdienfte jchied, mit Fleiß und Gewiſ— 
jenhaftigfeit geforiht, habe Controversſchriften ftudirt, vorurtheilslos 
mit katholiſchen Prieftern wie mit proteftantifchen Predigern verkehrt 
und — Gott der Herr hat mir geholfen. Er hat mir den richtigen 
eg zum Ziele gezeigt und mir gnädig die Pforte feiner Kirche ge- 
öffnet, — Auch lebe ich der frohen Weberzeugung, daß die gnadenreiche 
gebenedeite Yungfrau Maria ihre mächtige Fürbitte für mic, eingelegt 
und fid) herbeigelaffen hat, mic zu ihrem Dienfte anzunehmen. Denn 
als ich im vorigen Jahre, im Monat Auguft, eine Fußreife dur einen 
Theil der Schweiz madıte, traf es fih, daß ich in der Stadt St. Gallen, 
wo id) mid) eine Zeitlang aufhielt, fo recht ſchwankend war und von 


Heinrich dv. Wunfter — Frau dv. Sydow. 309 


den entgegengefetteften Gefühlen und Meinungen hin- und hergezogen 
wurde. Da beſchloß ich, einer plöglihen Eingebung folgend, mid vor 
dem Gnadenbilde der heil. Mutter in der Gathedralfiche von St. Gallen 
niederzumerfen, fie um Rath und Beiftand anzuflehen und fie zu bitten, 
mir den rechten Weg zu weiſen und den Zwieſpalt meiner Seele zu 
heilen. Es mag wol felten vorgefommen fein, daß ein Proteftant jo 
inbrünftig zur heil. Jungfrau gebetet habe.‘ 

Kurz darauf ftarb feine Mutter, und nun, da er troftlo8 meinend 
und jammernd das Theuerfte begrub, was er auf Erden hatte, da fam 
die Erleuchtung. Klar und deutlich erfannte ev nun, auf weld dürre 
Weide die proteftantifche Kirche ihre Angehörigen führe, denn ohne den 
Glauben an den Reinigungsort müffe alle und jede Verbindung mit 
den geliebten Abgejchiedenen fofort aufhören. Sein Entihluß war 
gefaßt — am 29. April 1860 legte er in der Pfarrfiche zu Sigma- 
ringen das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. — 


Frau Maria von Sydow. 


Die Tochter des herzoglih Coburg: Gothaifhen Staatsminifters, 
Freiherrn Stein zu Nord- und Oftheim, ward fie 1818 geboren und 
1839 mit dem Fönigl. preußifhen Bundestagsgejandten und wirklichen 
Geheimen Rath von Sydow vermählt. Im Alter von 42 Jahren trat 
fie in den Schooß der Kirche ein, der fich ihre jüngere Schwefter Ida 
(geb. 1824), die jeit 1846 mit dem Poftrath Sreiherrn v. Laßberg 
zu Detmold vermählt ift, ſchon zehn Jahre eher (1850) angeſchloſſen 
hatte. — Frau don Sydow ftarb unvermuthet den 3. März 1866 zu 
Frankfurt. Sie war eine Frau von fharfem Verftande und vielfeitiger 
Bildung, die nicht ohne große vorherige Kämpfe und reifliches Ueber: 
fegen die väterliche Religion verließ. Zahlreiche fhriftlihe Dokumente, 
die leider aus fo manden Rückſichten ſich der Veröffentlihung entziehen, 
find redende Zeugen. Ihr Schwager, Freiherr dv. Laßberg, der fih um 
die fatholiihe Gemeinde in Detmold die größten Verdienfte erworben, 
war ihr fieben Tage früher, am 26. Februar 1866, im Tode vor» 
ausgegangen. 
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Gräfin Sophie Brüßl, 
Tochter des im Jahre 1859 geftorbenen königl. preußifchen General: 
Majors Grafen Friedrih Wilhelm Brügl und der Gräfin Hedwig von 
Gineifenau, der Tochter des berühmten Feldmarſchalls diefes Namens, 
Sie ift den 13. Januar 1843 zu Berlin geboren und trat aus freier 
Entſchließung in den Schooß der Kirche zurüd. 


Freiherr Karl Hermann v. Fövenfkiofd - Fövendurg. 


Ueber die Belehrung diefes no jungen dänifhen Edelmannes und 
feiner greifen Großmutter bradten die „„Hiftorifch = politifchen Blätter” 
(Bd. 46) folgende Notizen: „Die Baronin von Lövenftiold ift die ein: 
zige Tochter des großen Staatsmannes und perfönliden Freundes Na— 
poleon I., des Minifters von Kaas, deſſen Gefchleht jhon im 12, 
Jahrhundert geblüht hat. Als Mutter des Freiheren Lövenſkiold-Löven— 
burg, eines der größten Gutsheren des Yandes, ift fie in jeder Bezie— 
hung eine der vornehmften Tamen Dänemarks, und ift darum ihre 
Converfion um fo bemerfenswertber, weil fie im Greifenalter nod die 
Kraft befaß, mit ihrem glänzenden protejtantifchen Yeben zu breden, 
und allein und ruhig troß des Gelächters und Gefpötts ihres ganzen 
Kreifes jenen Weg zu betreten, den fie als wahr und unveränderlid) 
erkannt hatte. Ihr Enkel, der Erbe der großen und ſchönen Baronie 
Yövenburg, ftammt durd feine Mutter, eine Freiin von Yüdinghaufen- 
Wolf aus Kurland, von jenem alten deutihen Gefhlehte ab, unter 
dejfen Ahnen der heil. Bischof Yudgerus von Münfter der berühmtefte 
ift. Selbft durd und durch deutſch, ift ihm das däniſche Jammer— 
weſen ein Gräuel, und da er troß feiner Jugend dod den Muth ge: 
habt, allen Drohungen und Bitten der Seinigen entgegen, den allein 
wahren Glauben anzunehmen, jo ijt von feiner Energie Alles zu er: 
warten, was ein Einzelmer zu thun vermag.“ Baron Lövenjfiold wollte 
dazumal auf einige Jahre nad) Bayern überfiedeln. 


Georg Meinhold, 


der älteſte Sohn des berühmten Verfaſſers der „Bernfteinhere”, 
war G. M., den 30. Sept. 1821 zu Coſerow auf der Infel Uſedom 
geboren, erhielt den erjten Unterricht im väterlihen Haufe und fam 
dann auf das Gymnaſium zu Stettin, in der Abficht, fpäter protejtan- 
tiiche Theologie zu ftudiren. Er gab jedoch dieſe Abjiht wieder auf 
und wählte fid die Landwirthſchaft zum Yebensberuf. Sein reiches 
Talent und feine geiftige Strebfamfeit ließen ihn auch als Yandwirth 
nicht müſſig; er arbeitete unabläfjfig an feiner Fortbildung und fchrieb 
mancherlei Aufjäge für Tagesihriften und Zeitungen. 1845 Faufte er 
fih an und heirathete die einzige Tochter des Nittergutsbefigers 
v. Petersdorf auf Friedrichsfelde bei Yabes, Namens Laura. Aus diefer 
Ehe gingen neun Kinder hervor, von denen nur das ältefte, eine Toch— 
ter, am Leben geblieben ijt. — In Weftpreußen, wo er mehrere Jahre 
conditionirt hatte, in einer ganz Fatholiihen Gegend, hatte er zuerft 
äußerlich den Katholizismus fennen gelernt. An einem Nervenfieber 
tödtlih erkrankt, fühlte er in feinem Innern den Drang, einen katho— 
liihen Priefter an fein Yager vufen zu laſſen. Es unterblieb aber und 
er genad. Den religiöfen Kämpfen feines Baters nicht fremd, interef: 
firte er fi bald für die ſymboliſchen Unterfchiede beider Kirchen, und 
neigte fi in Folge diefer Studien und der väterliden Unterredungen 
bald zum Katholizismus hin. Dahre lang feste er auch nad) des 
Baters Tode feine Studien fort, und machte aus feinen fih immer 
fefter geftaltenden Ueberzeugungen Fein Hehl, wie er denn auch häufig 
den katholiſchen Gottesdienſt in Stargardt beſuchte. Gleichwol Fonnte 
er ſich, theils aus innern Gründen, theils wegen des entſchiedenen 
Widerſtandes ſeiner Frau und der ſchwierigen Verhältniſſe in der ganz 
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proteftantifhen Umgegend, zum formellen Eintritt in die Tatholifche 
Kirche nod nicht entſchließen. „Sie willen,” ſchrieb er an einen Freund, 
„daß ih, namentlich feit dem Tode meines Vaters, mid) viel mit der 
Polemik beihäftigt habe und wenn id aud die Wahrheit der katho— 
lifhen Kirche vollftändig erkannt hatte, fo konnte ic es dod aus alten 
proteftantifhen Vorurtheilen nod immer nicht über das Herz bringen, 
die heil. Bungfrau, die heil. Engel oder die Heiligen um ihre Fürbitte 
bei Gott anzurufen. Doch Noth lehrt beten und mic) lehrte fie katho— 
tif beten.” !) Das trug fi fo zu. 

Nachdem ihm im Zeitraum von nur wenigen Monaten vier Rin- 
der gejtorben waren, ftarb am 10. November defjelben Jahres 1859 
fein letter Sohn. Noch vor der Beerdigung desjelben mußte er eine 
unaufjchiebbare Reife in die Nachbarſchaft machen. Als er nad wenigen 
Stunden wiederfehrte, fam ihm feine Schwiegermutter mit den Worten 
entgegen: „Ihre Frau ift nicht mehr, fie ift gleihfalls todt!” — Sie 
hatte einen plötzlichen Blutſturz erlitten und lag da mit ftarrem 
Diunde, ftarren Mienen, ftarren Händen.” Im der Angft feines Her- 
zens wendet fid) der fchmwergeprüfte Mann an den heil. Schugengel 
um bei Gott Fürbitte für feine Frau einzulegen, daß er fie nicht außer: 
halb der Kirche ſterben laſſe. Kaum hatte ſich diefes Stofgebet feiner 
Bruſt entwunden, da ſchien es ihm, als ob ihm Jemand den Rath 
einflüftere, feine Frau mit kaltem Waffer zu befprengen, was vorher 
Ihon auf Anrathen des Arztes wiederholt gefchehen war, Bald darauf 
erwadhte fie wie aus einem Traume, erholte ſich nah) und nah und 
genad. Das entſchied. 

Im Spätherbſt des Jahres 1861 verkaufte er ſein Gut, und 
da er wünſchte, gleichzeitig mit ſeiner Familie überzutreten (eine alte 
78jährige Tante lebte bei ihm), jo überſiedelte er nad) Neiße, wo fein 
Bruder Aurel fhon als Fatholifcher Priefter wirkte. Am 20, November 
dejjelben Jahres legte er zu Ottmachau das Fatholifhe Glaubens: 
befenntniß ab. 

Inzwiſchen hielt fih feine Frau mit feiner Tochter in Pyrig in 
Pommern bei Verwandten auf. Porit ift eine Heine Stadt, wo der 
heilige Dtto an dem nad ihm benannten Ottobrunnen 7000 Pommern 
taufte. An diefem Brunnen vief Meinhold die Fürbitte des Heiligen 
an, um für feine Familie die Gnade Gottes zu erflehen. Darauf 
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reifte er mit jenen zufammen nad) Neiße ab, nahdem er noch den 
Verwandten das Verfprehen hatte geben müffen, feine Frau, die nod) 
feft in ihren proteftantifhen Vorurtheilen befangen war, niemals zum 
Eintritt in die katholiſche Kirche zu nöthigen.!) Im Neiße nahm der 
Widerwille der ſonſt fo trefflihen Frau gegen die katholiſche Religion 
immer mehr zu, und wollte nicht geftatten, daß die Tochter Fatholifchen 
Religionsunterricht erhielt. „Den höchſten Grad,” fo jchreibt ihr Dann, 
„erreichte ihr Widerwille gegen die heil. Religion in den Tagen des 
40ſtündigen Gebete vor der Faſten, mo ich täglid in der Pfarrkirche 
mehrere Stunden verweilte, ja er fprudelte volljtändig über am letten 
Tage, wo ih Nachmittags um 3 Uhr wieder fortgegangen und erjt 
Abends um 9 Uhr miederlehrte.e Da ſchalt fie fehr über das viele 
übertriebene Beten und Beihten Tag aus und Tag ein, und erklärte, 
daß fie nun und nimmermehr zugeben würde, daß ihr einziges Kind 
in einer jo übertriebenen Religion erzogen und unterrichtet würde. Als 
mein Töchterchen, das leider diefen Herzenserguß mit angehört hatte, 
zu Bette gegangen war, bat ich jie um Chrifti Willen, dem Seelenheil 
dev Kleinen nit mit Neligionsfpöttereien entgegenzutreten, da e8 mein 
feſter väterliher Wille fei, dak mein Kind in der Religion, nad) der 
ih fo viele lange Jahre gerungen, unterrichtet werden folle. Nach 
diefem Vorgange legte ich mid an dieſem umvergeklihen Abend des 
4. März ſehr betrübt und niedergefchlagen zu Bett. Während meine 
Gedanken umherjchweiften und feine Ruhe finden wollten, trat mir 
plöglih Pyrig mit dem Ottobrunnen vor die Seele. Hier in diefen 
Nöthen muß St. Dtto helfen, dachte ih, und rief num recht herzhaft 
jeine Fürbitte an, und zwar um fo eifriger, weil ich mit ziemlicher 
Gewißheit annehmen fonnte, daß id) der einzige Pommer fei, der feiner 
Hilfe begehre. — Beruhigt und getröftet fchlief ich auch alsbald ein,“ 

Am andern Morgen ging Meinhold jehr frühe in die Pfarrkirche 
zum Empfang der heil. Gommunion und fehrte wieder, als eben feine 
Frau erjt erwacht war. Sie war auffallend ftill und einfilbig, brad) 
aber von felbjt ihr Schweigen, indem fie erzählte, wie fie einen fo 
merkwürdigen Traum gehabt. Es jei ihr nämlich ein Bifhof, ein 
freundliger alter Herr mit langen grauen Yoden, die ihm auf das 
Gewand herabflofjen, erjchienen, fei an ihr Bett getreten und habe 
wundervolle Worte des Troftes zu ihr geſprochen. Darauf habe er fie 
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gefegnet und gefagt, daß er in vier Wochen wiederfommen wolle, ie 
fei num wieder eingefhlafen und da wäre e8 ihr geweien, als ob die 
4 Wochen verflofen waren. Die Wohnung fei auf einmal erhellt 
gewejen, und fie habe denfelben Biſchof in hellem Glanze, der von 
ihm ausgegangen, vor ſich ftehen gefehen, in feiner Begleitung mehrere 
Priefter und Chorknaben in weißen Chorhemden, ſämmtlich brennende 
Kerzen in den Händen tragend. Der Biſchof habe noch trojtreiher als 
das erjtemal geſprochen, fie aber fei jehr glüdlih gemejen und habe 
ihm ihr Herz ausgefhüttet, worauf ein anderer Priefter ihr das heil, 
Abendmahl gereicht habe. Der Biſchof habe fie zum Abjchiede wieder 
gefegnet, fie aber fei jo felig gewefen, al® wäre fie im Himmel. „Das 
jei der heil, Dtto geweſen,“ meinte der erftaunte Gatte, „der Apojtel 
ihrer Voreltern, und der Traum in der That jehr merkwürdig.‘ 

Da er fid) felbft nicht Nathes wußte, theilte er, ohne mit feiner 
Frau weiter darüber zu ſprechen, feinem Bruder und feinem Beicht— 
vater, P. Kleinigfe, den Vorfall mit. Yegterer verbot ihm nur, da 
Gottes Gnade fihtbar walte, mit feiner Frau über Religion zu ſprechen, 
gebot vielmehr, fie ruhig ihres Weges gehen zu laffen und nur dann 
Rede und Antwort zu geben, wenn fie aus eigenem Antriebe über 
religiöje Dinge zu ſprechen anfinge. Werner ordnete er eine neuntägige 
Andaht zu allen Heiligen an und follte in der Yitanei hinter dem 
heil, Franziscus eingefhaltet werden: „Heil. Otto, Apojtel der Pommern, 
bitte für ung.” Außerdem liefen Meinhold und fein Bruder in Bam: 
berg am Grabe des heil. Dtto eine heil. Meſſe lefen. Am 29. März 
verlangte Frau Meinhold, „da ihre Entbindung herannahe und fie nicht 
mwifje, ob fie bei ihrer Schwäde mit.dem Leben davonfommen werde,‘ 
das heil, Abendmahl zu nehmen. Man wollte ihr einen Lutherifdhen 
Geiftlihen holen, da begehrte fie zu Aller Erftaunen katholiſch zu wer: 
den.” So war mit einem Dale die harte Rinde gebrochen durch die 
Gnade des Allmächtigen und die Fürbitte des heil. Dtto.” Am Sonu: 
tag Yätare, den 30. März, legte Yaura Meinhold das katholifche 
Slaubensbefenntniß ab. Am folgenden Tage waren die vier Wochen 
verfloffen, von denen der heil. Otto bei feiner Erfheinung gejproden. 
— Nachdem die Entbindung vorüber, ftarb die Dulderin am 1. Mai, 
nachdem fie nod Tages zuvor ihrem Manne dafür gedankt, daß er 
ihr den Weg zur Kirche gewiefen. „Niemand anders,” fo ruft diejer 
aus, „als ihr heil. Engel hatte fie auf 1!/, Jahre von Gott fürs 
Yeben und die heil. Kirche erfleht, und Niemand anders als ein Heiliger, 
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erfcheinend im ftrahlenden Glanze des himmlischen Hochzeitfleides, war 
ihr Bekehrer. Muß man da nicht in den Staub ſich fenfend ausrufen: 
„O Herr, mie wunderbar find deine Wege und unerforfchlic deine 
Rathſchlüſſe!““ Bald darauf befamen die beiden Brüder Meinhold 
aus Bamberg ein getreues Abbild des Grabmals des heil, Dtto mit 
einigen Reliquien desjelben in einer filbernen Kapſel durd den erz— 
bifhöflihen Sekretär zugefhidt, mit dem Bemerken, daß das Bildniß, 
wovon das überfandte Sepulfrum ein getreues SKonterfei, aus der 
grauen Vorzeit ſtamme. Sie waren nit wenig erjtaunt, lange Ringel: 
lofen aus der Mitra auf das bifchöfliche Gewand herabfallen zu fehen, 
ganz fo, wie die Frau Meinhold die Erſcheinung des Heiligen befchrieben. 

Georg Meinhold aber, Wittwer geworden, aud das jüngfte Kind 
war wieder gejtorben, fuchte um die Erlaubniß nad, fatholifhe Theo: 
logie ftudiren zu dürfen, die ihm auch zu Theil ward, worauf ev im 
Dftober 1862 die Univerfität Breslau bezog. Allein ein verborgener 
Feind ſchlummerte in ihm, ein Yungenleiven, das er bisher wenig be— 
obadıtet, und das fih nun mit aller Macht geltend madte, jo daß der 
jonft jo ftarfe und fräftige Körper ihm erlag. Georg Meinhold ftarb 
während der Weihnachtsferien zu Neiße am 30. Dezember 1863, 

Bor diefem war feine Mutter Julie, geb. Gering, am 11. März 
1859, und fein dritter Bruder Wilhelm, Gutspädter in Nikolaiken 
in Weftpreußen, (1857) in den Schooß der Kirche getreten, die alte 
ihon erwähnte Tante, die Töjährige Wilhelmine Gering, folgte 
ihnen am 13. Februar 1862, 


Sürſt Karl zu IIenburg-Birfein. 


Fürſt Karl zu Iſenburg ift den 29,-Suli 1338 geboren, der Sohn 
des am 15. Februar 1543 verftorbenen Prinzen Viktor und der Prinzeß 
Marie, geborenen Prinzeß Lömwenftein-Wertheim-Rofenberg, eine durch 
Geiſtes- und Herzensgaben ausgezeichnete, Fromme, Ffatholifhe Dame. 
Da das Afenburgifhe Gefammthaus dem reformirten Belenntniffe 
folgte, jo war in dem betreffenden Ehecontrafte feftgejett worden, daß 
die aus diefer Ehe fproffenden Söhne diefem, die Töchter aber dem 
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der Mutter folgen follten. Für den Fall des früheren Todes des 
Baters waren die Prinzeffin Mutter und fein älterer Bruder, der re- 
gierende Fürft, zu Vormündern der Kinder bejtimmt. 

Nah dem Tode ihres Gemahls nun vertraute die Prinzeß den 
Tjährigen Prinzen der Obſorge eines ftreng calviniftifhen Theologen 
an. ALS derfelbe aber heranwuchs, empfand er eine große Abneigung 
gegen die calviniftiihen Lehren, fühlte fih dagegen zu der Religion 
feiner Mutter, der aud feine Schweitern angehörten, lebhaft hinge: 
zogen. Allmählig entwidelte fi aus diefer Sympathie die Ueber: 
zeugung, daß in der Fatholifhen Kirche die Wahrheit gelchrt werde, 
und diefer gab der junge Prinz in feinem fünfzehnten Jahre durch die 
Erklärung Ausdrud, daß er Fatholifch werden wolle. Die Geſetze des 
Kurfürſtenthums Heffen (in diefem Staate liegt ein Theil der fürft- 
lihen Befigungen und auch die gewöhnliche Reſidenz des Fürften, 
weßhalb die furfürftlihen Gerichte ald die obervormundſchaftlichen Be— 
hörden der fürftlihen Kinder galten) ſchienen diefem Vorhaben Fein 
Hinderniß zu bieten, denn ed war genügender Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß eine landesherrliche Verordnung von 1851 als Dis» 
fretionsjahr das vierzehnte Jahr beftimmt habe. Dod die Gerichte 
entjhieden anders, fie erklärten, daß nod die Beitimmung des Geſetzes 
von 1848, melde das achtzehnte Jahr als Diskretionsjahr feitfegte, in 
Kraft fei, und daß der junge Prinz, der in einem gejeglihen Afte 
feine feſte Abfiht, zu der Fatholifchen Kirche zurüdzufehren, ausge: 
ſprochen hatte, noch proteftantifch bleiben müſſe. Ferner beftimmten fie, 
da fie fid) zu der Annahme beredtigt glaubten (worin fie fih freilich 
jehr getäufcht hatten), es möchte der Einfluß der Mutter des Prinzen 
denjelben zum Webertritt veranlaßt haben, daß derjelbe diefer gänzlich) 
entzogen und ganz der Obhut feines Oheims, des Fürften, zu deffen 
Succejfion er durd die Hausgefege berufen war, anvertraut werde. 

In Folge diefes Entfcheides wurde der Prinz 1853 in die Refi- 
denz ſeines Oheims nad) Birftein gebracht, wo er am Beſuch des ka— 
tholifchen &ottesdienftes verhindert und von jedem Fatholifhen Um— 
gang aufs Strengite abgefchloffen gehalten wurde. Diefe Maßregeln 
wurden fogar gegenüber der Mutter des Prinzen mit großer Schärfe 
aufrecht erhalten. 

Zur Vollendung feiner proteftantifhen Erziehung wurde der Prinz 
auf das Gymnafium nad Wittenberg gebradt. Dort wohnte er bei 
einem bedeutenden Iutherifhen Theologen und wurde von ihm in diefem 
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Belenntniffe unterrichtet, während in der Sernhaltung alles Fatholifchen 
Einflufjes fortgefahren wurde. Unter diefen Verhältniffen und Ein» 
flüffen, welde auf die Unbefangenheit und Selbjtjtändigfeit feines noch 
ſehr jugendlihen Gemüthes den nachtheiligſten Einfluß üben mußten 
und ihn im feiner Ueberzeugung von der Wahrheit der Fatholifchen Lehre 
erjhüttert Hatten, befhloß der Prinz, ſich in der lutheriſchen Confeffion, 
in welcher er die Härten, die ihn in dem reformirten Bekenntniſſe fo 
abgeftogen Hatten, nicht zu finden glaubte, confirmiren zu laffen, was 
auch im Jahr 1855 geſchah. 

Doch der Menſch denkt und Gott lenkt. Nach vollendetem zwei— 
undzwanzigſten Jahr, mit welchem Lebensalter die kurheſſiſchen Geſetze 
die Majorität eintreten laſſen, fand der Prinz Gelegenheit, ſich mit 
der Lehre der katholiſchen Kirche näher zu beſchäftigen und erkannte 
bald, daß nur in ihr die volle Wahrheit zu finden ſei. 

Dieſer Erkenntniß gab er ſofort Ausdruck, indem er im Mai 1861 
in Mainz das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegte. 

Aus voller Ueberzeugung war er in den Schooß der Mutterkirche 
eingetreten, nicht unvorbereitet oder den Einflüſſen einer zärtlichen Mutter 
nachgebend, noch weniger durch poetiſche oder künſtleriſche Vorliebe be— 
ſtimmt. Seine Anfang 1866 erſchienene Schrift „Die neue Aera in 
Baden“ zeugt von eben jo genauer Kenntniß als ſcharffinniger Beur— 
theilung der inneren Verhältniffe diefes Meufterftantes bureaukratiſcher 
Aufklärung, aber auch von der entfchiedenften katholiſchen Geſinnung 
ihres edeln Verfaſſers. Seit dem Jahre 1865 ift derjelbe mit einer 
Erzherzogin von Defterreih, einer Tochter des Grofherzogs von Toscana, 
verheirathet. 
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In demfelben Iahre Schloß fih ein geachtetes Mitglied des preu- 
ßiſchen Richterſtandes der heil. katholiſchen Kirche an, Herr 


v. Forcade de Biaix, 


fönigl. Appellationsgerihtsrath zu Hamın. 


Aus Soeft gebürtig und einem aus Frankreich ftammenden Huge— 
notten-Geſchlecht entiproffen, deilen letter männliher Sprößling der 
Dbige ift, mar derfelbe SKreißgerihtsrath zu Bodum, als er am 
21. Juni 1861 fih als Eohn der fatholifhen Kirche befannte, was 
die befannte Elberfelder Zeitung zu folgender Bemerkung veranlaßte: 
„Der Herr von Forcade war wegen feiner hohen Bildung und gefell- 
ſchaftlichen Tournure bei feinen Collegen und Standesgenofjen bieher 
allgemein beliebt und geachtet; er hält ſich jegt — aus leiht zu be— 
greifenden Urfahen — von allem Berkehr völlig entfernt.” — Herr 
von Forcade ift der Schwiegerfohn de8 Barons von Romberg auf 
Schloß Brüninghaufen, deffen Vater den 4. Auguft 1859 mit Hinter- 
lafjung eines coloſſalen Vermögens geftorben if. Die von Romberg 
zu Brüninghaufen zählten zu dem älteften protejtantifhen Adel Weit: 
falens und find erft Durch den Uebertritt des verftorbenen Kammerherrn, 
der mit einer Tochter des Fatholifhen Freiheren von Böſelager auf 
Heeßen bei Hamm vermählt war, Fatholifch geworden. Der genannte 
Kammerherr Freiherr Gisbert von Romberg, geb. 19. Juli 1773, 
war ein höchſt intelligenter Mann von umfajjender Bildung und großen 
Kenntniffen, ein naher Freund des berühmten Freiherrn von Stein, der 
ihn aud dem Staatsminifter von Altenftein zum Regierungspräfidenten 
von Arnsberg vorfhlug. Auf defjen Bemerkung, daß von Romberg 
fatholijch fei, erwiderte Stein, wie er das wiſſe, demungeadhtet aber 
feinen Vorſchlag aufreht erhalte. Darauf jedod einzugehen, wäre für 
einen Mann von fo philojophifher Bildung, wie der Minifter von 
Altenftein war, doch eine zu ftarke Selbftüberwindung geweſen, und 
er wies daher den Vorſchlag Steins mit der Bemerfung ab, daß Herr 
von Romberg nicht bloß Katholif, fondern, was nod viel ſchlimmer, 
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Convertit fei. — Wann dieſe Converfion ftattgefunden ift unbeftimmt, 
aber die Söhne des verftorbenen Kammerherren waren während ihrer 
Studienzeit auf der Univerfität zu Bonn genaue Freunde Freudenfelds 
(j. d.) und Goßlers (f. d.) und galten damals fhon für entſchiedene 
Katholiken. 


Dr. Oskar (Karl Alfred) Hunger, 


chem. proteftantifcher Prediger zu Ripley County (Indiana) in Amerika. 


Geboren 1811 zu Mämpelgardt (Montbeliard), ftudirte er zu 
Leipzig und wurde 1839 zum Doctor der Bhilofophie promovirt. Darauf 
lehrte er zu Chemnitz fünf Jahre hindurd alte und neue Spraden, 
aber die Wiſſenſchaft allein befriedigte ihn nit. Er wanderte 1844 
nad) Amerifa aus, und wurde Prediger in der St. Andreas:Gemeinde 
zu Ripley County, im Staate Indiana, wo er achtzehn Jahre hindurch 
wirkte. Er gehörte der ftreng lutheriſchen Richtung an, erkannte in 
der lutheriſchen Kirche die allein recht glaubende und in dem Pabſte zu 
Rom den Antichrift. 

Aber fein ftarker Glaube begann zu wanfen bei der proteftantifchen 
Streitfrage, ob Ehriftus eine ſichtbare oder unfidhtbare Kirche geftiftet 
habe. Auf die heil. Schrift geftütt vertheidigte Hunger das Dogma 
der fihtbaren Kirche. Als er einjt in diefem Dispute begriffen den 
Zert anführte, Joh. 26, 17: „Wer die Kirche nicht hört, fei wie ein 
Heide und ein Öffentliher Sünder,” und dann fragte, ob Ehriftus ver: 
ftändigermeife eine andere Kirhe denn eine fichtbare meinen fonnte, da 
erwiderte ein lutherifher Prediger von St. Louis: „Wer an eine fidht- 
bare Kirche glaubt, muß folgerihtig den Weg nad) Rom einschlagen, 
da feine Kirche ſeit Chriftus immer fihtbar gewefen, ausgenommen 
die römiſch-katholiſche“ — Ein anderer Streitpunft war: ob das 
Predigtamt göttlichen oder menjhlihen Urfprungs fei. Dr. Hunger 
vertheidigte nad) der heil. Schrift die göttlihe Einfegung diefes Amtes 
durch Chriftus und deffen Webertragung durd Weihe gegen die meiften 
lutheriihen Theologen, die da behaupteten, jede Gemeinde von Yaien 
habe das Recht, den Prediger zu wählen und ihm das geiftlihe Amt 
zu übertragen , wodurd) das heiligfte aller Aemter unter jedes gemeine 
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Handwerk herabgewürbigt würde. So fam Hunger der Fatholifchen 
Kirche immer näher und im November 1863 legte er in der St. Nicolas- 
Kirche zu Ripley County das tridentinifche Glaubensbekenntniß ab. — 
Er lebt (1866) mit feiner Familie zu Madifon im Staate Indiana, 
auf einer Heinen Farm. 


Im Auguft defjelben Jahres 1863 waren zwei andere deutfche 
Prediger in Amerika, die Herren : 


Schnurrer und Beller, 


zur Kirche zurüdgetreten, beide aus Würtemberg, letterer aus Befig- 
heim gebürtig, wo fein Vater Dekan war. Herr Schnurrer, Pajtor 
zu Middle-Billage in Yong: Island, Fam allmählig zu der Ueberzeu— 
gung, daß die von ihm bisher vorgetragenen Lehren nicht die richtigen 
wären, die Wahrheit vielmehr in der katholifhen Kirche zu fuchen fei. 
Er hatte Ehrenhaftigfeit und Muth genug, dies feiner Gemeinde von 
der Kanzel herab zu verfünden und jo von ihr Abſchied zu nehmen, 
was ihm jedoh faft ſehr Shlimm befommen wäre Er erhielt zwar 
fofort einen Nachfolger in der Perjon eines jungen Predigers, Herrn 
Zeller, allein die eifrigften Glieder feiner Gemeinde waren damit 
nicht zufrieden, Famen des Nachts an feine Wohnung und verlangten 
unter ftürmifhen Drohungen, daß er ans Fenfter fommen follte. Das 
that er auf AZureden feines Nachfolgers, der feine Wohnung theilte, 
zwar nicht, dafür der Letztere, der die aufgeregte Menge in würdevoller 
Weife zur Ruhe verwies. Diefe Vorfälle machten auf diefen einen 
heilfamen Eindruck. Er ſah fi, befonders durch das Verlangen, die 
Sätze zu widerrufen, die fein Vorgänger, Paftor Schnurrer, in feiner 
legten Predigt aufgeftellt hatte, zu einer raſchen Entjheidung hingetrie- 
ben. Außerdem, daß fein Gemifjen ihm verbot, die einmal erkannte 
Wahrheit von fi zu ftoßen, hatte er nun auch gefehen, was für einer 
hoffnungsvollen Heerde von Böden er künftig als Hirte zu dienen 
haben würde, wenn er die Stelle annähme. Er entſchloß fih daher 
feft, einem Glauben, der folche Bertheidiger hervorbradte, feine Stunde 
länger al8 Prediger zu dienen, was er auch einige Tage darnad) Herrn 
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Paftor Dr. Geiffenhainer, einem bei der Gemeinde befannten und 
viel vermögenden Manne, anzeigte. Noch in der Frühe des auf die 
ftürmifhe Naht vom 2. auf den 3. Auguft folgenden Morgens, begab 
er fi zu dem katholiſchen Priefter Gök in Winfield, mit dem er 
Ihon feit einiger Zeit befannt war, und durch feine Vermittelung er- 
hielt er von den Vätern der Gefellihaft Iefu zu Fordham (Staat 
New-York) die Einladung, ſich in ihrer Mitte einige Zeit auf den 
bevorftehenden Schritt feines Rücktrittes zur einzig wahren Kirche Chrifti 
vorzubereiten. Nachdem er die legte Naht Montag den 3. Auguft bis 
Dienftag in Middle - Village zugebraht, erfuhr er, was er felbft in 
jener Senntagsnacht nicht bemerkt hatte, daß nämlich die getreue 
Heerde bei ihrer nädtliden Berfammlung vor dem 
Haufe des Paſtors [hon einen Strid an einem Baum be- 
fejtigt hatte, um ihren früheren Hirten, gegen den fie 
außer feiner Strenge niemals etwas einzumenden ge 
habt hatte, bei feinem erften Erjheinen außerhalb des 
Haufes jogleih aufzuhängen. 

Montag Vormittags war auch Pajtor Dr. Geiffenhainer von New- 
York gefommen, der Eigenthümer des dortigen lutherifhen Kirchhofes, 
auf welchem die Kirche der Gemeinde fteht. Im Begleitung der Haupt- 
führer jener nädtlihen Bande, mit denen er fi) in Verbindung gejekt 
hatte, trat er bei dem Paſtor Schnurrer ein, den er mit Schmähun- 
gen und Schimpfmworten überfhüttete, und gebot ihm ſogleich, das 
Haus (Eigenthum des Paſtor Geiffenhainer, der e8 der Gemeinde ale 
Pfarrhaus überlajjen hatte) vor Nacht zu verlaffen. Mit genauer 
Noth rettete Paſtor Schnurrer am andern Tage vermittelft der Hilfe 
zweier ihm treugebliebener Glieder feiner frühern Gemeinde und einiger 
Katholiken feine Habe. Mittwoch den 5. Auguft war der junge Paftor 
Zeller bereits zu Fordham bei den Jeſuiten untergebradit, von wo er 
am folgenden Sonntag zu der ihn erwartenden Gemeinde nad) Middle- 
Village zurüdzufehren gedadte, um den Leuten feine Abfiht und Ge: 
finnung auseinanderzufegen. Tags zuvor jedoch erhielt er von einem 
Freunde ein Schreiben, worin ihn derjelbe dringend ermahnte, von 
feiner Abficht abzuftehen, da mehrere Leute diefer Gemeinde ihm nad) 
dem Leben zu trachten und ihm bei der erjten, ihren Glaubensanſichten 
zumwiderlaufenden Aeußerung anzugreifen gedächten. Da er fih nun 
nicht muthwillig in eine Gefahr ftürzen zu dürfen glaubte, folgte ev 
diefer Warnung, welche furz darauf noch mehr beftätigt und befräftigt 
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wurde durch Paſtor Schnurrer, der ebenfalls in Fordham eintraf, wo 
er in der dortigen Klofterfivhe am 11. Auguft feierlich da® Glaubens— 
befenntniß der katholiſchen Kirche abfegte. 

Die brennende Begierde und geheime Rachſucht der Yeute zu Middle: 
Village, welche fi in großer Menge am Sonntag verfammelt hatten, 
fo wie der furdtbare Ausbrud) ihrer Wuth, als fie den jungen Prediger 
vergebens erwarteten, zeigte Har und deutlich, was ihm bevorgeftanden 
haben würde, wenn er feinen Beſuch dafelbjt nicht aufgefhoben hätte. 
Am Sonntag den 16. Auguft trat auch Zeller in der Kirche zu Win- 
field, Long: Island, öffentlicd und feierlich zur Kirche zurüd, und ift 
gegenwärtig als Lehrer zu Pittsburg thätig. 


Sürgen Tauritz Wilhelm Hanfen, 


ehemaliger proteftantiicher Paftor zu Fjelſtrup. 


Zürgen Hanfen ift im Jahre 1810 zu Kopenhagen geboren. Sein 
Bater, ein wolhabender Kaufmann, ftarb früh, feine Mutter war eine 
„herzensgute, liebenswürdige Frau“, aber ihre religiöfen Anfhauungen 
erhoben ſich nicht über das Niveau des damals allmädhtig herrichenden 
vulgären Nationalismus. Und da aud die Schulen, die der Knabe 
befudhte, in demfelben Geifte geleitet wurden , jo war es ein Süd für 
ihn, daß feine Großmutter mütterliber Seits, eine feitgläubige 
Ehriftin, ihn in den Grundlehren des Chriſtenthums unterrichtete und 
zum Gebete anhielt, wodurd allein ihm, mitten unter den Abirrungen 
der Jugend, ein gewiffer veligiöjer Sinn erhalten blieb 

Student geworden, hatte er fid) theil® aus Abneigung gegen die 
übrigen Fachſtudien, theild auf Wunfc feiner Mutter, für das Stu: 
dium der Theologie entichieden, doc mußte er, weil durch den Tod 
des Vaters die Kamilienverhältniffe ſehr zerrüttet worden waren, ſich 
in den erjten Jahren faſt ausjchlieglih mit Privatitunden befchäftigen. 
In dieſer Zeit ſchwärmte er für Göthe und bildete fih ein eigenes 
Religionsſyſtem, „ein Gemiſch von Chriſtenthum und modernem Pantheis- 
mus.“ Dem erjteren Elemente lagen die Fatholifivenden Anfhauungen 
des berühmten Gruntvig zu Grunde, deſſen Predigten ſchon in früheren 
Jahren einen ungemein tiefen Eindrud auf ihn gemadt hatten. Doch 
laſſen wir Hanjen felbjt reden. „Schon in meinen letten Knabenjahren, 
fagt er, hatten die gewaltigen Worte des fo ungemein beredten Mannes 
ſtarke katholiſche Sympathien in mir hervorgerufen. Namentlid hatte 
mic) die Idee von der Einheit der Kirche angefproden, und ich ver: 
ehrte Gruntvig als einen von Gott gefandten Führer, der die ver- 
fommenen tichlihen Juftände, wie fie durch die jogenannte Reformation 
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waren herbeigeführt worden, gründlich umzuändern berufen war. Aber 
feine jpäteren Sophijtereien 1) und Wendungen,- um von den Goncef- 


1) Gruntbig war bis 1825 ein Bertreter des orthodoren Lutherthums geweſen. 
In diefem Jahre veröffentlichte Klaufius fein von durchaus rationalifiiihen Prin— 
eipien ausgehendes Werk: „Kirchenverfaſſung, Ritus und Lehre des Proteftantismus 
und Katholieiamus.” G. unternahm cine Widerlequng desielben, lam jedoch damit 
nicht zu Stande, weil er zur Ueberzeugung gelangte, daß der Nationalismus eben 
nur die folgerechte Entwicklung der Grundſätze der Reformation fe. Aus den Schrife 
ten des heil. Irenäus war e8 ihm Har geworden, da mr die traditionelle chrift- 
lie Deutung der geoffenbarten Wahrheiten die Frage, mas chriftlich fer und mas 
nicht, enticheiden könne. Bon diefem neugewonnenen Standpunkte aus befämpfte 
G. den Unglauben mit fo glänzenden Erfolge, daß der bis dahin jo allınächtig 
herrſchende vulgäre Nationalismus vom Katheder wie von der Kanzel faft gänzlich 
verdrängt ward. Allein er erfannte bald, daß, wenn er in diefer Weife meiterginge, 
ihm feine Wahl bleiben würde, als fih auch formell der katholiiden Kirche anzu— 
Schließen. Um diefes zu vermeiden, machte er eine gewaltige Schwenfung nach Finfs, 
zu welcher ihm die Reaction eines Theiles der Bevölkerung gegen die Willtürlichlei- 
ten der rationaliftiichen Prediger bei Spendung der Sakramente der Taufe und des 
Abendmahls eine ebenio willtommene als ginftige Gelegenheit bot. Non der dee 
ausgehend, daß, wenn der Staat jenen Willfürlichleiten der einzelnen Geiftlichen 
nicht ſteuern fünne oder möge, die Gerechtigkeit auch die vollſte Gewiffensfreibeit der 
Gläubigen erfordere, kämpfte er mit aller Energie feines Geiftes und allem Feuer 
feiner Beredtfamkeit zunächſt für die fogenannte Pfarrfreiheit, wonach in Betreff ſei— 
ner religiöfen Bedürfniffe Niemand mehr an die Geiftlichkeit feines Sprengels oder 
feiner Pfarrei gebunden fein, vielmehr Jeder fih am den ihm geiftesvertwandten 
Geiftlihen follte wenden lönnen. In dem neuen Grundgeſetz dom Jahre 1844 
wurde dieſe Freiheit mit einer unbeichränkten Meligionsfreiheit vereint erlangt. Seit 
diefer Zeit erfreute fih auch die fo lang umterdrücdte katholische Kirche in Dänemarf 
der vollfommenften und unbeichräntteften Freiheit, fo daß Gruntvig, mochte er auch 
zunächft nur feinen eigenen Rüdzug haben deden wollen, ſich gleichwol den Dank 
aller Katholilen verdient hat. Da er fih zur Durchführung feiner Pläne mit der 
radicalen Partei verband, jo wurde er nothwendig immer weiter gedrängt. Die 
Freiheit fih nad Belieben von der „Vollkslirche“ zu trennen und ſich einer anderen 
Religionsgemeinſchaft anzufchließen, genügte nicht mehr. Seine Partei agitirte jo 
anhaltend für „Freiheit innerhalb der Vollsekirche, daß fie die Negierung zu Con— 
ceffionen drängte, die die Auflöfung der „Volkskirche“ in kürzerer oder längerer Zeit 
herbeiführen müſſen. Demnach bat eine Anzahl von wenigſtens zwanzig Familien 
das Recht fi) unter den ledigen Kandidaten einen beliebigen Geiſtlichen zu wählen 
und eigene Kapellen zu bauen. Die Partei hat fih ferner ausdrüdtich den bon der 
Negierung nicht bewilligten Antrag als eine Zulunftsaufgabe vorbehalten, daß alle 
und jegliche Verpflichtung der Geiftlichen auf eine beftimmmte Lehrform oder ein bes 
ftimmtes dogmatiiches Syſtem abgeichafft werden folle. Sie Alle aber wiſſen ganz 
gut, daß die Freiheit factiich und practiih ſchon lange beftanden hat. Wenn es 


Jürgen Yaurig Wilhelm Hanfen. 325 


fionen wegzufommen, die er den Fatholifchen Principien anfangs gemacht 
hatte, ließen mid) eine Neihe von Jahren ganz vathlos, während ic) in 
meinem Herzen und in meiner Erfenntuiß an der Tundamentalmwahrheit 
beharrlich fejthielt, die ev mir und Allen, die darauf achten wollten, 
aufgededt hatte, nämlih daß die wahre Kirche nothiwendig von Anfang 
an fihtbar und erfennbar gewefen fei. Ic erwartete doc immer noch, 
daß er den alten Faden wieder aufnehmen würde, obgleich ich eine mid) 
oft ſehr niederdrüdende Empfindung hatte, daß ich in einer fehr großen 
Zäufhung befangen wäre. In diefer Zeit war e8, wo ich mir, wie 
oben angedeutet, eine Phantafiereligion bildete, wonach alle äußern 
Formen der ewigen Wahrheit etwas immer wechjelndes fein mödten: 
Die 1500jährige Stabilität des fatholifchen Glaubens eine geichichtliche 
Nothmendigfeit, um Alles in geiftiger und focialer Beziehung bis zur 
Bolljährigfeit oder imdividuellen größern Entwidlung des Menſchen— 
gejchlechtes zufammenzubalten. Die Reformatoren aber erfdienen mir 
fhon damals ald mir widerjtrebeude geiftige Geftalten, die alle Schön— 
heit und geiftige Anmuth der Vorzeit zerftört hatten, wogegen id) die 
alten Biſchöfe und Mönche, befonders die ehemaligen Lieblinge meiner 
Landeleute, die Franziskaner, diefe wahren Bolfsfreunde und Volks— 
lehrer bewunderte.“ „Nachdem ich endlich, fährt Hanfen fort, im Jahre 
1343 die Nothwendigfeit fühlte meine mit fo langen Unterbredungen 
betriebenen theologiſchen Etudien zu beenden, wurde ich durd die Be— 
fanntihaft mit einem mehrere Jahre älteren, höchſt begabten und all 
feitig gebildeten Theologen, der jet Bifhof im nördlichen Jütland ift, 
aus meinem geijtigen Schlafe gewedt. Er hatte im Ausland ftudirt, 
nah jeiner Rückkehr fih Gruntvig angefhioffen, und da er in der 
Philofophie wie in der Theologie glei beiwandert war, jo war der 
fajt zweijährige Umgang mit ihm von großem Nuten für mid), und 
ih bin ihm zu großem Danfe verpflichtet. Mit fcharfer Logik und 
gewandter Dialeftif machte er mid) auf die verfciedenen wunden Punkte 


nun von Seiten der Regierung auch den Anfchein haben fol, daß die frühere con— 
feifionelle Eigenthümlichkeit beibehalten bliebe, dann hat dies feinerlei Bedeutung 
für das mwirktiche Leben, jondern iſt nur Formlehre. Dan wiirde etwas Standa- 
löſes darin finden eine ſolche Freiheit, die gleichbedeutend wäre mit einer völligen 
Enthriftlihung des Staates, principiell anzuerkennen. 

So ift denn der für feine Perſon noch immer poſitiv chriftliche Grumtvig, nun— 
mehr Bischof der „Volkslirche,“ der Urheber dieſes confeffionellen Nihitismus, der 
alle gläubigeren Seelen in die katholische Kirche führen muß. 
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der altlutherifhen Dogmatif, von welcher Wifjenfhaft ich bis dahin 
gar feinen Begriff gehabt hatte, aufmerffam, wobei er eine ganz neue 
wiſſenſchaftliche Auffaſſung der driftlihen Glaubenslehren befundete 
und eine innere Verbindung derfelben aufftellte, die den von Gruntvig 
ſporadiſch oder aphoriftifch Hingeworfenen, oft in Nebel und Dunkel 
verhülften Gedanken eine ſyſtematiſche haltbare Form geben follte. Grunt— 
dig nämlih war mir in diefen Jahren ganz unverftändlic geworden, 
Wie fhon bemerkt, war er, um nicht durd die Macht der Confequenzen 
in die alte Kirche zurücgetrieben zu werden, in einer eigenthümlichen 
Schwenkung begriffen, wobei er gleihwol feinen Anhängern zu ver: 
bergen ſuchte, daß er feine kirchlichen Anfichten ganz änderte. Er fuhr 
nämlid fort dic Iutherifche „unfichtbare Kirche“ und die „Bibelanbetung“ 
in feiner früheren Weife als geiftige Garricaturen hinzuftellen, aber er 
verfälfchte dabei gänzlid den früher von ihm ſelbſt hervorgehobenen 
altlirhlihen Zraditionsbegriff ſowol in formeller oder principieller als 
materieller Beziehung, al8 ob die ganze Sache darin beftünde, daß das 
Chriſtenthum und die unabänderlihe Form des erjten Bekenntniſſes 
lange vor der Abfaffung der Schriften des N. T. in voller Wirffam- 
feit gewefen, und daß der Wortlaut des apoftolifhen Eymbolums mit 
den übrigen unveränderten Bedingungen der Taufe durch die tradi— 
tionelle Ucberwahung, und in den älteften Zeiten ausſchließlich durch 
mündliche Ueberlieferung, fortgepflanzt worden fei. So jehr verfannte 
er das, was die Väter unter regula fidei verstanden. Im einem, wie 
ih gerne annchme, ihm felbft unbewuften Selbftbetruge befangen, 
fteuerte ex im fchreiendften Widerfpruche mit fich felbft wieder auf die 
unfihtbare Kirche los, indem er von nun an die Kirche als eine in 
einer fteten Entwicklung begriffenen Idee, oder mit anderen Worten 
als eine von der Zufunft erwartende Wirklichkeit (die vermuthlich erft 
am Ende der Welt oder erft wenn es zu fpät fein wird, in die Erſchei— 
nung treten fol) darftelt. So mußte er feine innern Widerfprücde 
mit großer Meifterfchaft zu verhülfen und zu verblümen, daß er einen 
immer wachſenden Anhang unter den Studirenden und gebildeten Yaien, 
wie aud im eigentlihen Volle gewonnen hat. 

In feinem mehrfach erwähnten Freunde, dein nadmaligen, nod 
lebenden Bifhof Kierkegaard in Aalborg, glaubte Hanfen den Mann 
jehen zu follen, der den Beruf habe alle jene Knoten zu entwirren 
oder zu zerhauen, und fo gab er fid neuer Hoffnung bin. Bon der 
Thorheit jenes vagen Gefühls- oder Phantafie - Katholicismus, von 


Yürgen Lauritz Wilhelm Hanjen. 327 


dem oben die Rede gemefen, vollftändig überzeugt, raffte er fi ernſt— 
lid) zufanmen. „Die Not Iehrte mid) beten, Dank der Erinnerung 
an meine alte Großmutter und den Nachwirkungen ihrer geiftigen Erb- 
ihaft. Inbrünſtig flehte id zu Gott, daß er mid zur Stlarheit über 
mic ſelbſt führen wolle. Unter Yeitung meines Freundes verſuchte ic) 
die Iutherifhe Dogmatik in einer geänderten Geftalt mit den urjprüng: 
lihen, von mir als wahr erkannten Ideen Gruntvigs zu vermitteln, 
und e8 glüdte mir eine Art Syftem aufzuftellen, das mid in den 
Stand fegte eine von den rationaliftifchen Yehren der Profefforen durch— 
aus verfchiedene Auffaffung im ſoweit wenigſtens geltend zu maden, 
daß ich das Eramen fehr gut bejtand (1835). Im folgenden Jahre 
ward id als Lehrer zu Nyborg auf Fünen angeftellt. Die nun fol 
genden vier Jahre waren ganz unfruchtbar für die Theologie, denn die 
Forderungen, die an mid) als Lehrer geftellt wurden, erheifchten tägliche 
Vorbereitung. 1841 fam id als Katechet nad) Fridericia, in mwelder 
Stellung id neun Jahre verblieb. 

„Schon im Jahre 1842 wurde ich durch einen etwas ältern 
Treund ?) auf Möhlers Symbolik aufmerkſam gemacht, und von diefer 
Zeit an wurde mein Vertrauen auf die von Gruntvig verheißene Zu— 
kunftskirche entjhieden erfhüttert, denn ihre wiſſenſchaftliche Rechtfer— 
tigung war immer nod ausgeblieben, und ift es bis auf diefen Tag. 
Öruntvig war völlig von der Trage abgeflommen, mas oder welches 
die von Gott geoffenbarte Wahrheit fei und war, obgleid er alle über: 
natürlihen Thatfahen des Chriftentgums gläubig annahm, dod) von 
feiner urfprünglihen Theorie abgefallen und mit der Ausnahme, daß 
er immer von dem apoftolifhen Belenntniffe und der Taufe, als von 
den Kardinalpunften ſprach, um die ſich Alles drehte, in Betreffs der 
Principien ganz wie die übrigen Protejtanten geworden, nur daß diefe 
ftets von der Bibel fprehen und an fie appelliven. Aber das Glau— 
bensbefenntniß kann ja eben fo wenig felbjt reden als die Bibel und 
muß fi eben fo wie diefe in alle falfhen Deutungen ihrer Aus- 
drüde finden, 

„Während ic ſomit jhon lange Sympathien für die fatholifche 
Kirche hegte, mochten fie auch mir felbjt im Ganzen und Großen nod 
unklar fein, fo hatte ih doc nie daran gedacht, daß die Möglichkeit 
oder gar Nothwendigkeit an mich herantreten könnte felbft katholiſch zu 


1) Dr. Muus in Würzburg, der zwei Jahre vorher convertirt war. 
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werden. Niemals bis dahin hatte ih auch nur ein einziges katholiſches 
Bud) gelefen und nur wenige Konverfionen waren mir befannt gewor— 
den. Ich betradtete einen ſolchen Schritt für gewöhnliche, weniger 
begabte und gelehrte Menjhen als etwas durhaus Verkehrtes. Wenn 
dagegen Mänuer wie Graf Stolberg katholiſch wurden, dann verehrte 
ich im einem ſolchen Begegnifje eine höhere Fügung, denn ich glaubte, 
daß eine ganz befondere Gelehrſamkeit erforderlid fein müffe um ein 
jelbftftändiges Urtheil über eine jo umfafjende und hohe, durd länger 
als drei Yahrhunderte hindurh von den gelehrteften Theologen und 
iharffinnigften Philofophen erörterte Trage zu fällen. Ih dachte, dag 
Gott die „Reformation, d. h. den totalen Abfall ganzer Yänder von 
der Kirche unmöglich verjtattet haben fönnte, wenn dieje Thatfache ganz 
unberedtigt wäre. Sie ftand nun einmal da in der Weltyefhichte mit 
allen ihren die jocialen und politiihen Berhältnifjfe durhdringenden und 
radical umgejtaltenden Wirkungen. Weber den mir räthjelhaften Wider: 
Spruch zwiſchen dem göttlihen Willen ſich allen Menſchen zu offenbaren, 
um alle zur Erfenntniß derjelben göttlihen Wahrheit zu führen, und 
der factiſch bejtehenden veligiöfen Trennung in fi einander feindlich 
gegenuberftehende kirchliche Gemeinjhaften hatte ich ſchon lange vorher 
nachgedacht.“ 

Mit ſolchen Schlüſſen ſuchte Hanſen ſich zu beruhigen, und ſelbſt 
der Umſtand, daß fein Freund Muus ſich im Jahre 1840 zur katho— 
lifhen Kirche befannte, jtörte ihn nicht in feinem Pdeengange „Ich 
war einmal Geiftlicher geworden und könnte e8, meinte ih, gar nicht 
verantworten auf Anderer, aud) der anerfanntejten Gelehrten, Autorität 
hin den Weg einzufchlagen, zu dem meine geheimften und tiefjten Gefühle 
mich Hinzogen. Ih mar von Natur aus fein „Leſemenſch,“ und der 
Unterrit in einer fehr großen Schule ftrengte mic) fo an, daß meine 
Geſundheit darunter litt, jo daß id ſchon deshalb nit anhaltend ftudiren 
fonnte. Und mie ſehr ih mid auch an Möhler erfreute und feine 
logifhe Schärfe in feiner den Proteftantismus vernichtenden Kritik be— 
mwunderte, jo hielt id dod) daran feit, daß id) es als ein Kreuz meines, 
wie fo manches anderen unbedeutenden Menſchen Yeben betrachtete, daß 
ih an diefen Zuſtand gefettet war, und daß meine Geburt und Stel: 
lung e8 von mir erheifchten in Selbftverleugnung und Geduld mit meinen 
übrigen Yandeleuten ausharren und die Werke der Vorſehung abzu— 
warten, die, wie id meinte, in einer jo bewegten Zeit nicht ausbleiben 
könnten ... Ich hielt es aber für eine heilige Pflicht die Wahrheit zu 
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erforschen und die erlangten Nefultate für die mir angewiefene Wirk: 
famfeit fruhtbringend zu machen, d. h. nad Möglichkeit für eine befjere 
Zukunft zu wirken. Ich erinnere mid) der fehr großen Berlegenheit, 
in der ich mich die ganze Zeit hindurch befand, wenn ich am zweiten 
Sonntage nad Oftern über die Worte predigen follte: „Es joll ein 
Hirt und eine Heerde werden. Ich tröftete mid; aber mit der Zukunft.‘ 

So verging eine Reihe von Jahren, als ihm Herr Muus Hur- 
ters befanntes Werk: „Geburt und Wiedergeburt” zuſchickte. Daſſelbe 
übte eine eleftrifche Wirkung auf ihn aus und förderte ihn im feinem 
Entwidlungsgange derartig, daß er jpäterhin, nad feiner Converſion, 
meinte damals fhon dem Ziele nahe geweſen zu fein, al8 das ereigniß: 
reihe Jahr 1848 dazwifhen trat. Der Krieg in Schleswig » Holftein, 
die Begeifterung, die man in Deutſchland für die gewaltfame Yöjung 
der Bande, durch melde die Herzogthümer ſeit Jahrhunderten mit 
Dänemark verfnüpft waren, und für ihre Selbitftändigfeit faft all: 
gemein zur Schau trug, mußte nothwendig erfältend und lähmend auf 
den glühenden Patrioten wirken. Hanſen hing mit ganzer Seele an 
feinem Baterlande, und von feinem Standpunkte aus fonnte und durfte 
er in dem Aufſtande der Herzogthümer Rebellion, in feinen Führern 
Berräther gegen ihren König und Herrn erbliden. Die auf Auguften- 
burg ‘nad der Flucht des Herzogs vorgefundenen Papiere, die man in 
der Eile zu vernichten vergefjen hatte, ſowie fpätere Ereignifje zeigten 
übrigens, daß die deutſch-patriotiſche Begeifterung für die jtanımver- 
wandten Herzogthümer und deren Sache in der That eine wenig be— 
rechtigte war. Gerade der Umitand, daß Dänemark bisher in dem 
innigften geiftigen Verbande mit Deutſchland geftanden — deutfche Lite— 
ratur wurde dafelbjt allgemein gepflegt, und dänische Dichter dichteten 
in beiden Spraden — und fich bereitwillig dem Einfluffe des deutjchen 
Geiftes auch auf allen Gebieten der Wiffenfhaft hingegeben hatte, mußte 
nur einen Rückſchlag erzeugen und eine nationale Aufregung hervor: 
rufen, die alle andern Rüdfihten in den Hintergrund dräng’e, „Kine 
jegliche Beziehung auf von Deutfhland herkommende geiftige Ginflüffe, 
jo äußert ſich Hanfen, fam aud mir als ein Berrath, als eine Selbft- 
entwürdigung vor. Ich bemerke hier, daß id) fehr wol wußte, wie die 
deutjd) - nationale Aufwallung durhaus nichts mit der Fatholifhen Reli— 
gion zu Schaffen hatte, aber jo wie Dänemark in den legten Jahrhun— 
derten ganz dem Strome des deutſchen Bildungsganges gefolgt war, 
und namentlich die theologifche Wiſſenſchaft — eine nothwendige Folge 
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der in Deutfchland entftandenen und von da überfommenen „Refor— 
mation“ — gar feine Selbjtjtändigfeit befaß, jo hatte ja auch ich alle 
meine Kenntniffe von der fatholifhen Religion, alle meine erhabenjten 
und liebjten Anregungen für mein ©eiftesfeben von deutſchen Vertre— 
tern der Fatholiihen Wahrheit empfangen. Das heißefte Sehnen und 
die für die heiligfte und reinfte Liebe — die Yiebe zu der ewigen Wahr« 
heit — glühenden Empfindungen meines Herzens wurden jegt durch 
den eisfalten über uns ausgegoffenen Strom der Verachtung und des 
Hafjes und der über die ganze Welt verbreiteten giftigen Verleumdun— 
gen gleichſam wie erftidt. Es war mir jet, als ob alles das, neben 
unzähligen anderen Abfihten der göttlihen VBorfehung im Großen und 
Kleinen, meine völlige Ernüchterung bezweden und mid der Thorheit 
aller meiner früheren phantaftiijhen Zräumereien überführen ſollte. In 
jenen trüben Tagen nun entfaltete Gruntvig, der fid) durd) feine ge- 
lehrten Forſchungen über altnordifhe Geſchichte, durch jeine meifter- 
haften Vebertragungen altnordifher Gedihte und Sagen, ſowie durd) 
originale Dichtungen und höchſt geniale Ueberfegungen lateinifher und 
griehiiher Hymnen ein bleibendes Denkmal in unferer Yiteratur gefegt 
hat, für Stärkung und Belcbung der Vaterlandsliebe eine Wirkjamteit, 
die mir immer unvergeglid fein wird. Sein glühender Patriotismus 
riß mid ganz hin,“ 

Hanfen war der Meinung, daß von Deutichland aus die Unab— 
hängigfeit de8 dänifchen Reiches bedroht würde und es fich bei dem 
Kampfe um die Herzogthümer gleichzeitig um die Exiſtenz feines Vater: 
landes handele. „Sich zu diefer Zeit von feinen Yandsleuten 
zu trennen, fam mir als ein Verrath vor.“ So hielt er denn die 
dänische Nationalität für gleihbedeutend mit Proteftantismus, und ein 
Aufgeben des Yegteren zugleid für eine Trennung von der Eriteren. 
Sp engherzig und beſchränkt ihm auch jetst diefe Anficht erfcheinen, und 
wie entjchieden er fie auch jegt vermwerfen mag, fo fann ihn doch dafür 
fein Tadel treffen, da fie mehr oder weniger von faft allen Nichtkatho- 
lifen getheilt wird 9. 

Genug, Hanfen meinte in den politiihen Verhältniffen hinreichen- 
den Grund zu finden äußerlih im Proteftantismus zu verharren und 


1) Ju Rußland und aud) bei den Proteftanten in Pofen gilt polnisch für gleich: 
bedeutend mit Latholiih, deutſch mit proteftantifch, wie denn ja auch in Deutſchland, 
troß dev Majorität der katholiſchen Bevötferung, don proteftantischen Schriftftellern 
das Deutihthum dem Romanenthum in diefer Weife entgegengeftellt wird. 
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abzumarten, bis die göttlihe Vorſehung die religiöfe Wiedergeburt aller 
feiner Landsleute bemwerfftelligen würde. „Dieſe verhängnißvollen Jahre, 
jagt er, werfen mich gänzlich in meine frühere vom Pantheismus durch— 
fäuerte Weltanſchauung zurüd, nad welcher es im Grunde feine ab- 
jolute, wenigſtens Feine im abfoluten Verſtande moraliſch verpflidtende 
Wahrheit gibt. Ich meinte mit andern Worten, daß felbjt die Aner: 
fennung der von der fatholifchen Kirche immer behaupteten Form der 
hrijtlihen Slaubenswahrheiten, als der an ſich beredtigten, unter den 
gegenwärtigen Umjtänden mid) von allen praftifhen Folgerungen meiner 
Erkenntniſſe völlig entbinde.“ 

Inzwiſchen war Herr Hanſen 1850 als Paſtor zu Fijelſtrup im 
nördlihen Schleswig angeitellt worden. Das Ungewohnte der Pfarr: 
gefhäfte jo wie des ländlichen Lebens wirkte jo zerjtreuend auf ihn, der 
ohnehin nod in einer großen politiichen Aufregung befangen war, daß 
er die innere Stimme, die ihn zu dem Studium der Glaubenswahr- 
heiten trieb, ganz überhörte. So verftrid) die Zeit bis zum Jahre 1858, 
wo er von feinem Freunde Muus, der ihn befuchte, einige Schriften 
von Alban Stolz erhielt. „Das Leſen diefer Bücher, jagte er, machte 
einen ganz unbejchreiblihen Eindrud auf mid. Ich Hatte Jahrelang 
feine fo wolthuenden geiftigen Anregungen empfangen und dachte ernſt— 
lid daran meine frühere Lectüre wieder vorzunchmen. Meine leiden: 
ſchaftlich politiſche Aufwallung hatte ſich inzwiſchen abgekühlt, nachdem 
ich zu meiner größten Betrübniß geſehen, daß meine Landsleute gegen 
ſich ſelbſt übler verfuhren, als ihre auswärtigen Feinde es nur immer 
hätten thun können. Sie waren nämlich in den modernen Nationali— 
tätenfhmwindel verfallen und hatten in dem revolutionären Doctrinen 
namhafte Fortfchritte gemadt. Es überlamen mic damals ſchon düjtere 
Ahnungen von dem, mas fpüter geihah. Nahdem man nämlich bei 
den fortdauernden Quälereien von Seiten Preußens das jogenannte 
Nationalitätsprincip als politifches Fundamentaldogma adoptirt und, 
jtatt jih an das legitime Recht zu halten, immer nur von der urſprüng— 
lih däniſchen Nationalität des größten Theile von Edjleswig!) ge: 
ſprochen hatte, endete die ganze Sadye damit, daß Preußen im Namen 

1) Noch im zweiten Decennium diejes Jahrhunderts reichte die dänische Zunge 
bis zur Schley und zum Dannewirke; es wurde deutsch gepredigt, doch haben die 
Bauern das Hochdeutſche nie derftanden. Seit 1815 murde theils durch die neue 
Organijation des Schulweſens, theils durch politische Wühlereien die dänische Sprache 
verdrängt und verhaßt gemacht. 
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des deutſchen Nationalgotted nicht nur Alles, was deutih war, im 
Beſchlag nahm, fondern ſich aud den ganzen dänischen Theil im Na- 
men des Groberungsrechtes aneignete. Wenn man aber*auf den Ur: 
grund der politifchen Erniedrigung Dänemarks und der Verdeutſchung 
des uralten dänischen Yandes Schleswig zurüdgeht, jo ergibt ſich, daß 
der Reformation alles Unheil zu verdanken if. Der Nationalitäten: 
ſchwindel ift Preußen in der Zerftüdelung des Landes behilflich geweſen, 
und doch kannte ınan ihn vor 1848 nit, er ift von Auswärts erſt 
importirt worden. Bor 1830 waren alle Beziehungen zu Deutjchland 
immer ſehr freundſchaftlich geweſen, und alles Deutſche ftand hier in 
hohem Anfehen; jet ift c8 leider anders geworden, und es ift für die 
hiefige katholiſche Miffion Fein geringes Hinderniß der öffentlichen Mei— 
nung gegenüber, daß fie deutih, und daß die Fatholifche Gemeinde 
deutſcher Abſtammung iſt.“ 

Hanſen bewegte ſich nun ſo zu ſagen in katholiſchem Fahrwaſſer, 
nachdem er ſeine katholiſchen Studien wieder aufgenommen, und die 
Schandthaten, die ſich in den Jahren 1859 — 60 in Italien vollzogen, 
trugen nicht wenig dazu bei ihm die Augen darüber zu öffnen, mo 
die wahre Kirche zu finden fei. „Ich erfannte jekt in dem Pabſte 
den einzigen von den Weltmächten unabhängigen Repräfentanten des 
Chriftenthums und der ftreitenden Kirche, doch war mir nod Vieles 
unflar. Ich zog mid daher gleihjam ‚in eine geijtige Einſamleit 
zurüd, mied alle Zerftreuungen und verwandte meine von den Amts: 
gejhäften erübrigte Zeit auf anhaltendes Studium. Diefes hatte ih 
früherhin ohme allen Plan und logischen Zufammenhang, daher aud 
ohne Frudt für das getrieben, was id in Wahrheit „die Idee meines 
Lebens‘ nennen konnte. Denn in der Tiefe meiner Seele war meine 
„erite Liebe“ trog Schleswig » Holftein, Preußen und allen andern 
Teufeleien der jegigen Zeit nicht erjtorben. Das erkannte und erfuhr 
ich jest. Von nun ab lag mir nur „das Eine, was Noth ift am 
Herzen. Ich fonnte mid) aber zu einem entjcheidenden Schritte nicht 
entſchließen, bevor id) zum völligen Verftändniß des Fatholifchen Dog— 
mad gelangt war, und namentlih die Geſchichte der Reformation 
gründlich ftudirt hatte. Zu diefem Endzwecke las id) wiederholt die 
einſchlägigen Werfe, zumal Pallavicinis Geſchichte des Koncil von 
Trient, Döllingers Gejhihte der Reformation und Möhlers Sym- 
botif, und fjchrieb täglihd meine Betrachtungen über das Gelejene 
nieder. So wurde ich nad mehrjährigem anhaltenden Studium und 
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tüglihem Flehen zur göttlihen Barmherzigkeit am Schluſſe des Jah— 
res 1862 endli mit mir einig und fonnte meinem alten Freunde, 
Harn Muus meinen Entfhluß ankündigen. Gleichwol zog es fi 
bis in die Mitte de8 Sommers hin, weil id) meine Gemeinde 
eher nicht verlaffen konnte, ohne äußere Störungen (3. B. in Be: 
treffs der Vorbereitung der Knaben auf die erfte Communion u. dal.) 
hervorzurufen. Man fönnte mid mit Recht fragen, wie ih, nachdem 
id eine fefte Ueberzeugung gewonnen, fortfahren Fonnte das Sacra- 
ment des Altar nad lutheriſchem Gebrauche zu fpenden. Die Noth 
trieb mid) hier zu einem Ausfunftsmittel, wovon vielleiht ein ander- 
mal! Hier nur fo viel. Seit dem Sommer 1860 war mir das Dogma 
von der Rechtfertigung völlig Klar und einleuchtend, und ich predigte 
in Uebereinftimmung damit, wie ih in den fogenannten Beidhtreden 
von der Sünde und der Vergebung derfelben ganz im Tatholifchen 
Sinne ſprach. Das konnte ia nicht anders fein. Sch hielt nament- 
ii daran feft, daß nur eine wahre und lebendige Neue über jede 
einzelne Sünde, und nicht bloß über die Sündigfeit im Allgemeinen, 
einen von der Liebe Gottes durchdrungenen Vorfag der Befferung mit 
Leiſtung der entfprehenden Buße erzeugen fünne, und daß der Comes 
municande im Stande der Gnade fein müßte, andernfalls die Ver— 
gebung nicht in der Kommunion gegeben würde. Weiter fonnte ich 
nicht gehen; mich felbft betrachtete ich al8 vermöge meiner ganz bejon- 
dern Stellung in einen Ausnahmezuftand verſetzt. Ich machte übri- 
gens von diefer Zeit an aus meinen Veberzeugungen fein Hehl, weil 
ih gern eine äußere Veranlaßung haben mochte mit meiner Vergan— 
genheit und meiner amtlihen Stellung zu brechen. Ich hielt im Jahre 
1561 in unferem Gonvente einige Vorträge, worin ich mich ganz offen 
über die Folgen der Reformation und ihre wahre Bedeutung für die 
wahre geiftige und geſchichtliche Entwidelung der Welt ausſprach. Ich 
erreichte dabei aber nichts, als daß ich meinen Gollegen Aergerniß 
gab; es hatte aber doc infofern die erwünſchte Wirkung, als meine 
Anfhauungen und Ueberzeugungen in der ganzen Gegend befannt 
wurden, jo daß die im Herbite des Jahres 1863 endlich ftattfindende 
Ausführung meines Vorhabens nicht unerwartet oder überrafhend 
fam. Ich habe mic, oft darüber gewundert und Gott dafür gedankt, 
da meine Gemeinde, weit entfernt an meinem Schritte ein Aer- 
gernig zu nehmen, im Gegentheil miv und meiner noch einige Woden 
dort weilenden Familie ganz bejondere Beweiſe des Wolmollens gab. 
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Ich glaube mich nicht zu irren, wenn id) mir diefes aus dem Eindrude 
erfläre, den die in allen meinen Predigten während der letsten drei 
Jahre ſcharf Hervortretende Durdhführung der katholiſchen Lehre von 
der Rechtfertigung auf die Herzen des ernſtlich religiöſen Theils der 
Gemeinde gemadt hatte. Die Klarheit in der katholiſchen Beantwort- 
ung der Frage, was „Slaube* und „Glauben“ bedeuten, hatte nämlich 
ihre Aufmerffamleit erregt, und das Gerede vor ihrem „Fatholifdhen 
Prediger“ ärgerte fie daher niht. Wir trennten uns in Liebe von ein- 
ander, wie wir ſtets in gutem Verſtändniß mit einander gelebt hatten. 
Am 11. Oktober predigte ich zum letzten Male, und nad) einem mehr: 
tägigen Aufenthalt bei Herrn Paſtor Schwegmann in Hamburg war 
ih am 19. in Osnabrüd, nahm Theil an den Erercitien der jungen 
Priefter im Seminar und ſchwur am 31. Detober — dem Reformations: 
Feſte — feierlid den Proteftantismus ab Es war eine ungemeine 
Grleihterung für mein Gewiſſen, und neben den Vorwürfen, die ic) 
mir über mein langes Zandern und Zögern, dem Rufe Gottes zu 
folgen, machte zugleich eine innere Genugthuung, daß id; mir das Zeug: 
niß geben konnte niemals eine „Reformationspredigt“ im gewöhnlichen 
Sinne gehalten zu haben, ſich geltend. Ich hatte ftets entweder über 
Matth. 5 oder DOffenb. 7 (Texte des hier nod) beibehaltenen Allerheiligen: 
feftes) oder von der Nothwendigfeit einer neuen Reformation im Geifte 
der alten Kirche gepredigt. Von den Heiligen redete id als von den 
Slaubenszeugen, die in den alten Zeiten den Namen Chrifti durch die 
Berbreitung des Reiches Gottes verherrliht hatten. — 

„So wurde ic endlich frei im mwahren Sinne des Wortes und 
habe nun, monad id jo viele Jahre gejeufzt, eine unerſchütterliche 
Ueberzeugung gewonnen, in der ic feit meiner Aufnahme in die fatho- 
liihe Kirche bemüht gewejen bin nad meinen geringen Kräften der 
hiefigen Miffion !) zu dienen. Ih habe auch das Glück gehabt, daß 
meine Fran und zwei Pflegetöhter ohne die geringfte directe Beein— 
fluffung meinerfeits meinem Beifpiele folgten. Sie begleiteten mid jo 
zu jagen jchrittweife auf meiner langſamen Rüdwanderung in die alte 
Kirhe. Die Züngere der beiden Mädchen, die einen unverfennbaren 
Beruf zum DOrdensleben hat, ging im Jahre 1865 nad Ehambery, um 
ihr Noviziat bei den St. Joſephsſchweſtern anzutreten; im Mai 1867 
fehrte fie hieher zurück.“ 


1) Herr Hanjen hatte fich in feiner Baterftadt Kopenhagen niedergelaffen. 
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Diefem Selbjtberihte des waderen Mannes laſſen wir zum Schluffe 
einige Zeilen aus einem im Freiburger Kirchenblatt über ihn enthaltenen 
Artikel folgen. Es Heißt darin: „Herr Hanfen, früher proteftantifcher 
Prediger zu Fielftrup, eine ſowol durch tiefe Intelligenz wie durd) 
fledenlofe Unbeſcholtenheit gleich ausgezeichnete und höchſt achtungs— 
werthe Berfönlichkeit, legte zu Osnabrücke in die Hände des apojtolifchen 
Provifars das katholiſche Glaubensbekenntniß ab und refignirte damit 
auf eine fehr einträglide Pfründe. Hanfens Schritt war menſchlicher— 
feit8 das reine Ergebniß einer vieljährigen Forſchung in den Schriften 
der Kirchenväter, während er nur felten einmal ein fatholifches Gottes: 
haus beſuchte und nur einigemal einen Fatholifchen Geiftlihen geſprochen 
hatte. Die Regierung hatte ihm zwar zu verjtehen gegeben, daß fie 
ihm, fall® er noch ein paar Jahre fein Amt befleide, bei feinem Abſchiede 
eine Penfion bemwilligen werde; allein er erklärte, daß er es mit feiner 
Ueberzeugung und feinem Gewiſſen für unvereinbar finde fein bisheriges 
Amt aud nur einen Tag länger zu befleiden; er wurde darauf „in 
Gnaden“, aber ohne Penſion entlaffen. Yetterer Umftand war um fo 
bedenklidher für ihn, weil Hanfen fein Privatvermögen befigt und ihm 
in der katholiſchen Kirche, zu welcher er übertrat, feine glänzenden Aus: 
fihten für feine zeitlihe Eriftenz geboten werden konnten. Indeß ver: 
modte nichts das kindliche Gottvertrauen diefes wahrhaft edeln Mannes 
zu erfhüttern. Seit feiner Anfiedlung hier in der Nähe der Kirche 
arbeitet er nun unverdroffen und mit großer Gewandtheit nur im In— 
tereffe der Heil. Kirche durch Nedaction der hiefigen Fatholi;chen Kirchen— 
zeitung und durd) Bearbeitung der noch fehlenden katholiſchen Schul- 
bücher in der Landesſprache; zur Zeit (1867) beforgt er den Drud der 
von ihm überfegten „Biblifhen Geſchichte“ von Dr. Schufter, außer: 
dem bethätigt fid) der unermüdlihe Mann durch Abfaffung guter Con— 
troversichriften im dänifcher Sprade. Alle diefe Arbeiten koſten ihm 
viele Zeit und Mühe und bringen ihm nicht den geringften materiellen 
Nugen. Zwar hat Hanfen nebenbei auch Schritte gethan, um eine 
Verwendung im Stantödienfte zu erlangen, aber hievon ift jegt, zumal 
feit dem unglüdlihen Kriege, der fo viele ſchleswig'ſche Beamte ver- 
ſorgungslos gemacht, gar nicht zu denken, am allerwenigjten für einen 
Convertiten. Ehre diefem Manne, der freudig auf feine irdiſche Stellung 
Verzicht leiftete, um feinen veligiöfen Weberzeugungen und feinen Ge— 
wifjen zu folgen! — 


Jakob Wüger, 


Maler. 


Jakob Wüger wurde im Jahre 1829 zu Stedborn, einem Kleinen 
Städtchen im Thurgau, am Unterfee, geboren, einer wolhabenden Kauf— 
mannsfamilie entitammend. Die Raufmannfhaft, zu der ihn feine 
Eltern bejtimmten, behagte ihm nicht, und fie erlaubten ihm deshalb 
fich feiner Neigung zur Malerei zu widmen. Seine Studien begann 
Wüger in Münden, mo er fih mit wenigen Unterbrehungen von 
1847— 1859 aufhielt, theil8 auf der Kunftafademie, theils in einem 
Privatatelier ftudirend und fi bereits mit eigenen Sompofitionen be— 
fhäftigend, worin er im MWetteifer mit andern talentvollen jungen 
Leuten unter der Leitung des Direktors Kaulbach bald große Zort- 
fhritte machte. Im Sommer 1856 in Dresden in der berühmten 
Gemäldegallerie copigend, machte er die Belanntihaft mit Yulius 
Schnorr von Karolsfeld, Yudwig Richter u. A. Im Jahre 1859 Tie- 
ferte er zwei Gemälde auf die große hiſtoriſche Kunſtausſtellung, 
„Kain und Abel“ und „Gretchen im Gebet“ darſtellend. In die 
Schweiz zurückgekehrt, malte er abermals „Gretchen am Spinnrade“. 
Dann hielt er ſich zwei Jahre in Nürnberg auf und verſenkte ſich ganz 
in die mittelalterliche Kunſt, lernte ſie kennen, ſchätzen, lieben und nach— 
ahmen. Dieſer Zeit entſtammt eine „Lorelei“, welche der Kunſtverein 
in Münden ankaufte und Goldberg in Stahl geſtochen hat. Ferner 
„Albrecht Dürer in feiner Werkftätte" als Bannerbild des Künftler- 
vereing, und ein „heil. Joſeph“ für den Fatholifhen Gefellenverein. 
Für das große deutihe Sängerfeit von 1861 arbeitete Wüger mit an 
den großen Bildern aus Nürnbergs Geſchichte, die den glänzendjten 
Feſtſchmuck der Stadt bildeten und jett im Germanifhen Mujeum 
aufbewahrt werden. Außerdem malte er in QTempera- Manier (mit 
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Krauer aus Zürih) im Schlößchen Gleishammer, nahe bei der Stadt, 
einen Fries von 45 Fuß Länge, aus dem Leben eines Einfiedlers, und 
lieferte nebenbei noch zahlreihe Zeichnungen und Illuſtrationen für 
Stich, Lithographie und Holzichnitt. | 

Im December 1862 reifte er 'endlih nad) dem Yande der Kunſt, 
nah Italien, mit feinem Freunde und Kunftgenoffen, Bildhauer Lenz, 
hielt fih fünf Monate in Florenz auf, um die dortigen Kunſtſchätze 
eingehend zu ftudiren und verjhiedene Zeihnungen darnad) auszu— 
führen. In Rom, dem großen Runftmufeum, gab e8 nun exit vecht 
viel zu jehen, aber auch noch viel zu lernen. 

Dis dahin hatte ſich Wüger, wie wir gefehen, auf den verfchieden- 
ften Gebieten verfuht, doc immer nebenbei auch bibliſche und legen— 
dariihe Gegenftände mit Vorliebe behandelt, und nur die, leider nicht, 
felten wolbegründete Beſorgniß, derartige Bilder nicht verlaufen zu 
tönnen, konnte ihm bewegen fid) mehr mit profanen Gegenftänden zu 
befhäftigen. War er doh auf den Ertrag feines Pinjeld angewiejen. 

Schon als Knabe hatte er viele Portraits gezeichnet, auch fpäter 
nod, und zwar mit Glück, wenn er ſich mit diefem Gebiete der Kunft 
länger befaßt hätte. Sein letztes derartiges Stüd, ein lebensgroßes 
Knieftüd, in Rom gemalt, wurde auf der Berliner Kunftausftellung 
von 1866 zu dem Beften in diefem Fade gezählt. 

Bei feinem Intereffe für das Mittelalter befchäftigte er fid viel 
mit den Nibelungen, Fauſt und Egmont, wozu er viele Zeichnungen 
fertigte. Auch feiner Zeihnungen zur Schweizergeſchichte muß hier 
gedacht werden, die er felbjt zu feinen bejten Arbeiten zählt. 

Im Jahre 1865 trat Wüger, von Geburt und Erziehung Prote- 
ftant, aus wahrer innerer Ueberzeugung zur katholiſchen Kirche über. 
Er fand, wie ſchon fo mander Proteftant, in den Katafomben Roms, 
dag die fatholifche Kirche einzig der chriftlihen Urkirche gleihe, und 
früher ſchon bei feinen Studien, wie mander von den f. g. Nazare- 
nern, „daß die mittelalterlihe Kunft nur darum fo groß und herrlid) 
geworden, weil fie der künſtleriſche Ausdrud der gottinnigjten veligiöfen 
Empfindung und Herrlidfeit war und als folder unmittelbar im 
Dienjte der Kirche ſtand“, — woraus denn ganz logiſch folgte, daß 
man, um zu diefer alten Kunftherrlichleit zu gelangen, diejer Kirche 
jelber angehören müjje. — Diefer Schritt hatte zunächſt zur Folge, 
daß Würger ſich mehr und mehr der riftlihen Kunft zumandte und 
ſich jetzt derfelben ausſchließlich widmet. 

Roſenthal Convertitenbilder L 8. 22 
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In Rom lernte er Dverbed u. U. kennen, fomwie ihre Werle und 
Beftrebungen, Seine Studien wendete er borzugsmeife den altchrift- 
lihen Monumenten in den Katakomben und alten Bafilifen zu. Da— 
von zeugen auch feine Wrbeiten. Er fertigte mehrere Copien nad 
alten Werfen, wovon bejfonders die nad dem berühmten Gnadenbilde 
der Madonna di San Yuca in St. Maria Maggiore gefertigte und 
fodann durch photographifche Vervielfältigung verbreitete Erwähnung 
verdient. Das Original ift niht nur das berühmtefte alte Marien- 
bild in Rom, da die Yegende es dem heil. Yucas zufchreibt, fondern 
auch überhaupt das bejte, das aus der alten Zeit auf uns gefommen 
ift. Da die zahlreihen Kopien und Kupferftihe defjelben aber ſämmt— 
ih wenige Aehnlichkeit mit dem Original haben follen, fo erhielt die 
von Wüger auf Empfehlung des Domlfapiteld von St. Maria Mag: 
giore vom römifhen Minijterium ein Privilegium. — Herner madte 
er einen Garton zur „Flucht nad Aegypten“, den Garton des eben im 
Schloß Trausnig durh Barth ausgeführten Wandgemäldes und mehrere 
Altargemälde für Rom und die Schweiz; jo zwei Bilder für die Kirche 
von Bichwyl (St. Gallen), eine „Madonna“ und den „heil. Mauri- 
tius“ darftellend; dann einen „heil. Bancratius” für die Stadtpfarr- 
firhe von Wyl; einen „heil. Bifhof Nikolaus” für die Kapelle zu 
Kappel bei Homburg im Thurgau, legtern während eines Beſuches 
in feiner Heimath im Spätfommer 1867, während deſſen er auch ein 
21'/, Fuß hohes Dluttergottesbild, Maria al® „Maria stella“ über den 
Wollen ſchwebend, al fresto auf der mördlihen Seefeite des f. g. 
Schlößchens Windel auf der Infel Reichenau t) (zufammen mit Spieß 
aus Münden) entwarf und ausführte.. Dieſes Bild ift von entjchie- 
den monumentalem Charakter. ?) Nebſtdem hat er nod) eine große Zahl 
Heinev Compofitionen gemadt, 3. B. „Englifher Gruß“, „Geburt“, 
„Taufe“, „Kreuzigung“, und „Auferjtehung Chriſti“, „Anbetung der 
Könige” ꝛc. | 

Zeugt Schon dieſe bloße Aufzählung für den ungeheuren Fleiß 
Wügers, jo zeigt ſich diefer noch mehr in der gewilfenhaften, faft ängft- 
lihen Detailausführung feiner Bilder. Da finden mir nit bloße 


1) Der Malerin, Fräulein Amalie Benfinger, gehörig. 

2) Die Farben find, wie Verfaffer im Herbfte 1871 zu ſehen Gelegenheit hatte, 
bon underdorbener Friiche, obwol der feuchte Seewind — das Schlößchen liegt dicht 
am Zellerjee — gar häufig darüber hinwegſtreicht. 
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fühne Umriſſe, ſondern bis ins Einzelnſte durchgeführte Ausarbeitung. 
Alle ſeine Bilder tragen etwas Strenges, Ernſthaftes an ſich, da er 
das Leben des Chriſten für einen Kampf hält, der ſich auch im Bilde 
eines Chriſten ausdrücken müſſe. 

Wüger ſpricht ſich über ſeine Beſtrebungen ſelbſt dahin aus: 
„Geſtützt auf dieſe erhabenen Vorbilder (die altchriſtlichen Bilder), 
ſuchte ich eine ſtrengere Kunſtrichtung einzuſchlagen als meine ſeit— 
herige geweſen war, indem ich von der Anſicht ausging, daß eine echt 
chriſtliche Kunſt auch in Hinſicht der Form eine ihrem hohen geiſtigen 
Gehalte entſprechende Ausdrucksweiſe, einen ſtreng monumentalen Stil 
bedinge, der ſie von der Profankunſt auch äußerlich unterſcheide. Wenn 
ich mich an die alten Traditionen, an die typiſchen Vorbilder anſchließe, 
ſo iſt damit nicht geſagt, daß man dabei ſtehen bleiben ſolle, ſondern 
es handelt ſich nur um ein Weiterbilden auf dieſer Grundlage. Es 
iſt das allerdings eine ſehr große und ſchwierige Aufgabe, aber nach 
meiner Ueberzeugung der einzige Weg, auf dem die religiöſe Kunſt der 
Gegenwart zu höherer Entwicklung gelangen kann. 

„Doch ſoll damit ſelbſtverſtändlich nur ein Anfang gemadt fein; 
e8 wird viel Zeit und Arbeit erfordern, um zum Ziele zu gelangen, 
und der Einzelne vermag da wenig. Indeſſen habe ih, ermuthigt und 
unterjtügt von Freunden und Gefinnungsgenofjen, die in gleicher Weife 
in Arditectur, Plaftif und Malerei thätig find, fortgearbeitet, Schüler 
haben jih mir angejchlojjen und verjchiedene Aufträge find mir zu 
Theil geworden, jo daß ih hoffen kann, daß möglicherweiſe meine 
Kunftrihtung mit der Zeit durchbrechen könnte, zumal das Interejfe 
der Kunſt- und Alterthumsforſcher fid) immer mehr der nod fo wenig 
befannten Periode der althriftlihen Zeit und dem frühen Mittelalter 
zuwendet und in dem Maße wächſt, ald man mehr damit befannt wird 
und die Öehaltlofigkeit und Süflichkeit der Mehrzahl der fpätern Werte 
einfehen lernt” (Pf. Lenz in „Blätter für Wiſſenſchaft, Kunft und Leben 
aus der Fatholifhen Schweiz”, Januar 1870). 

Seitdem hat Wüger, dem einen Drange folgend, dem Weltleben 
ganz entjagt und ijt (1870) in die Benebdiftiner: Abtei St. Martin zu 
Deuron eingetreten, ohne daß er, der nun Fr. Gabriel heißt, gleichzeitig 
auch der heiligen Kunft entfagt hätte. Die malerische Ausſchmückung 
der 1871 eingeweihten Votivfapelle des Heil. Maurus im Donauthal, 
zwifhen Haufen und Beuron, ift fein und feines Schülers Friedrich 
Steiner Werk. 

22 + 


In demfelben Jahre Fehrte 


Bhilipp Auguſt Weier, 


tgl. Bolizeidireltor in Danzig, 


zur katholiſchen Kirche zurüd, ein Greis, deſſen veihbegabter Geift und 
wolwollendes, für alles Gute empfänglices Herz ihm die allgemeine 
Liebe und Achtung erworben hatte. Das „Katholiſche Wochenblatt für 
Culm und Ermland“ berichtet über diefes Ereigniß: 

„Daß diefe merfwürdige Converfion allgemeines Auffehen erregte, 
ift begreiflih, um fo mehr, als Weier im Leben den rationaliftifchen 
Standpunkt fejtgehalten hatte und in der Sreimauerloge viele Jahre 
hindurch mit der Würde eines Meifters vom Stuhle befleidet war. 
Eben fo begreiflih ift e8, daß man fih in Vermuthungen über die 
Motive des Uebertritts erfhöpfte, und diefen durch Erdichtungen zu 
verdächtigen fuchte. Unter Anderm wird verbreitet, daß die Gonverfion 
dur eine Beeinfluffung der Priefter bewirkt worden"fei und der Greis 
am Tage feines Uebertritts das Mare Bemußtfein verloren habe. Die: 
fen Verdädtigungen gegenüber diene Folgendes zur Antwort. Eine 
befondere Beeinfluffurg von Seiten der Priefter konnte nit ftattfin- 
den, da diefelben in Feiner Beziehung zu Weier ftanden, Der Pfarrer 
Dr. Redner, weldyer nicht einmal Kenntniß von feiner Krankheit hatte, 
war zu demfelben erjt gegangen, nachdem dieſer deſſen Befuh aus- 
drüdlidh begehrt, den Entſchluß des UebertrittsS ausgefprohen und 
eine Zröftung durd den proteftantifhen Prediger zurückgewieſen hatte. 
Der genannte Pfarrer hatte in Gegenwart dreier Zeugen eine 
längere Unterredung mit ihm, in welder der Kranke nit nur die reli— 
giöfe Spaltung beflagte, fondern auf geftellte Fragen auch feine Ueber: 
einftimmung mit den Grundwahrheiten der fatholifhen Kirhe und das 
Verlangen ausjprah, die Sacramente diefer Kirche zu empfangen. 
Dr. Redner verlieh darauf den Kranken, legte dann erft die geiftliche 
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Kleidung an, Fehrte nad) einer halben Stunde zurüd und nahm ihn 
in den Schooß der Fatholifhen Kirche auf. Rührend war die Hingabe 
und Andaht des Kranken bei dem Empfange der Sacramente. Bei 
der Verabſchiedung von dem Pfarrer bat er um deſſen öftern Beſuch. 
Am Nahmittage, an welchem er dur feine LUnterredung mit dem 
Polizei-Sekretär Sc. über feine Hinterlafjenfchaft einen Beweis feiner 
Geiftesfrifhe gegeben Hatte, drüdte er den dur den Empfang der 
Sacramente gewonnenen Frieden mit den Worten aus: „Das war ein 
fhöner, beglüdender Morgen” und forderte die Umftehenden mieder- 
holt zum Gebete auf. Am folgenden Tage, einige Stunden vor feinem 
Tode, jprad er feine Freude über das Eriheinen des Pfarrers aus 
und fragte diefen, ob e8 durchaus nothwendig jei, feinen Religions: 
wechſel amtlid) anzuzeigen, Aus diefer mahrheitsgetreuen Darftellung 
ergibt ſich nicht nur, daß er mit freier Entſcheidung, fondern auch mit 
klarem Bemußtfein in den Schooß der Fatholifhen Kirche eingetreten 
ift. Auch der Arzt, der ihn behandelt hat, wird bezeugen müjjen, daß 
er die Klarheit des Geiſtes bis zu feinem Tode bewahrt hat. Die 
Beerdigung fand in feierliher Weife am St. Martinstage Statt. Die 
Logenbrüder hatten ſich vom Ordenshaufe dem Leichenzuge angeſchloſſen. 
Es ift befonders hervorzuheben, daß, fo verjchieden auch die Conver— 
fion von den Proteftanten begreiflicherweife beurtheilt wird, doc all- 
gemein eine würdige Haltung bei der Feier diefer ernften Handlung 
bewahrt worden iſt.“ 


Außerdem convertirten in demfelben Jahre: 


Prinz Alexander zu Solms- Braunfels, 


geb. am 12, März 1807, königl. preußifcher General Major a. D. 
Er legte am 9. April 1863 das Fatholifhe Glaubensbekenntniß ab, 
ftarb jedoch ſchon am 20. Februar 1867. 


342 Eduard v. Fehrentheilu. Gruppenberg — Lebrecht Gebhard v. Blücher. 


Eduard v. Fehrentheil und Gruppenberg, 


tgl. preußischer Premier-Lieutenant in Neu» Stettin. 


Diefer Offizier hat fih aud als Schriftfteller im Gebiete der Heraldik 
und Genealogie befannt gemacht durch feine „Ahnentafeln des gefammten 
jetzt lebenden ftiftsfähigen Adel8 Deutſchlands“ (Lief. 1-2, Regensb. 
1864). Seine Aufnahme in die Kirche erfolgte zu Breslau (in der 
Kirhe ad St. Dorotheam); und endlih nod ein preußifher Offizier, 
der Lieutenant in der Armee, 


FSebredit Gebhard v. Blüder, 


aus der Familie des berühmten Feldmarſchalls, der in Stettin das 
katholiſche Glaubensbekenntniß ablegte. Er jteht gegenwärtig in Stralfund. 


Emil Afteri, 


vormals reformirter Pfarrverweſer in Kilhberg bei Zürich. 


Derjelbe ftammt aus einem angefehenen, patricifhen Geſchlechte 
der Stadt Zürich, aus weldhem in neuerer Zeit befonders der Dichter 
und Rathsherr Martin Uſteri fi in den weiteſten reifen befannt 
gemacht hat, der indejfen mit unferm Konvertiten nit in divefter Ver— 
wandtſchaft fteht, 

Der Vater des legtern war proteftantifcher Geiftliher und Kirchen: 
rath !), Pfarrer zu Kilchberg, einem Dorfe am Züricher-See in der 
Nähe der Stadt, Privatdocent der Theologie an der Univerfität. Er 
betrieb mit Vorliebe das Studium der geiftlihen AltertHümer und der 
Patriftit und hatte ſich zu diefem Zwecke eine reihhaltige Bibliothek 
gefammelt. Wol in Folge diefer Studien war er der Fatholifchen Kirche 
weniger abgeneigt, al8 die meiften feiner Amtsgenoffen, und ohne daf 
e8 deswegen das fatholifhe Dogma für wahr angenommen hätte, jprad) 
er ſich doc oft feinem Sohne gegenüber mit Bewunderung aus über 
katholiſches Kirchenregiment und Cultus. (Diefe Gefinnung des Vaters 
mag unbewußt auf Emil nicht ohne Einfluß geblieben fein.) Als ent- 
ſchiedener Bertheidiger der Echtheit der heiligen Schriften und der Gött— 
lichkeit der chriſtlichen Religion, war er einer der Borfämpfer der Volks: 
bewegung, melde im Jahre 1839 gegen die Berufung des Chriftus- 
leugners Strauß als Profefjor der Theologie den Kanton Zürich in 
Aufregung verjegte und die radikale Negierung zur Abdankung zwang. 

Bei diefer Geſinnungsweiſe des Vaters ift e8 begreiflid), dap Emil 
(geb. den 25. Yuli 1839) eine fromme und jorgfältige Erziehung er: 


1) Nicht zu verwechſeln mit dem Profefjor Ufteri, Verfaſſer der „Pauliniſchen 
Lehrbegriffe.“ 
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hielt. Seine vortrefflihe Mutter, die er jedod bald verlor, fuchte ihm 
frühzeitig durh das ungezwungene Mittel der Unterhaltung und der 
Lektüre Liebe zu Gott und zum göttlichen Erlöfer einzupflanzen, wofür 
ein Eindliches Herz nie unempfänglic if. Mit großem, faft über fein 
Alter gehendem Eifer lad der Knabe die Evangelien; oft ftand er des 
Morgens in aller Frühe heimlich auf, um ungeftört diefer Beſchäfti— 
gung fih hinzugeben. Zugleich aber mit der Liebe zu Chriftus wuchs 
aud in ihm, ohne daß feine Eltern ihm bejonderd dazu angeregt hät: 
ten, die Verehrung für den Dann, den er ald den größten Apoftel 
des Neuen Bundes und ald den Reſtaurator des „unter dem Scheffel 
hervorgezogenen” Evangeliums anſah, nämlih für den Züricheriſchen 
Neformator Zwingli. Das Heldengediht „Huldreih Zwingli“ von 
Emanuel Fröhlid) war fein Foftbarjter Schatz. Biele Gefänge defjelben 
mußte er auswendig, und wehe dem Satholifen, der es gewagt hätte, 
nicht zum Mindeften jo tolerant zu fein, wie der Fröhlich'ſche Pfarrer 
Shönbrunner, den der Dichter bei der Yeihe Zwinglis ausrufen läßt, 
„. . . Indem das Wajjer ihm in die Augen ſchoß: „Was immer aud) 
fein Glaube, er war ein rechter Eidgenoß!““ 

Um die große Sonne Zwingli's ſchaarten ſich alsdann in des 
Knaben Phantafie die übrigen reformatoriihen Geſtirne: Bullinger, 
Decolampad, Haller, Calvin u. ſ. f., und in der Ferne Yuther mit 
feinen Trabanten. . . . Zu Ehren des Schwedenkönigs Guftav Wafa, 
der jo herrli die Sache des Evangeliums verfochten, jchrieb er ein 
eigenes fog. Schaufpiel, mweldes er auf feinem Puppentheater fo oft 
über die Bühne gehen ließ, bis das Publikum (feine Brüder und die 
Dienftboten) ſich ſchlechterdings nicht mehr einfinden wollte, 

Alle diefe Eindlihen UWeberzeugungen jollten ſich indeſſen feiner 
langen Dauer erfreuen. Namentlid der Glaube an die Gottheit Chrifti 
litt nur allzu bald ſchmählichen Schiffbruch. 

Mit feinem 12. Jahre fam Emil auf das Gymnaſium zu Zürich. 
Der Religionsunterriht, der an den 3 oberjten Klaſſen diefer Anftalt 
gegeben wurde, ift zu harakterijtifch, als dag wir ihn nicht etwas weit- 
läufiger ſchildern follten. 

Die liberale Regierung des Kantons Zürich hatte erfannt, wie 
trefflich ſich der Religionsunterriht al8 Rad in der modernen Staats: 
maſchine verwerthen laſſe, und war daher meit entfernt, in dieſem 
Punkte die Gleihgültigkeit der Fortſchrittspartei gegen die Religion 
walten zu laffen. Im Gegentheil erklärte fie mit frommem Eifer den 
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Religionsunterricht für obligatorifh und machte den beften Mann, den 
fie finden konnte, zum Profeffor diefes Faches. Er tar ein Gelehrter 
der Tübinger Schule, der mit Baur und feinem Anhang faft das ganze 
Nene Teftament für ein Fabelwerf, die Gottheit Chrifti für eine fromme 
Täufhung und die Unsterblichkeit der menſchlichen Seele für höchſt frag- 
lich hielt. Dabei war er aber fein plumper Aufflärungs-Polterer (ein 
folder hätte den Zweden des zahmen Fortſchrittes nicht gedient), ſon— 
dern ein ruhiger, Huger Dann, der wegen feiner Nechtlicykeit in der 
Stadt in Anfehen ftand, und durch feine Freundlichkeit und Unpar- 
teilichkeit bei den Schülern beliebt war. Um den jungen Yeuten die 
Tübinger Aufklärung recht gründlich beizubringen, ſchlug er einen lang» 
famen, aber fihern Weg ein, der für alle freifinnigen Lehranftalten 
muftergiltig fein dürfte. 

In der erſten Klaſſe nämlih trug er die Geſchichte ſämmtlicher 
heidnifcher Religionen vor, ftufenmweife von den niederjten zu den höhern 
auffteigend (ohne der riftlichen Weligion irgend zu erwähnen). Es 
fam ihm bier namentlidy darauf an, zu zeigen, wie das Bemwußtjein 
der Völker im Laufe der Gefhichte fid) immer mehr geläutert und zu 
reinern „Sottesbegriffen” erſchwungen habe, und zwar genau auf die 
Weife, die Hegel in jeiner Logik vorgezeihnet hat, d. h. durd Ent— 
widlung von Gegenfägen und Auflöfung derjelben in einer höhern Ein- 
heit. In der zmeiten Klaſſe ſodann ging er über auf die Peligion des 
Alten Teſtamentes. Hier wiederholte fih, nur auf einer höhern Re— 
ligionsbafis, der gleiche Prozeß. Die „tiefen Wahrheiten diefer Ent- 
wicklungsſtufe“ wurden beleuchtet, daneben aber aud) auf die nod) vor: 
handenen vielfahen Widerfprühe, Anthropomorphismen und unge- 
löften Gegenfäte gebührend aufmerkffam gemadt. Auch wurde das 
fritifche Meier aus Tübingen an die Bücher des Alten Tejtamentes 
gelegt, und was ſich nit fügen wollte (jo 3. B. der Pentateucd und 
Iſaias) unbarmherzig zerſchnitten. — Auf diefe Art für höhere Ent- 
widlungen reif, kamen endlich die Schüler in die dritte Klaſſe (Prima), 
und hier wurde nun das Neue Zeftament in Angriff genommen. Dan 
unterihied höchſt philofophifch zwifchen dem geiftigen Kern des Chriften- 
thums und feiner äußern Schale. Der Kern enthüllte fi als der un- 
verhülltefte Pantheismus nad Hegel’iher Fagon; die Schale aber, die 
man mit der Zeit wegzumerfen habe, war der Glaube an die Wunder 
und an die Gottheit Chrifti, ſowie die äußere Geftaltung der Kirche 
und des Eultus. Die Schriften des Neuen Zeftamentes wurden mit 
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Baur’iher Gelehrſamkeit Fritifh geprüft, und mie e8 ſich erwarten lieh, 
ſämmtlich (mit Ausnahme einiger Paulinifher Briefe) als tendenziöfe 
Machwerke einer nahapoftolifhen Zeit verworfen, 

Kein Wunder, daß bei einem fo gut angelegten Plane die Schüler 
des Zürderifher Gymnaſiums in das Net des modernen Unglaubens 
geriethen. Auch Ufteri wurde ein eifriger Anhänger der Tübinger Auf- 
Härung; und da er ſtets für das, mas er als Wahrheit anfah, mit 
Lebhaftigfeit in die Schranken trat, jo traf fein bitterfter Haß alle, 
die noch an Chrifti Wunder und Gottheit glaubten, zumal die gläubig 
gefinnten Prediger. Selbjt der Vater mußte oft genug die gereizte 
Stimmung des Sohnes fühlen. Die Katholiken aber, melde nad) des 
Profeffors Syſtem unbedingt auf der unterften Stufe des „Gottes— 
bewußtſeins“ ftanden, hielt der aufgeflärte Gymnaſiaſt faum feiner 
Beachtung werty. Wenn er mit feinen Freunden Fatholifhe Gegenden 
der Schmeiz durdreifte, jo wurde nicht felten die Frage erörtert, wie 
e8 denn überhaupt auch nur möglich fei, daß ein vernünftiger Menſch 
katholiſch bleiben köͤnne. Ein Schädtelhen Stahlfedern, denen ein 
feines Kreuz aufgeprägt war, warf er weg; denn er wollte nit an 
den katholiſchen Aberglauben erinnert werden. 

Unter diefen Umftänden ift es begreiflih, daß Emil feine Luft 
fühlte, nad beftandener Mlaturitäts » Prüfung fid) in die theologifche 
Fakultät einfhreiben zu laſſen. Geiftliher zu werden war zwar früher 
fein Liehlingsgedanfe gewejen und feine Eltern hatten mit Vorliebe 
denjelben Wunſch gehegt. Allein nun erklärte er rund heraus, dem 
Volke den Glauben predigen fönne er niht, den Unglauben predigen 
molle er nicht; er ziehe e8 daher vor Yurisprudenz zu ftudiren. Sein 
Vater vernahm dieſen Entfhluß mit Schmerz; indefjen machte er kluger 
Weife keinen Verfuh ihn fofort auf andere Gedanken zu bringen, ſon— 
dern ſchlug ihm einfady vor, die Theologie wenigftens ein Jahr lang 
„zur Probe‘ zu betreiben, dann ftehe e8 ihm immer no frei, einen 
andern Beruf zu wählen. 

Dagegen ließ fid) nicht viel einwenden uub fo betrat denn Emil 
(mit Oftern 1858) die Hörfäle der protejtantiihen Theologie zu Zürich. 
In mehr als einer Beziehung mar diefes Jahr entfcheidend für fein 
ganzes Leben. Fürs Erfte erlitt das unfolide Gebäude feiner religiöjen 
oder vielmehr irreligiöfen Ueberzeugungen, die er vom Gymnaſium mit- 
gebracht hatte, eine gewaltige Erjchütterung. 

Profeffor der neuteftamentlichen Exegefe war damals der (fpäter 
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nod Bonn berufene) Dr. Schlottmann. Uſteri hörte deſſen Vorlefun- 
gen über die fynoptifhen Evangelien. Mit Gründlichkeit und Scharf: 
finn, oft auch mit beißendem Spotte ging Schlottmann der Tübinger 
Schule zu Leibe und vertheidigte glänzend die Echtheit und Wahrhaf- 
tigkeit der evangelifhen Berichte. Nur ungern und verdrießlid folgte 
im Anfang der Studirende diefen Vorlefungen; allein, da die Sade 
nun einmal geprüft werden mußte, verglich er unparteiiſch die verſchie— 
denen Meinungen, las die apoftolifhen Werke, die ihm fein Vater mit 
Freuden gab, und ehe ‚das Jahr zu Ende ging, war er ziemlich feft 
von der Wahrheit alles defjen überzeugt, mas der Religionsprofeffor 
am GEymnaſium für Irrwahn erflärt hatte. 


Dazu fam ein anderer mwolthätiger Einfluß. Es beftand in Zürich 
eine Gejellihaft junger Patrizier, deren Zweck war, die vaterländifche 
Geſchichte zu ftudiren, und in der Politif im fonfervativen Sinne thätig 
zu fein. Der geiftige Yeiter diefer Verbindung mar der in der Schweiz 
weithin bekannte Dberft David Nüfcheler, ein Dann ebenfo hervor: 
ragend durd feine tiefe Kenntnig der Schweizergeſchichte als durdy feine 
Frömmigkeit und Viederfeit, zwar Proteftant, aber voll Berjtändniß 
und Hohihägung für alles Katholifhe und enge befreundet mit Hurter, 
v. Haller, v. Zeerleder und anderen ausgezeichneten Convertiten. 


In diefe Gefellfhaft wurde Ufteri faft mie durch Zufall aufge: 
nommen, indem man ihn eines Tages zum Kintritte einlud, er aber 
ohne weiteres Bedenken zufagte. Jetzt war er genöthigt, die Geſchichte 
Zürids und der Schweiz genauer zu ftudiren, die Zuftände vor und 
nad der Revolution mit einander zu vergleichen. Eo fam er allmählig, 
wenn auch nicht ohne innern Kampf zu der Ueberzeugung, daß nicht 
nur die Revolution, fondern auch fhon die Reformation der Schweiz 
wenig Segen, wol aber viel foziales Elend, politifhe Tyrannei und 
Zerriffenheit eingetragen habe. Zwingli, der Held feiner Jugend, verlor 
in feinen Augen allen Glorienſchein; er ſprach offen aus, e8 wäre für 
Zürid) beffer gewefen, wenn es diefen Mann nie in feinen Mauern 
gejehen hätte. Schon früher war aud die Verehrung für Luther auf 
ein Minimum zufammengefunfen, wozu die Vorlefuugen eines höchſt 
freifinnigen Profeffors, der des Reformators Schwächen erbarmungslos 
aufdedte, den erften Anftoß gaben. 


Mehr und mehr begriff num Ufteri, wie doch auch ein vernünftiger 
Menſch katholiſch fein könne, und ohne felbit jhon von der Wahrheit 
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der Fatholifhen Lehre wirklich überzeugt zu fein, achtete, ja bemeidete 
er alle, die in den Schooß der Kirche zurüdgefehrt waren. Als er 
einft zufällig Haller ergreifendes Schreiben „An feine Familie“ in die 
Hände befam, konnte er ſich der Thränen nicht enthalten und bat Gott, 
ihn erkennen zu laffen, ob die katholiſche Kirche die wahre fei, um in 
diefem Falle das Beifpiel Haller nachzuahmen. 

Nahdem das Jahr, in welchem Ufteri die Theologie „zur Probe‘ 
ftudirte, verftrihen war, dachte er nicht mehr daran, diefen Beruf auf- 
zugeben. Sein Bater ſchickte ihn daher zur weitern Ausbildung auf 
die Univerfität Halle a. d. ©. 

Der hier dozirende Dr. Tholud, befanntlid) eine Autorität erfter 
Größe im Yager des gläubigen Proteftantismus, war des Vaters alter 
Univerfitätsfreund und zudem Emils Taufpathe. Mit befonderer Liebe 
nahm er fih daher des jungen Theologen an. In feinem Umgange 
und dur) feine Vorlefungen wurde in Uftert der Glaube an die heilige 
Schrift und an die Gottheit Chrifti zur vollftändigen und unerfchütter- 
lihen Gewißheit. Stets hat er daher, auch nad feiner Converfion 
und feinem Eintritt in den Jeſuitenorden, diefem Gelehrten ein dank— 
bares Andenten bewahrt. 

Zu gleiher Zeit, jedody abfolut unabhängig von Tholuds Ein» 
fluß, wuchs in ihm auch immer mehr die Hinneigung zur fatholifdhen 
Kirche. Was er jhon in Zürih, wie wir andeuteten, durchgefühlt 
hatte, das wurde ihm jett immer klarer und gewiſſer: der Proteftan- 
tismus ift nicht ein Werk Gottes, und fomit kann feine andere als 
die Fatholifche Kirche die wahre Kirche Chrifti fein. Vorzüglich war 
e8 die praftifhe Beobachtung der proteftantifhen Zuftände, die ihn 
zu diefem Reſultate führte. Er fchreibt darüber an einen Freund Fol 
gendes: 

„Unmöglich konnte ich irgend eine der proteftantifhen Confeſſionen 
und Secten als ein göttlihes Imftitut anfehen. Denn melhes Chaos 
von unzählbaren Lehrfyftemen und Glaubensbefenntnifjen trat mir 
entgegen! Es war mir wahrhaftig zu Muthe, mie Nehemia, als er 
in das vermwüftete Yerufalem einzog, aber in vem Wirrwar der Trüm- 
mer den Weg nicht finden fonnte. Die Gräfin Hahn: Hahn hat den 
Proteftantismus ein „Babylon” genannt und Profeffor Hengftenberg 
ftimmt über diefe Verleumdung ein langes Slagelied an (in feiner 
evangelifhen Kirhen-Ztg.). Mir ſcheint, e8 kann gar kein paffenderes 
Bild gefunden werden. Babylonifhe Verwirrung ift ja Alles, was 
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wir fehen und hören! Wenn Du mic aufforderft, diefen Tadel zu be- 
gründen, jo weiſe ih Dir einfady die Teftate der Collegien, die ich ge- 
hört habe, vor, vier Foliobogen, mit den Namen vieler großer Gele: 
britäten. Glaubſt Du, daß aud nur zwei von allen diefen Gelehrten 
das gleiche theologiſche Lehrſyſtem haben? Thörichte Hoffnung! Was 
Dir heute der eine mit fchlagenden Gründen als Glaubenſatz darthut, 
das erflärt Div morgen ein anderer mit nicht geringerer Suade und 
mit dem gleihen Rechte als unbegreiflihen Irrtum. 

„Sol id noch glauben, daß eine folhe Kirche, voll Subjektivität, 
Ungemwißheit und Zerriffenheit, da8 Werk Jeſu Chrifti ji? — Id 
fann Dir nit fagen, wie ſchmerzlich e8 mich ſtets berührte, wenn ich 
die Juftände der Studentenmwelt betradtete. Da ift nirgends ein folides, 
wandellofes Fundament de8 Glaubens; wie jeder Profeſſor feinen ifo- 
firten Standpunkt hat, fo macht auch jeder Student fid feinen eigenen 
tleinen Standpunkt, und Feine Gefellfhaft fannft Du befuhen, ohne 
nicht fofort die Frage zu hören (die mir immer ‚wie ein Stich durchs 
Herz ging): „Welher Richtung gehören Sie an?“ Ya, fubjeftiven 
Standpunkt, befondere Richtung findeft Du überall, aber nirgends 
feften Grund, göttliche Autorität. — Unfere Frommen jammern, daß 
auf allen Univerfitäten glaubenslofe Anhänger von Strauß und Bauer 
ihr Wefen treiben. Gewiß, das ift traurig. Aber wer will es ihnen 
verbieten ? Nach dem proteſtantiſchen Prinzipe der freien Schrifterflärung 
haben fie fo gut das Recht zu lehren, wie die Gläubigen. Ich aber 
frage: Kann eine Fire, die ihrem Orundprinzipe nad) Eonfequenter 
Weife allen Feinden Chrifti Thür und Thor Öffnet, die wahre Kirche 
fein? Noch eine andere Erwägung fann ih Dir nit verhehlen: Die 
wahre Kirche muß eine Mutter fein. Sie muß mit Mutterliebe ihre 
Kinder mit Gott verföhnen, auf dem Pfad der Tugend Fräftigen, im 
Unglüd tröften u. f. mw. 

„Shut das der Proteftantismus? Nein! denn er hat die Mittel 
dazu nicht. Mit der Predigt allein ift nichts gethan; was helfen dem 
Bolfe die fhönen Hohlheiten und hohlen Schönheiten unferer Kanzel— 
redner? Die Sakramente fehlen ung! Sie allein tröften und ftärfen 
wahrhaft. Ich höre immer lagen über die Theilnahmlofigkeit des 
Volkes für die evangelifhe Kirche; nun, fo unbegreiflich ift mir diefe 
Indifferenz nicht u. f. w.“ 

Je tiefer in Ufteris Augen der Broteftantismus fan, um jo höher 
ftieg fortwährend der Katholizismus. Denn Alles, was er dort ver- 
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mißte, fand er hier. Die abjolute Unmandelbarkeit des Fatholifchen 
Dogmas, ſowie auch deſſen Alter und apoftoliiher Urſprung ftanden 
ihm feſt aus der Kirchengeſchichte, die er eifrig ftudirte. Den ſegens— 
vollen Einfluß der Fatholifchen Kirche auf das Leben der Völker, wie 
der Einzelnen lernte er kennen aus Werken wie Voigt Gregor VII., 
Hurters Innocenz, Leos Univerfalgefhihte u. a. Haller Ideen über 
das Wefen der religiöfen Geſellſchaften (in feiner Reftauration der 
Staatswifjenihaften) dienten ihm hiebei gleihfam als Richtſchnur. 
Meöhlers Symbolik zeigte ihm, wie conjequent, vernünftig und troſt— 
reich; das katholiſche Dogma fei gegenüber den wiederjprudsvollen 
Lehrſyſtemen der Reformation. Im diefem Punkte hatte er deßwegen 
weit weniger Schwierigkeit als die meiften Proteftanten, weil ihm von 
vorn herein die Autorität der Kirche feſtſtand. Niht aus der Wahr- 
heit der einzelnen Dogmen jchloß er auf die Wahrheit der Kirche, jon- 
dern umgekehrt. — Den fatholifchen Gottesdienſt beſuchte er in Halle 
oft und gerne. So armjelig die dortige Kirche war (ein kahler Saal 
in den man über eine holperige Treppe hinaufjteigen mußte), fo erbau— 
lid) war ihm amdererfeits die Andacht des Volkes (meift armer Leute) 
und der Eifer des Priefterd. Hier hörte er zum erjten Male eine 
Litanei vom bittern Xeiden Chrifti beten und dies machte auf ihn einen 
wunderbaren Eindrud. „Wir fagen immer,“ äußerte er fih, „vie 
Ratholifen ſeien beim Gottesdienſt bloß paffiv, wir aber aftiv. Im 
was befteht denn unjere Aktivität? Daß wir eine Predigt anhören? 
Das thun ja die Katholifen auch, und nody viel mehr: aktiv feiern fie 
ihre heiligen Geheimniffe mit dem Prieſter.“ 

Ueberhaupt verhehlte Ufteri den Mitjtudirenden gegenüber feine 
Vorliebe für den Katholizismus niht im Geringften. Offen und heftig 
tadelte er vor ihnen die Neformatoren und ihr ganzes Kirchenweſen, 
weshalb man ihn von diefer Seite für einen „Kryptokatholiken“ hielt, 
ohne fi) übrigens von ihm zurückzuziehen. Dagegen Tholuf oder Leo 
gegenüber, mit dem er ebenfall® befannt war, berührte er diefen Punkt 
nie mit einer Silbe. Denn er ging von der Anſicht aus, daß er von 
diefer Seite feine unparteiifhen Auffchlüffe erwarten dürfe. Ebenſo 
wenig hatte er Verbindungen mit Katholiken. 

Zu Dftern 1860 verlieh er Halle, um ſich noch für ein Semefter 
in die Metropole des deutjhen Proteftantismus, nad Berlin, zu bes 
geben. Zurüdgezogen von dem jtudentifhen Treiben, das er in Halle 
mitgemadt hatte, hörte er hier bejonders philofopgifhe Vorleſungen 
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(bei Zrendelenburg) und exegetifhe (bei Hengftenberg, Tweſten u. a.). 
Auch Hier befuchte er regelmäßig den Fatholifhen Gottesdienjt. Die 
St. Hedwigskirche, in der fhon fo mander Proteftant Eindrüde er» 
fhütternder Wirkung durch Gottes Gnade empfangen hat, blieb ihm 
ſtets unvergeßlih. Hier lernte er zuerjt den katholiſchen Cultus beffer 
verftehen, fing an das Kreuzzeihen zu machen, das Knie zu beugen, 
dem Bater unfer das Ave Maria folgen zu laffen. In die Schweiz 
zurüdgefehrt hatte er lange förmliches Heimmeh nicht ſowol nad) Berlin, 
als nad) der St. Hedwigskirche. 

Mit Recht mag hier der Lefer fragen, weßhalb ein [older Pro- 
teftant nit auf der Stelle das Tridentinifhe Glaubensbekenntniß 
ablege. Allein die Gnade wirft eben frei. Uſteri erkannte es damals 
noch keineswegs als feine Pflicht, in die Kirche zurüdzufehren. Es 
war in dem Glauben, wenn er nichts rede, thue oder denfe, was der 
Kirche zumider fei, dann jei er im Grunde Katholif und könne des 
äußern Befenntnijjes entbehren, wenigſtens eile e8 damit nicht, ja es 
fei ſogar beſſer, nod einige Jahre zugumarten und zu prüfen, ob auch 
wirklich feine Anfiht von der katholiſchen Kirche auf Wahrheit beruhe, 

Nahdem er daher in feine VBaterftadt zurüdgekehrt war und das 
fogenannte Staatderamen beftanden hatte, ließ er fih zum „Verbi 
Divini Minister‘‘ ordiniren und wurde fofort Vikar feines Vaters, der 
frank darniederlag; und als diefer bald darauf (im Jahre 1863) ftarb 
erhielt er als Verweſer dejjen Pfarrei. 

In diefer Stellung waren feine äußern Berhältniffe ungemein 
gänftig. Er hatte ein Haus mit fhönen Gütern in pradtvoller Lage. 
ALS Prediger war er bezüglich dejfen, was er lehren und nicht lehren 
wollte, ziemlich ungehindert, feine Kirchengejege verboten ihm das Evan 
gelium nad) feinen Fatholifhen Begriffen vorzutragen (denn bei der 
derzeitigen Verfaſſung des Kantons Züricd bekennt jeder Geiftliche feine 
Privatreligion); wie er denn aud wirklich nit felten über die Ver— 
ehrung der allerfeligften Jungfrau, über die Eriftenz eines Reinigungs— 
orted u. a. predigte. Bei feiner Gemeinde war er beliebt; wenigſtens 
bei dem „gläubigen“ Theile derfelben, der zufällig hier in großer Majo- 
rität war.) Die Armen hingen ihm an, da er ihnen gerne Unter: 
ftügung verſchaffte. Allein dies alles hinderte nit, daß er fih im 
Herzen wahrhaft unglüdlid fühlte, 


1) Jede Gemeinde nämlich ift heutzutage jehr fchroff in zwei Parteien gefpalten, 
eine jog. gläubige und eine ungläubige, die dem modernen Rationalismus huldigt, 
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„Du bift fein Glied der Kirche,” diefer Gedanke lag wie ein Alp 
auf feiner Seele. „AU dein Wirken ift nutlos für did und für deine 
Gemeinde!” Er fam fid) vor, wie ein Mann, der weit im Meere feine 
Kinder ertrinfen fieht, aber feinen Kahn hat, ihnen beizufpringen. 
„Ohne die Saframente, äußerte er fi feinen Freunden gegenüber, vor 
Allem ohne die Beihte und die Euchariſtie, ift unjer Predigen ein 
reines Säen in den Wind. Mit bloßen Worten, die überdies nicht 
einmal die volle Wahrheit find, maht man das Volk nit frei von 
Sünden.” Befonders ſchwer fiel ihm diefer Gedanke aufs Herz beim 
Unterrichte der Jugend. Er konnte fih nicht verhehlen, daß die Kinder 
Ihutlos gegen alle Verſuchungen ind Leben hinaustraten. — Oft fah 
er Abends jpät arme Nabrifarbeiter in die methodiftifhen Berfamme 
lungen ziehen. Dann mußte er fih fagen: „Die Leute fcheuen einen 
weiten Weg nad) harter ZTagesarbeit niht, um religiöjen Troſt zu 
ſuchen. Könnteft du doch ihnen den vollen Troft der wahren Kirche 
bieten!” Mehrmals wurde diefe innere Unruhe fo groß, daß er Sonn: 
tags einen andern Geiftlihen predigen ließ und fid) incognito nad 
Luzern oder Solothurn in die heilige Meſſe begab. 

Natürlich fonnte ein folder Zuftand auf die Dauer nit ertragen 
werden. Die Gnade Gottes zwang den Schwankenden zu einer ent: 
fheidenden That. Da er in Zürich Feine Fatholifhen Freunde hatte, 
jo wandte er ſich fhriftlih an einen feiner Mitbürger und ehemaligen 
Freund feines Vaters, den Ritter Guftav v. Schultheß-Rechberg in 
Münden?) Diefer befuchte ihn bald darauf perfönlid in Kilchberg 
und feinen liebevollen Räthen und innigen Fürbitten hat er ganz be» 
fonders das Werk feiner völligen Belehrung zu danken. — Die Ge— 
legenheit zum Nüdtvitte war günſtig. Die Gemeinde wünſchte Ufteri 
zum definitiven Pfarrer anzuftellen. Er erklärte alfo, daß er die Wahl 
nit annehme, fondern fid) für einige Zeit ins Ausland begeben molle, 
um feine Studien fortzufegen. Seine Abfiht katholiſch zu werden, 
wurde durch befondere Fügung Gottes in der Deffentlichkeit nicht 
befannt. Er entging fo manden unnügen Streitigfeiten; aud) wurde 
ed ihm möglih, an feine Stelle einen gläubigen und tugendhaften 
jungen Geiftlihen zu befördern. Seine nähern Freunde feine zwei 


1) v. Schultheß, aus einem alten Patriziergeichlechte der Stadt Zürich, gewe— 
jener kgl. franz. Oberftlieutenant, befannt als Numismatiter, Verfaffer des „Thaler— 
kabinets“ und eifriger Convertit. F 1866. (S. Abth. 2, Seite 326.) 
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Brüder und feine Verwandten, die längft feine Gefinnungen Tannten, 
bedauerten, wie begreiflih, feinen Entſchluß. Indeß konnten und mwoll- 
ten fie denfelben auf Feine Weife hindern. Die Familie Nüfcheler 
überhäufte ihn mit Beweiſen ihrer Theilnahme und Liebe. Keines 
feiner Freundfhaftsbande wurde durch feinen Austritt gelöft, im 
GegentHeil nahm man auf die herzlichſte Weife von ihm Abſchied. 
— Auf Pfingften 1864 hielt er feine legte Predigt und beftieg bald 
darauf den Bahnzug nah Münden. „Nod nie,” fo ſchrieb er einem 
proteftantifhen Freunde, „habe id) eine Reiſe mit folhen Gefühlen der 
Freude angetreten. Obſchon mir an und für fid das Sceiden nicht 
feiht wurde, fo war mir dod) der Weg nad) Münden eine Art Triumph 
zug. Spät Abends kam ih an und das Zimmer im Gafthof war 
ſchlecht; aber ich kann Did verfihern, in meinem Leben habe ich nod) 
nie fo fanft geidhlafen wie damald. Am folgenden Morgen — e8 war 
Sonntag — eilte id) natürlicy zuerst in die Kirche, um Gott zu danken 
und hörte zufällig gerade eine herrliche Predigt des Dr. Lierheimer 
über das Altarsfatrament. Dann ging ich zu Herrn Oberft v. Schult- 
he. „Ich habe Sie heute erwartet!” rief er mir fhon an der Treppe 
zu (trogdem ich ihm den Tag meiner Ankunft nicht angezeigt hatte). 
Dann umarmte er mid mit einer Freude, die fi nicht fhildern läßt. 
Bei dem frommen und gelehrten Domfapitulare Herb ließ ich mid) 
darauf einige Wochen unterrihten. Schwierigkeiten hatte id) dabei 
niht; das kannſt Du Dir denken. Am 21. Juni endlih, am Feſte 
des heil. Aloyſius, legte ih vor eben Ddiefem Herrn in einer Seiten- 
fapelle der St. Midaelökivhe in Gegenwart zweier Zeugen, des Herrn 
Dbrift und des Herrn Geheimraths von Ningseis, in deffen Familie 
ih eine überaus freundliche Aufnahme gefunden hatte, das katholiſche 
Slaubensbefenntniß ab. Ich braude Dir nicht zu fagen, melde Ge— 
fühle des Dankes und. Yubeld mid) erfüllen. Lies den Brief des 
Herrn K. L. v. Haller an die Seinigen, dann Haft Du das Schönfte 
und Wahrfte, was ih Dir darüber fagen könnte.“ — Auf den Rath 
feines Freundes v. Sch. reifte fodann der Convertit nad) Gorham (bei 
Siegmaringen) mit Empfehlungen an den P. Faller 8. J. Unter 
deffen Yeitung machte ev die Erercitien des heil, Ignatius und begab 
ſich dann, neugeftärkt und wiedergeboren, an die Univerfität Innsbruck, 
woſelbſt er fich zum Weltpriefter auszubilden beabfidhtigte. 

Allein ſchon nad) einem Jahre, nahdem er die Gefellfhaft Jeſu 


hatte näher kennen und fhäten lernen, fühlte ev das lebhafte Ver- 
RofentHal, Eomvertitenbilver I. 8 23 
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langen, in diefen Orden einzutreten. Die Aufnahme wurde ihm ge 
währt und gegenwärtig bereitet er fid) in Maria-Laach auf die heilige 
Priefterweihe vor. Seine Briefe find immer voll des Glüdes und des 
Seelenfriedens; und fo hat ſich auch an ihm des Herren Verheißung 
erfüllt: Centuplum aceipiet, 


Aus dem Jahre 1864 haben wir noch zu erwähnen einen mecklen- 
burgiſchen Edelmann, den 


Freiherr v. Sukom, 
großherz. Kammerherm und Bade-Infpeltor zu Dobberan, 


einen Mann, dem umfafjendes Wiſſen und gelehrte Bildung nach— 
gerühmt wird, Unbefriedigt dur den Proteftantismus und zur katho— 
liſchen Kirche hinneigend, ward er durh die Lektüre von des hochw. 
Bifhofs Martin von Paderborn befanntem Bude: „Ein bifhöfliches 
Wort an die Proteftanten Deutſchlands“ (Paderborn, 1864) zur Ent: 
jheidung gedrängt. Er reifte ſelbſt nad Paderborn und trat dortjelbft 
(wenn wir nicht irren) in den Schooß der fatholifhen Kirche ein. — 


Ferner einen ſchweizeriſchen Patrizier : 


Graf Rudolf v. Mülinen, 


f. k. Yegationsrath zu Paris, 


aus einer veformirten, auch in Würtemberg begüterten, Familie ſtam— 
mend, ift dev Sohn des verftorbenen würtembergifhen Kammerherrn 
und Staatsraths Grafen Rudolf Albreht v. Mülinen, am 29, Sep— 
tember 1527 geboren. Im Mai 1864 ſchwur er feierlich zu Paris den 
Proteftantismus ab. 
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Herzogin Ida Fuife von Taylleyrand:Yerigord. 


Sie ift die Tochter des däniſchen Admirals von Ulrid) und wurde 
am 12. December 1864 mit dem verwittweten Herzog von Talleyrand- 
Perigord, deffen erjte Gemahlin, die Herzogin Dorothea von Sagan 
am 19. September 1862 geftorben war, vermählt, nachdem fie zuvor 
zur Fatholifhen Kirche zurücgefehrt war. 


Gräfin Eäcilie von Weftphalen, 
geb. Gräfin Yuchefini, geb. 1834 zu Berlin, vermählt 1863 mit 
Graf Clemens von W. katholiſch feit 1864, 


Sofeph Karl von Smid-Bürgler, 

aus einer geadhteten norddeutfhen Familie ftammend, ftudirte Theologie 
und ging nad) Amerifa, wo er als Feldfaplan bei der Armee der Union 
in Thätigfeit war. Derfelbe war nad) feinem Ausfcheiden aus dem 
Öffentlihen Dienste Redakteur des in Cincinnati ericheinenden „Wolfe: 
freundes.” Sein Eintritt in die Tatholifhe Kirche erfolgte im erften 
Viertel des Jahres zu Covington in Kentudy, einer Cincinnati unmit- 
telbar gegenüber gelegenen Stadt, und joll er durch ein Büchlein des 
Paters Alto ©. Hörmann vom Benediktinerorden dazu bejtimmt wor: 
den fein. Dafjelbe erjhien unter dem Titel: Aners Heimkehr. Eine 
allegorifhe Erzählung (Landshut, 1864). 
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Freiherr Friedrih v. Berlichingen, 

fol. württemb. Kammerherr, geb. 1798, convertirte furz vor feinem am 
8. Juni 1865 erfolgten Tode, nadhdem feine Gattin, Albertine geb. 
Eihenburg aus Hamburg, diefen Schritt ſchon früher gethan hatte. 
Die Kinder waren nahgefolgt;, ein Sohn, Freiherr Adolph von 
Berlichingen, ift Mitglied der Geſellſchaft Jeſu zu Feldkirch, wäh— 
rend die Toter, Freiin Mathilde von Berlihingen, ins 
Klofter vom Sacre Coeur zu Künzheim im Elfaß trat. 


Gräfin Agnes SHtofberg, 
geb. Gräfin Seherr- Thoß aus Schlefien, geb. 1809, vermählt 1833 
mit Graf Bernhard Stolberg auf Weidenhof bei Breslau, (f 1859) 
einem Sohne des Dichters, ward 1865 in die Kirhe aufgenommen. 


Dr. Guſtav Bidiell, 


Profeffor an der Alademie zu Münfter. 


„Die folgenden Mittheilungen follen nur eine Geſchichte meiner 
religiöfen Entwidlung liefern und fließen daher alle biographiſchen 
Notizen, die nit in einem inneren Zufammenhang mit diefer ftehen, 
grundjäglih aus. Kine jede Bekehrungsgeſchichte läßt fih nun felbft 
wieder unter zwei verſchiedenen Gefihtspunften darftellen, je nahdem 
man entweder die inneren Einwirkungen der göttlihen Gnade ins Auge 
faßt, melde den Willen anregen und endlid zur Mitwirkung bewegen, 
oder jene bloß, natürlich ſcheinende Entwidlung zur Tatholiihen Wahr- 
heit hin, die man nur als Refultat der Gemüthsanlagen, Studien und 
Lebensführungen zu betrachten verfucht fein fönnte. Wenn nun im 
Folgenden mehr der lektere Gefihtspunft Hervortritt, da der erftere 
vielfach zu zarter und individueller Natur ift, um ohne Weiteres dem 
Publikum mitgetgeilt zu werden, fo wird e8 gut fein, vorher darauf 
hinzumeifen, daß beide Auffaffungen nur logifch trennbar find, wäh— 
rend in Wirklichkeit das übernatürlihe und das natürlihe Moment nur 
eine einzige Entwidlung bilden, in der fih Gottes Barmherzigkeit aud) 
der natürlihen Mittel bedient, um die in der Irre gehenden Seelen 
zum Glauben zu führen. Um aber zum Glauben im Sinne der Kirche, 
d. h. zur demüthigen Unterwerfung der Einfiht und des Willens unter 
bie unfehlbare von Gott geoffenbarte und von der Kirche verfündigte 
Wahrheit zu gelangen, dazu ift der übernatürlihe Gnadenbeiftand Gottes 
unerläßlih,, da fonft der abgeneigte Wille ſtets, wenn aud der Ver— 
ſtand die Folgerichtigfeit und Nothmwendigkeit des Fatholifhen Syſtems 
eingefehen hat, diefe im Glaubensacte enthaltene Unterwerfung ver- 
weigern wird. 

„Die Gefhichte meiner religiöfen Anfhauungen zerfällt wie von 
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felbft in vier Perioden. Bis zu meinem zwölften Jahr lebte id mit 
findliher Unbefangenheit in den religiöjen Traditionen des Eltern: 
haufes, indem ich mic vertrauend dem Einfluſſe des Proteftantismus 
hingab, ohme weder feine Nechtfertigungsichre zu kennen, nod über 
fein Verhältniß zur Fatholifchen und primitiven Kirche irgendwie nad): 
zudenfen. In meinem zwölften Jahre lernte ich die lutheriſche Recht— 
fertigungsfehre Ffennen, nahm fie ohne Weiteres als den Kern des 
Chriſtenthums an und ftrebte Jahre lang darnah, auf Grund diefer 
Yehre mein Heil zu wirken und defjelben gewiß zu werden. Mit 17 
Jahren verwarf ich diefe Yehre als eine moderne Fiction und begann 
feitdem, troß mannigfadher Bedenken und Schwierigkeiten, mid) immer 
mehr der fatholifchen Kirche zu nähern. Seit meinem 27, Jahre end» 
lic gehöre ic) der Kirche au, in deren Gemeinschaft und mit deren 
Segen ich einft zu jterben hoffe. 

„Zu Kafjel am 7. Yuli 1838 geboren, verweilte id bis zum Tod 
meines Baters, des befannten Ganonijten (T 1848 zu Kaſſel ala Vor: 
ftand des Iuftizminifteriums), im elterlihen Haufe theils in der ge- 
nannten Stadt, theil8 in Marburg. Im unferer Familie herrſchte eine 
tief veligiöfe Gefinnung, die jedody von Pietismus und prononcirtem 
Lutheranismus frei war, Denn für derartige Richtungen hatte mein 
Vater, der als einer der erjten gegen den damals aud in Hefien all- 
gemein verbreiteten Nationalismus aufgetreten war, einen zu gebildeten 
Geiſt und eine zu zarte, wie einer feiner Freunde ſich ausdrüdte, jung- 
fräulihe Seele. Seine von ihm auch Öffentlid ausgeſprochenen Sym— 
pathien für die katholiſche Kirche, deren wunderbar harmonischen äußes 
ren Bau feine Studien ihn kennen lehrten, wurden leider gemindert 
durd) das Aergerniß, das er auf jeinen wiſſenſchaftlichen Reifen nad) 
Tranfreid) und Süddeutſchland an der Irreligiofität oder Lauheit jo 
mander Namensfatholifen nahm, 

„Die Erziehung in einer folden Familie hatte für mid den bop- 
pelten Vortheil, daß ich von Kindheit am eine veligiöfe Neigung und 
Richtung erhielt, die ſich fpäter mit den theuerjten Erinnerungen ver: 
einigte und mich davor bewahrte, dem Falten Unglauben zu verfallen, 
andererfeits aber auch den, daß mein kindliches Gemüth nit durd) 
Schmähungen und Verleumdungen gegen die fatholifhe Kirche getäufcht 
und voreingenommen wurde. Der Gegenſatz zwiſchen Katholicismus 
und Proteftantismus blieb mir in diejer Periode nod) fo gut wie fremd. 
Aud der hiſtoriſche Sinn, die Vorliebe für das organifc gewordene 
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und der Widerwille gegen das fünftlih gemadte, die Abneigung gegen 
rohe, detructive Schreier aller Art, diefer Charafterzug, der mir beim 
Suden nad) der Wahrheit fo wefentlihe Dienſte leiftete, ift ficher als 
väterliches Erbe zu betrachten, wenn mir auch die Weife, in der id) 
mir ihn in jenen Jahren aneignete, nicht bewußt fein fann. Die lieb: 
ften Bücher waren mir damals Grimms Mährhen, Brentanos Gockel 
und der Yeltkalender von Görres und Pocci, wie id) denn von Anfang 
an aud in der Poeſie nur für das einfahe, volfsthümlihe Sinn und 
Theilnahme hatte. Die Lieder und Bilder des Feſtkalenders machten 
den tiefften Eindrud bis zu Thränen auf mih zu einer Zeit, als id) 
nod nichts, außer vielleiht den Namen, von der Ffatholifchen Kirche 
wußte; das religiöje Yeben, wie e8 mir aus dieſem Buche entgegentrat, 
fam mir vor wie ein Stüd ftiller, himmliſcher Glückſeligkeit, für die 
diefe Erde zu rauh und unfreundlich ſei. Es war der Geiſt der fatho- 
liſchen Kirche, der mich, ohne daß ich ihn kannte, fo anzog. 

„Nach meines Vaters Tod bradte ich ein Jahr auf dem Yande 
zu, indem ih Wohnung und Unterriht in dem Knabenpenfionat des 
Pfarrers Hartwig zu Niederurf erhielt. Während diefer Zeit war id) 
noch eifriger bejtrebt ein veligiöjes Yeben in den Formen der proteſtan— 
tifhen Kirche zu führen, ich hielt mir fogar ein Tagebuch, um mid) 
über meine geiftlihen Fortſchritte und Rückſchritte zu controliven, und 
[a8 mande proteftantiijhe Erbauungsjchriften. Dennoch und obgleid) 
ic alle Urfadhe habe anzunehmen, daß uns Herr Hartwig die Sola- 
fides- Lehre vortrug, blieb fie mir auch in Niederurf nod völlig un— 
befannt. 

„Dieß änderte fid), als ich zu Oftern 1849 nad) Marburg in das 
Haus meiner Mutter zurückkehrte und in das dortige Gymnaſium ein: 
trat. Zwar meine Mitfhüler würden mich ſchwerlich zu jener Lehre 
befehrt haben, da fie wenigſtens 99 Procenten der Proteftanten völlig 
unbefannt ift, und auf proteftantifhen Gymnaſien fajt durchgängig 
unter den Schülern fehr indifferente Stimmung in religiöjer Beziehung 
herrſcht. Auch der Gonfirmandenunterriht, den ih von einem fehr 
achtungswerthen Geiſtlichen gemäßigt rationaliftiiher Richtung erhielt, 
war nicht dazu angetan Mein Führer zu diefer Lehre war Vilmar, 
nicht dur) perfönlihe Einwirkung, denn ev wurde fhon 1850 vom 
Marburger Gymnaſium hinwegberufen, jondern durd feine Schriften, 
die id) mit wahrem Heißhunger verfhlang und deren gewaltige Zu— 
verfiht mir fo imponirte, daß ih mir ihre Behauptungen unbedingt 
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und ohne jede Kritik aneignete. Im jeder anderen Darftellung würde 
mic wahrſcheinlich der Solifidianisinus unwillkürlich abgeftoßen haben; 
bei Bilmar aber war er fo geſchickt und täufchend mit allem dem ver- 
ſchmolzen, was mid anzog und fefjelte, mit der tiefften Eigenart des 
deutſchen Volkes, feiner Treue, Innerlickeit und Hingebung, mit dem 
fernigen und vollsthümlidhen in der Perfon Luthers, mit dem herz- 
lihen Widerwillen gegen feichte Aufflärerei, während zugleich die Neu— 
heit und der revolutionäre Charakter diefer Lehre durch Betonung der 
firhlihen Autorität und Behauptnng einer ununterbrochenen Conti: 
nuität der Iutherifhen mit der alten Kirche verhüllt wurde, daß aud 
ih mid fangen ließ und fünf Jahre hindurch Yutheraner in des Wortes 
eigentlidhfter Bedeutung blieb, 

„Da die Lehre, wegen deren vor drei Jahrhunderten die unfelige 
Glaubensſpaltung entjtand, jetzt felbjt in ihrer Heimath, dem prote- 
ftantifhen Deutſchland, abgejehen von einer Anzahl Prediger mit eini— 
gen wenigen pietiftiihen Anhängern, gänzlich unbefannt und verichollen 
ift, fo würde es zu viel verlangt fein,. bei katholifchen Yefern diefer 
Zeilen Belanntihaft mit dem „fünften Evangelium” Luthers voraus: 
zufegen. Da eine folde aber zum Verſtändniß des folgenden unum— 
gänglich ift, fo kann idy nit umhin dafjelbe Hier in aller Kürze zu 
ſtizziren. 

„Bekanntlich nimmt die katholiſche Kirche keinen wirklichen Unter— 
ſchied zwiſchen Rechtfertigung und Heiligung an, ſondern faßt die Ge— 
rechterklärung des Sünders nur als die Deklaration feiner wahrhaften 
Gerecht- und Heiligmahung durd die Mittheilung der heiligmahenden 
Gnade, melde habituell in dem Menſchen verbleibt und ihn innerlich 
ummandelt. Sie fann nur erlangt werden durd getreue Mitwirkung 
mit den vorher mitgetheilten actuellen Gnaden des Glaubens, der Hoff: 
nung, der Reue, des Vorſatzes die Sünde zu meiden und wenigſtens 
des Keimes einer liebenden Hinwendung zu Gott. Der Redtfertigungs> 
akt ſelbſt vollzieht fi aber, der regelmäßigen Anordnung Gottes nad, 
in dem Eacrament der heil. Zaufe, für die Rüdfälligen im Buß— 
ſacrament durd die Abfolution, wenn nicht ſchon zuvor durd die voll 
fonmene Reue und Yiebe die Ausſöhnung des Sünders mit Gott ftatt- 
gefunden hat. Das neue Leben, weldes durch die Rechtfertigung dem 
Menſchen gefhenkt wird, nennt die Kirche nun mit dem heil. Paulus 
den durch die Liebe belebten Glauben, da der Glaube, d. h. die fefte, 
demüthige Annahme aller geofjenbarten Wahrheit, uur dann felig- 
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madend wird, wenn ihn die heil. Liebe zu Gott und den Brüdern 
durKdringt und belebt, das will fagen bewirkt, daß die Glaubensleh- 
ren nicht nur unferem Verſtand als Wahrheiten gelten, fondern aud) 
unferen Willen antreiben denfelben gemäß zu fühlen und zu leben, Gott 
für fein Erbarmen zu danken, ihn über alles und den Nächſten gleich) 
uns felbjt lieben. Ta die Kirche die eigene Mitwirkung des Geredt- 
fertigten al8 nothwendig betrachtet, jo kann felbjtverftändlid von feiner 
abfoluten fubjectiven Gewißheit der Rechtfertigung die Rede jein, ob: 
glei da8 Bewußtſein eines guten Willens und angeftrengten Strebens 
den Gläubigen ftet8 vor Berzweiflung bewahren und mit Hoffnung er: 
füllen wird. 

„Ich habe diefe, jedem Kinde aus feinem Katechismus wolbefannten 
Wahrheiten deshalb Hier in überfichtliher Darftellung vorausgefhidt, 
damit jeder unbefangene und unverjhrobene Yefer daraus ſehen kann, 
wie einfah, Har, in fih zufammenhängend, und bejonders wie fad): 
gemäß, ich möchte jagen ſelbſtverſtändlich, die fatholifche Rechtfertigungs— 
lehre iſt. Alle ihre einzelnen Beftandtheile ergeben fih mit logifcher, 
innerer Nothwendigfeit aus dem Begriff der Belehrung, der Berfegung 
aus dem Zuftand der Sünde und der Gottesfeindfhaft in den der 
Gnade und der Kindfchaft Gottes. Diefen Heilsweg wird jeder, der 
fi) von Herzen zu befehren verlangt, ganz von ſelbſt einſchlagen, ohne 
je Dogmatik ftudirt oder von ihr gehört-zu haben. Denn während die 
fatholifche Lehre dem gefunden Menfchenverjtand gemäß, die Erlangung 
der Sottwolgefälligkeit nicht, wie im Proteftantismus, von irgend einer 
feften Einbildung abhängig madht, jondern von einer wahren inneren 
Erneuerung und Wiedergeburt, wahrt fie zugleid die übernatürliche 
Weltanfhauung des Chriſtenthums, indem fie diefe Erneuerung von 
der göttlihen Gnade auf Grund des unendlihen Verdienſtes Chrifti 
zu erflehen lehrt und diefelbe ordnungsmäßig durd die heil. Sacra— 
mente ertheilt werden läßt. Aucd die Vorbedingungen für die Recht— 
fertigung ergeben fid) im katholiſchen Syjtem ganz aus der Natur der 
Sache; denn, wie der heil. Paulus fagt „wer zu Gott gelangen will, 
muß glauben, daß er fei Aus denen, die ihm ſuchen, vergelten werde“, 
er muß ſich durch Glaube, Hoffnung, Liebe Gott zu⸗, durch wahre 
Reue von der Sünde abwenden. 

„Wie lautet nun die neue, anderthalb Sahrtaufende Hindurd in 
der Kirche Chrijti unerhörte Lehre, welche Luther für das „Evangelium“ 
ausgab und melde den Vorwand für die Trennung feiner Anhänger 
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von der Kirche abgab? Nah ihm ift der Menſch durh Adams Fall 
fo tief verderbt, daß alle feine Gedanken Worte und Werke nichts als 
Zodfünde find, ja daß er jogar nidt einmal mehr Sehnfudt und Ver— 
langen nad Errettung haben kann. Aus Ddiefem Zuftand der Ver— 
dammmiß wird der Menſch erlöft, indem Gott in ihm zuerft die Buße, 
einen an Verzweiflung grenzenden Schrecken und GEntjegen über die 
Höllenftrafen erregt, die er durd jene feine totale Sündhaftigfeit ver: 
dient hat, dann aber oder eigentlich gleichzeitig damit in ihm die abſo— 
(ute Gewißheit Hervorbringt, daß ihm perſönlich feine Sünden erlafjen, 
und die Gerechtigkeit Chrifti zugerechnet fei. Diefer Alt des abjoluten 
Gewißwerdens feiner eigenen Rechtfertigung ift alfo nad Yuther das 
Mittel, vermittelft deffen fi der Einzelne die durch Chriſtum vollbradhte 
Verſöhnung aneignet. Seine Sündhaftigfeit bleibt, wird aber hinfort 
nicht mehr ihm, fondern Chrifto angerechnet; gereht gemadt wird er 
nicht, jondern bloß von Gott als gerecht angefehen um der ihm zu— 
gerehneten Gerechtigkeit Chrifti willen. Auf unklare und verworrene 
Weife wird dann nod von einer Heiligung gefprohen, die fih aus der 
Danfoarfeit über diefe „Wolthat Chrifti” entwideln werde, aber nicht 
dag geringjte mit der Nechtfertigung felbjt zu thun Habe. 

„Den Katholiken, wie dem vorurtheilfreien Proteftanten wird an 
diefer Rechtfertigungslehre zunächſt ihre vollfonmene Willfürlichkeit auf- 
fallen, die fi in dem Mangel an innerem nothwendigen Zuſammen— 
hang zwiſchen dem Ziel und dem zu ihm angeblich hinführenden Weg 
befteht. Während das Tatholiihe Dogma nichts weiter enthält, als 
eine in die präcifen und Haren Ausdrüde der Dogmatik gefaßte Be— 
fchreibung des inneren Prozefjes, den der verirrte Sohn bei jeiner 
venigen Rückkehr zu feinem Schöpfer und Erlöfer ebenjo fiher und 
oft eben fo wenig mit veflerem Bewußtjein der einzelnen Momente und 
deren Aufeinanderfolge durhmadt, als das Auge den Sehprozeß, fteht 
im proteftantifhen Dogma das Mittel zur Erlangung der Rechtferti— 
gung in gar feinem Cauſal- oder Congruenzverhältniß zu diefer. Denn 
aus welchem Grund foll wol Gott, der gerechte und allliebende, ge: 
wiſſen Menſchen bloß deshalb feine Gnade zumenden, weil es ihnen 
beliebt ſich mit unfehlbarer Gemwißheit für geredtfertigt zu halten, wäh— 
rend er anderen diefe Gnade verjagt, weil jie vielleicht zu demüthig 
oder zu gewifjenszart find, um ihrer Seligkeit fih fo unbedingt gewiß 
zu dünfen? Kann diefe abjolute Gewißheit feiner Nechtfertigung an 
fih einen Menfhen aud nur um ein Haarbreit Heiliger, geiftlicher, 
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de8 göttlihen Wolgefallens würdiger machen? Und doch foll von einem 
jolden ganz willfürli und zufammenhangslos in den Bekehrungs— 
prozeß, wie er nad den Befehlen der Religionsftifter des 16. Jahr: 
hunderts zu erfolgen bat, hineingefhobenen Moment ewige Seligfeit 
oder ewige VBerdammniß abhängen! Um die ganze Abjurdität diefer 
Yehre einzufehen, bedenke man nur, daß. nad ihr der fanatifchite und 
lieblofefte Anhänger Luthers durch den „rvechtfertigenden Glauben” an 
feine eigene Gottwolgefälligfeit, wenn diefe feine Einbildung nur vet 
feſt und unerfhütterlid ift, feiner ewigen Seligfeit ganz ſicher ift, 
während 3. DB. ein heiliger Bernhard dem unauslöfhlichen Feuer über: 
antwortet werden müßte, da er nod in dem Augenblick, als ex im 
Begriff ftand, feine Himmlifche Krone zu empfangen, bei dem Gedan— 
fen an den großen und furchtbaren Richter, vor den er jet treten 
ſollte, erzitterte, obgleid) man dod von ihm, ie von wenig anderen, 
jagen fonnte, daß er dem Bilde des Sohnes Gottes gleihförmig ge: 
worden war. Auf diefe Weije erhalten wird eine Hölle, angefüllt mit 
den Heiligen aller hriftlihen Sahrhunderte, deren Abtödtung, Demuth, 
Vollkommenheit und Gottesliebe zwar den hödften Triumph der Gnade 
bildete, die aber unglücdliherweife der allein zur ewigen Seligfeit be— 
rechtigenden „abfoluten Gewißheit ihrer Rechtfertigung” entbehrten und 
dagegen einen Himmel, bevölkert von Zeloten, die ihren harten, fin: 
ſteren Trog gegen die Kirche und ihr in feiner höchſten Form nur bie 
zu einer anftändigen Reſpektabilität ſich emporſchwingendes Leben durd) 
eben diefe abjolute Gewißheit gefihert und gededt fühlen. Welde Ab- 
furdität, um nicht zu fagen melde Yäfterung gegen den gerechten Rich— 
ter ſchließt eine ſolche Vorftellung in fid ein! 

„Da ich jpäter nur diejenigen Gründe erwähnen werde, welde die 
directe Urſache meiner Qerwerfung des proteftantifchen Juſtifikations— 
dogma waren, nicht aber diejenigen, welde mein bereits definitiv dar: 
über gefaßtes Urtheil nur nachträglich beftätigten, jo mag hier der geeig- 
nete Plaß fein, nod einige der [etteren zu erwähnen. Ebenſo verhäng- 
nigvoll, wie feine jo eben hevvorgehobene Willfürlichkeit, ift dieſem 
Dogma feine Künftlihfeit. Als Bedingung zur Erlangung der Selig: 
keit wird dem Menſchen eine Reihenfolge von inneren Akten vorge 
ſchrieben, die von jo eigenthümlicher Art und fo fehr aus dem abnor- 
men Seelenzuftand einer einzelnen Perfon, nämlich Luthers, hervorge- 
gangen ift, daß die Lutheraner jelbjt erklären, nichts fei fo ſchwierig 
als ihre Rechtfertigungslehre vichtig zu verftehen und aufzufaffen. Und 
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in der That ift, wie ſchon bemerkt, diefe Lehre faum einem Prozent 
der protejtantifhen Bevölkerung audh nur bekannt. Um nun aber die 
ganze Tragweite dieſes Umftandes zu begreifen, muß man immer im 
Auge behalten, dag nad) dein proteftantifhen Syſtem eine Redtferti- 
gung ohne das vollfommen bewußte fucceffive Durhmaden aller 
diefer Alte, erft der terrores incussi und dann unmittelbar darauf 
der Aneignung der Gerechtigkeit Chriſti dur den Glauben, gar nicht 
möglih fein fann, da fih ja nad ihm die Redtfertigung gerade in 
dem Akte der abjoluten Gewißwerdung des Menſchen über die ihm 
zugerechnete Gerechtigkeit Chrifti vollzieht, alfo dieſer vedhtfertigende 
Aft ſelbſt nebjt den ihm vorhergehenden und von ihm vorausgefegten 
der Sündenſchrecken nothwendig in dieſer beftimmten Weife und Reis 
henfolge im Bewußtſein refleftirt werden müßte. Es wird demnad) 
die Rechtfertigung des Sünderd vor Gott an die Hervorbringung 
mehrerer eigenthümliher Seelenzuftände nothwendig gebunden, die 
nit nur in gar feinem inneren Zuſammenhang mit der Gottwol— 
gefälligfeit ftehen, fondern auch zu ihrem Zuftandelommen eine Art 
methodifcher, jchmwerverftändlicher, dogmatifcher Unterweifung verlan- 
gen. Da ferner diefe Seelenzuftände ihrer Natur nad beftimmt 
als foldhe in das Bewußtfein treten müſſen, weil eben die Rechtfer— 
tigung in das Bewußt- und Gewißwerden ihres Eintrittes gejett 
wird, fo würden, wäre der lutheriſche Heilsweg der richtige, nicht 
nur alle vor Yuther verftorbenen Ehrijten der Verdammniß verfallen 
fein, fondern aud die große Mehrzahl der Proteitanten, die von dem: 
jelben entweder nichts gehört oder ihn nit verftanden hat und daher 
nicht darauf gehen kann. Einer meiner Mitfhüler am Gymnafium 
fagte einft, nachdem ung die proteftantifche Rechtfertigungslehre erklärt 
worden war, mit treffender Ironie: „Wenn eins von allen dieſen 
Dingen nicht gemadt wird, oder nit an der richtigen Stelle gemadıt 
wird, dann gilts nicht!“ 

„Wie ganz anders ift dies dod in der Fatholifhen Kirche. In ihr 
fann der Aermſte und Unwiſſendſte ohne jede Schwierigleit Vergebung 
der Sünden und Verſöhnung mit Gott erhalten, wenn er nur, im 
Geifte demüthigen Gehorfams und vorbereitet durch die fhon in der 
Natur der Sache liegenden inneren Ufte, über deren angemefjente 
Uebung ihn aber die Kirche auch noch ausdrücklich in einfahen, jedem 
Kind verftändlihen Worten belehrt, das heil. Bußfacrament empfängt, 
in welder er nad) göttliber Anordnung durd das koftbare Blut Jeſu 
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entjühnt und geheiligt wird, ohne daß er dabei nöthig hat dogmatifche 
Formeln über den Heilsweg gelernt zu haben. 

„Sin weiteres vernichtendes Zeugniß legen die praktiſchen Reſultate 
der proteftantifhen Nechtfertigungslehre verglichen mit denen der Fatho- 
lifhen Lehre gegen erftere ab. Selbſtverſtändlich fprehe ich hier nicht 
von den in der firhenfeindlihen Polemik fo beliebten Vergleihungen 
zwifchen den fittlihen Zuſtänden protejtantifher und katholiſcher Völ— 
fer. Eine ſolche Vergleichung hat, aus gleich zu erwähnenden Urfaden, 
mit unferm jegigen Fragepunft gar nichts zu jhaffen, obgleich aus 
anderen Gründen eine Berüdfihtigung dieſes Gegenstandes katholiſchen 
Schriftitellern dringend zu empfehlen wäre. Denn ih ſpreche aus 
eigener Erfahrung, wenn id) fage, daß nichts fo viel dazu beiträgt, 
die Proteftanten in ihrem Irrthume ficher zu maden und fie von jeder 
Prüfung der katholifhen Wahrheit zurüdzuhalten, als der unter ihnen 
faft allgemein verbreitete Glaube, die Fatholifhen Völker feien in 
hohem Grad Lafterhaft und verfommen. In der deutſchen antikatho- 
lichen Literatur tritt diefe Anfhauung meift mehr andeutungsweife 
auf und nie fo brutal, als bei den englifhen Evangelicals, diefer 
Mangel wird aber durh eine Art mündlicher Tradition erſetzt, die 
den Proteftanten tie eine geiftige Atmosphäre umgibt und ihn die 
Ueberzeugung von der Schlechtigkeit der Katholiken als ein felbtver- 
ſtändliches, Feines weiteren Beweiſes bedürftigen Ariom betrachten läßt. 
Ich felbft war früher fo von der Wahrheit diefer Behauptung (obgleid) 
ic fie niemals in meinem elterlihen Haufe gehört habe) überzeugt, 
daß fie für mid nod lange ein Stein des Anftoßes blieb und ein 
Hindernig für meine Rückkehr zur Kirche bildete, als ich fonft ſchon 
faft ganz fatholifch gefinnt war. Gleichwol ift diefe Behauptung durd- 
aus unmahr, und es wäre ein Werk der riftlihen Nächſtenliebe für 
unfere irrenden Mitbrüder, wenn eine fachkundige Feder diefelbe gründ— 
lidy widerlegte. Bis jett haben die Katholiken hartnädig geſchwiegen; 
nur die engliihen Ritualiſten haben nad) diefer Seite hin defenfiv und 
offenfiv die fatholifhe Kirche vertHeidigt. 

„Indeſſen, wie gefagt, diefer Streit hat mit der Frage wegen 
der Reſultate der proteftantifchen Rechtfertigungslehre nit das mindeſte 
zu fhaffen, aus dem einfachen Grunde nicht, weil e8 nur einige ein- 
zelne Individuen, aber feine Bölfer gibt, die ihr jittlich» veligiöfes 
Leben auf der Bafis der sola fides aufbauen. Die einzige Ausnahme 
_ wäre hödjftens Schottland, und gerade dort find die fittlihen Zuftände 
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trauriger, als vielleiht in irgend einem anderen chriſtlichen Land und 
fönnen gewiß nicht zur Empfehlung jener Doctrin dienen. Die Ber- 
gleihung der fatholifchen mit den protejtantiihen Völkern iſt alfo eine 
GControverje, die wir mit dem Rationalismus, nit mit dem Solafides- 
thum haben. Wollen wir demnad) die Fatholiihe und altproteftantifche 
Rechtfertigungslehre nad) ihren bezüglichen Reſultaten beurtheilen, fo 
müffen wir vergleihen, wie im Großen uud Ganzen betradhtet das 
erjtere Syſtem auf wirkliche Katholiken einwirkt, d. 5. auf diejenigen, 
welche alles glauben, was die Fatholifhe Kirche lehrt, und das befol- 
gen, was fie vorjchreibt, und welche Wirkung andererfeits die luthe— 
rifhe Yehre auf diejenigen einzelnen Perfönlidfeiten ausübt, die ihr 
veligiöjes Leben auf fie gründen und dur fie beftimmen laſſen. Das 
Ergebniß diefer Prüfung bejteht in folgenden unmiderlegbaren Süßen: 

Der proteftantifhe Heilsweg zerjtört durd feine Yehre von der 
Buße den wahren, heilfamen Schreden und Abſcheu vor der Sünbe. 

Er befördert durch feine Yehre vom allein vechtfertigenden Glauben 
den abſtoßendſten geiftlihen Hochmuth. 

Er unterdrüdt durch feine Lehre oder vielmehr fein Schweigen über 
die Heiligung jedes höhere Streben nad) Vollkommenheit und felbjtver: 
leugnender Nachfolge Chriſti. 

„Was die erſte Behauptung betrifft, ſo wird von den Anhängern 
der Solafideslehre gerade das Gegentheil behauptet, und in der That 
wird einem oberflächlichen Urtheil unſere Anklage als ganz grundlos 
erſcheinen, da jene ja gar nicht kraß genug ſchildern können, in welche 
entſetzliche, an Wahnfinn und Verzweifelung grenzende Höllenangſt 
über ſeine Sündhaftigkeit und Verdammniß der ihren Bußakt durch— 
machende geſtürzt werde. Aber hier berühren ſich die Extreme; denn 
der Proteſtantismus lehrt mich nicht, wie es die katholiſche Kirche 
thut, meine eigenen Sünden, die ich mea culpa, mea maxima culpa 
begangen habe, in der Bitterkeit meines Herzens zu bereuen, ſondern 
er lenkt meine Aufmerkſamkeit bloß auf die allgemeine menſchliche 
Sündhaftigkeit, die mir mit allen anderen Menſchen gemeinſam iſt. 
Gerade dieſes überſpannte und affektirte Sündenbewußtſein des Luther— 
thums, wonach in dem Nichtgerechtfertigten und faktiſch ſogar in dem 
Gerechtfertigten alles, ſelbſt die ſcheinbar beſten Gedanken, Worte und 
Werke nichts als Todſünde ſein ſollen, und wonach dieſe allge— 
meine Sündhaftigkeit den Menſchen mit unwiderſtehlicher Nothwen— 
digkeit zur fortwährenden Begehung von Einzelſünden zwingt, ſobald 
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ſich nur eine Gelegenheit darbietet, gerade dieſe Ueberſpanntheit ſchlägt 
praktiſch in die größte Laxheit und Gleichgiltigkeit gegen die Sünde 
um. Denn ich mag noch ſo krampfhaft von meinem Sündenelend 
reden, noch ſo ſehr betheuern, daß ich vor Gott nur Sünde, nichts 
als Sünde ſei, dieſe Bekenntniſſe werden dennoch meinem natürlichen 
Menſchen nicht die geringſte Beſchämung und Verdemüthigung bereiten, 
wenn ich damit nur ſagen will, ich ſei genau grade ſo ſchlecht, wie 
alle meine Mitmenſchen eben auch. Ferner können wir doch über die 
Erbſünde, da fie nicht in einen perſönlichen Willensaft von uns be— 
gründet ift, der Natur der Sache nad, nur Trauer und Abfcheu, 
aber Feine eigentliche Reue empfinden; da nun der Proteftantismus 
alle perfönlihen Sünden nur als naturnothiwendige, unvermeidliche 
Folgen der Erbfünde betrachtet, fo iſt Har, daß er die wahre Reue 
unmöglih madt. Denn für Sünden, die nichts als die unausweich— 
bare Confequenz eines ohne unfere Mitwirkung von vornherein in uns 
vorhandenen Zuftandes find, fann Niemand fi) felbjt verantwortlich 
fühlen oder Beihämung empfinden. Endlich erläßt das Lutherthum 
dem Menschen niht nur alle befondere VBerantwortlichkeit für feine 
perfönlihen Sünden, fondern es macht auch unter diefen felbjt feinen 
Unterfchied zwifchen den mit der Gnade Gottes unvereinbaren und 
den Berluft _derfelben bewirkenden Zodfünden und den geringeren 
Schwachheits- oder Uebereilungsfünden, melde den menſchlichen Stolz 
an feine Schwäde und Armfeligfeit erinnern, aber von der barmher- 
zigen Gerechtigkeit nur mit zeitlihen Strafen geahndet werden. Alle 
Uebertretungen find ihm, wie gleid) unvermeidlich, jo aud) gleihmäßig 
Zodfünden, und auch hier ſchlägt die krankhafte Webertreibung natur: 
gemäß in das andere Extrem um, denn wenn alle Sünden gleich 
ſchwer find, fo find fie auch alle gleih — Teiht, und es ſchwindet 
jenes Grauen vor der Todjünde, das dem Satholifen fo tief einge: 
prägt ift und ihm fo oft in der Stunde der Berfuhung beifteht. So 
fommen wir denn zu dem Nefultat, daß jene von Luther und feinen 
Jüngern mit fo eitler Selbjtgefälligkeit gefhilderten „Gewiſſensſchrecken“ 
feine wahre Reue im Sinne der Kirche find, nur ein finnlofes Toben 
gegen die Verdorbenheit der menfhlihen Natur im Allgemeinen, aber 
nidt ein auf dem demüthigen und demüthigenden Bewußtſein der 
Selbftverantwortlichkeit beruhender Schmerz, Gott durd) eigene Sünden 
beleidigt zu haben. 

„Die katholiſche Kirche dagegen, jo entſchieden fie auch an der 
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geoffenbarten Lehre von der Erbfünde fefthält, lehrt die Gläubigen 
gleihmwol vor allem zu heilfamer Beſchämung ihrer perſönlichen Sünden 
zu gedenken, diefe zu bereuen, zu befennen und Bergebung im heiligen 
Bußſakrament nahzufuhen. Hierdurd erhält der Bußakt einen äußer- 
lih ertennbaren, ebenfo tief einfchneidenden als beruhigenden, ſakramen— 
talen Abſchluß, während er nad lutherifcher Anmeifung nur innerlid) 
in unrealen und phantaftifhen Gefühlseindrüden verläuft. Mit Recht 
haben die Solafidesgläubigen einen folden Widermillen gegen die 
papiftiiche „Ohrenbeichte*, denn diefe ift eine wirklihe, dem natürlichen 
Menfhen durh Mark und Bein gehende, und nit eine oftentatorifche, 
dem Hohmuth feine Weberwindung Foftende „mortificatio“, wie die 
(utherifchen „Gewiffensihreden“, die wie erfunden fcheinen, um jene 
unglüdjelige Kaffe von Menſchen, die zugleih Scerupulanten und 
Lariften find, und deren unglüdjeligites Mitglied Quther felbjt war, 
unter dem Scheine einer frampfhaften Gemwiffenszartheit vor jeder 
ftrafenden, heilenden und disciplinirenden Zucht durd die von Chrifto 
eingefetste Kirche ficher zu ftellen. Bei der großen Abneigung, die der 
Menih von Natur dagegen hat, feine eigenen Sünden durch Gewiſſens— 
erforfhung, Neue und demüthigendes Bekenntniß auf befhämende und 
ſchmerzliche Weife von ſich abzulöfen, wird er ohne die Beichte, die ihn 
hierzu zwingt, im Allgemeinen in den Tag hineinleben, feine Sünden 
al8 etwas unvermeidliches hinnehmen, über die begangenen wenig Zer— 
tknirſchung, vor den zu begehenden wenig Angjt und Scheu empfinden, 
der fhmerzhaften Operation durd den von Gott verordneten Arzt den 
Schlaftrunk der großartig Hingenden, aber den Hohmuth nicht beläfti- 
genden „Gewiſſensſchrecken“ über feine angeborene Sündhaftigfeit vor— 
ziehen, und fo nie zu einer wahren Sündenerkenntniß gelangen. 

„Was die Beförderung des geiftlihen Hochmuths durch den allein 
rechtfertigenden Glauben betrifft, jo Fönnte ich mid zum Beweis dafür 
einfach auf das Zeugniß aller unbefangenen Beurtheiler berufen, die 
mit pietiftifhen oder folafidelutherifhen Kreifen vertraut find, mobei 
felbftverftändlich nicht zu überfehen ift, daß die natürliche Liebens- 
würdigfeit und Einfachheit mancher ohne ihre Schuld irrender Seelen 
ihre Beeinflußung durd; die verderblihen Wirkungen jener falihen 
Doctrin verhindert. Daß der Iutheriihe Glaubensakt diefe Wirkung 
ausüben muß, ift von vornherein zu erwarten; denn da er eben darin 
befteht, daß der Geredtfertigte feiner Rechtfertigung und Gottwols- 
gefälligfeit abfolut und unfehlbar gewiß wird, fo zerfällt durch ihn die 
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Menfchheit in zwei fcharfgetrennte Abtheilungen, nicht nur, wie die 
katholiſche Kirche lehrt, vor dem allwiffenden und die Geheimniffe der 
Herzen durchdringenden Auge Gottes, fondern aud in dem Selbit- 
bewußtjein der einzelnen „Gläubigen“. Auf der einen Seite fteht die 
große Maſſe der nicht geredhtfertigten „Weltfinder”, auf der anderen 
das Feine Häuflein der gerechtfertigten „Kinder Gottes”, von denen 
jeder einzelne wiſſen muß und zwar mit unfehlbarer Gemwißheit wiſſen 
muß, daß er zu diefer privilegivten Klaſſe gehört, widrigenfalls er fein 
ganzes Anreht auf Mitgliedſchaft verlieren würde, Aus diefem Bewußt— 
fein von der unfehlbaven Gewißheit feiner Rechtfertigung ftammt jenes 
harte, finftere und ftolze Wefen, welches in der Regel den Anhänger 
diefer eigenthümlichen veligiöfen Richtung darakterifirt und oft die 
Urſache ift, daß folhe, die das Chriftenthum nur in diefer Garricatur 
fennen gelernt haben, fi von demjelben abwenden. 

„Sn der Fatholifhen Kiche dagegen ift geiftliher Hohmuth ein 
faft ganz unbekanntes Ding, und zwar folgt dies nothwendig aus ihrer 
Yehre. Denn wenngleich fie jelbjtverftändlich die Nechtfertigung, d. h. 
den Uebergang aus dem Zuſtand der Sünde in den der Gnade 
Gottes, als cinen momentanen, in einem bejtimmten Zeitpunkt ein- 
tretenden Aft betradtet, jo Ichrt fie auch, daß der Menſch nie mit 
abjoluter Gewißheit behaupten Fann, jene Veränderung fei in ihm 
vorgegangen. Der Katholit kann alfo nie in jenes triumphatorifche 
Gefühl des feiner Rechtfertigung und Gotteskindfchaft fiheren und in 
jenen Dank daß er nicht ift wie Andere, Weltkinder, Werfheilige, 
Unmiedergeborene und wie die Namen alle heißen, einjtimmen, fondern 
er muß ftets, zwar mit Hoffnung, aber auch mit Furcht und Zittern 
an feinem Heile arbeiten, ohne fich je für etwas Befjeres als feine 
Mitbrüder halten zu dürfen. Wenn die Kirhe auch die Liebe, melde 
das Prinzip der guten Werke ift, als vechtfertigend betrachtet, jo Tann 
dies unmöglih zur Werkheiligfeit Führen, da ja dieje guten Werke 
fammt dem Glauben und der Liebe, aus denen fie hervorgehen, nicht 
aus den natürlichen Kräften des Menſchen entipringen, fondern ein 
Geſchenk der göttlihen Gnade find. Im Wirklichkeit findet man aud) 
nirgends jo wenig „Werfheiligkeit” als bei den Katholifen, ja, id) 
glaube, daß diefe Sünde in dem Sinn, den die Proteftanten damit 
verbinden, überhaupt faum unter jenen vorfommt. Man befucde doch 
nur etwa ein Klofter ftrenger Regel oder ein Lefuitencollegium oder 
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wol, wenn irgend jemand, Urfahe hätten fi „zu rühmen im Gericht“, 
wie der heil. Jakobus fagt, deren ganzes Yeben nichts ijt als Ent- 
jagung, Abtödtung, Arbeit, Gehorſam, Gebet und Meditation, umd 
man wird in ihrer ftillen, fanften Frömmigkeit, in dev gleihjam unbe: 
wußten Vollkommenheit ihrer Handlungen, in der fteten übernatürlichen 
Nihtung aller ihrer Abfihten und Gedanken weder die ſtolze Zuver- 
fiht des „glaubensgerechten” Pietiften, noch die eitle Selbitgefälligfeit 
des werfheiligen Phariſäers finden. Das ganze geiftlihe Syſtem dev 
fatholiichen Kirche läuft eben daranf hinaus, den Menſchen ſtets vor: 
wärts zu treiben, ihn immer auf das, was ihm noch fehlt, hinzumeifen 
und ihm niemals zu einem behaglihen Ruhen in feiner eigenen verz 
meinten Bortreiflicfeit Fommen zu laſſen. Wer fo hohe Ziele und 
Vorbilder vor Augen hat als der Katholik, müßte wahrlih ein Hoch— 
muthenarr fein, wollte er auf feine „Werke ftolz werden. Dagegen 
überlaffe ich e8 gern dem Leſer, ſich aus eigener Erfahrung das Bild 
des geiſtlichen Hochmuths auszumalen, wie nur zu Häufig auf dem 
Gebiete der Solafides gefunden wird, 

„Darüber endlich, daß die altproteftantifhe Nechtfertigungsichre 
das Streben nah chriſtlicher Vollkommenheit unterdrüdt, läßt weder 
das Zeugniß der Grfahrung, noch die unbefangene Betrahtung jener 
?ehre in ihrem Verhältniß zur Heiligung dem geringften Zweifel Rauın. 
Denn auf nidts dringt Yuther jo forgfältig, nichts erfcheint ihm fo 
fehr für die Xröftlichkeit feines Gvangeliums nothwendig, als daß die 
Heiligung aufs ftrengfte aus dem Nechtfertigungsprozeffe ausgeſchloſſen 
werde. Und wenn er auch nicht jo weit ging als Calvin, der, die 
Unverlierbarfeit der Gnade behauptend, die entjetliche Lehre aufitellte, 
daß ſelbſt die ſchwerſten, lang fortgefegten Sünden gegen das Gewiſſen 
die Gottwolgefälligfeit des einmal Gerechtfertigten nur verdunfeln, aber 
nicht aufheben fönnten, und daß David, auch als er jo tief in Sünde 
fiel, fortwährend gerecht geblieben fei, jo hat er ſich doc jelbjt darüber, 
ob nur überhaupt irgend eine innere Umänderung mit Nothwendigfeit 
in dem Gerechtfertigten eintreten werde, nur unbeftimmt und ſchwan— 
fend ausgejprochen. Zuweilen meint er, derjelbe werde aus Dankbar— 
feit fyon von ſelbſt gute Werke thun, danı wieder fagt er: es ſchade 
nichts, wenn diefe guten Werke auch ausbleiben, fortwährend aber ijt 
er bemüht einzuprägen, daß die Nechtfertigung des Siünders vor Gott 
nicht das Geringite mit einer etbiihen Ummandlung zu thun Habe, 
jondern ausichliegiih von der abjoluten Gewißwerdung defjelben, daß 


Dr. Guſtav Bidell. 371 


ihn Chrifti Verdienft zugerehnet fei, abhänge Wenn ſchon hierdurd 
die Heiligung als etwas Untergeordnetes, ja Weberflüffiges erſcheint, fo 
muß fie noch mehr zurüdtreten durch die düfteren Schlagichatten, welche 
jene -Frafje, die menjhlihe Natur verleumdende und herabwürdigende 
altprotejtantifhe Sündenlehre aud) noch auf den Zuftand des Gerecht— 
fertigten wirft. Nach ihr kann nämlich die dem Menſchen anhaftende 
totale Siudhaftigkeit ſelbſt durd die Gnade Gottes nicht getilgt wer- 
den; felbft dev Gerechtfertigte kann nicht umhin fortwährend Todfünden 
zu begehen, die ihm aber von Gott nicht mehr ald Sünde angeredhnet 
werden. Auch an diefer Lehre wird wieder gerühmt, wie fehr fie die 
Demuth befördere ; es ift aber unmöglid darin eine befondere Demuth 
zu finden, daR man die ganze Menſchheit für unheilbar in der Sünde 
verfommen erklärt, um die eigene Lauheit und Unheiligfeit damit zu 
erklären und zu entſchuldigen. Um fo leichter ſieht man dagegen ein, 
dag ein fittlihes Streben, dem von vornherein ein fo niedriges Ziel 
geftedt, eine jo entmuthigende Ausficht eröffnet ift, ſich nicht eben fo hoch 
wird aufihmwingen können; denn es liegt nicht in der Natur des 
Menſchen ſich Anjtrengungen hinzugeben, deren Erfolg er für unmög- 
(ih hält. 

„sm Allgemeinen kann man denn auch jagen, daß e8 feine veligiöfe 
Richtung gibt, deren Anhänger jo gewaltige Anfprüche auf geiftliche 
Superiorität mit jo geringen Yeiftungen verbinden als die des Fidu— 
cialglaubens. Wenn fie auch ein gevegeltes, anftändiges Leben führen, 
jo kommen ihnen hierin viele Taufende der von ihnen fo fehr verach— 
teten „Weltmenſchen“ vollfommen gleih, ‘on denen jie fih nur durch 
den fejten Glauben an die ihnen zugerechnete Gerechtigkeit und Gott: 
mwolgefälligkeit und ein hieraus entjpringendes, höchſt unliebenswürdiges, 
ftolzes Selbſtbewußtſein, begleitet von einer eigenthümlichen, exfünftelten 
und abjtofenden Phrajeologie, unterjcheiden. Mit unglaubliher Ber: 
achtung jehen fie auf die Wirfungen des heiligen Geiſtes in der fatho- 
liſchen Kirche herab, die fie weder zu würdigen verjtehen noch nach— 
zuahmen vermögen, und die fie daher entweder ignoriren oder als 
„ſelbſtgerechte Werkheiligkeit“ verwerfen. Da nad ihrer Meinung der 
Menſch in diejem Leben doch nie von dev Herrihaft der Sünde be- 
freit werden und zu wahrer Heiligkeit gelangen kann, fondern fi) 
damit begnügen muß, feine unheilbare Sündhaftigfeit durch das zuge- 
rechnete Berdienft Ehrifti zu verhüllen, jo erjcheint ihnen jedes Streben 
nah Vollkommenheit als eine thörichte, ja frevelhafte Anmaßung und 
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die ganze katholiſche Ascetik und Myſtik als ein nutzloſer, ſeelengefähr— 
licher „Werkdienſt.“ Da nach der Solafideslehre die Gottwolgefällig— 
keit ganz von der ohnedieß für unmöglich gehaltenen inneren Heiligung 
und Herzenserneuerung getrennt wird, da ihre Rechtfertigung nicht in 
einer wahren Wiedergeburt in und für das Leben aus Gott beſteht, 
ſondern nur im Feſthalten an einer beſtimmten Einbildung, ſo iſt dieſe 
Religion die einzige unter allen geworden, welche ſelbſt jene elementar— 
ſten Grundlagen aller Beziehungen des Menſchen zu Gott, wie die 
abſoluten Rechte des Schöpfers über das Geſchöpf und die entſprechende 
Verpflichtung des letzteren zum Dienfte Gottes als feinem höchſten und 
der Endabſicht nach einzigem Zwecke, die Wolthätigkeit und Nothwen— 
digkeit der Buße, Abtödtung und Selbſtverleugnung für eine gefallene 
Menſchheit zur Genugthuung, Heilung und Befreiung, endlich die Un— 
umgänglichkeit anſtrengenden und beharrlichen Fortſchreitens auf der 
vom göttlichen Erlöſer vorgezeichneten Bahn der Heiligung und Ver— 
vollkommnung, um zu dem heiligen und gerechten Gott zu gelangen, 
theil8 vermwirft, theils ignorirt. Die fatholifhe Kirche die nie das 
ethiſche vom religiöfen, die Heiligung von der Rechtfertigung, die Liebe 
von dem Glauben trennt, hält das erhabenjte Ideal der Heiligfeit als 
das zu erftrebende Ziel feit und führt e8 auch in ihrem corporativem 
Leben in ungetrübter Reinheit durd. Denn, wenn fie fid) auch zu der 
Shmwahheit ihrer Kinder herabläßt und fi begnügt, einen großen 
Theil derjelben hauptjählih durch Beobahtung der göttlichen Gebote, 
Gehorſam gegen die Eirhlihen VBorfchriften und mürdigen Empfang 
der Saframente zu heiligen, jo hat fie aud andere Kinder, die mitten 
in der Welt die höchſte Vollkommenheit erjtreben, andere, welche in der 
Beobachtung der evangelifhen Näthe dem Heiland nod näher auf feiner 
Bahn der Selbjtverleugnung nadfolgen, und endlich nod andere, welche 
wie fühnende Erfheinungen auf den höchſten, einſamen Gipfeln ver 
Heiligkeit einherfchreiten, ſich felbjt vollfommten erftorben und alles irdi- 
Then Troſtes entbehrend, nur noch zur Ehre Gottes leben und leiden, 
die Defolation und Agonie Chrifti theilen und, wie der heil, Paulus 
fagt, das, was nod am dem Leiden des Erlöſers zu mangeln jcheint, 
erftatten wollen. Alle diefe find aber Glieder deſſelben myſtiſchen Yeibes 
Chrifti, und jo haben aud) die ſchwächern, fo lange fie nur überhaupt 
das übernatürliche Leben bewahren, durch diefe ihre gliedlihe Gemein— 
Ihaft Antheil an all der überſchwenglichen Gnadenfülle, die von Chrijto 
dem Haupte ausgehend ſich den Gliedern je nach ihrer Fähigkeit mit- 
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theilt. Dis zu welchem Grad die menfhlihe Natur unter dem Sonnen: 
ftrahl der Gnade fid) zur Gleihförmigfeit mit dem allerheiligiten Wilde 
des Sohnes Gottes auffchwingen fann, das hat die Kirche in ihren 
Heiligen der Welt unzähligemal bewiefen, von einem heil. Petrus und 
heil, Paulus an bis zu jenem Pfarrer Bianney, defjen ftaunenswerthe 
Wunder und nod wunderbarere Heiligkeit Taufende umjerev Zeit: 
genojjen bis auf diefen Tag aus eigner Anſchauung bezeugen fünnen, ' 

Der Solifidianismus dagegen bleibt aud hier feiner Gewohnheit 
treu in der Theorie einen überjpannten Rigorismus aufzuftellen, um 
eben dadurch ſich die Berechtigung zu der laxeſten und forglojejten 
Praris zu erwerben. Indem er dem Einzelnen jede Unvollkommenheit, 
jedes Nochnichterreichthaben der abjoluten, &ottgleihen Heiligkeit als 
Zodfünde in das Gewiſſen fchieben will, die dem Geredtfertigten bloß 
überhaupt jih nidt um die Eritrebung eines fo unerreichbaren Zieles, 
wie die Heiligung feines Lebens ift, zu bemühen brauche, jondern jtatt 
dejjen bloß feiner zugerechneten Gerechtigkeit ſich getröften ſolle. In 
der That, wie ſehr verachtet und vernachläſſigt diefe religiöfe Richtung 
alfe jene Heiligen Hilfsmittel und apoftoliihen Künſte, deren ſich die 
Kirche bedient, um den Menſchen über feine natürlihe Armfeligkeit zu 
erheben und ihm immer enger mit feinem Gotte zu verbinden. Hat fie 
nicht die häufigen und mannidfaltigen Gottesdienste und Andachten, 
wodurd die Kirche ihre Kinder anleitet, dem Schöpfer, und Erlöſer im 
Sotteshaufe wie im ftillen Kämmerlein den ihm fo jtrift gebührenden 
Tribut der Anbetung, des Yobes und Danfes darzubringen, auf wöhent: 
lihe Anhörung eines Vortrags reducirt? Verſchmäht fie es nicht gänz— 
lich den ihrigen die ſyſtematiſche Meditation, die Gemwifjenserforfhung 
und alle jene anderen Mittel anzuempfehlen, ohne die ein Fortſchritt 
im inneren Yeben jo gut wie unmöglid ift? Hat fie nicht ſelbſt das von 
ihr vermeintlic; beibehaltene hHochheiligite Altarsjaframent aus einem 
Wunder der Yiebe Jeſu, worin er fid) den zuvor durch fein ſühnendes 
Blut im Bußſakrament gereinigten auf eine unausſprechliche Weife 
mittheilt, um in ihnen zu wohnen, in eine „Nießung“ verwandelt, die 
man „gebraudt” (mie. die platten termini technici des 16. Jahr— 
hunderts lauten), um fid der Sindenvergebung gewiß zu fühlen, und 
zu der nach Luther die jchlechteite Vorbereitung die bejte ift? Um 
jedody einen vollen Einblid zu erhalten darüber, in wie weit das fatho- 
liſche und altproteftantifhe Syſtem heiligend einwirken, dürfen wir 
wieder unfer Augenmerk nit auf ganze proteftantifche Bevölferungen 
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richten (denn dieſen iſt durchſchnittlich, wie ſchon bemerkt, die Solafides— 
lehre ganz unbefaunt‘, ſondern auf gewiſſe engere Kreiſe, deren reli— 
giöſes Leben ſich ganz auf dem Boden der sola fides auferbaut. Da 
bieten ſich uns zunächſt die Reformatoren ſelbſt, die Entdecker und 
erſten Verkündiger dieſer Lehre, dar; wir erblicken einen Luther, ent— 
ſchieden der beſte unter ſeinen Genoſſen, doch ein ungebändigter, leiden— 
ſchaftlichen Charalter, der ſich nie unter die Zucht des heiligen Geiſtes 
geſtellt hat, und deſſen religiöſe Entwicklung die abnormſte Miſchung 
überſpannter Scrupuloſität mit ſorgloſem ungebundenen Sichgehenlaſſen 
darbietet; dann einen Calvin, den Stifter der am wenigſten liebens— 
würdigen unter allen Formen des Chriſtenthums, voll finſterer Härte 
gegen ſeine Mitmenſchen, aber gegen ſich ſelbſt ſo nachſichtig, daß er 
ſich nicht ſcheute Öffentlich zu erllären, er und jeine Amtsbrüder könnten 
den Peftfranfen feinen geiftlihen Beiftand leiften, da ihnen Gott den 
hierzu nöthigen moraliihen Much verfagt habe. Noch tief unter diefen 
beiden fteht der dritte große Reformator, Zwingli, dem ſelbſt die Sitt— 
lichkeit im niedrigften Sinne des Wortes fehlte, und deſſen ſchmachvolle 
Sünden und nod) Shmadvollere Entfhuldigungen man bei Riffel oder 
Bilmar aufgeführt finden kann. Cs iſt fehr begreiflih, daß die Be— 
wunderer folher Charaktere mit jo großem Gifer die Unheilbarfeit der 
menschlihen Natur und die Unmöglichkeit wahrer Heiligkeit behanpten; 
denn eine Bergleihung diefer Männer mit den Heiligen der Kirche 
würde die reinfte Satyre werden. 

„Ein anderes Gebiet, das eine Benrtheilung beider Doctrinen nad 
ihren Früchten zuläßt, ift das der Miifionen, da die protejtantifchen 
Miffionen eine faſt ausjchlieglihe Domäne des Pietiemus find und 
durchaus auf Solafideprinzipien beruhen, Es ift aber überflüffig , hier 
die Entfagung, das Martyrium, die Heiligkeit, die mühlamen Arbeiten 
und dauerhaften Erfolge der katholiſchen Glaubensboten mit dem ganz 
entgegengejegten Bild zu contrajtiren, weldes die Agenten der aufer: 
firhlihen Gefellihaften darbieten, da dies ſchon aufs befte und voll: 
ftändigjte in Marſhalls Chriftian Mifftions geſchehen ift, einem 
Buch, das ans feinem fpeziellen Gegenſtand einen jelbjtjtändigen, 
ſchlagenden Beweis für die Wahrheit der katholiſchen Kirche geliefert 
hat. Beſchließen wir daher unfere Vergleichung mit einem flüch— 
tigen Blick auf das weite Gebiet der chriſtlichen Charitas. Es iſt 
befaunt, mit welder Yeichtigfeit und im welch überreiher Menge 
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die katholiſche Kirche ſtets Herzen findet, bereit, ſich aus übernatür— 
lichen Beweggründen ganz dem Dienſte Chriſti in ſeinen armen und 
leidenden Gliedern zu widmen, bekannt auch, mit welcher Aufopferung 
und Selbſtverleugnung, die nur durch eine ganz beſondere Gnade Got— 
tes erklärbar iſt, ſie ſich ihrer für die menſchliche Natur ſo harten und 
kreuzigenden Aufgabe unterziehen. Ein nicht minder notoriſches Factum 
iſt es aber auch, daß der Verſuch, dieſen Wirkungen des heil. Geiſtes 
auf dem Gebiete der Kirche ähnliche dem Boden der Solafideslehre 
entſproſſene gegenüberzuſtellen, ſich im Großen und Ganzen (bei aller 
Anerkennung der Frömmigkeit und der guten Abſichten, die Vielen der 
Betheiligten gewiß nicht abzuſprechen ſind) als ein Fehlverſuch erwieſen 
hat, indem das Unternehmen nur eine geringe äußere Ausbreitung ge— 
wann, in ſeiner Wirkſamkeit und Beliebtheit ebenſowenig den entſpre— 
chenden katholiſchen Anſtalten gleihlam und die Unbeſtändigkeit ſeiner 
Mitglieder fortwährend deren Mangel an Beruf bezeugte. Noch be— 
zeichnender als alles dies iſt aber, daß ſelbſt jener ſchwache und er— 
jolgloje Berfuc feinen Urfprung nicht einem reinen Eifer für die Ehre 
Gottes und das Heil der Eeelen verdankt, jondern vielmehr polemi- 
ſcher Gehäjfigfeit und Eiferfucht eines Predigers in der Diaspora gegen 
die fatholifhe Kirche, die er durch jein Unternehmen erfolgreicher be- 
fampfen zu können hoffte Dieſer icharfe Zug der Polemik und des 
Haſſes gegen die Kirche liegt überhaupt der Werkthätigkeit des Solifi— 
dianismus nur allzu deutlich als treibendes Motiv zu Grunde; man 
will eben durch dieſe Thätigfeit nur theil® bemweifen, daß ihm gleiche 
oder höhere religiöfe Yebensfraft einwohne als dem Katholicismus, 
teils fetsteren direft angreifen und in feinem Terrain befhränfen. Ya 
wir müffen, um der Erſcheinung noch tiefer auf den Grund zu font: 
men, hinzufügen, daß das pietiftifhe Solafidethum überhaupt, wenn 
auch unbewußt, jeine Wurzel in dem Berlangen hat, die katholiſche 
Kirche von einem proteftivenden, aber zugleich pofitiven und fromm 
Iheinenden Standpunkt aus intenfiver und glühender haffen zu Fünnen, 
als dies von dem fühlen und toleranten Standpunft der reinen Ne— 
gation aus möglich iſt. Daher finden wir, daß die Diaspora und die 
jet der Proſelytenmacherei geöffneten altfatholifchen Yänder den danf- 
barften Boden für die lutherifche Nechtfertigungslehre bilden, während 
in compact proteftantiihen Yändern die Gebildeten faft ausnahmslos 
auf rationaliſtiſchem Standpunkt ſtehen, das eigentlihe Volk aber, in: 
joweit eö vom Unglauben noch nicht berührt ift, ganz auf katholiſche 
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Weiſe der (vermeintlichen) kirchlichen Autorität glaubt und auch im 
Glaubensinhalt größtentheils unbewußt der lkatholiſchen Lehre folgt. 
Das allmählige Erlöſchen des alten Haſſes gegen die Kirche muß alſo 
mit Naturnothwendigkeit den Untergang des Solifidianismus herbei— 
führen, indem die Menſchheit ſich alsddann weigern wird, ein Syſtem 
noch länger zu unterſtützen, das nichts iſt als ein polemiſcher Kriegsruf, 
ſtets nur ſich ſelbſt wiederholend und dem verhaßten Gegner fluchend, 
aber unfruchtbar für die Förderung der wahren religiöſen und ethiſchen 
Intereſſen, und ſich dagegen der Kirche zuwenden wird, die ſtatt ſich 
fortwährend ſelbſt mit Worten zu affirmiren und ihren Zweck und Da— 
ſeinsgrund in einem Proteſt zu ſuchen, vielmehr ein reales Werk in der 
Welt vollbringt, indem ſie die Seelen aus ihrer Armſeligkeit zu er— 
heben und zur Selbſtverleugnung, thätigen Liebe und Heiligkeit zu er— 
ziehen verſteht. 

„Dieſe Erwägungen haben bereits die Bewegung hervorgerufen, 
welche ſeit einigen Jahren das Angeſicht Englands umgeſtaltet und vor 
der aller Solifidianismus mit unglaublicher Schnelligkeit verſchwindet; 
und wenn gegenwärtig in Deutſchland die abjolute Gleichgiltigkeit der 
Maſſen gegen alle theologischen Streitigkeiten des protejtantiichen Klerus 
noch ein lettes Bollwerk für die nominelle Aufrehterhaltung dieſer 
Lehre als gemeinſames Befenntnig des deutſchen Proteftantiimus bildet, 
jo wird ein Wiedererwachen des wahrhaft veligiöfen, nur auf Förder: 
ung des Reiches Gottes gerichteten Sinnes bei uns ebenſo fiher den 
Untergang der lutheriſchen Nechtfertigungslehre und die Nüdbewegung 
zur Kirche zur Folge haben, als bei unferen angelſächſiſchen Verwandten. 

„Nachdem ich in diefer vielleicht allzulang gewordenen Einfchaltung 
einige derjenigen Gründe berührt habe, melde meine VBerwerfung der 
Solafidetlehre nit veranlaßten,; fondern mir nur nachträglich beftä- 
tigten, Eehre ich zum Ausgangspunft zurüd. Ich hatte mir alfo dieſe 
Lehre angeeignet oder vielmehr diejelbe, ſobald fie mir befannt gewor: 
den war, auf Autorität hin ohne das geringste Bedenfen hingenommen, 
Wäsrend aber Bilmar und feine Anhänger behaupten, die Nedtfertigung 
fönne fih auch ohne eine abrupt, wahrnehmbare Krifis vollzichen, 
faßte ich diejelbe, ohne dag mir jedoh damals Vilmars entgegenftehende 
Anfiht befannt war, vom entſchieden pietiftiihen oder methodiftiichen 
Standpunkt auf, indem ic die bewußte Durchmachung eines Buß: 
frampfes und der unmittelbar darauffolgenden unbedingten Gewißwer— 
dung der Rechtfertigung durch das zugerechnete Verdienſt Chrifti für 
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unerläßlic hielt. Es iſt Har, daß letztere Anſchauung die allein richtige 
Conſequenz der Solafideslehre ift; denn wenn die Nechtfertigung eben 
dadurd erlangt wird, daß man ihrer abjolut gewiß wird, jo ijt fie 
auch ein Akt, der feiner Natur nad) aufs beftimmtefte in das Bewußt— 
fein treten muß, und Vilmars entgegenftehende Meinung kann nur 
als ein vergebliher Verſuch betrachtet werden, Yuthers Xehre mit dem 
facramentalen Syjtem zu verfühnen, Nach diefer meiner damaligen 
religiöjen Ueberzeugung vichtete ih mid dann aud in dev Praxis; 
mein ganzes Beſtreben war während jener Jahre darauf gerichtet, zu— 
nächſt eine vehte Höllenangjt über meine Sündhaftigfeit und Verdamm— 
lichkeit in mir zu erwecken, um diefelbe dann durch die rechtfertigende 
Ergreifung des Verdienſtes Chrifti zu überwinden und meiner Seligfeit 
gewiß zu werden, Bei diefem Verſuche nun bildete id) mir zwar zu— 
weilen auf längere oder Fürzere Zeit ein, meinen Zweck erreiht zu 
haben ; dann aber fürdtete ich wieder, der Bußkrampf möchte nicht 
radical genug oder die Nechtfertigungsergreifung nicht fiher und gewiß 
genug gewefen fein; und dann wieder beforgte ich, ic) möchte wol zuvor 
wirfli die Gerechtigkeit Chrifti ergriffen, fie aber nachher wieder ver: 
loren haben und ängjtigte mid ſehr darüber; kurz ich bewegte mid 
jtets um mid felbft in lauter frampfhaften, fubjeftiven Gefühlsein- 
drüden, von denen ich die Entjheidung über mein Verhältniß zu Gott 
und mein dereinjtiges ewiges Schidjal abhängig wähnte. 

„Es konnte indeſſen nicht ausbleiben, daß meine damalige pietiſtiſch— 
lutheriſche Richtung bald mit jenem Grundzug meines Charakters, den 
ich als den hijtoriihen Sinn bezeichnen kann, in Gonflift gerieth. An— 
fangs ohne, fpäter mit Harem Berwußtfein, befeelte mic) ſtets eine tiefe 
Ehrerbietung vor den Autoritäten in Familie, Staat und Kirche, eine 
ehrfürchtige Pietät gegen diejenigen Inftitute und geiftigen Mächte, die 
fih im Yaufe der Jahrhunderte aus ihrem eigenen innerjten Wejen 
heraus wie unmerklich und unwillkürlich, ohne jtörendes fremdartiges 
Eingreifen entwidelt haben, eine Objectivität, die, ftatt räſonnirend 
abzuurtheilen, ſich liebevoll in die Dinge verjenkt, ihre Entwicklung 
verfolgt und ihre Berechtigung zu erkennen ſucht, dagegen ein gründs 
licher Widerwille gegen alles revolutionäre Brechen mit der Bergangen: 
heit, gegen das anmaßende und dummdreiſte Geltendmaden der eigenen 
Individualität und deren zufälligen fingulären, unveifen Einfälle und 
Idioſyncraſien gegenüber der Weisheit der Jahrhunderte und dem jeit 
unvordenklicher Zeit zu Recht beftehenden, niemals künftlid gemachten, 
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fondern organifh gewordenen Bemwußtfein der Geſammtheit. Es ift 
far, daß eine folhe Weltanfhanung auf die Dauer fowol mit dem 
rationaliftifchen, als dem pietiftiichen Proteftantismus, die ja beide auf 
dem jchärfiten Bruch mit der Vergangenheit beruhen, unverträglich ift; 
fie fann nur entweder, wenn man außer Act läßt, daß der lebendige 
Gott der legte Grund der wahren Autorität umd fein Heiliger Geiſt 
das innerjte Agens einer volllommen zuverläßigen kirchlichen Entwid: 
lung jein muß, zum Pantheismus, oder, wenn man dieje übernatür: 
lichen Wahrheiten feſthält, zur fatholiihen Kirche führen. Auf alfen 
nicht Diveft religtölen Gebieten zog ich die Conſequenzen diefer hiftori- 
ſchen Geſinnung jhon jehr früh, da ich ein jogenanntes altfluges Kind 
war und meine freie Zeit von jeher gern mit dem Yefen aller mög: 
lihen, befonders wiſſenſchaftlicher Bücher ausfüllte, wozu mir meines 
Vaters Bibliothek, jowie die des Gymnaſiums, Gelegenheit im Fülle 
darbot. Schon im Jahre 1550 Hatte ih mir mit Hilfe von Vilmars 
„hefſiſchem Volksfreund“ eine ſehr bejtimmte politifhe Richtung des 
jtrengiten Conſervatismus angeeignet, beruhend auf begeifterter Ver— 
ehrung für das monarchiſche Prinzip und altjtändiiche, auf organischer 
Gliederung und geſchichtlicher Entwidlung beruhende Injtitutionen. Auf 
poetiſchem Gebiet z0g mid die Have, ruhige Dbjectivität Göthes umd 
Shafejpeares (den ih von jeher für einen Katholiken gehalten habe), 
unter den claſſiſchen Dichtern befonders Homer und Sophocles mächtig 
an, während Horaz und Schiller wegen ihrer Rhetorik und Mangel 
an Naturwahrheit mich Falt ließen. Gin nidt minder lebhaftes Inter: 
ejje nahm ih an der Vergangenheit des deutſchen Volkes in Xeligion, 
Staatsleben, Eitte, Yiteratur und Sprache. Vilmars Schulgrammatif 
regte mic ſchon als Gyinnafiaften an, mid eingehend mit der Ge— 
ihichte der deutfhen Sprache zu bejhäftigen, während feine begei- 
jternde Yiteraturgefchichte mid) auf die ältere deutjche Bocjie aufmerkſam 
machte, der ich einen ſolchen Eifer zumandte, daß ich ſchon auf dem 
Gymnaſium faſt alle bedeutenderen altdeutihen Dichtungen nebjt den 
Projafchriften der Miyftifer, die wichtigſten wiederholt, gelejen hatte. 
Diefes Interefje für das deutſche Alterthum und die Yiteratur des Mittels 
alters trug, wenn gleidy indirekt, das feinige dazu bei, eine veligiöfe 
Umftiimmung in mir vorzubereiten, einmal dadurch, daß es mir Die 
Tiefe, den Ernjt und die Innigkeit des religiöfen Yebens in jener durch 
Yırthers alleinfeligmachendes „Evangelium“ noch unerleuchteten Zeit vor 
Augen ftellte, danı aber bejonders durd jenes Gefühl inniger Sym— 


Dr. ®uftav Bidell. 379 


pathie mit unferer großen vorreformatorifhen Vergangenheit, welches 
aus einer unbefangenen, liebevollen Beſchäftigung mit derjelben her: 
vorgeht, aber für den confequenten Solafidegläubigen eine inmerliche 
Unmöglichkeit it. Denn ihm muß ja die Freude an diefer ganzen alten 
Herrlichkeit durch den Gedanken verleidet werden, daß fie auf dem fejten 
Grunde einer Kirche ruhte, die von feinem veligiöfen Standpunft für 
eine antichriftlihe Verfälſchung, ja Vernichtung dee ſeligmachenden Heils- 
weges ausgegeben wird, Gr kann nicht in aufridhtiger Begeifterung 
auf das Mittelalter mit feinem Findlihen Glauben, feiner Chrfurdt 
vor der Kirche Gottes und deren Brieftern, feinem weltbeherrichenden 
Pabſtthum und heiligen römijchen Kaiſerthum deutiher Nation, feinen 
ascetiihen Mönchen und freuzfahrenden Nittern, feiner im Dienft der 
Kirche ſtehenden Baukunſt, Malerei und Dichtung hinblicken, fondern 
muß vielmehr dieſe Periode als den höchſten Trinmph des Antichriſts 
haſſen und die entſetzlichen Secten, welche damals dies ſo wunderbar 
funjtvoli zufammengefügte Meiſterwerk Gottes und der chriſtlichen Welt 
zu zerjtören jtrebten, al8 das der Wittenberger Sonne vorandänmernde 
Morgenroth begrüßen. So trugen alfo auch meine altdeutfhen Lieb— 
habereien dazu bei, mid dem Zauberkveife des Lutheriihen Rechtferti— 
gungsdogmas zu entziehen; jedoch) trat dev unverföhnliche Konflift dies 
jes Dogmas mit allen Grundanſchauungen meines hiſtoriſchen Stand: 
punftes zuerft von einer anderen Seite ber in mein Bewußtſein. 

„Bis zu meinem fiebzcehnten Jahre war id), wie fchon bemerkt, 
ſtreng lutheriſch gefinnt; die heſſiſche veformirte Landeskirche, der ich 
angehörte, hielt ic) für eine dem Rechte nad lutheriſche Gemeinſchaft. 
Eie war für mich die „Kirche“, der ich mic zum Gehorſam verpflichtet 
glaubte, ohne mir die Frage vorzulegen, woher fie denn felbit ihre 
Autorität und Sendung erhalten habe. Ihre Heitslehre hielt ich für 
identifch mit der der heil. Schrift und der alten Kirche, bejonders Au- 
gujtins, und wenn ih aud zugab, daß im Mittelalter eine gewiſſe 
Verdunklung derjelben eingetreten jei, jo alaubte ih doh nach Vilmars 
Anleitung, daß fie allein namentlih den frommen Sinn des Deutfchen 
wahrhaft befriedigen Fönne und daß das ganze veligiöfe Yeben und 
Streben des Deittelalters ein Suchen nah dem Maren Ausdrud der: 
jelben geweſen, bis diejer endlich durdy Yuther wieder aufgefunden wor— 
den jei. In diefer Illuſion wurde ich zuerft geftört durd die patri- 
ſtiſchen Schriften, die ic im dev Bibliothef meines Vaters vorfand und 
eifrig las. Sie mahten einen wunderbaren, unbejgreibliden Eindrud 
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auf mich; ich Fonnte niht umhin, den Contraſt zwiſchen der ruhigen, 
unerfchütterlihen Feſtigkeit, mit der die Kirchenväter an der Glaubens: 
regel der apoftolifchen Weberlieferung feithalten, und dem wilden, ein 
unficheres Gewiſſen verrathenden Toben, mwodurd die Reformatoren 
ihre Neuerungen aufzudrängen fuchten, zu bemerken und unwillkürlich 
meine Sympathie den erjteren zuzumenden. Ginen um fo tieferen Ein: 
druck machte e8 nun auf mich, im der ganzen patriftiihen Piteratur 
auch nicht das mindeite von dem lutheriſchen Heilsweg anzutreffen und 
überhaupt in ihr einer von der altproteftantifchen grumdverfchiedenen 
religiöfen Weltanfhauung zu begegnen. Zur volliten Klarheit über 
diefen Sachverhalt gelangte ih, al& ich eines Tages die auf Seite 280 
beginnende Stelle in dem herrlichen „Berfuh zur Herjtellung des hiſto— 
riihen Standpunfts für die Kritif der meuteftamentlihen Schriften“ 
von Thierſch las und darin diejelben Reflexionen über den Gegenjak 
zwiſchen dem altirhlihen und lutheriichen Slaubensbewußtjein fo jcharf 
und präcis ausgeiprohen fand. Bon diejer Zeit an hörte ih auf Lu— 
theraner zu jein. Denn ftatt mid nun, wie es Thierſch in jenem Bude 
noch verjuchte, dabei zu beruhigen, daß uns dieſe Einfiht nur vor 
einem zu eimfeitigen Betonen der lutheriſchen Rechtfertigungslehre bes 
wahren folle, jah ich augenblidlih ein, daß diefe ganze Lehre dadurd 
zu einer unmögliden und empörenden Abjurdität werde. Denn wenn 
die Solafidedoctrin wahr it, jo kann der Menfh nur dadurd geredt 
und felig werden, daß er fih aus den terrores incussi über feine Sünd— 
haftigfeit durd) Ergreifung des Verdienftes Chriſti mittelit abfoluten 
Gewißwerdens feiner Rechtfertigung herausrettet. Da nun das ganze 
Hriftlihe Altertum von diefem „Heilsweg“ nichts weiß, derfelbe aber, 
wie ſchon gezeigt ift, feiner Natur nad ein voltommen bewußtes Durch— 
maden erfordert, fo ergibt fi) von felbft die Gonfequenz, daß alle die 
Märtyrer, Väter und Heiligen der Urfiche als Nichtgerechtfertigte den 
ewigen Höllenflammen überantwortet werden müßten. Diefer Gedanke 
erregte meine tiefjte Entrüftung und ich jah mid genöthigt, weiter zu 
fragen: Wer und woher ift denn eigentlid diefer Luther, der fih an: 
maßte, den alten Heilsweg, auf dem die Chriftenheit anderthalb Jahr: 
taufende hindurch heilig geworden ift und felig zu werden hoffte, als 
antichriftlicd) zu verwerfen und aus jeiner Privatauslegung der Bibel 
einen neuen, bis dahin vollftändig unerhörten aufzuftellen, der e8 wagte 
zu behaupten, daß von der Apoftel Zeiten an bis auf ihn das „Evan: 
gelium” verloren und der „Himmel zugeſchloſſen gewejen jei, da ein 
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jeder, der fid) der Papiften verdammten Zmeifelsglauben habe gefallen 
laffen (d. 5. wer nicht feiner Nedhtfertigung abjolut gewiß zu fein ver: 
meinte), ohne Zweifel emwiglic verdammt fein müſſe?“ Wäre feine Xehre 
wahr, jo würde er weit größer fein als die Apojtel, ja als Chriftus ; 
denn während e8 dem eingebornen Sohne Gottes nicht gelungen wäre, 
durch fein eigenes Yehramt und das feiner Apoftel die Kunde von dem 
allein wahren Weg zur ewigen Seligfeit auch nur der nächſten Gene: 
ration einzuprägen und zu erhalten, während vielmehr troß feiner 
Menſchwerdung, trog der Verheißung feines ewigen Beiftandes für 
jeine Kirche, troß der Sendung des in alle Wahrheit führenden Pa— 
rakleten diefe von ihm gejtiftete Kirche alsbald nah feiner Auffahrt 
zum Bater den wahren Heilsweg, das heißt die Möglichkeit felig zu 
werden verloren und einem diabolifhen, antidriftlihen Millennium ver- 
fallen wäre, würde erſt mit Yuther eine zweite und erfolgreidhere Er: 
löſung eingetreten fein, welde der Menſchheit das Mittel zur Erlangung 
der Seligfeit, das ihnen der menjchgewordene Gott unbegreiflihermeife 
bloß gezeigt hatte, nunmehr wirklich und auf die Dauer mitgetheilt 
hätte. Um fo mehr mußte idy mich fragen: woher hat Yuther Sendung 
und Vollmacht empfangen, die ihn bevedhtigt, feine Privatmeinung dem 
Geſammtbewußtſein der ganzen alten Kirche gegenüber geltend zu maden, 
die leßtere als abgefallen und geiftlich unwiſſend zu verjchreien und feine 
BDibelauslegung als Wiederherftellung des urfprünglihen, verloren ge- 
gangenen Heilsmweges anzupreifen ? Als einzige Antwort fand ich bei 
ihm, ein jeder Neuerer dürfe fi als von Gott gejandt betrachten, wenn 
er jeiner neuen Lehre fo gewiß fei, daß er den alten Kirchenglauben, 
der ihr entgegenftehe, zu verdammen den Muth habe. Nach feinem 
eigenen Geftändniß beruhte alfo feine Berechtigung, der ganzen alten 
Kirche ſeligmachende Erkenntniß abzufpreden, nur auf dem Bejig kräf— 
tiger Lungen und eines unbefhränften Maßes jener agitatorifhen Drei— 
ftigfeit, die jich mit rüdjichtslofer Umgenirtheit über Geſchichte, Ueber: 
lieferung und Autorität hinmwegjetend die eigenen Einfälle für das un- 
fehlbare Maß aller Dinge hält. Als mir fo das Dilemma Har wurde, 
entweder Yuthers Rechtfertigungslehre aufzugeben oder die Kirchenväter 
und ihre Heiligen Zeitgenofjen al® verdammt zu betrachten, da erſt kam 
jener confervative, hiſtoriſche Grundzug meines Charakters aud auf 
religiöfen Gebiet zur Geltung und meine ganze Seele antwortete: „Fort 
mit dem revolutionären Demagogen, der e8 wagt, fünfzehn hriftlichen 
Jahrhunderten die feligmahende Heilserfenntniß abzufpreden, an die 
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Stelle der ökumeniſchen Glaubensregel ſeine individuellen Träumereien, 
ein Gemiſch ſeiner Hypochondrie und ſeiner Bequemlichkeitsliebe, zu 
ſetzen, und gegen alles, was bis dahin der geſammten Chriſtenheit 
heilig war, die Sprache eines Energumenen zu führen.“ Ich weigerte 
mic) ſeitdem entſchieden, die Schöpfung und die Jucarnation als das 
Piedeftal zu betrachten, auf dem fid in thronender Majeftät die Statue 
des Wittenberger Mönches als des legten und wahren Meſſias erhebt. 

„Nachdem mir die Nichteriftenz der lutheriichen Rechtfertigungslehre 
in der alten Kirhe Far geworden mar, erkannte ih auch, daß fie 
ebenfomwenig in den paulinifchen Briefen zu finden ift und daß der ent- 
gegengefegte Schein nur eine Wirkung ift theil8 der tendenziöfen Ueber— 
feßung Luthers, theils der unmillfürlihen Ideenaſſociation zwiſchen den 
Worten der Bibel und den des fie angeblich erflärenden protejtantiichen 
Religionsunterichts, wodurch den Ausdrücen des heiligen Paulus die 
Bedeutung der gleidylautenden termini technieci des Eolifidianismus 
ſtillſchweigend untergefhoben wird, theils endlih jenes Mangels an 
geſchichtlichem Sinn, der die Bibel ähnlich erflärend, wie die Muham— 
medaner den Koran, nur die einzelnen „Verſe“ und Worie aus dem 
Zufammenhang hevansgreift und nad) einer willfürlih erjonnenen vor— 
gefaßten Lieblingsmeinung und mit Beziehung auf moderne Contro— 
verſen, an die damals Fein Menſch dachte, „auslegt,“ ohne auch nur 
daran zu denken, ob jene Worte in ihrem Context, zufolge ihrer ſpe— 
ziellen Veranlaſſung, unter Berückſichtigung der Zeitverhältniſſe und 
der damals ſich bekämpfenden Gegenſätze auch nur möglicherweiſe das 
befagen können, was ihnen von den Auslegern, deren Religion mit 
dem Jahr 1517 beginnt, unterlegt wird. Wenn der große Völkerapoſtel 
jeinen judaiftiihen Gegnern, deren ganzes Chriſtenthum nur in der 
Anerlennung Jeſu als des Mefjiad bejtand und die aus eigenen Kräf- 
ten durd Erfüllung des mojaishen Geſetzes die Seligfeit zu erlangen 
vermeinten, im Römer: und Galaterbrief nachweiſt, daß fein Menjch 
ans eigener Kraft etwas übernatürlih Gutes und zur ewigen Seligfeit 
Berhelfendes vollbringen kann, jondern daß die einzige Möglichkeit der 
Errettung für alle, für die Juden ſowol als die Heiden, in der unver— 
dienten Gnade der Nechtfertigung befteht, die uns Chriftus durch fein 
ersöjendes Yeiden erworben hat und die uns Gott um Chriſti willen 
mittheilt, jo machte Yuther hieraus ganz willfürlic einen Proteft gegen 
die rechtfertigende und verdienftliche Eigenſchaft derjenigen guten Werke, 
welde aus dem wiedergebornen und vom heiligen Geiſte erfüllten Willen 
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des durch Jeſus Chriftus Gercdhtfertigten hervorgehen und Wirkungen 
der heiligmadenden Gnade find, während doch aus dem Gedankenzu— 
jammenhang des Apojtels aufs klarſte erhellt, dag er von den guten 
Werfen des GSerechtfertigten meder redet noch reden fanı. Wenn der 
heilige Paulus ferner das übernatürlihe Yeben, deſſen Meittheilung dem 
Einzelnen die durch Chriſtus für die ganze Menfchheit verdiente Er- 
ſöſung zueignet, mit dem Namen „Glaube“ bezeichnet, weil der Glaube 
an die Offenbarungsthatſachen und befonders die Erlöfung durch Ehriftus 
die Grundlage dev Nedtfertigung und als lebendiger, durch die Yicbe 
belebter und zum Prinzip der Heiligung gewordener Glaube in der 
That mit der Nechifertigung (im fubjeltiven Sinne) vollfommen iden: 
tiſch iſt, ſo kann nur der hierin eine Beſtätigung der Lutherifchen 
Solafideslehre finden, der dem pauliniſchen Glauben unberechligter— 
weile und gegen die Ddeutlichjten Ausſprüche des Apoftels die Bedeu— 
tung des lutheriichen Slaubens, das heißt der abjoluten Gewißwerdung 
der zugeredhneten Gerechtigkeit, unterjciebt. Wenn endlih aus dem 
fiebten Kapitel des Römerbriefs die empörende Yehre gefolgert werden 
follte, daß jelbjt die Gnade Gottes den Menſchen nicht innerlich um— 
wandeln könne und aud der Gereditfertigte noch immer „verkauft 
unter die Sünde” und zum Sündigen fortwährend gezwungen bleibe, 
jo ift e8 auch mur bei der oberflädlichiten Betrachtung einleuchtend, 
daß dieje Berläumdung des Apojtels und Beihönigung der eigenen 
ſittlichen Trägheit auf einer Berdrehung jener Worte beruht, in denen 
der heilige Paulus feinen Seelenzuſtand vor feiner Belehrung fchildert 
und welche demnach nicht die fatholiihe Yehre von der heiligmadenden 
Gnade, jondern die Intherifche von der abjoluten VBerdorbenheit der 
menfhlihen Natur widerlegen. Bei diefer ganzen Berufung auf die 
falſch ausgelegten paulinifhen Briefe ftieß mich, abgejehen von der 
entſetzlichen Verachtung des heiligen Jakobus, deſſen ausdrüdlicher Ver— 
werfung des „allein dur den Glauben” zum Trotz Luther ein „doch 
allein” in den Römerbrief hinein — corrigirte, befonderd noch dies 
ab, daß fie einerjeits vorausfegte, Chriſtus jelbjt habe der Menſchheit 
nicht jo Far umd deutlih den einzigen Weg zur Seligfeit verfündigt 
als der Apoitel, andererfeits felbjt diefer fei von feinen Zeitgenofjjen 
und Nachfolgern jo Schlecht verfianden worden, daß die Kirche andert- 
halb Jahrtauſende hindurch die Frage: „was muß ich thun, um felig 
zu werden ?* faljch beanttwortet und die ewige Wahrheit erſt am Schluſſe 
diefer langen Periode, um mit Tertullian zu veden, einen Häreſiarchen 
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als Befreier erhalten hätte Nach diefer monftröfen Anfiht würde 
Paulus über Chriftus unfern Herrn, Luther aber hoch über beide zu 
ftellen fein. 

„Außer der Unvereinbarfeit des futherifhen Rectfertigungsdogmas 
mit der hiftorifhen Gontinuität der Kirche und der im richtigen Zus 
fammenhang aufgefaßten heiligen Schrift fiel mir noch bejonders der 
vernichtende Einfluß diefer Lehre auf die Analogie und Proportion der 
Glaubensregel auf. Ich meine damit jene Eigenſchaft des Fiducial: 
dogmas, wodurch es in dem Geiſte feiner Anhänger das Bewußtſein 
für die Bedeutung und den Werth der anderen Glaubenswahrheiten, 
fowie der vom Heiland eingefetten jacramentalen Handlungen ab— 
ſchwächt und ganz austilgt, um unter allen Wahrheiten und Heils- 
mitteln der hriftlihen Offenbarung als das einzige wefentlihe zu gelten. 
Hecht gut drüct dies Schwarz, einer der geiſtreichſten Wortführer des 
rationaliftiihen Proteftantismus, jo aus: das Solafide iſt ein ftrenger 
und eifriger Grundſatz, der Feine anderen Dogmen, namentlih auch 
fein facramentales Syſtem neben fi duldet. Das Faktum iſt unleug- 
bar bezeugt nicht nur im großen durd) die überall eingetvetene Weiter: 
bildung des Solifidianismus zum Nationalismus, ſondern aud in 
einzelnen durch die falte Gleichgiltigkeit, mit der die Niducialgläubigen 
den dhriftlihen Grundmwahrheiten gegemüberjtehen, während jie von dem 
glühenditen Eifer für ihre Rechtfertigungslehre durhdrungen find umd 
mit Krummacher als das einzige Heilmittel für unfere Zeit verlangen, 
„daß die Rechtfertigungslehrpoſaune einen deutlichen Ton von fich gebe.“ 
Der Grund diefer Erfheinung liegt zunächſt in dem ſchon hervorge- 
hobenen, rein polemijhen Charakter des Proteftantismus, modurd er 
gezwungen wird, die Yehre, um deven willen ev fi von der verhaßten 
fatholifchen Kirche getrennt hat, zu feinen Lieblingsthema zu erheben, 
alle anderen Yehren aber, namentlih die ihm mit der Kirche gemein: 
Ihaftlihen, verhältnißmäßig gering zu fhäten. Es ift dies jene Ge— 
finnung glühendften Haffes gegen Nom, die Stahl in einem allzu edlen 
Bild mit der Stellung des borgheſiſchen Fechters verglich, eine Gefin- 
nung, die ſich noch jüngft 3. B. in jhmählihen Schimpfveden gegen 
den hochwürdigſten Herrn Bifhof von Paderborn und auf der letten 
bayeriihen „Synode“ in der Bezeihnung des heiligen Vaters als eines 
Narren kundgab (nicht erzitternd, die Majeftäten zu läftern), die aber 
dadurch am deutlichiten den fie ausſchließlich beſeelenden Ingrimm gegen 
die rehtmäßige Autorität und ihre Gleichgiltigkeit felbft gegen diejeni« 
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gen hriftlihen Wahrheiten, die fie nod) zu befennen vorgibt, an den 
Zag legt, daß fie dem entjchiedenften Nationalismus in ihrer eigenen 
„Kirche“ Gleichberechtigung zugefteht, während fie unermüdlihen Kampf 
gegen die Fatholiiche Kirche für Pflicht erklärt und mit allen Mitteln 
betreibt. Ein anderer Grund diefer Sleihgiltigfeit gegen die mit der 
Kirhe gemeinfhaftlihen Yehren, wie gegen die Sacramente , liegt jedoch 
im Weſen der proteftantifhen Yuftificationslehre felbt begründet. Denn 
wenn der Glaube nicht mehr als demüthige Annahme aller von Gott 
geoffenbarten Wahrheit, fondern nur als abjolute Gewißheit der Sün— 
denvergebung und Rechtfertigung aufgefaßt wird, jo bleibt der Spezial: 
glaube, das Heißt jene fejte Einbildung gerechtfertigt zu fein, das einzige 
zur Seligfeit nothwendige Dogma; alle anderen müffen, da fie in fei- 
ner Beziehung zur Erlangung des ewigen Yebens jtehen, als durchaus 
unmejentlich betrachtet werden. Nicht minder müſſen die Sacvamente 
vor dem Fiducialglauben in den Hintergrund treten; denn da nur diejer 
Aft des Ergreifens des Verdienſtes Chrifti dem Sünder Bergebung 
und Rechtfertigung erwirken kann, fo bleibt für die Sacramente höd)- 
ftens nichts anderes übrig, als ihn ziemlich überflüjfiger Weife an feinen 
Önadenftand zu erinnern, Die lutherifche Annahme einer Wiedergeburt 
in der heil. Taufe ſteht im fchreiendften Widerfpruh mit der [uthe- 
riihen Gnadenlehre; confequent ift hier nur die veformirte Lehre, die 
aus der Taufe eine bedeutungsloje Geremonie macht. Das Buß— 
jacrament fiel ganz weg, nidt nur weil es jenem dem natürlichen 
Menſchen fo widerwärtigen Syſteme angehört, nad) welchem die Kirche 
ihre Kinder zu ftetem Fortſchritt in der Heiligung disciplinirt, fondern 
aud zur größeren Ehre der Solafides, indem jet die Todfiinden des 
Wiedergeborenen viel einfadher uach lutheriſcher Auffaffung durch Er- 
neuerung des rechtfertigenden Gewißwerdungsaktes gejühnt werden, 
nad calvinijtifher aber überhaupt nur eine Verdunfelung, feine Auf- 
hebung des Gnadenftandes bewirfen. Die heil. Euchariſtie kann fon 
wegen der niedrigen Anficht der Reformatoren von der Heiligung nicht 
jene hohe Bedeutung erhalten, wie in der katholiſchen Kirhe, mo der 
unter den jacramentalen Hüllen dem irdiſchen Auge verborgene Hei- 
land. fih zu feinen Dienern herabläßt, um ihnen mit fich felbjt alle 
die übernatürlihen Gaben und Gnaden mitzutheilen, deren Möglich— 
keit fogar von jenen beftritten wird. Auch liegt es nicht in den Nei- 
gungen der reformatorifhen Gemeinfhaften viel Gewicht auf das von 
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mußte ja in den Hintergrund gedrängt, grau in grau gemalt werden, 
damit fih ihr Nedtfertigungsdogma um fo glänzender dagegen ab- 
hebe, jenes vielgeliebte Gontroversdogma, das ihnen den Vorwand dar— 
bot, ſich der läftigen Zucht der Kirche zu entziehen. Aus demfelben 
Grund murden zwei weitere Behifel facramentaler Gnade, die lette 
Delung und die Firmung, ganz befeitigt, obgleich doc im Neuen Te— 
ftament die erjtere ausdrücklich vorgefchrieben, die letztere ſogar als eine 
der ſechs erjten Glementarlehren des Chriſtenthums bezeichnet wird, 
Denn wenn aud die Yutheraner fpäter wieder einen fogenannten Gon- 
firmationsritus eingeführt haben, jo betradıten fie denjelben dod nur 
als eine willfürlih von den landesfirhlidhen Behörden angeordnete 
Geremonie, nit aber als eine obligatorifhe, von Gott vorgefhriebene 
und zum Beſtand der Kirche wefentlihe Handlung. So wenig Achtung 
erweifen fie jelbjt den klarſten Ausſprüchen der heil. Schrift, wenn es 
gilt im Interefje des Fiducialglaubens den jfacramentalen Charakter des 
Chriſtenthums zu zerftören. 

„Nachdem ih jo entihieden mit der proteftantifchen Nechtferti- 
gungslehre gebroden hatte, wird fid) vielleiht mander darüber wun— 
dern, daß ic) gleihmwol, als id) zu Oſtern 1857 das Oymnafium ver: 
ließ und meine afademifhen Studien an der Univerfität Marburg be— 
gann, außer Philologie aud) proteftantiihe Theologie zu meinem Stu— 
dium erwählte. Aber da die Anhänger Ddiefer Lehre innerhalb des 
Protejtantismus felbft nur gleihjam eine Fleine, fait verjchwindende 
Secte bilden, da die Nihtannahme derjelben keineswegs als Grund 
zum Ausſchluß aus der Gemeinfhaft oder aud nur dem Lehramt des 
Proteftantismus betrachtet wird, und da felbit bei meinen jtrengluthes 
riſchen theologifchen Freunden von der Verbindung Wingolf und fonft 
die Solafidedoctrin weit weniger in den Vordergrund geftellt wurde 
als die durch Vilmar zur Geltung gebradten anticalviniftifhen und 
fatholifirenden Sacraments- und Kirchenlehren, fo fonnte mid nicht 
der geringfte Skrupel abhalten, auf dem Boden der proteftantifchen 
Theologie, wenn auch mit Luthers Heilslehre nicht einverftanden, nad) 
der ewigen Wahrheit zu ſuchen, die mir ſtets als das einzige leiste 
Ziel, nad) dem zu ftreben eines unfterblihen Wejens würdig ift, er— 
fhien. Ich war damals noch niht im entferntejten weder geneigt 
nod befähigt, zur katholiſchen Kirche zurüdzufehren. Der nächſte 
Grund diefer Unfähigkeit lag darin, daß ih mir die Prinzipienfrage 
über die unfehlbare Autorität der von Chriftus geftifteten Kirche nicht 
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ſcharf und klar genug ſtellte, und daher, ſtatt durch Anerkennung 
dieſes für den aufrichtigen, demüthigen Sucher unverkennbaren, eviden- 
ten Erkenntnißprinzips ein für allemal alles, was die Kirche lehrt, als 
von Gott geoffenbart und folglich unfehlbar wahr, als testimonia 
Domini credibilia nimis hinzunehmen und zu glauben, mid vielmehr 
mit der Unterfuhung der einzelnen Dogmen bejchäftigte und auf die— 
ſem weitläufigen Gebiet dann eine Anzahl Schwierigkeiten vorfand, 
die mir damals unmiderlegbar fchienen und daher zwiſchen der Kirche 
und mir ebenjoviele umüberfteiglihe Schranken errichteten. Der tiefere 
Grund aber und die wahre Urſache jener mangelhaften Auffaffung der 
religiöfen Lebensfrage lag ficher darin, daß ic) diefelbe in jener Zeit 
der Unentſchloſſenheit zu ausjhließlih von der intellectuellen Seite 
betrachtete, ftatt vor allem durch anhaltendes, demüthige® Gebet die 
Leitung des heiligen Geiſtes anzuflehen, jo daß mir Gott in feiner 
Geredtigkeit zur Strafe für die ſchlechte Verwerthung der bisher em— 
pfangenen Gnaden feine weiterführende Erleuhtung zu Theil werden. 
ließ. Aus diefem Grunde konnte ih damals das nicht einfehen, was 
mir jett ebenſo einleuhtend und unumſtößlich ift, als die Sätze der 
Mathematif oder meine eigene Erijtenz. 

„Ich fagte foeben, daß idy mir die Nothwendigfeit einer unfehl- 
baren, von Chriſtus eingefegten Autorität, der die Bewahrung und 
Berfündigung der göttlihen Offenbarung anvertraut ift, nicht Kar 
madte, Im unflarer Weife war allerdings dies Prinzip fhon in jener 
meiner Geijtesrihtung enthalten, die ich als Hiftorifhen Sinn bezeichnet 
habe. Denn derjelbe gründete ſich doch in feiner Anwendung auf die 
Kirche mehr oder weniger bewußt darauf, daß die von Chriftus aus— 
gehende Geſammtkirche in ihrer continuirlihen gefhichtlihen Entwick— 
fung die in ihr niedergelegte und lebende Wahrheit ſtets getveuer und 
zuverläffiger in fid) bewahrt, als ein einzelner Empörer, der, eigenem 
Dünfen und Dünkel vertrauend, dem traditionellen Bewußtſein der 
Kirchen widerfpriht und eine neue, von ihm felbft ausgehende Entwid- 
lungsreihe eröffnet, forwie, daß es Gottes unmürdig fei, eine Kirche ſelbſt 
zu ftiften, nur um fie alsbald den dämonifhen Mächten verfallen zu 
lafjen und dann nad 1500 Jahren einen Wiederherfteller oder vielmehr 
erften mwirklihen Begründer feines mißglücdten Werkes, freilich ohne jede 
Beglaubigung, auszuſchicken. Indeſſen wenn auch diefe Erwägungen 
mid confequenterweife zur Einfiht in die Wahrheit und Unfehlbarkeit 
der katholiſchen Kirhe Hätte führen müſſen, jo reichten fie doch dazu 
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nicht aus, weil fie zu ausfhlieflih mit meinen allgemeinen Sympa— 
thien für rehtmäßige Autorität und ehrwürdiges Altertfum, jowie 
meinen Antipathien gegen dreiſtes Beſſerwiſſenwollen revolutionärer 
Neuerer zufammenhingen und nidt ſcharf genug den in Bezug auf 
die Kirhe allentſcheidenden übernatürliden Standpunft klar ſtellten 
und fejthielten, nämlich die Srage: wohin muß ich mid wenden, um 
die von Chriſtus der Menſchheit verfündigte jeligmahende Wahrheit 
fiher und unverfälfcht zu erhalten? Es war aljfo nicht ein Harer Ein- 
blik in die abfolute Nothwendigfeit einer unfehlbaren, von Gott ein: 
geſetzten kirchlichen Autorität für den übernatürlihen Glauben, was mid 
dem Lutherthum entfremdete, ſondern Entrüftung über deſſen rüdjichts- 
(ofe Invectiven gegen das chriſtliche Altertyum und über deſſen Behaup— 
tung, die Kirche habe ſchon fo bald nad ihrer Gründung das wid: 
tigjte, weil allein zur Seligfeit verhelfende Dogma vergeffen. Die 
Möglichkeit, daß die Kicche je auf diefe Weife ſich felbjt verlieren und 
dem Antihriftentyum anheimfallen könne, war für mid allerdings 
völlig ausgeſchloſſen; aber zu einem correcten Glauben an ihre Unfehl: 
barkeit fonnte ih mid noch mehrere Jahre hindurch nicht erheben. 
Denn ftatt das in Schrift und Tradition ausgeprägte Geſammtbewußt— 
fein der Kirche vor allem in der lebendigen Autorität ded unfehlbaren 
Lehramtes zu juchen, trennte ih es ganz auf protejtantifche Art von 
dem leßteren, indem ich mir vermittelft meines Privaturtheil® aus der 
heiligen Schrift und den Kirchenpätern eine richtige Vorſtellung von 
den wahren Katholizismus und dem muftergiltigen Alterthum herzu— 
ftellen ſuchte, aljo eine Art Proteftantismus mit. Chrfurdt vor dem 
patriftiichen Zeitalter und ohne Sympathie für die Neformatoren, oder 
einen vermeintlichen Katholizismus ohne Gemeinihaft mit der lebenden 
Kirche und im erträumter Uebereinftimmung mit einer längjt vergange: 
nen Periode derjelben. So befand ich mid) lange in der unhaltbaren, 
höchſt bedenklihen und gefährlichen Pofition eines, deſſen religiöſe 
Ueberzeugungen weder auf einer wahren, nod auf einer vermeintlichen 
Autorität feit gegründet waren; denn während ich die größte Devotion 
vor der alten Kirche hatte, betrachtete ih ſchon die mittelalterliche mit 
etwas gemijchteren Gefühlen, obgleich ich anerkannte, daß fie im großen 
und ganzen die evangeliihe Wahrheit rein bewahrt habe, und die im 
Proteftantisinus jo häufige maßlofe VBerleumdung des Mittelalters für 
eine freche Verlegung der ſchuldigen Pietät hielt; und obgleich ich den 
Ölaubensdekreten eines Yuther oder Calvin für feinen Zollbreit weiter 
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Autorität einräumte, als die von ihmen beigebrachten Gründe reichten, 
fo mar ich doc) ebenfo weit entfernt, mich unbedingt der Autorität der 
febenden fatholifchen Kirche zu unterwerfen, gegen die ih noch mehr 
Bedenken als gegen die mittelalterliche hegte.. Da ich, wie gejagt, die 
Trage nah der wahren, von Chrijtus eingejfegten Autorität nicht in 
Vordergrund ftellte, jo war es möglih, daß ih, ftatt wich an dieſe 
Prinzipienfrage zu halten, duch einzelne Schwierigkeiten beeinflußt 
wurde, die mir fo gewichtig vorfamen, daß mir die Anjprüche der 
Kirhe auf meinen unbedingten Gehorjam gar nit diecutirbar erihienen, 
bevor nicht dieje Einzelbedenfen eine vollfommen befriedigende Löfung 
gefunden haben würden. Diefe Schwierigkeiten waren theilmeife ſehr 
eigenthümlicher Art, während mir mandes, was fonft den Stein des 
Anſtoßes zu bilden pflegt, wie z. B. die Yehre von der Transfubitantias 
tion, meines Wiffen nie die geringfte Unruhe bereitet hat, Meine Bedenken 
berubten vielmehr entweder auf Borurtheilen gegen das innere veligiöfe 
Yeben und das praftifche Syſtem der gegenmärtigen fatholifhen Kirche 
oder auf den vermeintlichen Lücken und Widerfprüdhen im dem tradi- 
tionelfen Beweife für mehrere firdlihe Dogmen und Inſtitutionen, 
oder endlih auf den Gonjequenzen der negativen Bibelkritik. 

„Was den erften Punkt betrifft, jo habe ich bereits früher bemerkt, 
tie tief aud mir damals noch die unter Proteftanten jo häufige Vor: 
jtellung von der moralifhen Snferiorität der Katholiken eingeprägt 
war; fo lange ih nun das angebliche Faktum für wahr hielt, jchloß 
ih, daß eine conjtant ſich glei bleibende Wirkung aud eine in der 
Sade jelbjt begründete Urſache Haben müjje und glaubte dieje darin 
zu finden, daß, wenn auc nicht im eigentlichen Dogma, fo dod) in 
deſſen Auffaffung, Anwendung und Bethätigung im Yeben die fatho- 
liche Kirche der Gegenwart eine tiefe Verdunflung des chriftlichen 
Heileweges und dev wahren Prinzipien lebendiger Frömmigkeit erlitten 
habe. Ich bildete mir allen Ernftes ein, die Katholiken nähmen feinen 
ſpecifiſchen Unterjhied zwifhen dem Zuftand des Geredhtfertigten und 
des nicht Gerechtfertigten an, fondern hu'digten einem kraſſen, religiös— 
jittlihen Atomismus, indem fie die Stellung des Menfchen zu Gott 
und fein Endfhidjal von der größeren oder geringeren Anzahl jeiner 
ganz außer Zufammenhang mit feiner Herzensgefinnung betrachteten 
guten oder böjen Werfe abhängig madten. Die Erfenntniß von der 
Schwere der Sünde glaubte id) durch die Art, wie zwiſchen Tod» und 
läßliher Sünde unterſchieden wird, gefährdet; die Einfiht in die Noth- 
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wendigfeit einer gründlichen Belehrung und eines neuen Lebens als 
des unumgänglihen, ja gemwiffermaßen einzigen Poftulats aller wahren 
Religion, fhien mir dadurd verdunfelt, daß die Aufmerkſamkeit des 
Gläubigen mit weit größerem Eifer auf einzelne Uebungen und 
Devotionen, wie auf ein Surrogat für jene den ganzen Menfchen 
heiligende Ummandlung gelenkt werde, fo daß ich in diefer Beziehung 
felbft Luthere Toben einen Gran von Berehtigung zugeftand. ALS 
eine Folge diefer in meiner Einbildung feitftehenden verkehrten Auf: 
fafjung der Heilslehre bei den Katholiken betrachtete ich dann das 
faktifche religiöje Yeben derfelben, das ih mir theils nad allgemein 
proteftantifchen , theil® nad) fpezieli pietiftifchen Traditionen ohne geift- 
lihe Erkenntniß und ernſtliches Ringen nah der Seligfeit dahte und 
für eine Veräußerlihung der Weligion aus einer Angelegenheit des 
Gewiſſens und einer Ummandlung der ganzen Perfönlichkeit zu einer 
Menge üußerliher Obfervanzen, Vorfchriften und einzelner guten 
Werfe ohne Rückſicht auf die geheiligte Geſinnung hielt. Dieſe ver: 
meintlichen Webelftände innerhalb der katholiſchen Kirche betrachtete ich 
jedod, wie gejagt, nur als eine faltifh in weiten Umfange herricdende 
Verkehrung und Trübung der wahren Lehre, empfand auch feine poles 
miſche Freude darüber, fondern es Ärgerte mid eher, daß durch folche 
Deräußerlihung und Atomifirung des inneren Lebens dem hoch— 
müthigen Solifidianismus ein Vorwand geboten werde, ſich feiner 
Superiorität über die altchriſtliche Heilslehre zu rühmen. Alle diefe 
wunderliden und lächerlichen VBorurtheile, nad) denen ich über die katho— 
liſche Auffaffung und Bethätigung der Heilswahrheiten aburtheilte, wie 
der Blinde über die Farben, waren nur dadurd erflärlih, daß ich 
zwar mit der patriftiihen Periode ziemlih vertraut war, von der 
fatholifhen Kirche der Gegenwart aber weder aus dem Yeben, nod) 
aus Schriften eine irgend ausreihende Kenntnif hatte. In Marburg 
befteht zwar eine katholiſche Kirche, deren in der ganzen Stadt hoch— 
geadhteter Pfarrer, Herr Will, nur feinem heiligen Berufe lebt; ich 
pflegte ihn ſchon als Gymnaſiaſt ſtets ahtungsvollit zu begrüßen, feine 
Kirche habe ich aber im diefer ganzen Zeit nur einmal beſucht, als id 
bei Herren Profeſſor Heppe riftliche Archäologie hörte und derfelbe uns 
an den Marburger Kirchen die verfchiedenen Phaſen des gothifchen 
Bauftiles erklärte. Im Halle nahm ich wol ein= oder zweimal an dem 
katholiſchen Gottesdienſte Theil; da ich aber von dem Inhalt und der 
Bedeutung des heil. Meßopfers noch zu wenig mußte, fo konnte id 
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dem Gange der Handlung nicht folgen und verließ den Saal ohne 
einen bejtimmten Eindrud empfangen zu haben, Am Gymnafium hatte 
ich mehrere katholiſche Mitfchitler, deren Frömmigkeit und Gewiffen- 
haftigkeit nit ohne Cindrud auf mid) blieb; als Student war id) 
befreundet mit einem Fatholifchen Mediziner, jegt Dr. Raabe, und mein 
Umgang mit ihm trug nicht wenig dazu bei, jene meine lächerlichen 
VBorurtheile über Theorie und Praxis des religiöfen Lebens in der 
jegigen fatholifhen Kirhe allmählig zu befeitigen. Wenn ih nod 
einer fehr ehrenwerthen und frommen katholiſchen Familie gedenfe, mit 
der die unfrige viel verkehrte, fo habe id) alles aufgezählt, wodurd nad) 
diefer Seite hin meine Anfichten über die praftifhe Wirkſamkeit des 
fatholifhen Syſtems berichtigt werden Ffonnten. Unter neueren relis 
giöfen Schriften Ternte ich zuerft die von Alban Stolz kennen, die id) 
natürlich mit Begeifterung las, ohne jedod dadurd viel für eine beffere 
Würdigung des inneren Yebens in der fatholiihen Kirche gewonnen zu 
haben, da fid) die Proteftanten wegen Alban Stolz, der ihnen nidt 
ganz unbekannt geblieben ijt, mit der feltfamen Behauptung beruhigen, 
er werde von den „eigentlichen Katholiken mißtrauifh angefehen und 
ftehe perſöhnlich mehr auf „ebangeliſchem“ als fatholifhem Standpunft. 
Später ſah ich jedoch gelegentlid einige viel gebraudte Erbauungs— 
bücher, die von den anerkannt Ultramontanjten der Ultramontanen, 
wie dem heil, Alphons von Liguori, ja ſogar — horribile dietu — 
von Sefuiten verfaßt waren, die dod als die Ärgften „Materialifirer, 
Atomifirer und Yormalifirer” des religiöfen Lebens verſchrieen find. 
Wie groß war mein Erftaunen, als ich in diefen Büchern eine Tiefe, 
Innigkeit und Intenfität lebendiger, fubjektiver Frömmigkeit fand, von 
der ich bisher Feine Ahnung hatte und die auf proteftantifhem Boden 
ebenfo wenig vorhanden, als auch nur denkbar it. Ich behaupte kühn, 
daß, wer einmal die Ascetik der Fatholifhen Kirche in den Gebeten, 
Meditationen und Anleitungen ihrer bewährten Geiftesmänner kennen 
gelernt Hat, nie wieder bona fide zu dem Pabulum der fiducial- 
gläubigen Erbauungsliteratur zurückkehren kann. Der Unterſchied ift 
zu immens Schon in der Form macht die erfünftelte, der Ausdrucks— 
weife des 16. Jahrhunderts nahgeahmte „Glaubensſprache“ der legteren 
den Eindrud des Unreellen, während erſtere ſich einer zwar edlen, aber 
einfahen und naturgemäßen Redeweiſe bedienen. Diejer Unterſchied 
hängt aber aufs innigſte mit der Verfchiedenheit in dem Inhalt und 
dem Geiste der beiderfeitigen Literatur zufammen. Den Geiftesmännern 
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der Kirche merkt man gleih an, daß fie eine, ich möchte fagen, metho- 
diihe Schule des immeren Lebens durchgemacht haben; fie haben fich 
dur muthige Uebung der Selbftverlengnung und Abtödtung don der 
ungeordneten Neigung zu allen dem, was nit Gott ift, frei gemacht; 
fie haben die ewigen Heilswahrheiten und Heilsthatfahen in allen 
ihren Beziehungen erforfcht und betrachtet, und die daraus ſich ergeben» 
den Motive, Warnungen und Aufforderungen auf ihren eigenen Seelens 
zuftand angewandt, fie haben endlih auf Grund der fo erworbenen 
Einfiht fih dur das Gebet und den Empfang der heil. Saframente 
immer inniger mit der göttlichen Liebe vereinigt und das Bild des 
allerheiligſten Erlöfers immer deutlicher in fih ausgeprägt. Daher 
reden fie auch über göttlihe Dinge in einer fo flaren und präcifen 
Weife; bei dem, was fie jagen, haben fie immer etwas beftimmtes 
im Auge und treffen es; fie haben Gewalt über die Herzen dev Hörer 
oder Leſer umd reißen deren Einfiht und Willen unwillkürlich mit ſich 
fort. Denn dieſe fühlen gleih, daß das Feine leeren, ins Blaue hinein 
geredeten, nur die Yuft peitichenden Worte find, fondern daß hier einer 
von Dingen ſpricht, die er innerlich gefehen, erlebt und erfahren hat, 
mit denen er aufs vollfommenfte vertraut und von deren Realität er 
auf das innigfte überzeugt ift. Und gleihwie ſich die ernfte geistliche 
Disciplinirung der Verſtandeskräfte durch die Firdliche Asceje in diefer 
Klarheit und Schärfe der Gedanken zu erkennen gibt, die fih nur um 
Realität, niht um Phraſen bewegen, fo verräth ſich das übernatürliche 
Leben in Gott durd jene ergreifende Wärme und Innigfeit, mit der 
von den Heilswahrheiten und Heilsthatfahen, 3.8. von dem erlöfenden 
Leiden Jeſu Chrifti oder von dem heil. Altarsfalrament geredet wird, 
und welche einem Proteftanten unnatürlih und übertrieben vorkommen 
muß, weil feine Auffaffungsmweife des Chriſtenthums, felbjt im ihrer 
höchſten Form, ihm nicht dazu anleiten kann, in diefen Miyfterien zu leben, 
aus ihnen Gnade um Gnade zu Shöpfen und daher in fo zarter, liebe: 
voller, ergreifender Weife von ihnen zu veden. Diefe innige Subjeftivität 
der Fatholifhen Frömmigkeit ijt übrigens nur eine Folge der feſten Objel: 
tivität, mit der fie auf der Autorität dev unfehlbaren, von Gott ein: 
geſetzten Kicche, dev ganzen geoffenbarten Wahrheit und dem fahramen- 
talen Syſtem ruht. Das Bewußtfein, daß fein Glaube nicht auf den 
Sand individueller Bibelauslegung oder ſchwankender Gefühle, fondern auf 
den Felfengrund der Kirche begründet ift, an die uns Chriftus ſelbſt ge- 
wiejen hat, verleiht dem Glauben des Katholiken vollkommene Gewißheit 
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und daher größere Energie und mehr Einwirkung auf das Leben. Während 
der Proteſtant nur auf ein einziges und zwar falſches Dogma, das des 
Fiducialglanbens, irgend welches Gewicht legt, achtet der Katholik alle 
göttlich geoffenbarten Wahrheiten hoch und entnimmt aus allen die jtärf- 
ften Motive zur Yiebe Gotte® und zur Heiligung. Das mädhtigfte 
Hilfsmittel zum Fortihritt im geiftlihen Leben find dem Katholiken 
aber die heil. Sarramente; im Bußſacrament erhält er nicht nur Ber- 
gebung der Sünden, fondern auh Mahnung und Leitung zu teten, 
angejtrengtem Vorwärtéſtreben auf dem Wege der Heiligung, während 
die heil. Gommunion, im der er den Spender aller Gnade felbit em- 
pfängt, ihm die dazu nöthige Kraft verleiht und in dieſem Thränenthal 
fein Troſt und feine Seligfeit wird. Die proteftantifche Ascetit bewegt 
fi) dagegen faft nur in gewiſſen conventianellen danfenden oder bitten- 
den Redewendungen, deren unbejtimmte und unklare Breite bei genauerer 
Beobadtung in ein verſchwindendes Minimum präcijen und greifbaren 
Gedankeninhalts zufammenfhmilzt Diefer Inhalt bezieht ſich in der 
Negel auf die mit Ausschluß aller anderen Slaubenswahrheiten in den 
Bordergrund gejhobene Solafideslehre, melde zwar in Zeiten und an 
Orten, wo das polemifche Intereffe gegen Nom angeregt ift, ein wildes 
Feuer entzünden fann, fonft aber der allgemeinften Gleichgiltigkeit be— 
gegnet und unfähig ift, der Verbreitung des Unglaubens entgegen zu 
wirfen. Die religiöfe Richtung kann die Seele höchſtens aufregen, aber 
nicht leiten und zur Vollkommenheit discipliniren, fie vermag zu dem 
Menſchen nur von einem längftvergangenen Erlöjer zu reden, aber nicht 
ihn zu dem im feiner Kirche und in dem euchariftiichen Myſterium wahr: 
haft und real gegenwärtigen Jeſus Chriftns hinzuführen, damit ev ſich 
mit liebender Anbetung in das göttliche Herz verjenfe und von diefem 
den Muth erhalte, Alles für Jeſus dahinzugeben und nur ihn, ale 
das einzig wahre Gut zu fuchen. 

„sn diefer Weife lernte ich den Geift der Fatholifchen Kirche, wenn 
aud nicht aus dem unmittelbaren Leben, jo doch aus Schriften, die 
vielen Einfluß auf dies Leben ausüben, einigermaßen fennen, und fah 
immer deutlicher ein, daß ich diefer Beziehung aus Unkunde des wirk— 
lihen Sahverhaltes mich gründlich geirrt hatte, Ich fonnte nicht um— 
hin zu entdeden, daß dad „Syſtem“ der Fatholifchen Kirche gegenwärtig, 
wie zu allen Zeiten der Inbegriff der höchſten Heiligkeit und Vollkom— 
menheit ift, daß die Kirche einen fcharfen Unterjchied macht zwiſchen 
dem Gnadenftand und dem Zuftand der Todfünde, ein Unterjcied, 
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der in Folge des Beichtinſtitutes auch dem Volke unendlich bekannter 
iſt und weit mehr auf das praktiſche Leben einwirkt, als auf prote— 
ſtantiſchem Gebiet, daß die Eintheilung der Sünden in läßliche und 
Todſünden nur dazu dient, die entſetzliche Schwere der mit der Gnade 
Gottes unvereinbaren Sünden gegen das Gewiſſen hervorzuheben, daß 
vieles zu den Todſünden gerechnet wird, woraus ſich mancher rigoroſe 
Pietiſt wenig machen würde, daß die wahren Katholiken ihr Seelenheil 
mit Furcht und Zittern und mit einem Eifer ſuchen, von dem man 
in ſolifidianiſchen Kreiſen keine Ahnung hat, und daß die ſogenannten 
Aeußerlichkeiten, weit entfernt, die große Hauptſache der gründlichen 
Belehrung zu verdunkeln, vielmehr die wirkſamſten Mittel find, um 
diefelbe zu erhalten, zu bewahren und zu vervollfommmen. Diefe Ein: 
fiht drängte fi) mir gegen Ende diejer Periode um fo mehr auf, je 
mehr ic von der bloß hiftorifch » antiquarifhen Auffafjung der kirch— 
lihen Dinge abfam und ftatt dejfen nad) ficherer Yeitung, Troſt und 
Frieden für meine arme Seele verlangte. 

„Mit der eben erwähnten Hiftorifch -antiquarijchen Einfeitigfeit hing 
die zweite Klafje meiner Schwierigkeiten zufammen. Da meine Hin- 
neigung zum Katholicismus, wie jhon bemerkt, nit mit der Einfidt 
in die unfehlbare Autorität der Kirche, jondern mit meiner Ueberzeu- 
gung von dem urhriftlihen Altertum mehrerer vom Proteftantismus 
verworfenen Dogmen begann, und fi lange faft nur Hierauf ftütte, 
fo mußte nothiwendigerweije jedes Dogma und jede mwefentlidhe Eirchliche 
Inftitution, deren Urfprünglichkeit und fortwährende Geltung in der 
Kirche ic nicht nachweiſen zu können glaubte, ein Hinderniß für meine 
Anerkennung der gegenwärtigen Fatholifhen Kirche als unfehlbarer Leh— 
rerin der Wahrheit werden, zumal da ich in diefer Hinficht jehr feru: 
pulös war und die größten Bedenken gegen jeden Glaubensjag empfand, 
für den ſich nit aus allen Yahrhunderten eine Wolfe von Zeugen 
anführen ließ. Ueber diefe Zweifel will ich in aller Kürze hinweggehen, 
da fie nicht in einem fo engen Zufammenhang mit meiner inneren reli- 
giöfen Entwidlung ftehen, fondern nur von außen her dur Hiftorifche 
Schwierigkeiten in mir angeregt wurden. In Betreff des apoftolijchen 
Urfprungs des Episcopats hatte ich eigentlich nie ernfte Zweifel, denn 
e8 fam mir zu monjtrös vor, das einftimmige Zeugniß der ganzen 
Kirche des zweiten Jahrhunderts, die es doch willen mußte, zu ver: 
werfen ; doch veranlaßte mic der hier befonders zuverfichtlihe Wider- 
ſpruch der deutſch-proteſtantiſchen Wiſſenſchaft zu einer forgfältigen 
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Unterfuhung diefes Punktes. Der Primat des römischen Stuhles ſchien 
mir dagegen lange Zeit eine Inftitution fpäteren Urfprungs, felbft als 
ih ſchon wuͤnſchte, ihm als göttliche Einfegung betrachten zu fünnen; 
hierüber gelangte id erft zur Beruhigung, nahdem ich mir mit großer 
Mühe, zum Theil aus den entlegenften Quellen, die Zeugniffe der erften 
fünf Yahrhunderte für den Primat zufammengejtellt hatte. Im der 
Lehre von den Sacramenten beirrte mid befonder8 der Mangel an 
zahlreihen Zeugniffen für die legte Delung und mehrere patrijtifche 
Stellen, die ſich fheinbar incorrect über die Nothmwendigkeit des facra- 
mentalen Sündenbefenntnifjes ausjprehen, vor allem aber die miß- 
verftandene Erzählung von der Abſchaffung des Bußvrieſters dur den 
Patriarchen Nectarius, bis mich endlich die richtige Erklärung diefer 
fo viel mißbrauchten Geſchichte beruhigte. ine befondere Erwähnung 
verdient aber noch meine Stellung zu der Yehre von der unbefledten 
Empfängniß der allerfeligften Jungfrau, weil e8 fih nicht geziemen 
würde, die unverdiente Barmherzigkeit Gottes und den bejfonderen Schuß 
der Himmelsfönigin, dem ich hierin zu erkennen glaube, mit Still: 
ſchweigen zu übergehen, Als ih ſchon mit allen anderen dogmatijchen 
GEinzelfhroierigfeiten jo gut wie abgejchloffen hatte, konnte ich mich mit 
diefem Dogma nod immer nicht befreunden; ich fand es in der Tra- 
dition nicht begründet und hielt die Gegenargumente von Preuß (nicht 
in feiner erſt ſpäter erjchienenen eigenen Schrift, fondern im Anhang 
zu feiner Ausgabe des Chemnig) für ummiderlegbar. Während ih num 
im Winter 1862 zu Yondon mit dem Abfchreiben der bis dahin noch 
vollftändig unbekannten nifibinifchen Lieder des heil. Ephrem beſchäftigt 
war, fam mir fortwährend, wie von außen angeregt, der Gedanke in 
den Sinn, wenn in diefen Gedidten ein unzweideutiges Zeugniß für 
jene Yehre fi finden werde, fo folle ich dies als einen Beweis der 
Wahrheit diefer Lehre und der katholiſchen Kirche betrachten. Dieſe 
Einfprehung veranlafte mid; Gott von Herzensgrund anzuflehen, er 
möge, wenn die katholifche Kicche die einzig wahre fei, und alles, was 
fie lehre, bei Verluſt der Seligkeit geglaubt werden müjje, mir dies 
auf die eben erwähnte Weife zu erkennen geben; zugleich vief ih auch 
die Fürbitte der Mutter Gotte8 zum erften Dal in meinem Leben in 
diefer Angelegenheit an. Und wirklich fand ih nun aud in jener 
Liederfammlung ein entjceidendes Zeugniß, das bejtimmtefte, welches 
fi aus der ganzen patriftifchen Literatur erhalten hat. Es lautet: 
„Du, o Herr, und Deine Mutter, ihr feid die einzigen, in jeder Be— 
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ziehung vollfommen Weinen, denn Fein Flecken ift an Dir, o Herr, 
und fein Makel an Deiner Mutter.” Das Gewidt dieſes Ausſpruchs 
wird dadurch noch beträchtlih erhöht, daß der heilige Ephrem fonft 
ftets die ohne perſönliche Sünden in der Taufgnade geftorbenen Kin— 
der über alle anderen Heiligen ftellt, und daß die angeführten Worte 
nicht etwa in einem Loblied auf die heilige Jungfrau vorlommen, fon- 
dern nur ganz gelegentlich eingefhoben werden, um das der Kirche 
von Edeſſa zugefprodene Prädikat der Reinheit und Heiligkeit zu be- 
ichränfen, 

„Dan follte es nicht erwarten, das ich ſelbſt nad) diefem Ereigniß, 
einen fo ergreifenden Eindruck es aud auf mid; madte, doch nod nicht 
zur vollftändigen Klarheit über meine religiöfen Verpflichtungen gelangte, 
Wenn ich auch nicht mehr im Entfernteften daran dachte, daR die gött- 
lihe Dffenbarung irgend eine der aufßerfirhlihen Gemeinjhaften zu 
ihrer Bewahrung und Mittheilung an die Menjchheit erwählt haben 
fönne, jo drohten mir dod immer noch die Gonfequenzen der nega— 
tiven Bibelkritif den Glauben an eine fpecielle, übernatürlihe Offen: 
barung überhaupt zu entreißen. Diefe Zweifel, die mid) am längjten 
und am peinlichjten beunruhigten, haben noch weit mehr al& die vorher 
befprochenen einen techniſchen Charakter und eignen ſich daher nicht zur 
ansführlicen Mittheilung. Da fie aber aufs innigjte mit den Gegen- 
ftänden meines eigentlichen Studiums zujammenhingen, jo wird es 
gut fein, die äußeren Tata meiner akademiſchen Yaufbahn als Stu- 
dent und Docent, in jo weit fie zum befferen Berjtändniß meiner Con— 
verfionsgefhichte nmothwendig find, hier vorauszuſchicken. Zu Oſtern 
1857 wurde id als Studiofus der Theologie und Philologie an der 
Marburger Univerfität immatriculirt und verblieb an derjelben, abge- 
rechnet das in Halle zugebrachte afademifhe Yahr 1859 —60, bis zum 
Schluſſe meines Studiums, während deffen id) mid) auf theologiſchem 
Gebiet befonders mit dem Alten Teſtament, auf philologifhen mit 
Spradyvergleihung, Sanscrit, Altdeutfh und femitifhen Sprachen be- 
Ihäftigte. Im Jahre 1861 beftand ic) das theologifche Examen, 1862 
die Habilitationsprüfung für das Fach der indogermanifhen und femi- 
tiihen Philologie an der philoſophiſchen Facultät zu Marburg. Hieran 
ſchloß fi die ſchon erwähnte Reife nad) Yondon an, nad) deren Been— 
digung mir gerathen wurde, mid vorübergehend in Gießen zu habili« 
tiren, weil dajelbjt gerade in Folge von Knobels Erkrankung die alt: 
teftamentlihen Vorlefungen nicht vertreten waren, ein Vorſchlag, den 
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ih auch gegen Dftern 1863 ausführt. Ich habe in diefem Zuſammen— 
hang Veranlafjung, eingehend über meine akademiſchen Lehrer zu veden, 
da id) diejen gelehrten und würdigen Männern, die mir während mei— 
ner Studienzeit viel TIheilnahme und Aufmunterung erwiejfen und auch 
nahher ausnahmslos ihre wolwollende Gefinnung bewahrt haben, zwar 
in wiſſenſchaftlicher Hinficht viel verdanfe, auf die Richtung aber, welche 
meine religiöfe und kirchliche Entwidlung nahm, kaum einer derfelben 
einen weſentlichen Einfluß ausgeübt hat. Ich begnüge mid) daher damit, 
die gefeierten Namen eines Gildemeifter, Dietrih, Hupfeld, Pott und 
Leo, unter deren Anleitung ich meine Specialjtudien betrieb, hier nur 
mit dem Gefühle aufrichtigen Dankes zu nennen. Sonft möchte ich 
noch erwähnen, daß Henke's humane und ſympathievolle Darftellung 
der Kirchengeſchichte mid) von manden üblihen Vorurtheilen gegen den 
mittelalterlihen und neueren Katholicismus befreit hat, ſowie daß ich 
nit nur Bilmars Collegien eifrig hörte, fondern aud) feinem wöchent— 
lihen Zertullianfränzhen beimohnte, und überhaupt, fo wenig ich aud) 
jegt feinem Grundſatz beiftimmte, „man müſſe durch die Perſon Luthers 
hindurch zu Ehriftus fommen”, mid) vorzugsmeije an ihn anſchloß und 
an der Entſchiedenheit feiner pofitiv hriftlihen Ueberzeugung einen Halt 
gegen die Gefahren fuchte, die mir von Eeiten des kritiſchen Zweifels 
drohten. Bei diefer Gelegenheit möchte ich zum ehrenden Gedächtniß 
dieſes großen deutihen Mannes darauf hinweijen, wie nahe er der 
fatholifhen Wahrheit jtand und wie begründet die Vermuthung ift, er 
würde, hätte ihn micht eim vorzeitiger, plößliher Tod hinweggerafft, 
noch die Unhaltbarfeit feines Standpunftes eingefehen und ſich der - 
rehtmäßigen Autorität unterworfen haben, Einem berühmten Jeſuiten, 
dem Fürften Gagarin, erklärte er einft, ev fei bereit, das ganze Tri— 
dentinifhe Glaubensbekenntniß anzunehmen, nur fünne ev nit in die 
Verdammung der lutheriihen Nehtfertigungstehre einjtimmen. Als ihm 
darauf der Fürſt fein Bedauern ausſprach, daß er dann aljo doch 
ebenfo gut außerhalb der Kirche ftehe, als wenn er alle ihre Dogmen 
leugne, da brach Bilmar in Thränen aus und bat ihn um jeine Fürs 
bitte, auf daß ihn Gott erleucdhten möge, wenn er über diefen Punkt 
im Irrthum fei, Nach meiner Converfion habe ic mid) noch mehrere: 
mals mit ihm unterredet, wobei er mir ſtets auf das herzlichſte und 
liebevolljte entgegenfam und aud nicht im geringften durchblicken lich, 
daß er nunmehr durd eine innerlihe Sceidemand von mir getrennt 
fei. Er erkannte fogar ausdrüdlid die unfehlbare Autorität der katho— 
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liſchen Kirche an; denn nicht nur verglich er den Proteftantismus mit 
dem untheocratifhen Reich Israel, wobei er allerdings die Vorfteher 
der Fatholifhen Kirche für die Schuld der Trennung mitverantwortlic 
machte, jondern als ih ihm einft auf feine Forderung, die Kirche folle 
die neue von Yuther feinem Augeftändniß gemäß zuerft gemadte Er— 
fahrung betreff8 der Nechtfertigung anerkennen, entgegenhielt, daß dann 
die katholiſche Kirche erklären müſſe, fie habe fid) auf dem lettten öfu- 
meniſchen Concil geirrt, daß dadurd die einzige Autorität, die je Un- 
fehlbarkeit beanſprucht habe, fic) jelbjt vernichten würde und die Menſch— 
heit jede übernatürlihe Garantie für die Intacterhaltung der geoffen- 
barten Wahrheit verliere, da antwortete er: „jo meine ich es nicht, 
das wäre ja entſetzlich, ich halte die Unfehlbarkeit der Kirche feſt; Fein 
Canon des Tridentinums foll verworfen werden, man foll fie nur 
richtig interpretiren und in einigen Punkten durd die feit Luther der 
Kirche zu Theil gewordenen neuen Einfihten und Erfahrungen ergän- 
zen.“ Im Colleg fagte er einmal, es jtehe in den hiſtoriſch-politiſchen 
Blättern ein Artifel über die Rechtfertigung (ich erinnere mid, leider 
nicht mehr, von welchem Berfaffer), mit defjen Lehre er vollftommen 
übereinftimme. Aus feinen Schriften ift ja befannt, wie er immer die 
Rechtfertigung durch die Kirhe und die Sacramente vermittelt wiſſen 
will und auf die Autorität der Kirche, die göttlihe Einſetzung des 
geiftlihen Amtes, die Wiedergeburt durch die Taufe, die Mittheilung 
des heil. Geiftes® in der Confirmation, die Abfolution und die reale 
Gegenwart des Leibes Chrifti in der Euchariſtie weit mehr Gewicht 
legt als auf die ſpecifiſch Iutherifhen Doctrinen. Daß er nicht zur 
vollen Klarheit durchdrang, iſt gewiß bei ihm um fo milder zu beur- 
theilen, al8 er jo jehr mit allen Faſern feines Wefens an dem Heſſen— 
lande und deffen faktifh beftehenden kirchlichen, mie fonftigen Zuftän- 
den hing, daß es für ihn ohne einen ganz bejonderen göttlihen Gna— 
denbeiftand jedenfalls eine moraliihe Unmöglichkeit war, fein Geſchick 
von dem der heſſiſchen „Landeskirche“ zu trennen. 

„Kehren wir nad) diefer Abjchweifung zu meiner Stellung gegen- 
über der negativen Bibelfritif zurüd, fo ift befannt, daß diefe Methode 
die heil. Schrift zu behandeln, feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
auf dem Gebiet der proteftantifhen Theologie immer weiter um ſich 
gegriffen hat, jo daß ihr jett nicht nur die rationaliftiihe Schule, 
fondern auch die der Vermittlungstheologie, ja ſogar ein großer Theil 
der „Släubigen“ huldigt. Trotz der Bibliolatrie des 16. und 17. Jahr» 
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hunderts iſt dies Reſultat nur eine logiſche Conſequenz des proteſtan— 
tiſchen Prinzipes. Das ſogenannte Materialprinzip des Proteſtantis— 
mus muß dem Formalprinzip erliegen; wenn der rechtfertigende Glaube 
nur in der abſoluten Gewißheit über die eigene Rechtfertigung beſteht, 
ſo muß auch der Glaube an die Offenbarung Gottes in der heil. Schrift 
ebenſo unweſentlich zur Seligkeit als alle anderen Glaubenswahrheiten 
fein. Nach Bejeitigung der kirchlichen Autorität ruhte die Garantie 
für die Infpivation der Bihel ausfhließlih auf dem angebliden Zeug- 
niß des heil. Geiſtes, wurde alfo hinfällig, fobald jemand dies Zeug» 
niß nicht mehr zu empfinden glaubte. Nur der Katholif, deffen Glaube 
nicht auf feinen perfönlihen Eindrüden und Auslegungen über ein Buch, 
fondern auf der von Ehriftus felbjt autorifirten lehreuden Kirche beruht, 
fann ohne Gefahr für feine übernatürlide Weltanfhauung das menſch— 
lihe Clement hiftorifch- organischer Entwidlung in der heil. Schrift 
anerfennen; der Proteftant, deſſen ganzes Syſtem nur auf den freilich 
nad) feinem oder feines Religionsftifters Privaturtheil ausgelegten Bibel- 
buchſtaben ſich ftütt, muß, jobald einmal die naive altlutherifche Auf: 
faffung, melde die Bibel nur wie eine Rüſtkammer von polemiſchen 
Citaten gegen den Papismus betrachtet, ſich als unhaltbar ermeift, 
alsbald jeden feiten Haltpunft verlieren, wenn feine einzige Autorität 
felbft ins Schwanfen zu gerathen jcheint. So ijt denn jet namentlid) 
auf dem Gebiet der altteftamentlichen Eregefe (von den ähnlichen Be— 
ftrebungen auf neuteftamentlihem Boden ſchweige ih, da mir diefe nie 
erhebliche Bejorgnig bereitet haben) die Anfhauung in der proteſtan— 
tiſchen Wiſſenſchaft vorherrihend, welche, wenn nicht ausdrüdlid, fo 
doc praktiſch, jede fpezifiiche übernatürlihe Offenbarung und unmit- 
telbares göttliches Eingreifen beftreitet, Wunder ald Merkmale fpäterer, 
den Greigniffen fernjtehender Aufzeihnung, beftimmte Weiffagungen als 
vaticinia post eventum anfieht, die ältere biblifhe Geſchichte für my— 
thiſch, die der folgenden Zeit wenigftens für fagenhaft hält. Wol die 
wichtigſten Confequenzen diejes Standpunftes find die Verwerfung der 
Ehtheit des Buches Danield und die Behauptung, die fünf Bücher 
Mofis feien lange nad) der mofaishen Zeit entweder durch fucceffive 
Ueberarbeitungen oder durch Zufammenjtellung aus verſchiedenen Quel- 
lenſchriften, die auch den anderen älteren hiftorifhen Büchern zu Grund 
liegen follen, entjtanden. Diefe Annahmen ſchienen mir viele Jahre 
hindurch kaum mwiderlegbar, wenn ic aud nie den Hoffnungsihimmer 
ganz aufgab, es möge ſich noch ein Ausweg finden laſſen, um ihnen 
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zu entgehen. Daß mic, diefelben auf das tiefjte beunruhigten und be- 
ängftigten, war natürlih, da id ihre Umvereinbarfeit mit der Offen: 
barung durd Jeſum Chriftum deutlih einjfah und die Unmöglichkeit 
aller der verfchiedenen Verſöhnungsverſuche zwiſchen der negativen Kritik 
und dem pofitiven Glauben nit verfennen konnte. Denn nichts iſt 
evidenter,, als daß Jeſus Chriftus überall eine wahre, eigentlihe Offen- 
barung Gottes im alten Bunde vorausſetzt, daß er die Geſchichtser— 
zählung des Alten Teſtaments als thatfählih, feine Wunder als wirk— 
lid geihehen, feine Propheten, darunter ausdrüdliih aud Daniel, als 
gotterleuchtete Seher, die von ihm gemeifjagt, erklärt. Will nun die 
Kritit das Segentheil von allem diefen beweifen, jo kann fie auch die 
wahre Gottheit und das Erlöfungswerk des Heilands nicht mehr auf 
veht erhalten. Ohne den Sündenfall entbehrt ferner die ganze chrift- 
lihe Heilsöfonomie ihre Vorausfegung, deſſen hiftoriihe Wahrheit wird 
aber durch die moderne Pentateuchkritik rettungslos zertrümmert. Das 
entjeglihe Dilemma , in dem ic) jo ſchwebte, entweder dem jo jtringent 
Iheinenden kritiſchen Beweis zu widerfprehen oder den Glauben an die 
fundamentalften Offenbarungswahrheiten aufzugeben, peinigte mid) der: 
maßen, daß ich nad meiner Rückklehr von Halle eine Zeit lang ent- 
Ihlofjen war, der Theologie ganz zu entfagen und mic, der Haffiihen 
Philologie zuzumenden. Doh gab ich diefen Plan bald wieder auf, 
entichlojjen, den Gewinn der religiöfen Wahrheit nicht aus dem Auge 
zu laffen und im der Hoffnung, aud über diefe Schwierigkeiten nod 
zur Klarheit zu gelangen. Alle diejenigen Bedenken, welche im Grunde 
doch mwefentlih nur auf der dogmatiſchen VBoreingenommenheit gegen 
Wunder und Weiljagungen berufen, wie die gegen die Echtheit des 
Buches Daniels, legte id) denn aud) bald ad; am längiten beirrten 
mich die Schwierigkeiten gegen die Echtheit und Einheit der moſaiſchen 
Bücher, weil hier ein Argument ganz anderer Art aus der Verſchie— 
denheit des Spradgebraudes, der Anſchauungsweiſe und der Geſchichts— 
darjtellung der angeblihen Quellenfhriftiteller entnommen wird. Durch 
genaueres Cingehen auf das Detail diefer Unterfuhungen fam ich aber, 
befonders während meines Aufenthaltes zu Gießen, wo ich über Genefis 
und altteftamentlide Einleitung las, zu der Meberzeugung, daß dieſe 
angeblichen Verjhiedenheiten auf einer petitio principii beruhen, indem 
die Kritif den Sprachgebrauch und ähnliches erſt als Kriterium für die 
Ausfheidung der „Quellenſchriften“ benutt und dann aus eben diejem 
Sprachgebrauch die Eriftenz der erft durch ihn conftituirten Quellen beweiſt. 
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„So gelangte id denn in Giehen zum glüdlihen Abſchluß mit 
allen den Zweifeln und Schwierigkeiten, die mid bisher am Eintritt 
in die katholiſche Kirche verhindert hatten. Zugleih wurde mir aud) 
hier die eigentlihe Prinzipienfrage, nämlid die Nothwendigfeit einer 
von Gott eingefetten unfehlbaren kirchlichen Autorität, in ihrer ganzen 
Bejtimmtheit und Tragweite Mar, indem ich hier nicht nur die herr- 
liche Möhlerſche Symbolik eifrig ftudirte, fondern auch ſolche dogma— 
tiſche Werke kennen lernte, die in der ſtrengen und ſcharfen ſcholaſti— 
ſchen Form dieſe unfehlbare Autorität und ihre Nothwendigkeit mit 
logiſcher Conſequenz beweiſen. Es wurde mir jetzt evident, daß der 
Sohn Gottes, um die von ihm der Welt verkündigte ſeligmachende 
Wahrheit zu erhalten und den Zweck der Offenbarung zu erreichen, 
nothwendig eine infallibel lehrende Kirche einſetzen mußte, theils weil 
ſonſt die geoffenbarte Wahrheit nicht vor Fälſchung und Entſtellung 
gefihert fein würde, theils weil der Glaube, um übernatürlich und 
feligmadjend zu fein, direkt auf der abjolut ficheren Autorität Gottes, 
der durch) feine Kirche zu uns ſpricht, berufen muß, nicht aber auf der 
bloß menfhlihen Autorität individueller, eigener oder fremder Bibel: 
auslegung. Ic erkannte e8 als ein unleugbares, hiſtoriſches Faktum, 
daß Ehriftus wirklich eine ſolche Kirche ftiftete, ihren Vorftehern, den 
Upofteln ganz diefelden Vollmachten übertrug, die ihm der Vater ver- 
tiehen, allen Menſchen bei Verluſt der Seligkeit gebot, diefer Kirche 
und ihrem Lehramt zu gehorchen und diefer feiner Stiftung perennen, 
unzerftörbaren Beftand und die in alle Wahrheit führende Affiftenz 
des heil. Geijtes für alle Zeiten biß zum Ende der Welt verhieß. Diefe 
felbe von Chriftus gejtiftete Kirche fah ih dann durch alle Jahrhun— 
derte in ununterbrodener Gontinuität dahinfchreiten, ftets ſich ſelbſt 
gleich bleibend, die einzige Autorität auf Erden, die für ſich Unfehl: 
barkeit beanfprudt und da fie auf dem vom Herrn jelbjt gelegten, 
allen Angriffen der Hölle trogenden petrinifchen Felfengrund ruht, mit 
epidenter Berechtigung beanfpruden kann, ſtets die Menſchheit ſegnend, 
errettend und heiligend, durch göttlihe Wunder bejtätigt, immer ver- 
folgt, verleumdet und martyrifirt von der Welt wie von der taufend- 
geftaltigen Härefie, deren verworrenen Stimmen ſich mit ruhiger Ent- 
chiedenheit ihr unabänderliche® nihil innovetur, nisi quod traditum 
est entgegenhält. Unbegreifli wurde mir jet, wie man, gegenüber 
diefer zwingenden logiſchen Nothwendigkeit, die katholiſche Kirche ala 
die von Gott eingefete unfehlbare Autorität anzuerfennen und fi ihr 
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demüthig zu unterwerfen, nod einzelne Schwierigkeiten gegen dieje oder 
jene Lehre derfelben erheben könne, ftatt diefelben von vornherein als 
nur jheinbar zu verwerfen, da die Unmöglichkeit jedes Irrthums der 
Kirche fo evident nachweisbar ift. 

„Zugleih und in innerem Zufammenhang mit diefer auf meinen 
Berftand einwirfenden Hareren Einfiht in die Nothwendigfeit und die 
Pflicht vollfommener Unterwerfung unter die einzige rehtmäßige Auto— 
rität, wurde mein Wille durch die inneren Cinjprehungen der gött- 
lihen Gnade gerührt und angetrieben den jeelengefährlichen Zuſtand, 
in dem ich mich befand, zu verlajfen und für mein ewiges Heil zu 
forgen. Ich beftrebte mich jett einer eifrigeren Mitwirkung mit der 
Gnade durch Gebet und Flehen zum Vater des Lichtes um feine barm- 
herzige Yeitung. Statt der falten, hiftorijch - antiquarifhen Sympathien 
für das kirchliche Alterthum erfüllte mein Herz nunmehr demüthige, 
unbedingte Hingebung an die unvergänglide lebende Kirche, die einzige 
Nettungsarde, inniges Verlangen, durd ihr Prieftertfum, dem der 
Herr gejagt hat: „welchen ihr die Sünden erlafjet, denen find fie er- 
laſſen“, von der ſchweren Yaft meiner Sünden befreit zu werden, und 
alsdann in ihrer Gemeinſchaft, geitärkt dur ihre Sacramente und 
Heilsmittel, ein gottwolgefälliges Yeben zu führen. Deine Seele zu 
retten, meine ewige Beftimmung nicht zu verfehlen, tem Zuge des Vaters 
zum Sohne und dejjen wahrer Kirhe zu folgen, — das erjchien mir 
als meine höchſte und dringendite Pfliht und nichts für unmürdiger 
eines unfterblihen Wejens, das eine Ewigkeit zu erwarten hat, als 
diefe Pflicht gegen irgend etwas anderes zurüdzufegen. Aber der ent: 
ſcheidende Schritt war ſchwer; mol zitterte ich bei dem Gedanken, daß 
mid Gott plöglid vor feinen Richterſtuhl rufen könne, während ich 
außerhalb feiner Kirche jtand und ſelbſt der Entjhuldigung des unver: 
ſchuldeten Irrthums entbehrte; wol wünfchte ih oft, ganz armfelig, 
unbefannt und verlafjen zu fein, wenn ic nur dabei der Gemeinschaft 
der wahren Kirche und der zuverläßigen Sündenvergebung theilhaftig 
fein könne; aber doch überlief mic ein Falter Schauer, wenn ich an 
alle die ſchmerzlichen Gonfequenzen dachte, die meiſtens Gonverfionen 
zu begleiten pflegen. Ich meine damit nicht bloß jchmerzlihe Diffo- 
nanzen nah außen bin, jondern nod mehr jene empfindlichen, der 
Natur fo wehe thuenden Berührungen der eigenen Dafeinsbedingungen 
und theuerjten Ddcenafjociationen in ihren feinften, zarteften Fäden. 
Indeſſen wagte id dod nicht dem Geifte Gottes zu widerftehen, der 
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mich ermahnte, alle menſchlichen Rückſichten, alles Zucken und Zurück— 
ſchaudern der Natur dem Willen Gottes, der erkannten Wahrheit und 
dem Frieden meiner Seele zum Opfer zu bringen, und nad) langer 
Ueberlegung, vielen Thränen und innigem Gebet um Licht und Leitung 
von oben faßte ich gegen Anfang des Jahres 1864 den beftimmten Ent- 
ſchluß, in kürzeſter Friſt zur Kirche zurüdzufehren. 

„Da ich in Gießen in dem Hauſe des berühmten Orientaliſten 
Profeſſor Vullers wohnte, ſo hat man, wie ich höre, dieſem Gelehrten 
in unfreundlicher Abſicht eine Beeinfluſſung meines Schrittes ange— 
dichtet. Ich halte es daher für meine Pflicht Hier öffentlich zu er- 
Hären, daß id) mit Herren Vullers vor dem Tag meiner Abreife von 
Gießen niemals über meinen Entfhluß zur Kirche zurüdzufehren ge- 
fprohen habe, daß er fih als entichiedener Katholif, der das Glück 
ein Kind der Kirche zu fein, zu fchäten weiß, zwar über meine Gon- 
verjion von Herzen freute, aber jelbft nur indirekt durch das erbauliche 
Beifpiel feiner aufrihtigen Frömmigkeit dazu beigetragen hat. 

„Segen Djtern 1864 erflärte ich öffentlih meinen Entfhluß Ka— 
tholif zu werden, ſchob aber alsdann aus Gründen der Pietät deſſen 
Ausführung noh bis zum 5. November 1865 auf, an welchem Tage 
id in der Pfarrfirhe zu Neuftadt, einem katholiſchen Städtchen Ober: 
heſſens, das katholiſche Slaubensbefenntniß ablegte, die Sünden meines 
vergangenen Lebens dem Pfarrer Herrn Dempt beichtete und zum erften» 
mal die heil. Communion empfing. Nach jo vielen Stürmen war id) 
jegt endlih im fiheren Hafen angelangt; Ruhe und Frieden herrichte 
in meiner Seele und ic; dankte Gott für feine übergroße Barmherzig- 
feit. Nie habe ich diefen Schritt im mindeften zu bereuen Urſache ge- 
habt; gegen jede einzelne Lehre der Kirche habe ich feitdem nie meder 
den leifejten Zweifel empfunden, noch aud die Möglichkeit einer ſolchen 
Bezweiflung einjehen können; in den Snftitutionen und dem Geiſt der 
Kirche habe ich, je genauer ich fie fennen lernte, um jo mehr den Aus— 
drud der erhabenjten Weisheit, Heiligkeit und Vollkommenheit gefun- 
den; und meine vielen Sünden, Schwähen und Unvolllommenpeiten, 
deren ich mich leider no immer jchuldig befennen muß, kann ich mit 
gutem Gewiffen nur daraus erklären, daß ich den Geift der Kirche nicht 
genug auf mid einwirken Lajje. 

„Deine Converſionsgeſchichte hat Hiermit ihr Ende erreiht und 
will ih nur nod in wenigen Worten die ferneren Data meines Lebens 
berichten. In der Abjiht, mic) dereinft als Welt- oder Drdenspriejter, 
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wie es dem anbetungswürdigen Willen gemäß ſein werde, dem Dienſte 
Gottes zu widmen, trat id Oſtern 1866 in das Vrieſterſeminar zu 
Fulda ein. Hier hatte ich die befte Gelegenheit, das innere Yeben der 
Kirche kennen zu lernen und zu beobadten, wie fie den Menfchen nie 
in bequemer Ruhe ftehen bleiben läßt, fondern ihn immer vorwärts 
treibt zu tieferer Erfenntniß feiner jelbft und feiner Fehler, zu eifrigerem 
Streben nad Vollfommenheit und zu immer innigerer Vereinigung mit 
dem Herzen Jeſu. Meine Deitihüler erregten mein Staunen durd) 
ihre zarte GSemwifjenhaftigfeit, ihre Freiheit ſelbſt von verzeihlich ſcheinen— 
den Unvolffommenheiten, die tete übernatürliche Richtung aller ihrer 
Gedanken auf das Endziel der Ehre Gottes und des Heils der Seelen, 
und ic, der ih wol einen gewifjen Enthufiasmus für das Gute befaß, 
dem aber ein angejtrengtes, unabläßiges, mühevolles Ringen nad Hei— 
figung und eine jo habituelle Richtung auf das übernatürliche ſchwer 
fiel, mußte mir mit Beſchämung eingeftehen, wie weit id im geift- 
(ihen Peben hinter allen diefen jungen Männern zurüdftehe. Und was 
foll ih gar von unferen Lehrern jagen, die uns in allem mit dem hei- 
ligften Beifpiele vorangingen und als weiſe Seelenführer uns auf dem 
Wege der Nachfolge Chrifti leiteten. Im ihnen lernte ih wahre rift- 
lihe Charaktere fennen, Männer aus einem Guß, deren Ehriftenthum 
nicht in bloßem Reden, jondern in dem Beweiſe des Geiftes und der 
Kraft befteht, im deren ganzem Leben bis in alle Einzelheiten hinein 
Chriftus Geftalt gewonnen hat. Ich mill hier die verehrten Namen 
derjelben nicht nennen, aus Furcht, den Unwillen ihrer Demuth zu 
erregen. Namentlich erwähnen will ic aber in Ihrem) Interefje hier 
den Gonvertiten Taſchner, Lehrer des vorbereitenden Kurſus für das 
Knabenfeminar in Maberzell bei Fulda, einft Iutherifcher, der Löhe'ſchen 
Richtung angehöriger Yehrer in Bayern, den ih einmal zu ſprechen die 
Freude hatte; er ift ein heiligmäßiger Mann, der ein ganz in Gott 
verborgenes Yeben führt und daher vielleicht diefe Bemerkungen über 
ihn gar nicht zu Geſicht befommt. 

„Im Sommer 1867 erhielt id) die ordines minores und das Sub- 
diaconat, im Herbſt dejjelben Jahres das Diaconat und die heil. Prie- 
ſterweihe; am Grabe des heil. Bonifacius las ich meine erfte heil. Meſſe. 
Bald darauf folgte ich einem Ruf als aufßerordentliher Profeffor der 


1) Obiges war urfprünglid in Form einer Zufchrift an den Verfaſſer nieder- 
geſchrieben. 
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orientalifhen Spraden an der Akademie Münſter, woſelbſt ich mid 
jowol wegen des meinen Neigungen entfprehenden Wirfungsfreifes, als 
wegen der tieffatholifhen Gefinnung des frommen Weſtfalenvolkes jehr 
glüdlid fühle. 

„Dies ift die furze, mangelhafte und eilig hingeworfene Skizze 
einer Bekehrungsgeſchichte, bei deren Darftellung id nur mit innigftem 
Danf an die überreiche göttlihe Barmherzigkeit, mit tieffter Beſchä— 
mung an meine eigene Undankbarfeit und Yauheit denken muß. 

Sollten diefe Aufzeihnungen dennod) auch nur einer einzigen Seele 
dazu behilflich fein, fich aus den Yabyrintgen des Irrthums in die wahre 
Kirhe Gottes zu retten, fo würde ich den Zweck derfelben als erfüllt 
betrachten.“ 

Bickells Schriften ſind: 

l) De indole ac ratione versionis Alexandrinae in interpretando 
libro Jobi (Marburg 1862). 

2) S. Ephraemi Syri carmina Nisibena, additis prologeminis et 
supplemento lexicorum syriacorum (Leipzig 1866). 

3) Grundriß der hebräifhen Grammatik (Leipzig 1869— 70). 

4) Gründe für die Unfehlbarfeit des Kirchenoberhauptes (2, A. Mün— 
fter 1870). 

5) Conspectus rei Syrorum literariae, additis notis bibliographicis 
et excerptis anecdotis (Münster 1871). 

6) Die Aufzeihnung der Meßfeier durd die Apoftel, nachgewieſen 
aus ihrer Uebereinftimmung mit dem jüdifhen Cultus, insbeſon— 
dere dem Paſcharitual (Mainz 1872). 

7) S. Isaaci Antiocheni opera omnia (Gießen 1872). 

8) Ausgewählte Werke der ſyriſchen Kirchenväter (für die Kemptener 
Bibliothek der Kirhenväter). 

Abhandlungen und Recenfionen in der „Zeitfchrift für vergleichende 
Spradhforfhung“, der Tübinger „Theolog. Quartaljchrift”, dem Bon— 
ner „Theol. Xiteraturblatt“, dem „Xiterar, Handweiſer“, in dem „Ka— 
tholiten” und in andern Blättern, 
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Dr. Anton Marfius, 


ehemal. proteftantiicher Pfarrer zu Schönberg in Sadjen. 


Um das Yahr 1790 geboren, ftudirte der Dbige in Leipzig Theo: 
(ogie, trat aber nad) Beendigung feiner Studien in ein preußiſches 
Hufarenregiment und madte als Offizier die Feldzüge von 1812 —15 
mit, in welden er die Schlachten bei Dresden, Culm, Yeipzig und 
Waterloo fümpfte. Nah Beendigung des, Krieges begleitete er Aleran- 
der von Humboldt auf deſſen wiſſenſchaftlichen Reiſen in Deutſchland, 
Franfreih, Rußland und Polen, und wurde von der Univerfität zu 
Jena zum Doktor der Philojophie ernannt. 1816 erhielt er die Pfarrei 
Schönberg, die er bis zum Jahre 1842 verwaltete, in welchem er auf 
diefelbe verzichtete und fih auf ein Meines ihm angehöriges Yandgut 
(Malkau) zurüdzog, wo er vorzugsweiſe den Naturmwiljenfchaften oblag. 
Am 28. Januar 1866 trat er in den Schooß der katholiſchen Kirche 
zurüd, indem er in der Pfarrkirche zu Körbig bei Kaaden (Saazer 
Kreis) das tridentiniihe Glaubensbekenntniß ablegte. Sein einziger 
Sohn hatte diefen Schritt fchon 1865 gethan, möglih, daß dies auf 
den Entſchluß des hochbejahrten Mannes von Einfluß gemejen. — 


Graf Dominik Bethlen. 


Der leiste Sproffe der Bethlen- Gabor von Iktar, einer der be: 
deutendſten Magnaten Siebenbürgense. Er war im März 1804 geboren 
und fühlte ſchon feit Jahren eine entfchiedene Hinneigung zur Kirche, 
in deren Schooß er denn aud nad Befeitigung vieler Bedenklichkeiten 
und Hinderniffe zurüdtrat. Am 10, März 1866 ward er von Mar. 
Mislin, Abt zu St. Maria-Deg, feierlich in die Kiche aufgenommen, 
worauf er von dem päbftlihen Nuntius, Mor. Falcinelli, die heilige 
dirmung erhielt. Gott ſchien ihn für diefen glüdlihen Schritt des 
Heils aufgefpart'zu haben, denn jhon wenige Tage fpäter, am 17. März, 
ftarb er auf feinem Schlofje zu Hetendorf bei Wien unvermuthet am 
Schlagfluß. Der Leihnam wurde nad Siebenbürgen zur Beftattung 
in die gräflicde Familiengruft übergeführt. — 
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Nod am Ende diejes Jahres, am 27, December, legten, wie die 
Zeitungen berichteten, zwei junge Damen, die 


Freiinen Sufanna und Maria von FJeonhardi, 


in der bifchöflihen Kapelle zu Budweis das Fatholifhe Glaubensbe- 
fenntniß ab. 


Herzog Wilhelm von Arad). 


Graf Wilhelm von Würtemberg, Sohn des 1830 verftorbenen 
Herzogs Wilhelm von Würtenberg, und Bruder des 1844 verftorbenen 
als Dichter befannten Grafen Alerander von Würtemberg, General der 
Infanterie und Gouverneur der ehemaligen Bundesfeftung Ulm, war 
am 6. Yuli 1816 geboren und in erjter &he mit der Prinzeffin Theodo- 
linde von Leuchtenberg vermählt, nad) deren Tode (1857) er 1863 die 
Prinzeffin Floreftine von Monaco heirathete. Ein pofitiver Chrift, ernft 
und religiös gefinnt, ließ er gern feine Kinder in der Fatholifchen 
Religion erziehen, die er am 15. October 1867 felbjt annahm. „In— 
mitten feiner katholiſchen Yamilie, lefen wir in einem Berichte über 
feine Gonverfion, traten dem Herzog die Unterfheidungslehren der 
katholiſchen Kirche immer wieder nahe, und forderten ihn zum Nach— 
denken auf. Den legten Winter bradte er im Mittelpunkt der katho— 
liſchen Chriftenheit, in Rom, zu, und verfäumte nicht dem heil. Bater 
wiederholt Beweife von Verehrung und Ergebenheit zu zollen. Schwere 
Krankheiten, welche diefen Sommer ſowol den Herzog felbjt als feine 
Tochter Eugenie heimfuchten , zeitigten im feiner Seele den Entſchluß fid) 
der katholiſchen Kirche zuzumenden.” Und in einem im „Sclef. Kir- 
chenbl.“ theilweife abgedrudten Privatbriefe heißt es: „Die Luft weht 
nicht immer rein in den höheren Regionen, darum iſt e8 wahrhaft tröſtlich 
in unferer glaubensarmen Zeit einer jo tiefen Ueberzeugung zu begeg- 
nen, wie fie fi) bei der Herzogin in dem unermüdlichen Streben offen: 
bart ihren Gemahl der ewigen Wahrheit zuzuführen. Und der liebe 
Gott hat fie gefegnet. Denn am 18. October empfing der Herzog, 
vereint mit einer fterbenden Tochter, feiner Gemahlin und allen feinen 
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Kindern die heil. Communion, nahdem er am Tage vorher dem Irrthum 
abgefhmworen und das Glaubensbefenntniß unferer heil. Kirche abgelegt 
hatte, Er ſelbſt war nahe am Tode. Und wenn er fi auch jetzt etwas 
erholt hat, fo ift fein Zuftand doc nod immer ſehr ernft, und das 
Haus zudem noch in tiefem Kummer wegen des hoffnungslofen Hin- 
fiehens einer vor 6 Monaten noch blühenden jungen Prinzeß von 19 
Jahren, die dem lieben Gott ihr Leben aufopferte für die Converſion 
ihres Vaters. Trog al’ diefem Kreuz jedoh war die Familie nicht 
unglüdlid. Die Gnade Gottes war zu fihtbar in dieſem Haufe und 
wenn Gr die beiden Kranken zu fih ruft, jo haben fie einen wunder: 
vollen Tod! — Fürmwahr! ein folder Glaubensheldenmuth einer deut: 
Ihen Prinzeſſin verdient in unferer glaubensarmen Zeit ans Yicht ge: 
zogen zu werden. Und wenn fie felbit aud denken mag: „Sacramen- 
tum regis abscondere bonum est,“ fo gilt für uns doch aud das 
andere Wort: „opera autem Dei revelare honorificum.* Ein joldes 
Dpfer ift ſolch eines Sieges werth. Und folh ein Sieg der Gnade 
wiegt einen ganzen Räuberzug von Gemaltthätigfeit und Verfolgung 
gegen die Kirche Gottes auf. Im der That, das Herz des heil, Vaters 
mag durch diefen Triumph der Kirche nicht weniger getröftet fein, als 
durh den Sieg über Garibaldi. Hat er doch gewiß durch jein Gebet 
und durch feinen Segen feinen befonderen Antheil an diefer Converfion, 
da die herzogliche Familie fih den legten Winter in Rom aufhielt.“ 
Herzog Wilhelm ift feitdem geftorben. 


Prediger Schimmel 


in New-York, aus Deutfhland gebürtig, Tegte zu New-York am 
30, October 1367 das katholiſche Glaubensbelenntniß ab. 


Graf Solflein- Sefraburg, 


aus einem der vornehmften Gejchlehter in Dänemark, trat Ende No- 
vember 1567 gleichzeitig mit feiner Braut, Fräulein v. Lövenör, 
Hofdame der Königin, in die katholiſche Kirche zurüd. 


Hermann A. Des Amorie van der Hoeven, 
Advolat im Haag. 


Sohn eines reformirten Geiftlihen ward Hermann van der Hoeven 
1830 zu Amfterdam geboren. Er jtudirte die Rechte, widmete ſich der 
Advolatur und trat nad einem wechſelvollen Leben im Jahre 1867 in 
die fatholifche Kirche ein. Im einer äußerſt intereffanten Schrift: „Meine 
Rückkehr zur Kirche Ehrifti" 1) hat er diefen feinen Schritt motivirt, 
und den Gang feiner geiftigen Entwidlung niedergelegt. Wir mollen 
ihn auf demfelben begleiten. 

Sein Bater war „ein reines und edle8 Gemüth, ein honnöte 
homme in jenem ftrengen Sinne diejes Wortes, in welchem Pascal 
es als den höchſten Ehrentitel bezeihnete. Frömmigkeit, Aufrichtigkeit 
und Humanität waren die Grundzüge feines Weſens.“ Ein vortreff- 
liher Prediger, befaß er eine natürlihe Hinneigung zur katholiſchen 
Kirche. Die Einheit derfelben gegenüber der Vielheit der Sekten, ihr 
Alter, der Glanz ihres Gottesdienjtes zogen ihn mädtig an, und er 
fehnte ſich nad) jener „Kirche der Zukunft,“ in welder die ganze Ehriften- 
heit wieder wie ehedem eine Heerde unter einem Hirten bilden jollte. 
Wenn er unter letterem auch nicht den Nachfolger Petri verftand, ſon— 
dern das unfichtbare Haupt der Kirche, jo hinderte ihm dies doc, nicht 
im Sahre 1848, nad) der Flucht des Papftes nad) Gaöta, von der 
Kanzel herab für das „ehrwürdige Kirchenoberhaupt,” das ein ver: 
führtes Volk von feinem Sige vertrieben, zu beten. Aehnlich gefinnt 
war fein ältefter Bruder Abraham, der eine Schrift Herausgab: 
„Aphorismen über die Vorzüge der katholiſchen Kirche.“ 


1) Mijn terugkeer tot de kerk van Christus door H. A. Des Amorie 
van der Hoeven (Amsterdam 1871, p. 139). 
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Und dod, meint Hermann van der Hoeven, würde man beide falſch 
beurtheilen, wenn man fie nit für echte Proteftanten hielte. „Weder 
mein Vater, jagt er, nod mein ältefter Bruder find in da® Herz der 
Frage eingedrungen, objhon des Yegteren tiefere Natur ihn vielleicht 
dazu gebradt haben würde, wenn Gott ihn nicht jo frühzeitig zu ſich 
gerufen hätte.” Zur Erklärung diefes Umftandes bemerkt er: „Daß 
die römiſche Kirche den reinen chriftlihen Glauben mit allerlei menſch— 
lihen Zufägen vermengt hat; daß fie von der Lehre der Apoſtel und 
älteften Kirchenväter jehr weit abgewidhen iſt; daß fie bejonders im der 
Praris viele und auffällige Mißbräuche theils angreift, theils verftattet; 
daß ohne bedeutende AZugeftändniffe ihrer Seits an Feine Vereinigung 
der Chriftenheit zu denken ift — das find Punkte, die von faſt allen 
Protejtanten in Holland, aud den erleuchtetjten und gelehrteften, als 
eben jo viele Ariome angenommen find, die der gejunde Verſtand nicht 
in Zweifel ziehen kann und über welde eine ernftlihe Unterſuchung 
völlig überflüffig ift.“ 

Während aud die übrigen Gejhmilter Hermanns fromm und 
pofitiv gläubig wären, fühlte ev ſich ſelbſt ſchon früh durch das Chrijten- 
thum, wie es ihm gelehrt wurde, unbefriedigt und von Zweifein be: 
fangen, bis er den Glauben endlid völlig verlor. Das aber blieb aud 
auf feinen Yebenswandel nicht ohme jehr üble Einwirkung, wie er ſelbſt 
befannt. „Mehr und mehr in Sünden verjunfen, wendete id; mein 
Herz ab von Gott; id) af Staub mit der Schlange und erfreute nid 
an meiner jhändlihen Nahrung. Sc verlernte das Gebet, worin id 
niemals eifrig gewejen war, id dachte, jprad und handelte, als gäbe 
e8 feinen ®ott... Ich erinnere mid nicht, daß der Gedanke an den 
Tod und das künftige Gericht in diefer dunkelſten Zeit meines Yebens 
— von meinem fiebzehnten bis zum zweiundzwanzigften Jahre — mid 
jemal® vor der Sünde zurüdgehalten hätte. Im Gegentheil, ſobald 
ih mid nit in einem Zuftande unnatürlicher Aufregung und Aus; 
gelaffenheit befand, der den mir ferner Stehenden als eine Ueberfülle 
von Lebensluſt erfchien, ward ih von Selbjtmordgedanfen gequält, die 
ſich zuletzt meiner jo ſehr bemeifterten, daß nur der Zeitpunkt der Aus— 
führung nod) eine offene Frage für mid blieb. Dftmals habe ih auf 
dem Punkt geftanden, mein abjcheuliches Vorhaben zur Ausführung zu 
bringen, nicht aus Gewiſſensfurcht, vielmehr aus Leichtſinn, weil das 
Leben mir langweilig war und ich feinen Ausweg ſah, die Schulden zu 
bezahlen, in melde ich mid, geftürzt hatte. Die Furcht vor Gott hat 
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mich nicht abgehalten, auch nicht die Furcht vor dem Tode, den ich mich 
gewöhnt hatte als eine Vernichtung meiner Perſönlichkeit zu betrachten, 
lediglich die taufendmal verwirkte Gnade des Herrn hat mid) gerettet, 
jo oft ih mic in den Abgrund ftürzen wollte... * 

Hermann van der Hoeven hatte fih für das Studium der Rechte 
beftimmt. Sein ungeregeltes Leben behinderte ihn nicht, demfelben mit 
Erfolg obzuliegen, fo daß er feine Prüfungen glänzend bejtand und ſchon 
im Alter von zwanzig Jahren als Advofat in jeiner Baterjtadt auftreten 
fonnte. Er durfte einer glänzenden Zukunft entgegenfehen, da der 
gute Auf feines Bruders Martin, damals fhon Profeffor der Rechte 
und zugleich praftifcher Yurift, ihm mwejentlid zu Statten fam. Allein 
feine Stellung wurde unhaltbar durch die Menge der Schulden, die er 
gemacht und nicht bezahlen konnte. Da er fih feinem Vater nicht zu 
offenbaren wagte, bejhloß er, nad England zu flüdten und fi dort 
zunächſt durch fchriftftellerifche Thätigkeit zu erhalten. Allein fein Vor— 
haben wurde vereitelt, indem einer feiner Freunde es jeinem Water 
mittheilen zu jollen glaubte. „Diefer Freund und mein Bruder Martin,“ 
fo berichtet er, „trafen mid noch in Antwerpen, wo id; mid einen 
Tag länger als ih anfänglid gedachte, aufgehalten hatte; fie baten 
mid dringendit zurüczufehren, und veriprahen im Namen meines 
Daters, daß meine Schulden bezahlt und Alles vergeben werden ſollte.“ 
Er reiste alfo zurüd, fein Vater hielt das ihm gegebene Verſprechen, 
eracdhtete e8 jedoch fir gerathen, daß er in neuer Umgebung ein neues 
Yeben beginnen follte, er jhlug ihm zu diefem Behufe vor, nad) Java 
zu gehen, wo ein anderer Bruder, Johann, fih fhon drei Jahre vorher 
niedergelaffen hatte. Gern ging Hermann auf diefen Vorſchlag ein. 
Am 25. Febr. 1857 reiste er ab. | 

„Die Seereife von reichlich Hundert Tagen hatte einen heilfamen, 
dauernden Einfluß auf mid, jhon in Folge des Umftandes, daß id) 
der einzige PBaffagier an Bord war. Vorerſt ward ich der Herrſchaft 
einiger meiner fchlehten Angemöhnungen entzogen, die mid darnadı 
nicht wieder in gleihem Maße wie früher bemeifterten. Der Gedante 
an Selbftmord verihwand für immer. Die Betradhtung des Meeres 
und der großartigen Naturjcenen erhob meinen Geift einigermaßen über 
die Niedrigkeit, in die er fo lange verjunfen war. Und hauptſächlich: 
ich lernte wieder Geſchmack finden an religiöfen Betrachtungen, und id 
entdedte den Schaß der heil. Schrift, die ich feit Jahren auch nicht 
der geringften Beadhtung für würdig gehalten. 
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„Als Knabe hatte ich van der Palms Bibel für die Jugend ver: 
fhlungen, wie ih alle Bücher verfhlang, deren ich habhaft werden 
fonnte, In der Bibel felbft ſah ich ein ehrwürdiges aber langmeiliges 
Bud, aus welchem id dur die täglihen Vorlefungen meines Vaters 
und in der Kirche mehr ald genug anhören mußte. Meine Abneigung 
gegen da8 Bud ward immer größer und aus freien Stüden dürfte es 
mir wol faum eingefallen fein, e8 jemals aufzuſchlagen. 

„Nun änderte fih das — und ih ward hingeriffen von den 
Schönheiten, die mid früher kalt gelaffen hatten. Zum erjten Male 
wehte mir aus den Blättern der heil. Schrift der Athem Gottes ent 
gegen; zum erjten Male empfand id; Bewunderung vor der Gemalt, 
der Tiefe und grenzenlofen Liebe der Worte des Herrn; zum erjten 
Male entfloffen meinen Augen Thränen beim Yejen der Geſchichte von 
der Ehebrederin oder des Sleihnifjes von dem verlornen Sohne ; zum 
erften Dale ward ich ein entzüdter Zuhörer der Bergpredigt. Da, 
gewiß, hier ſprach mehr als menjchliche Weisheit, hier war der Weg 
der Wahrheit... . 

„Täglich verzeichnete ich das Reſultat meiner Betradhtungen in ein 
feines Buch, das mein Schwager Rauwenkoff mir bei meiner Abreije 
zum Geſchenke gemadht und worin er die Worte aus dem erften Haupt: 
ſtücke der Bekenntniſſe des heil. Auguftin gefchrieben hatte: „Tu, Deus, 
fecisti nos ad Te, et inquietum est cor nostrum donec requiescat 
in Te.“ Schon diefes Wort traf mid) tiefe Wurde ich nicht von 
Unruhe verzehrt, worauf mid jhon mein fterbender Bruder Abraham 
aufmerkfam gemadt hatte; war auch nur ein Funke von Zufriedenheit 
mit mir, mit Gott und der Welt in meiner Seele? Und bei dem 
Lefen des Neuen Zeftamentes ward e8 mir nun Mar: Ruhe und Friede 
waren bei Jeſus zu finden. Wer war denn nun diefer Iefus? Ih 
begann zu glauben, daß er ein außerordentliher Menſch gemefen war; 
ich ward jedoch bald zu der Erfenntniß gezwungen, daß er unzweifelhaft 
eine göttlihe Sendung empfangen hatte; daß er mehr als Menſch ge- 
weſen fein mußte; daß er, weder Betrüger noch Betrogener, in Wahr: 
heit das war, als was er ſich ausgab, Gottes Sohn, eins mit dem 
Vater; ic endigte meine Aufzeihnungen mit der Erklärung: Chriftus 
ift Gott. Ich glaubte... aber wie glaubte ic? 

„Ad, e8 war Fein lebendiger Glaube, fein Glaube des Herzens, 
wozu ich durch meine Betrahtungen gelommen war. Er hatte weder 
die Verdemüthigung vor Gott und die Neue über meine Sünden, noch 
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vor Allem das Gebet zur Urfache oder zur Folge. Ich beugte mid 
bewundernd vor des Herrn Größe, aber id warf mic nicht meinend, 
um Erbarmen flehend zu feinen Füßen; ih erkannte Gott, aber id) 
verſchmähte den Heiland. Ich hatte richtigere Anfihten bekommen in 
Bezug auf Jeſus und die heilige Schrift, aber feinen neuen Willen und 
fein neues Herz. Ich Hatte den Namen Chriftus mit Ehrerbietung 
auszufprehen gelernt, aber ich fühlte mid nicht bewogen, ein Chrift zu . 
fein. Das war gewißlich für mid eine Unmöglichkeit. Wie follte ic) 
nad jold einem Ideal von Volllommenheit ftreben, als nad) meinem 
Begriff ein Ehrift fein mußte? Wie foll ich e8 wagen, einen Kampf 
zu beginnen mit meinen Yeidenfchaften und Begierden, vor welchem ſelbſt 
der reihe Jüngling, troß feines fledenlojen Lebens, zurüdgefchredt war ? 
Ja, Chriſtus war Gott — aber ich hatte nichts gemein mit diefem 
Chriſtus. 

„So verließ ich das Schiff nicht als Chriſt, aber doch als ein 
anderer Menſch. Meine Abneigung gegen das Chriſtenthum war der 
Ehrerbietung gewichen. Ich ſpottete nicht mehr über das Heilige und 
mochte den Spott auch bei Andern nicht leiden. Wurde die heilige 
Schrift oder die Perſon des Herrn in meiner Gegenwart auf unwürdige 
Weiſe angegriffen, dann fühlte ich mich gedrungen, gegen den Angreifer 
aufzutreten. Ich verlernte das Fluchen und bekam einen Abſcheu davor, 
obſchon das Gebet mir fremd blieb. 

„Meine innere Unruhe verminderte ſich nicht, natürlich. Denn der 
Streit der zwei Menſchen erneuerte ſich in meinem Innerſten, der 
fündige Menſch führte da nicht länger eine unbeſtrittene Herrſchaft. 
Wol war er nody fortdauernd der Herr meines Willens, aber er konnte 
meinen Verſtand nicht mehr wie früher verblenden. Das Gemiffen er- 
hob zu Zeiten feine lange erftidte Stimme, und id) erzitterte zumeilen 
vor dem traurigen verweiſenden Blid des guten Mleifters, gegen welchen 
ih mid) empörte. Ich folgte dem Sclechten, aber ic erfannte und 
pries das Beſſere. Ich war aus einem Thiere wieder ein Menſch, wenn 
auch ein ſehr verderbter, geworden. 

„So dauerte e8 viele Jahre. Ich fand erft zu Samarang, fpäter 
zu Batavia eine ausgebreitete Kechtspraris und nahm meine Saden 
mit dem größten Eifer wahr. Ich genoß als Nechtögelehrter die 
allgemeine Achtung und hatte zahlreihe Freunde. Einer von dieſen, 
mit melden ih in Samarang ganz bejonders vertrauten Umgang ge- 
pflogen habe, ſchrieb mir 1869; „Vous ne dites dans votre lettre 


414 Hermann van der Hoeven. 


que vous n’ötes plus le van der Hoeven d’autrefois et que vous 
&tes beaucoup change. J’ai connu autrefois un van der Hoeven 
bon enfant, bon coeur, g&nenereux, honnete en affaires, versible, 
et je crois qu’il vous sera difficile d’ötre meilleur que je vous ai 
connu.“ Diele meiner früheren Belannten dürften diefes Urtheil, viel- 
leiht mit Weglaffung der letten Worte, unterfhreiben; man begreift, 
daß ich es nicht aus Eitelfeit mitgetheilt habe, fondern um zu zeigen, 
- für was ih in den Augen der Welt galt, und nad der Moral der 
Welt, niht ganz mit Unrecht. Doch ich wußte wol, daß jenes Urtheil 
falih war, und daß mein Leben voll Bosheit fein mußte in den Augen 
Gottes. Es gab auch Yeute, die nicht fo günftig über mic dachten, 
und jelbft die Welt nahm Anftoß an meiner Yebensweife, da ich gewiſſe 
Grenzen der Schidlidhfeit überfchritt, die fie nicht überſchritten haben 
will. Sie tft jedoch allezeit nahfichtig und tolerant gegen mich geweſen, 
bis ich ernftlid daran ging zu verfuchen ein Chriſt zu werden. 

„Meine Arbeit und meine Gefhäfte nahmen meine Zeit fo in 
Anſpruch, daß ich faft den letzten Gedanken an Gott abjhüttelte Ic 
betete niemals, ging niemals in die Kirhe und hoffte fo mit Gott in 
einem Verhältniß gegenfeitigen Vergeſſens zu bleiben. Indeß beliebte 
e8 Gott im Yaufe des Jahres 1839 diefem AZuftande ein Ende zu 
machen. Ich Hatte mid gerade einer Verbindlichkeit entledigt, die mir 
fehr läftig gemwefen war. An einem regnerifhen Abend ſaß ich auf 
meinem Zimmer und wußte nicht, wie ic) die Zeit zubringen follte, bis 
mir einfiel, daß eine Bücherverfteigerung abgehalten wurde. Ich ging 
hin und faufte für eine Kleinigkeit „ein Padet Bücher” — jo jtand, 
glaube ich, die Nummer im Katalog verzeihnet. Zu Haufe angekom— 
men ſah ich meinen Kauf durh und fand dabei u. a. die zwei erjten 
Theile der „Conferences de Notre-Dame de Paris“ von Pater 
Lacordaire, Kaum kannte ih den Namen des berühmten Schriftitellers, 
deſſen Werk ih nun aufihlug. Und fieh, id las, erſt gleichgültig, 
dann mit Aufmerffamfeit, warmer Theilnahme, endlih mit großer 
Aufregung. O Gott, du haft mid wieder angefaßt; da gab es feinen 
Ausweg, der Herr Jeſus ftand vor mir und fragte: wie lange millft 
du gegen mich fein? Nicht länger, Herr, nicht länger, habe Erbarmen 
mit mir! Und mein überladenes Gemüth machte fi Yuft in einer 
Fluth von Thränen, herrliche Thränen — 0 wie arm und unglücklich 
ift der, welcher die Luft folhen Weinens niemals gefoftet. Es gibt 
feine irdiſche Freude, die mit dieſem Himmlifhen Schmerz verglichen 


% 


Hermann van ber Hoeven. 415 


werden fann... Ich meinte, ich betete, und oft nahm ih mein Bud 
twieder auf, um es eben fo oft wieder hinzulegen. Auch den folgenden 
Tag war mein Herz allein dabei, und ich ruhte nicht, bis ich die beiden 
Bände ganz durchgelefen hatte, die mir, hiervon war ich überzeugt, 
Gott felbft zugejendet hatte. 

„sn Lacordaires ſchöner Sprade hatte nun zuerft die Stimme der 
fatholifhen Wahrheit zu mir geſprochen. Ich wußte nichts vom Katholi— 
zismus, als daß er, nad der Anficht meines Vaters und älteften Bru— 
ders, feine eigenthümlichen Lichtfeiten habe, die mir in Indien aus 
Erfahrung Har wurden. Wie wenig ih mid mit Geiftlihen und ihrer 
Wirkſamkeit befaßte, fo mußte ich doch wahrnehmen, daß der Eifer der 
römifhen ®eiftlihen in ihrem Wirkungsfreife viel feuriger war, als der 
der protejtantiihen. Faſt niemals kam ich in die Gefängniffe, die ich 
meiner Beziehungen wegen oftmals befuchte, ohne daß id den Paſtor 
oder den Kaplan vorgefunden hätte, felten jedoch oder niemals jah ic 
da den Domine. !) Eines Abends begegnete ic auf dem langen Wege 
zwifhen Samarang und Salatiga dem Paftor zu Pferde, der mir auf 
meine Frage mittheilte, daß er ſich nad dem leßtgenannten Orte begebe, 
um einem fterbenden Soldaten Beiftand zu leiften; für ihn war das 
etwas natürliches, etwas, das in der gewohnten Kegel war; ich glaube 
nicht, daß ein Domine das, außer in feltenen Ausnahmefällen und als 
ein Opfer, gethan hätte. Außerdem machte mir der Paftor viel mehr 
den Eindrud eines Priefterd und Machthabers als der Predikant, in 
welchem id nur einen gewöhnlihen Menſchen erkennen konnte. Ich 
fage hier nur, was mir — und ſehr Vielen mit mir, denn id) habe in 
Indien darüber niemals anders jpreden hören — von felbjt vor Augen 
gefommen war; es liegt mir natürlic fern, die proteftantifchen Geift- 
lihen, unter melden ſich zweifelsohne vortrefflihe und eifrige Männer 
befinden, tadeln zu wollen. Aber ic erkannte ſchon damals, ohne fie 
im mindeften zu fuchen, jene Wahrheit, deren Grund ich fpäter bei 
Lacordaire auseinandergejegt fand: die katholiſche Kirche allein befitt 
die Fülle der hriftlihen Liebe, wie fie allein die Fülle des chriſtlichen 
Glaubens hat. 

„Befondern Werth legte ih nicht auf meinen Befund, und id 
hatte niemals daran gedacht, daß die Fatholifche Kirche die allein wahre 
Kirche Jeſu Chrifti fein follte. Hatte ich ein einzigesmal aus Neu— 
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gierde ihrem Gottesdienfte beigewohnt, dann war ich mit der Frage 
hingegangen, wie verjtändige Menfchen in fold fremdartigem Thun 
einige Befriedigung finden könnten, und ih freute mich, daß die 
Reformation mit allen diefen Thorheiten gebrochen hätte. Die Heiligen- 
Bilder und die Verzierung des Altars, die Blumen und Lichter ver: 
legten mid; gewaltig. Mit einem Wort, alles, was ih da fah und 
hörte, ftieß mid gegen die Bruft, und ich follte wohl herzlich gelacht 
haben, wenn mir Jemand gejagt hätte, daß ich einftmals an diefem 
Altar niederfnieen würde und meine Stirn benegen mit Weihwaſſer. 
Hatte ih auch mehrmals das Chriftentfum vertheidigt gegen die An- 
griffe eines Freundes, des Schreibers des oben erwähnten Briefes, der 
feine Waffen mit Vorliebe aus Voltaires dictionnaire philosophique 
holte, fo ‚begann ich ftets mit der Verfiherung, daß id) nur für das 
proteftantifhe Chriftentyum in die Breſche träte, und dem Voltairſchen 
Spotte freies Spiel gab gegen den fatholifhen Aberglauben. 

„Sekt, in Yacordaires Conferences, erſchien mir der Katholizismus 
in einem fo jhönen und erhabenen Lichte, daß ich jofort einfah, früher: 
hin nichts davon begriffen zu haben, und daß in der fremdfarbigen 
Schale ein foftbarer Kern verborgen liege. Ich fühlte wie durch Ein- 
gebung, daß ich, um Chrift zu werden, Fatholifc fein müßte. Niemals 
hatte ic die Wahrheit in diefem Glanze erftrahlen gejehen, niemals 
diefe Gluth in mein Herz dringen gefühlt. Ich begann zu vermuthen, 
daß all das Abftoßende des katholiſchen Gottesdienjtes in dem Maße 
verſchwinden möchte, als ich mit der fatholifchen Lehre befannt würde; 
daß alle die abfonderlihen Außertichkeiten eine tiefe Bedeutung haben 
dürften für den, der fie verftünde und kännte. Ich begriff nun, daß 
die Hauptfrage eine ganz andere wäre, als id mir bisher vorgejtellt 
hatte; daß ich bei fortgefegter Unterfuhung mwahrfcheinlid gezwungen 
fein würde, diefelbe im fatholifhen Sinne zu beantworten, und daß 
Alles, was mir noch dunfel war, aufgehellt werden würde, 

„Pater Yacordaire war, nad meiner jegigen Anficht, Fein tiefer 
Denker, und id glaube nicht, daß das Yejen feiner Conferences viele 
proteftantifche Theologen nah Rom zurüdführen dürfte. Gegen feine 
Deweisführung läßt fid) mitunter viel einwenden, und es ift erfichtlich, 
daß er jederzeit ein Fatholifches, und zwar franzöfifches Publikum vor 
Augen gehabt hat. Ich möchte feine Schriften den Proteftanten an 
erſter Stelle nit anempfehlen, die mit der fatholifchen Kirche befannt 
werden wollen, Aber das ift gewiß, daß ic ihm die größte Dankbarkeit 
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fhulde. Er Hat mir den Weg gewiefen, den ich viele Jahre nachher 
unter anderer Leitung zurüdgelegt habe. Für mid ift er der göttliche 
Bote gemejen, der Verkündiger der großen Wolthat, die mir fpäter zu 
Theil werden follte. Er fließt die Vorrede feiner Konferenzen mit 
dem Wunſche: „Mes paroles arriveront au lecteur froides et de- 
color&s; mais quand, au soir de l’automne, les feuilles tombent et 
gisent par terre, plus d’un regard et plus d’une main les cherchent 
encore, et, fussent elles de daigndes de tous, le vent peut les em- 
porter et en pr&parer une couche à quelque pauvre dont la Pro- 
vidence se souvient au haut du ciel.“ 


„Ich war der Arme, der endlich zur Vorjtellung feiner Armuth 
gefommen war, Denn mährend meine früheren religiöfen Betrachtun— 
gen nur zu einer höheren Würdigung des Chriſtenthums als einer außer 
mir ftehenden Sache geführt und wol meinen Verſtand erleuchtet, aber 
nit mein Herz getroffen hatten, fühlte ich mich jet durd die Schwere 
meiner Sünden gerrüdt und jah mit Abjheu auf mein verlorenes Yeben 
zurüd. Ih jehnte mid) nad Verföhnung mit Gott und glaubte in 
Wahrheit jhon jest alle Bande löfen zu fönnen, die mid) an die Sünde 
gefejjelt hielten. Kein Opfer ſchien mir zu ſchwer, feine Buße zu ftreng. 
Als ein ganz neuer Menſch mußte id; ein neues Leben anfangen, ein 
Leben fledenlofer Reinheit und Heiligkeit. Die Kirche bedarf der Heiligen, 
jo las ich bei Yacordaire — wolan! id will einer diefer Heiligen fein. 


„Unfinniger, der id vermeinte, es ginge das fo gemüthlid aus 
einem Sklaven des Teufels ein Kind Gottes zu werden, der die Krone 
der Ueberwindung ohne Kampf zu erringen wähntel der ich, bedeckt mit 
eingefrejjenen Wunden, mich genefen glaubte, weil ich beim Anblick der: 
ſelben zufammenjhauderte; der ich erwartete, wie durd) einen Zauber: 
ichlag mein verderbtes Herz erneuert, meine ſchmutzige Bhantafie gereinigt, 
meinen zur Sünde geneigten Willen umgewandelt zu fehen... Ich 
wollte an einem Tage Chrift und zwar fogar katholiſcher Chrift und 
Briefter werden. Ich ging zum Paſtor van der Grinten, um ihm 
mein Vorhaben mitzutheilen, doch fand ich ihm nicht zu Haus — und 
niemals habe idy meinen Beſuch wiederholt oder mit diefem Geiſtlichen 
ein Wort über mein Vorhaben gefproden. Du lacht, Leſer, und nicht 
mit Unrecht, aber habe ich nicht gejagt, daß auch dein verdienter Spott 
mich nicht zurüdhalten fol, in diefem Berichte fo aufrichtig zu fein 
als es in meinem Vermögen läge? 
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Der fo plötzlich erwachte Eifer ließ wieder nad, weder der Verkehr 
mit einem pietiftifchen Kreife, nod der Briefwechſel mit feinem wahr: 
haft frommen Bruder Cornelius t) verhinderten es, daß er allgemadı 
wieder in jo mande feiner früheren Gewohnheiten zurüdfiel. „Daß 
die Briefe meines Bruders, fo oft ih einen empfing, mid) jedesmal 
tief rührten, daß diefe und andere Gindrüde mid zeitweife zu neuem 
Streit erwecten, daß ich nicht plöglic) im meine frühere Gottloſigkeit 
zurüdjanf, ijt die Wahrheit. Aber wahr ift es auch, daß die guten 
Eindrücke ſtets matter und ſchwächer wurden; daß mein Gebet jen 
Feuer und feine Aufrichtigfeit verlor, auch wol ganz vernadläjiigt 
wurde; daß ich allgemah meine Gedanfen wieder abzog von der himm: 
liſchen Wahrheit und in den Schlamm zurüdfiel, aus welchem ich mid 
bis zur Hälfte herausgearbeitet hatte.“ 


Hiezu trug aud der Umjtand bei, daß er im Jahre 1860 bie 
Nedaction eines politifhen Vlattes, „Bataviaasch Handelsblad“, über 
nommen hatte, wodurch feine noch übrige Zeit und all fein Denken in 
Anſpruch genommen ward. „Ih war, fagt er, unzweifelhaft ein 
„Vorleuchter der öffentlihen Meinung“ geworden, und das viel größere 
Bedürfniß meiner Seele nad) Erleudtung mußte unbefriedigt bleiben.’ 
Indeß legte er fhon im folgenden Jahre die Nedaction ſowie feine 
Advofatur nieder und Eehrte nad) Europa zurüd. In Deutfchland, wo 
er ſich längere Zeit aufhielt, verlobte er fih mit einer jungen Dame 
aus jtrengfatholiicher Wamilie, und heivathete fie im Januar 1864, 
nachdem er alle religiöjfen WBedenklichkeiten derjelben durh das Xer: 
ſprechen der Fatholifchen Kindererziehung befeitigt hatte. Bald darauf 
ging er mit feiner Frau wieder nad) Batavia, wojelbjt er ſowol feine 
Rechtspraxis als feine publiciftiiche Ihätigfeit wieder aufnahm. „Ja 
war, jagt er, jeder Zeit mit Arbeit überhäuft und juchte faft Feine 
Erholung außer die ich in einem ruhigen und angenehmen häuslichen 
Leben fand. Der gedeihlihe Gang meiner Geſchäfte und unjere ein 
fahe Yebensweife gaben uns das Vertrauen, daß wir nach einigen 
Jahren nad) Europa, wo das Herz meiner Frau doch zum Theil ges 
blieben war, würden zurücdfehren fönnen. Im Jahre 1866 krönte die 


1) Derielbe ftarb im noch jugendlichen Alter zu Cannes im Februar 1860, nad 
den mitgetheilten Briefen zu urtheilen, ein frommes, edles Gemüth, voll von Liebe 
und Gottvertrauen. 
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Geburt einer Tochter unfer häuslihes Glück. Was fehlte mir noch? 
Nichts nad) dem Urtheil der Welt, Alles nad) der Anfiht Gottes.” 

„Gewiß, fährt er fort, war feit meiner Verheirathung meine Yebens- 
weiſe eine bejjere geworden. Die VBerführungen, denen ich früher am 
meiften unterworfen war, hatten nun fcheinbar ihre Macht verloren ; 
auch anderer groben Fehltritte machte ich mid) felten ſchuldig. Aufrichtige 
Neigung zu meiner Frau machte mich zu einem ziemlid guten Che: 
genoffen — ſoweit fih dies mit der Vermwahrlofung des priefterliden 
Charakters des hriftlihen Hausvaters verträgt. Wol hinderte ich fie 
nit ihre kirchlichen Pflichten zu erfüllen, ja ich begleitete fie ſogar bis— 
meilen in die Kirche, aber ich gab ihr doch ein Beifpiel von Gleich— 
gültigfeit und Undankbarkeit gegen Gott, das auf die Dauer auf ihr 
fanftes und mildes, einer kräftigen Stütze bedürftiges Gemüth einen 
nadıtheiligen Einfluß ausüben mußte — Und diefe Stüge konnte fie 
an mir nicht finden, ich jelbjt ermangelte ihrer...“ 

Dod der Wendepunft feines Lebens nahte heran. „Ich war jekt, 
jo erzählt ev, was man im gewöhnlichen Leben einen „braven Mann“ 
heißt; ich gab feinen Anftoß, beging feine bejondere Sünde und that 
joviel Gutes, als von meiner natürlihen Gutherzigfeit erwartet werden 
fonnte. Aber im September 1866 ließ Gott e8 zu, daß ich eine un 
rehte Handlung beging, deren ich mid nicht fähig gehalten Hatte. Sie 
hatte Folgen, deren Entdedung mir VBerdruß, ja Schande bereiten mußte, 
Und die Entdedung ſchien unvermeidlid. In meiner Angft nahın id), 
wie getrieben durch einen unwiderſtehlichen Drang, meine Zuflucht zum 
Gebet. Ich bat Gott um Hilfe und gelobte eine anjehnlihe Summe 
an die Armen zu zahlen, wenn er mir helfen wollte. Gewiß entbehrte 
mein Gebet des rechten Grundes, e8 war die Frucht der Furcht und 
nicht der Yiebe, und zwar richt der Furcht vor dem Urtheile Gottes, 
ſondern vor einer zeitlihen Strafe meiner Sünde. Der Contraft, den 
ich) Gott anbot, dürfte Vielen faft als eine Gottesläfterung erjcheinen, 
um jo mehr, da id feine Gnade fo lange zurückwies. Allein mein 
Gebet war aufrihtig und inbrünftig, und was ihm auch ermangeln 
mochte, es gefiel Gott e8 aufzunehmen: die gefürdtete Entdedung fand 
nicht ftatt. Ich erfüllte mein Gelübde, aber Gott that nad) feiner 
Gewohnheit unendlich mehr denn dies, Im jedem Menſchen wiederholt 
fih die Gefhichte dev Menſchheit; jeder von uns verliert durd eigene 
Schuld das Paradies, um, fofern er will, den Himmel zu gewinnen. 
Nicht bloß Adams Sünde ift durd) Gotted Barmherzigkeit die felix 
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culpa geworden, über melde die Kirche ihr Loblied fingt, auch die eigene 
Sünde eines jeden feiner Nahfommen, wird, damit er fi befenne 
und nicht mehr fündige, eine „glüdfelige Schuld.* Die Sünde mit 
ihrer Reue ift e8, die den Menſchen zum Chriften macht ...“ 

Die gute Frucht, die Gott aus feinem Vergehen entjtehen lieh, 
war an eriter Stelle ein volles Vertrauen in die Kraft des Gebetes, 
woran fid von ſelbſt das Verlangen knüpfte, die chriftlihe Lehre in 
ihrer Wahrheit fennen zu lernen. Zu diefem Behufe ging er mit größ— 
tem Eifer daran die ganze heilige Schrift, von der Genefis an big 
zum legten Verſe der Offenbarung, zu lefen. Während diefer Zeit 
enthielt er ji jorgfältig irgend ein Bud zu lefen, welches ihn etwa 
hätte beeinfluffen fünnen. „Ich mollte, fagte er, meinen erjten Ein- 
druck ausſchließlich aus der heiligen Schrift empfangen, die mich fchon 
früher zu der Erkenntniß der Gottheit Chrifti geführt hatte, und aud) 
nun genügte, um meine Weberzeugung von den Grundwahrheiten des 
ShriftenthHums über allen Zweifel zu erheben... Aus diefer Lektüre 
ging ich als feiter Chrift bevor, und außerdem mit der doppelten Ueber: 
zeugung, daß die Neformatoren einige der vornehmſten Lehrſtücke will 
fürlid verworfen hatten, und daß die meiften Beſchwerden, die gegen 
den Katholizismus erhoben werden, ebenfo fehr gegen das Chriſtenthum 
gerichtet find.“ 

Sehr interefjant find die Bemerkungen van der Hoevens über die 
Art und Weife, wie er bei feinem Forſchen nah der Wahrheit zu Werte 
ging. „Hierbei muß ih, fagt er, ein in meinen Augen außerordentlich 
wichtiges Prinzip bei dem Studium der Wahrheit in den Vordergrund 
ftellen,, ohne defjen Feſthaltung ih wol niemals zu einem fejten Ent- 
fchluffe dürfte gefommen fein, nämlich: dag man fi durch untergeord- 
nete Punkte nit von der Hauptjahe entfernen lafjen darf. In mir 
war diejes Prinzip durd meine Nechtspraris feft eingemurzelt. Es gibt 
beinahe feine Sade, die fih nicht, in gewiſſem Sinne ohne Unredt, 
von zwei Seiten beurtheilen liege. Selten ift das gute Recht der einen 
Bartei jo deutlih und vollfommen bewiefen, daß ſich nicht zum Vor— 
theile der Gegenpartei Einwendungen dagegen maden und Argumente 
von einigem Gewichte dagegen anführen ließen. Wenn ein Uneinge- 
meihter zwei tüchtige Advofaten gegen einander plädiren hört, dann 
geht es ihm wie einft Heinrich IV., der im gleichen Falle ausrief: „Sie 
haben, wahrhaftig, alle beide Net." Aber die Advokaten felbft, oder 
doch ihre unparteiifhen Amtsgenoffen und die Richter wiſſen in der 
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Negel ganz gut, wer von ihnen die gute Sache vertheidigt und welder 
das Recht zu verkehren trachtet. Denn fie durchſchauen die cardo quaes- 
tionis, den entjcheidenden Punkt der jtreitigen Sache, und daran halten 
fie aud) fejt, fo daß alle die davon abmweihenden Beweisführungen, wie 
Iharffinnig ausgedaht und annehmbar fie erfcheinen, ohne Einfluß auf 
ihr Urtheil bleiben, Wäre es anders, dann würde der Ausjprud des 
Richters nur durd Zufall ein Rechtsſpruch fein. 

„Dieſes mein Prinzip habe ich ſtets der Unterfuchung der gött- 
lihen Wahrheit zu Grunde gelegt. „Wenn die Wahrheit, jagt ehr 
rihtig A. Nicolas in feinen philofophifhen Studien über das Chriften- 
thum, ſtets Dunfelheiten hat, die als Vorwand dienen, jo hat fie auch 
immer Kiarheiten, die jedes Ausweihen verhindern. Sie hat unmie- 
derleglihe Beweife, denen man ohne Unvernunft nicht widerſtehen und 
von melden man ſtets ausgehen fann, um fid) einer vernünftigen Unter: 
werfung, die fid) immer mehr und mehr motivirt, zuzuneigen.” Dazu 
ift hier um jo mehr Grund, weil der Glaube aufhören foll eine That 
des freien Willens, eine Tugend zu fein... Es ift mir allezeit vor» 
gefommen, als ob Gott ſelbſt gegen den Zeufel eine gewiſſe Billigfeit 
beobachte und die Gelegenheit zu dem ewigen Widerſpruch, die feine 
Luft und fein Leben ift, ihm nicht gänzlich abſchließen wollte. Ich habe 
ſchon mehrmals daran gedacht, eine Vertheidigung des Chriſtenthums 
unter dem Titel: „L’essentiel et la part du diable“ zu jchreiben, 
wozu diefe Betrahtung den Grundſtein legen ſollte. Nicht als ob wirt: 
lid die in der heiligen Schrift und durch die heil. Kirche geoffenbarten 
Lehren Gottes neben ihren Grundmwahrheiten beiläufig auf Irrthümer 
zur Umgarnung der Seelen verfündigen könnten, ſondern meil viele 
Nebenfadhen für fie zu Irrlichtern werden fünnen, die ihre Augen von 
dem Sonnenlihte der Hauptjache abzuziehen vermögen. Ich für meinen 
Theil habe in dem Chriſtenthum und in der fatholifhen Kirche das 
Sonnenliht geſucht, und fo ojt die eingebildeten Irrlichter von feinem 
Glanze beſchienen wurden, find fie mir zu glänzenden Sternen an dem 
Himmelsgewölbe des Glaubens geworden.” 

Die Hauptfahe nun in dem Kampfe zwiſchen ChriftentHum und 
Unglauben war für ihn die: „ob Chriftus in die Welt gekom— 
men ift, um die Sünder felig zu machen?“ Eine verneinende 
Antwort auf diefe Frage, meint er, beraube das Chriſtenthum feines 
Charakters, ja entziehe ihm fogar den Grund feiner Exiſtenz „War 
Chriftus wirklich nur der Verkündiger einer erhabenen Sittenlehre, ein 
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außergewöhnlich reiner und edler Menfh, der uns das Echöne und 
Gute in feiner höchſten Auffaffung verfündigt und ein herrliches Vor— 
bild zur Nachfolge gelaffen hat, aber die Macht nicht befaß, um uns 
von der Herrihaft und der Strafe der Sünde zu erlöfen, dann ift es 
Götzendienſt ihn zum Mittelpunkt unferer Gottesverehrung zu machen, 
dann ift der Kriftlihe SHaube von Anfang bis zu Ende eine Yüge, die 
die Menjchheit erniedrigen und von der wahren Erkenntniß Gottes ab- 
führen muß ... Iſt aber der Sohn Mariens in Wahrheit der Er: 
löfer der Welt, ift er nicht bloß gefommen, um die Sünder zur Be: 
fehrung aufzurufen, fondern vor Allen fie felig zu maden, dann muß 
er auch zugleid der Sohn Gottes gewejen fein. Denn das Erfte kann 
Jeder, das Andere nur der allein, welher „in Allem Gott gleich ift.* 
Die Worte: „eure Sünden find euch vergeben,“ die Chriſtus an einige 
reuige Sünder richtete, wären eine abjcheulihe Sottesläfterung in dem 
Munde eines Menjhen, der fie, wie Chriftus that, aus eigenem Kopje 
ſprach. Oder ift ein größerer Wahnſinn denfbar, ald daß ein Menſch 
aus eigener Vollmacht fih auf den Richterſtuhl Gottes jest, Und kann 
man ſich einen höhern Ausdrud der göttlihen Allmacht voritellen, als 
welcher in den Worten Ehrifti an feine Apojtel liegt: „Empfanget den 
heiligen Geiſt! Welhen ihr die Sünden nadlajjen werdet, denen find 
fie nachgelaſſen; und melden ihr fie behalten werdet, denen find fie 
behalten ?“ 

„Erit dann aud wird das Chriftentfum für uns eine Sade von 
der allerhöcdjften Bedeutung. Denn was geht e8 mid an, ob da ein 
vortreffliher Dienih, Namens Jeſus, gelebt Hat? Was geht es mid 
an, ob Gott jelbjt unter diefem Namen auf Erden erjcienen ift, wenn 
fein Erfheinen feinen anderen Zwed gehabt hat, als die volllommene 
Vorjtellung einer morale en action, deren Yehren ich in meinem eige: 
nen Gewiſſen finden fann? Ich weiß wol, daß es edel ift Böſes mit 
Gutem zu vergelten, doch kann ich es von Gpiftet lernen oder von 
Sokrates. Kommt diefer Gott, um durd die Zurfhauftellung feiner 
unerreihbaren Heiligfeit gegenüber meinem Elende mid) zur Verzweif— 
lung zu bringen? Nein — er fommt um mein Elend auf fid zu neh: 
men und mid zum XTheilhaber feiner Heiligfeit zu mahen. Er fommt, 
um, jelbft fündenfos, die Yaft meiner Sünde zu tragen und mich durch 
fein Leiden von der Strafe derjelben zu befreien, Er kommt, mich 
aus einem Sklaven des Teufels zu einem Kinde Gotted zu machen, 
wenn id) e8 nur werden will, Er fommt um mid) durd) jeine unaus— 
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fpredlihe Liebe zur Gegenliebe, das ift zur Seligfeit, zu zwingen. 
Denn e8 gibt Feine andere Seligfeit als die Liebe Gottes, wer diefe 
hat ijt ſelig. 

„Dit der Fluch der Sünde, unter welchen der natürlihe Menſch 
gebeugt einhergeht, ift die Befreiung von diefem Fluche für den Chriften 
ein Zraum oder eine Wirklichfeit? Das ift die Alles entfcheidende 
Frage, deren Beantwortung das Chriſtenthum für jeden von uns ent— 
weder zu einem unauflösbaren Näthjel oder zur ſicherſten Wahrheit 
madhen muß. 

„Ein Traum — der Fluch der Sünde! Fraget die Gefchidhte, die 
Jahrbücher des Blutvergiehens und das endloje Verzeihniß der Sriege, 
und verfuchet dann die Menfchheit von unheilbarem Wahnfinn freizus 
ſprechen ohne die Zulaſſung des Fluches! Fraget die Ueberlieferung aller 
Völker und höret aus jedem Winkel der Erde diefelbe Antwort zu eud) 
gelangen: die Schuld des Menfchen bat ihn aus dem Paradiefe ver: - 
trieben, das er einjt bejejjen Hat Fraget vor Allem euer eigenes Herz. 
Und wann dieſes euch, und das ift der Fall, erfüllt erfcheint von böfen 
Neigungen, Neid, Bösartigkeit, Habſucht, Falſchheit, Eitelleit, ſchlechten 
Lüſten, von einem jo erſchrecklichem Egoismus, daß ihr den geringjten 
Nachtheil für euch felbjt mehr fürchtet als den fchwerften Schaden für 
den Nebenmenfhen, und von einer Unruhe und Unzufriedenheit, die 
euch niemals in der Gegenwart, fondern ſtets in der Zukunft und zwar 
ftets fruchtlos Befriedigung erhoffen läßt, dann erfennet, daß Bott in 
dem Menſchen das elendefte feiner irdifhen Geſchöpfe würde geſchaffen 
haben, wenn er ihn alfo geſchaffen. Denn ihr jeid Feine unglücjelige 
Ausnahme, jeder natürlihe Menſch ift jo wie ihr. Die Neigung zum 
Böſen liegt in Jedem von uns, feitdem das erfte Menſchenpaar fid) 
freiwillig der Sünde unterworfen hat, nur beherrjcht fie uns nicht Alle 
in gleichem Maße. Auch ohne Gottes übernatürlihe Gnade kann der 
Menſch gegen die Sünde anfämpfen, und ift er nit in der Art ihr 
Sklave, daß er allen feinen böfen Neigungen fol nachgeben müſſen. 
Wäre dies der Fall, dann follte die Erde gar bald eine Mörderhöhle 
und die Menichheit in Furzer Zeit vertilgt fein, Dod die Yuft zum 
Böſen bleibt, aud) bei den Bravften, folange und bevor Chriſtus diefe 
nicht bejeitigt hat, 

„Es iſt jedoh nicht möglih, daß Gott den Menjchen fo fchuf, 
man müßte dann mit einigen Wahnfinnigen einen böfen Geiſt als 
Schöpfer annehmen. In dem Falle wären wir natürlid) zum ewigen 
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Derderben verurtheilt. Aber wir wiſſen, daß es anders ift, und da 
wir feine Kinder des Teufels find, felbjt wenn wir feine Sklaven mären, 
Er lodt uns allzeit und verlodt uns oftmals, aber Niemand glaubt 
durch ihn auf den Weg feiner wahren Beftimmung geführt zu werden. 
Wenn wir ihm folgen, dann handeln wir mit bewußter Verlegung 
unferes eigenen Weſens, oder wir vermeinen in dem böjen Geiſt der 
Finfterniß einen Engel des Lichts zu ſehen. Nicht beim Teufel ſuchen 
wir unfern Urfprung, fondern bei einem guten und liebreihen Gott, 
deffen Ruhm das Weltall verfündigt. Und diefer Schöpfer follte die 
Neigung zum Böfesthun in unfer Herz legen? Nein, die herrjchende 
Neigung kann feinen andern Grund haben al® unfere mißbraudhte Frei— 
heit. Sie lag niht im Menſchen, als er als cin von Natur gutes 
Weſen aus Gottes Hände hervorging. Sie war die Frucht feiner völlig 
freien Wahl, die Gott ihm gelaffen hatte als ſchönſtes Vorrecht feiner 
Vernunft, und die er, dur den böfen Geiſt verleitet, zu feinem Ver: 
derben anmendete. Sie war die nothmendige Folge des erjten und 
verderblidhiten Ungehorfams, wodurd die Menfchheit in ihrem Stamm- 
vater gegen Gott in Aufftand gefommen ift. Erſt dur und feit diefer 
That trägt fie des Teufels Yivree, das Thierfell geworfen über ihre 
urſprüngliche Schönheit. 

„Und ſeit der That hat ſich das Paradies für den ſchuldigen Men— 
ſchen in ein Jammerthal verwandelt, worin er einen harten und un— 
aufhörlichen Kampf gegen unzählige Nöthe und Qualen kämpfen muß; 
wo er ſein Elend keinen Augenblick vergeſſen kann, ohne den Unter— 
ſchied ſelbſt zu vergeſſen, der ihn über das Thier erhebt; wo ſein tief— 
ſtes Denken das tiefſte Leiden, und ſein feinſtes Empfinden auch ſein 
ſchmerzlichſtes geworden iſt; wo er mühſeliges Daſein endlich vertauſchen 
muß mit einem gefürchteten Tod — um entweder Vernichtung zu fin— 
den oder mit einem ſchwer beladenen Gewiſſen vor dem allerheiligſten 
Richter zu erſcheinen, der ihm auf Erden wol gezeigt hat wie er ſtrafen, 
nicht aber wie er ſich erbarmen kann — der Fluch der Sünde 
iſt kein Traum!“ 

War ihm dies klar geworden aus der heil. Schrift, ſo gab ſie ihm 
auch die Gewißheit, daß die Erlöſung von dieſem Fluche für den Chriſten 
kein Traum ſei. „Es war mir nun gegangen, ſagt er, wie mein 
Bruder Cornelius mir geſchrieben hatte. Weil ich mit demüthigem und 
wahrheitsſuchenden Herzen einen Blick hatte geworfen in die Tiefe 
meines Elendes und einen Blick in die Tiefe der Erbarmung Gottes, 
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war ic ein gläubiger Chrift geworden; all mein Schwanfen war weg— 
gefegt durch die unmiderftehliche Kraft des „Wortes des ewigen Lebens.” 
Doch id) gebe zu, daß diefe Kraft erft unmiderftehlid wurde durd Gottes 
Gnade, daß fie nit durch Beweisführung aufgedrungen oder gar ale 
eine Behauptung der Wiſſenſchaft bemiefen werden fann. Für den 
Chriften ift e8 unmöglich das Licht nicht zu fehen, vor dem das Auge 
des Ungläubigen gejchloffen bleibt... . .* 

Aber das eingehende Studium der hl. Schrift hatte noch andere Reſul— 
tate für ihn zur Folge. Es entging ihm nicht, daß der Proteftantismus mit 
derfelben höchſt willtürlih umgegangen war, daß die Neformatoren die 
für ihre Zwecke nicht paffenden Stellen „als nutzloſen Ballaft über Bord 
geworfen, und felbft die beftimmteften Ausſprüche Chrifti, infoferne fie 
zu Gunſten der Fatholifhen Kirche und ihrer Inftitutionen fpraden, ver: 
dreht und entftellt hatten." Wir können ihm in feiner Beweisführung, 
fo intereffant fie auch ift, nicht folgen, auch ift es ja zur Genüge be- 
fannt, wie man proteftantifher Seits mit der Bibel umgeht, wie jeder 
Einzelne darin findet, was er fucht und braudt, und wie ſie ſchließlich 
zum großen Theile nur noch als Vorwand dient, um das noch gläubige 
Bolt zu täufhen und im Hafje gegen feine katholiſchen Mitchriften 
zu erhalten. 

Er fährt fort: Ich habe Hier, ſoweit ih mid erinnern kann, die 
Beſchwerden angegeben, die das Leſen der heiligen Schrift gegen den 
Proteftantismus bei mir hervorgerufen hat. Es follte mir feine Mühe 
fojten die Zahl diefer Beſchwerden jetst zu vermehren, doch habe ich mir 
zur Aufgabe geftellt eine aufrichtige Erzählung, nicht eine dogmatifche 
Darftellung zu fohreiben. Wie fie waren, erfchienen mir die Beſchwer— 
den wichtig genug, um die Ueberzeugung zu befeitigen, daß die Yehre 
der heil. Schrift bei den Proteftanten verjtümmelt worden ift, daß fie 
fie nur theilweife behalten haben. Mit einer folhen Erhebung der 
menſchlichen Willtür über das Wort Gottes konnte ih nicht überein 
ftimmen, und ich beſchloß unter erneueteın Gebet den Bli zu wenden 
auf die katholiſche Kirche — ob die ganze Wahrheit bei ihr follte zu 
finden fein. 

„Furcht und Hoffnung theilten mein Gemüth. Ich war bejorgt, 
daß der Katholizismus mir würde zu viel wollen aufdringen, während 
der Proteftantismus mir zu viel vorenthalten hat; daß ich dem Un: 
. glauben nur entgehen würde, um in Aberglauben zu verfallen, daß 
mir ftatt eines verftümmelten Chriftus ein aufgepuster zur Anbetung 
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würde dargeboten werden, daß der wahre Ehriftus, den ich ſuchte, nir- 
gende in der hriftlihen Kirche werde zu finden fein... 

„Doh auf der andern Seite fand id Ermuthigung in dem Ge 
danken, daß gerade die Punkte, in denen die proteftantifche Abweichung 
von der Lehre der heil. Schrift unbeftreitbar erjhien, dad Fundament 
der Beihuldigungen bildeten, die ich jederzeit gegen die Fatholifche Kirche 
hatte erheben ſehen. Altezeit hatte ich gelernt die Beichte und priefter- 
liche Abjolution als eine Quelle ärgerliher Mißbräuche zu verabſcheuen; 
die geiftlihe Suprematie des Pabftes als eine ungereimte Anmaßung 
zu verwerfen; das heil. Meßopfer als eine Abgötterei, und die wirkliche 
Gegenwart des Yeibes des Herrn in dem Brod und Wein des Abend: 
mahls als cine niedrige und verkehrte Auffaffung zu betradten; das 
unfehlbare Yehramt des heil. Geiſtes auf die erfte Zeit der chriftlichen 
Kirche zu beſchränken. Als die Hauptbeihwerden gegen die römiſche 
Lehre, wegen welcher jeder Bergleih undenkbar, jede Annäherung un 
möglid war, hatte ich gerade die ſtets anführen hören, die mit meinen 
Beſchwerden gegen den Proteftantisinus auf gleicher Yinie ftanden. Es 
war das nit hinreihend, um anzunehmen, daß die fatholifche Kirche 
in denjelben Punkten freigeblieben war von Schwankungen; fie Tonnte 
Unrecht haben durch Uebertreibung auf der andern Seite. Aber joviel 
ftand doch feft bei mir, daß die Neformation, indem fie fid) in dieſen 
Punkten von ihr losfagte, fih auch losgefagt hatte vom Chrijtenthum, 
und diefe Ueberzengung leitete mic zu der VBermuthung, daß bei der 
Sache im Grunde diefelbe, wenigſtens untrennbar vereinigt fein follte. 
Was anders hätte die Neformatoren bewegen fönnen, um mit den 
falfhen Zuſätzen der Kirche auch die Yehren felbjt der heiligen Schrift 
zu befeitigen? Was hat fie machtlos gemadt, um eine für den auf- 
richtigen Bibellefer augenjheinlih wahre Auffaffung diejer Lehren an 
Stelle derer der Kirche aufzuftellen ? 

„Meine Unterfuhung fonnte meine frühere Gefinnung gegen den 
Katholizismus nur mehr verbefjern. Ih hatte ihn bejchreiben hören 
— und auf mic felbjt hat ev mehrmals dieſen Eindrud gemadt — 
als mit Formen und Aeußerlichkeiten überladen, wodurch der freie Ge- 
horſam des Ehriftenherzens an vielerlei drüdende VBorfhriften gebunden 
und gemifjen Geremonien eine geheimnißvolle Kraft zuerfannt werde. 
Ueber den erjten Vorwurf werde ic hernach Nechenjchaft geben, von 
dem letsteren jedoch ſah ich ſchon jetzt deutlih, daß er, follte ev wahr 
fein, das Chriftentyum felbft und feinen Stifter treffen mußte. Denn 
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mas ijt wol die Tauffeierlichkeit felbft, dem Anfchein nah, anders als 
eine Geremonie: das Werfen von etwas wenigem Wafjer unter dem 
Aussprehen bejtimmter Worte auf den Körper des Täuflings? Und 
doch hat Chriſtus, fo Fräftig als möglih, von diefer Ceremonie den 
Entſcheid über das ewige Yo8 des Menſchen abhängig erklärt: „Wer 
glaubt und getauft ift, wird felig werden; wer nicht aus dem Waſſer 
und dem heil. Geift wiedergeboren ift, der fann in das Reich Gottes 
nicht eingehen.” Und fein letter Befehl an feine Jünger lautete: „Gehet 
denn bin, unterweiſet alle Völker, taufet fie im Namen des Baters, 
des Sohnes und des heil. Geiſtes, und lehret fie Alles halten, was 
ih euch geboten habe.” Es ift fonnentlar, daß überall die Geremonie 
der Wajfertaufe als eine der zwei Haupterfordernifje zur Seligfeit auf: 
geftellt ijt. Sicherlich jtchen wir hier einem göttlihen Geheimniß gegen 
über, das uns auf Erden nicht volllommen klar werden wird, doch 
die Nothwendigfeit der Außerlihen Taufe kann nur von denen geleugnet 
werden, welche Chriſtus als den unfehlbaren Yehrer der Wahrheit und 
die heil. Schrift als fein unfehlbares Wort verwerfen. Somit iſt der 
einer jolhen Verwerfung abgeneigte Protejtant nicht berechtigt das 
Prinzip zu verurtheilen, wodurd die Fatholifche Kirche gewiſſe äußerliche 
Handlungen zu einer innerlihen Gnadenwirkung für unerläßlich erflärt, 
und bfeibt lediglich die Frage, inwiefern fie in jeden gegebenen alle 
hierzu berechtigt gewefen, Die Verwerfung en bloc muß für den Pro- 
tejtanten durch eine gründliche Unterfuchung en detail erſetzt werden, 
deren der Katholik durch fein Vertrauen in die Unfehlbarkeit der Kirche 
nicht bedarf. 

„3a, 88 kann nicht geleugnet werden, daß die Bibel in diefem 
Sinne von Katholizismus durdzogen ift. Wenn wir uns ſchon auf 
das Neue Teftament bejchränfen und die Vorbilder, die darin vorkom— 
men, dann muß er den Protejtanten doch jtußig madıen, wenn ev er: 
mwägt: wie der Apoſtel Jakobus vorjchreibt die Kranfen mit Del zu 
jalben im Namen des Herrn; wie die Ertheilung des heiligen Geiftes 
durch oder mit Auflegung der Hände geſchieht; wie der Herr es bis— 
weilen für gut befunden hat, feinen Wundern äußerliche Handlungen 
vorausgehen zu laſſen, während das einzelne Machtwort, das er ein 
anderesmal gebrauchte, uns foviel würdiger erfcheint, wie die Weifen 
aus dem Often durch einen mit ihmen ziehenden Stern zu dem Jeſus— 
finde mußten geleitet werden, wo wir die Stimme eines innern Dran— 
ges für genügend würden erachtet haben; wie die Kranken auf die 
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Straßen getragen wurden, damit der Schatten des Petrus fie genejen 
made; wie andere Kranke geneſen und böje Geifter ausgetrieben wer— 
den dur Auflegung von Tüchern, die der heil. Paulus getragen hatte. 
Für das Alles war, jo dachte ih, fein Plag im Proteftantismus, aber 
dann gab es aud für den Proteftantismus feinen Pla im biblifchen 
Chriſtenthum.“ 

Ban der Hoeven legie ſeine damaligen Anſichten in einigen Arti— 
feln nieder, die in dem von ihm redigirten Blatte abgedrudt wurden. 
Gie find nody von unridtigen und unklaren Anfhauungen durchzogen, 
zeigen aber, daß er in Wirklichkeit fhon außerhalb der proteftantifchen 
Kirche ftand, Zu meiterer Unterfuhung, denn ftehen bleiben fonnte 
er nicht, bedurfte er Bücher, und um diefe zu erhalten, wandte er ſich 
an einen Fatgolifhen Geiftlihen in Batavia. „Ich erinnere mid nicht, 
ſchreibt er „ob ich ſchon gleid dem Paſtor Cläſſens meinen Gemüths- 
zuftand eröffnete, oder ob dies fpäter gefhah, foviel ift gewiß, daß er 
fi eigener Einwirfung auf das Gähren der Wahrheit in meinem Geifte 
fowol damals als jpäter enthalten hat. Sein Beiſtand hat bis zu dem 
Augenblide meiner Rückkehr in die Kirhe, im nichts anderem beftanden, 
als im Yeihen aller der Bücher, die ich lefen wollte, im Gewähren ber 
Erklärungen, um die ih ihm erfuchte und im Beantworten der Fragen, 
die ih ihm vorlegte, ſowie endlid in dem ernitlihen Abrathen von 
Üebereilung bein Faßen eines endgültigen Beſchluſſes. Ich war ver: 
wundert gerade das Gegentheil dev Projelgtenmaderei bei ihm zu finden, 
die ich jonft oftmals an den römiſchen Prieftern hatte tadeln hören, ja 
ic fühlte mid) beinahe geneigt, diefen Priefter einer gewijjen Gleich— 
gültigfeit zu beſchuldigen. . . Sofort zogen in Baftor Cläffens Biblio: 
thet Boſſuets Schriften meine Aufmerkſamkeit auf fih. Ich las die 
„Geſchichte der Veränderungen des Protejtantismus,” die Auseinander: 
jegung der katholiſchen Glaubenslehre,“ die „Predigt über die Einheit 
der Kirche” und viele andere Schriften dieſes ausgezeihneten Verkün— 
digers der fatholifchen Wahrheit. Das Hauptergebniß von dem, was 
er mid) gelehrt hat, ift: dab der Proteftantismus, aus Verkennung 
und Vermerfung des Beſtehenden entjtanden, in feinem Verſuche zum 
Wiederaufbau einer dauerhaften chriſtlichen Glaubenslehre kläglich ge- 
ſcheitert iſt; und daß die Fatholifche Kirche die Kirche ift, welcher Chriſtus 
verſprochen hat bei ihr zu fein „alle Tage bis zum Ende der Welt,” 
alfo die Kirche Ehrifti.‘ 

„Wo die Thatfahen Zeugniß ablegen, fährt er fort, find Worte 
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überflüſſig. Ob man die Gefhihte der fogenannten Reformation nach— 
ſchlage, ob man jegt den Blick um fi werfe — jedesmal und überall 
fieht man, daß der Proteftantismus Feine andere Einheit hat als feinen 
Haß gegen Rom. Weder der allein vechtfertigende Glaube, noch der 
unfreie Wille des Menfhen und feine Vorherbeftimmung zur ewigen 
Seligfeit oder zum ewigen Berderben, nod die Auffaffung der Sacra- 
mente im lutheriſchen, calviniftifhen oder zwinglianifhen Sinne hat 
einen bleibenden Bereinigungspunft der protejtantifhen Sekten aus» 
machen können ... Welche der verſchiedenen lutheriſchen oder refor= 
mirten Belenntniffe oder anderer Schriften muß für den reinen Aus— 
drud der proteftantifch » hriftlihen Glaubenslehre gehalten werden ? 
Natürlich gibt jede Sekte eine andere Antwort Als ich dies einft meinem 
Bruder Martinus vorftellte, ward ih von ihm auf die erfte Aus: 
gabe der loci theologici Melanchthons verwiefen, denn, fügte er 
hinzu, in den fpäteren Ausgaben habe Melanchthon jelbjt fein Syſtem 
verdorben. Iſt es möglih eine fehärfere Kritik des Proteftantismus 
zu liefern als die Worte meines Bruders enthalten? Cine Dogmatif, 
die fih Faum einige Jahre unverfälfht erhalten hat, foll die wahre 
Dogmatif des ChriftentHums fein! Dan kann einmwenden, daß die ſpä— 
teren Abweihungen Melandthons feiner erjten Darjtellung die Richtig- 
feit nit entzogen hätten, aber faft jeder denfende Proteftant ift ein 
Luther oder Melanchthon in der Unfidherheit feiner religiöfen Ueber- 
zeugung, und vielleicht find feine zwei proteftantifhen Theologen zu finden, 
die in Betreff der Hauptpunfte des Glaubens derjelben Meinung find. 
Der berühmte Spruh: „Im Nothwendigen Einheit, im Zmeifelhaften 
Freiheit, in Allem Yiebe* hat allein für den Katholifen eine wirkliche 
Bedeutung, denn die Kirhe lehrt ihm fehr beftimmt, mo die Grenze 
zwifhen dem Nothwendigen und Zmeifelhaften gelegen ift. Dagegen 
ift für den Proteftanten nichts zweifelhafter als die Entſcheidung der 
Frage, was nothwendig ift. Bisweilen fieht er fi, um einen Schein 
von Einheit zu erhalten, gezwungen den Punkt, wo dad Nothiwendige 
anfängt, weiter hinauszuſchieben; bisweilen muß er ein neues Lehrſtück 
preiögeben, woran er felbft oder fein Vorgänger ein diefen Streitpunft 
beendigendes Gewicht geheftet hatten; zumeilen wird der Unterſchied, 
der den Glauben vom Unglauben trennt, Kleiner und nebelhafter u. f. w. 
Und gegenüber diefem niemals zufrieden geftellten Andrange ift der Pro- 
tejtant verpflichtet zrwifchen einem von beiden zu wählen: entweder einer 
Unduldfamtkeit, die viel ftärker ift als diejenige, welche er an der ka— 
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tholifchen Kirche tadelt, und einem Ausſchließungsſyſtem, wodurch das 
„außer der Kirche fein Heil” auf einen fehr Heinen Kreis von Gleich— 
gefinnten feine Anwendung findet; oder einer unbegrenzten Nadgiebig- 
feit, wodurch die chriſtliche Kirche Allen geöffnet wird, die Chriſtus die 
Ehre anthun wollen ſich nah ihm zu benennen, wie auch immer fie 
über ihn und feine Lehre denlen mögen. Ueber die Pforte diefer Kirche 
muß dann das Reformationswort gefchrieben werden: „Einheit in den 
Namen, Freiheit im Weſen, in Allem aber Gleichgültigkeit. 

„Mein Vater juchte das legte Bollwerk der chriſtlichen Einheit in 
der Erkenntniß, daß Chriſtus ift der Sohn Gottes, ohne in Betreff 
der Frage, wie dies anerfannte VBerhältniß zwiſchen Gott und Chriftus 
aufgefaßt werden müſſe, UWebereinftimmung zu fordern. Wlan follte 
meinen, daß die Toleranz unmöglich weiter gehen könne. Nun wol, 
Ihon bei feinen Lebzeiten ward ihm das Recht ftreitig gemacht bier 
die Grenze zwifhen Glauben und Unglauben, zwiſchen Chriften und 
Nihtchriften zu ziehen. Und jet, ſechzehn Jahre nad feinem Ableben, 
würde die Annahme diefer Grenze die große Mehrheit der jogenannten 
gebildeten Proteftanten in unjerem Vaterlande außerhalb der Kirche 
ſtellen. Denn wenn fie auch Chriftus noch den Sohn Gottes nennen 
mögen, dann geſchieht es in einem Sinne, der nicht nur die altgläubige, 
fondern überhaupt jede mwefentlihe Bedeutung verloren hat. 

„Der Unterſchied zwiſchen Proteftanten und Proteftanten ift viel 
größer geworden als der Unterfchied zwiſchen Katholifen und Prote- 
ſtanten uriprünglid” war. Der orthodore Protejtant verfennt nicht, 
daß der Katholif in feiner Kirche die Seligfeit erlangen kann, während 
er fie für die modernen Proteitanten unerreihbar halten muß, die mit 
der Gottheit Chrifti audy feine Wunder und Auferftehung leugnen, die 
mit der Exiſtenz des Teufels auch die Erbjünde umd die ewige Strafe 
der unbekehrten, Sünder verwerfen, die mit einem Worte das Chriften- 
tum für ein durd allerlei Fabeln entjtelltes Syitem der Gottesver- 
ehrung und Sittenlehre verlachen. Dod ift der moderne Proteftant 
der wahre Fortjeger des Werkes der Neformatoren . . . „Schon Me: 
lanchthon hat, jagt Nicolai, mit der Aufjchrift des Proteftantismus 
zugleich die Grabſchrift des Chriftenthums wie jeder Neligion geliefert, 
als er erklärte: die Slaubensartifel müffen bisweilen verändert werden 
und der Abdrud der Zeiten und Umftände fein.” Beſſer als die Recht— 
gläubigen haben die Aufgellärten diefe Yofung des Schreibers der erjten 
und jpäteren Ausgaben der loci theologici begriffen und zugepaßt. 
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Das Prinzip der Berwerfung des Autoritätsglaubens, urjprünglic allein 
gegen die katholiſche Kirche gerichtet, haben fie mit wenigitens gleicher 
Berechtigung gegen die Schriften ihrer Vorgänger und die fymbolifchen 
Bücher ihrer Sekten angewendet, um es nachher gegen die Verfaſſer 
der heiligen Schrift und endlich gegen Chriftus jelbjt zu ehren. Und 
allezeit find fie al8 Sieger aus jeder neuen Wendung diejes Kampfes 
für die „Sreiheit der Gedanken“ hervorgegangen. Nach dem majejtäti- 
ihen Gebäude der Fatholifhen Kirde, nah den Häufern und Hütten 
der großen und Heinen Neformer ijt der Tempel der heiligen Schrift, 
ift zuletst das Gottesbild Chriſtus unter ihren Schlägen erlegen. Nichts 
bleibt beftehen, nichts... . ald die noch allzeit hartnädige „Gottesidee.“ 
Doch auch ihre Stunden find gezählt, wir konnten ed unlängjt von 
einem holländiſchen Schriftjteller in einer italienischen Zeitſchrift ver- 
nehmen. Meit ihrem Falle und nicht eher foll Luthers großartiger 
Verfuh, wovon er nur einen geringen Theil überjehen fonnte, ganz 
vollendet und das Reich der wahren Gemwifjensfreiheit auf Erden be— 
feftigt fein. Das ift, in dem hier bezwedten Sinne: das Neid) des 
Teufels.” 

Welh anderes Bild bot ihm dagegen die Fatholiihe Kirche dar, 
von welcher Seite, von welchem Gefihtspunfte aus er fie auch betvadhten 
mohte. Es würde uns zu weit führen, allen jeinen Ausführungen zu 
folgen, nur Ginzelnes können wir herausgreifen. „Es ift wahrjcheinlid, 
jagt er, fein denfender Menſch zu finden, der nicht im Yaufe feines 
Yebens über mandye wichtige Punkte feine Anficht geändert hätte und 
durd vermehrte Erfahrung und fchärfere Unterfuhung genöthigt ge— 
weſen wäre das mehr oder weniger zu verwerfen, was er früher mit 
einer ehrlihen und fcheinbar feiter Weberzeugung als Wahrheit an— 
genommen hatte. „Il y a des gens qui ne charnigent jamais de 
pensee, jagte Mirabeau, als ihm eine ſolche Beränderung jeiner Anfichten 
vorgeworfen wurde, se sont les gens qui ne pensent jamais.“ Noch 
jeltener, wenn fie überhaupt irgend vorfommt, ift eine dauernde Ueber: 
einftimmung von zwei Menſchen in der Beurtheilung aller religiöfen, 
politiihen oder miljenfhaftlihen Fragen. Man vermehre nur diefe 
zwei zu vielen Millionen; verlängere die Dauer des menſchlichen Yebens 
zu ahtzehn oder neunzehn Sahrhunderten; denfe dabei an den Einfluß 
der jehr verjchiedenen VBerhältniffe, unter denen die Menſchheit in den 
unterjchiedlichen Perioden ihrer Eriftenz gelebt hat; an das ganz andere 
Verhältniß der Kirche zum Staate und die Wiffenfchaften zu den Zeiten 
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des heidnifhen Roms, im Mittelalter und in der Neuzeit; an bie 
Macht der Yeidenfhaften, der jtetS erweiterten Wiffenfhaften — und 
dann hefte man den Blid auf die Gedichte der Fatholifhen Kirche 
und die Entwidlung des katholiſchen Dogmas. Wenn ihr auf der 
einen Seite in der äußerlihen Kirchengeſchichte ein Gemälde erblidet 
von Verfolgung, Zwiſt, Haß, Schisma, von menjhlihem Elend mit 
einem Worte, wie e8 vielleicht nirgends wieder zu fehen ift; wenn ihr 
auf der andern Seite fehet, wie aus all der Verwirrung und all dem 
bittern Kampfe eine Glaubenslehre ſich entwidelt, ſich befeftigt und ftets 
Harer begränzt, welhe, wie ein Baum aus feinem Keime, aus der 
durch Chriſtus gelegten Grundlage im Lauf der Zeiten zu einem feiner 
Vollendung fi ftetig nähernden Gebäude aufwächſt, defjen einzelne 
Theile in volffommenfter Harmonie fih zufammenfligen, und von weldem 
fein einziger Stein jemal® weggeworfen worden, fein einziger nicht 
pafjend oder überflüffig geweſen ift — dann erfennet, daß ihr Hier 
einer Entſcheidung gegenüber ftehet, die für die Vernunft und Erfahrung 
ganz unerflärbar if. Sudet fo lange ihr mollet, ihre merdet feine 
andere Erklärung finden als die, daß ihr hier vor einem Werke des: 
jenigen fteht, deijen Kraft in Schmadheit, vor der wunderthätigen Er- 
füllung feines leßten Abſchiedswortes: „Ich bin mit euch alle Tage bis 
zum Ende der Welt.” — 

„sn proteftantifhen Schriften, zumal in den Tagesblättern, Lieft 
man häufig von dem „innern Zmift der Katholiken,“ von „Parteien 
innerhalb der Fatholifhen Kirche,” von „gemäßigten und ultramontanen 
Katholifen” und was dergleihen mehr. Der Katholik lacht über dieſe 
VBorftellungen und gibt fih nidt die Mühe zu. fragen, ob dies aus 
Haß oder Unmiffenheit gefhieht. Jeder wahre Katholik ift ein Ultra— 
montaner, d. h. er erfennt den römischen Pabſt als das fihtbare Haupt 
der Kirche, als den gefeglihen Nahfolger Petri in der Weide der Lämmer 
und Schafe, als den höchſten Dolmetſcher der kirchlichen Unfehlbarkeit 
in Glaubens- und Sittenlehren. Ward fhon diefer Bunkt feines Glau- 
bens unlängft ſchärfer beftimmt als es früher der Fall war, und hat 
die göttlihe VBorfehung fih aufs Neue glänzend bewährt, indem fie 
gerade jetzt aud den Schein von Unficherheit befeitigte, der — früher 
vielleicht nüglid — in unferer Zeit auf das Schädlichſte hätte wirken 
fönnen, davon weiß jeder Katholit doc) fehr gut, daß der Glaube der 
Kirche von heut betreffs der päbjtlihen Unfehlbarkeit au der Glaube 
der Kirche don gejtern war. Bor der Entjheidung des Vatikaniſchen 
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Conciliums ward dies niht von Allen in gleihem Maße erkannt, nad) 
der Entfheidung wird es bei feinem einzigen aufridtigen Katholiken 
den geringften Anjtand hervorrufen, Denn über Allem fteht feit, daß 
weder Chriftus noch feine Kirche irren faun ...... ” 

Zu allen Zeiten hat die Kivhe, das war ihm Far geworden, ihre 
Aufgabe begriffen und zur Ausführung gebracht. „Die Fatholifche Kirche 
it für alle ihre Kinder die liebevolle Weutter, die einem Jeden nad 
feinem Bedürfnig und doh im Grunde Allen diejelbe göttlihe Nahrung 
gibt, an deren erbarmungsvollen Bufen fih das Kind und der Welt: 
weile, der Tagearbeiter und der Staatsmann, der am geringften ent: 
widelte Indianer und der Sohn der höchſten geiftigen Bildung, die 
reine Jungfrau ‚und der tief gefallene Sünder vuhen und jeder von 
ihnen für feinen Durft die herrlichſte Befriedigung finden kann; die 
aus der unendlihen Berfchiedenheit ihrer Schäße allen Armen, d. h. 
allen Menſchen gleihen Reihthum fchenkt, die Allen, jeglihem in der 
Sprade feines Gemüthed, ein Yebenswort verfündigt und Alle, jeglichen 
auf feinem Wege, zu einem Glauben, einer Hoffnung, einer Seligfeit 
führt. Kann ein Bud dies thun? 

„Auch für mid) verirrten und lange verlorenen Sohn waren die 
Arme diefer Mutter geöffnet mit der unendlihen Barmherzigkeit, die 
das Merkzeichen ihrer Verlobung mit dem Erlöfer Chriftus ift. Nun 
gab es für mich feine Umentjchiedenheit mehr. Denn wiewol nad dem 
Leſen von Boſſuet nod nicht Alles, was oben erwähnt worden, den— 
jenigen Grad von Feftigfeit und Klarheit für mic hatte, den es fpäter- 
hin durch fortgejegte Studien erlangt hat, war id) doch ſchon jett gewiß, 
daß die katholiſche Kirche, und Feine andere, die Kirche Chrifti fei, mweil 
bei ihr allein die Kennzeihen zu finden find, die Chriftus feiner Kirche 
zugefagt hatte. Und obſchon id einjah, daß mir nod viel zum Unter: 
ſuchen übrig blieb, bevor alle meine Bedenklichkeiten gegen den katholi— 
hen Gottesdienft befeitigt und alle Schwierigkeiten würden gelöft fein, 
begriff ich doch eben fo fehr, daß ich jest ſchon verpflichtet fei, den 
Richterſtuhl mit der Schülerbanf zu vertaufhen, und mid) von denen 
unterrichten zu laſſen, die die Pfliht zu unterrichten von Chriftus em— 
pfangen hatten. 

„Es waren jedoh Gründe vorhanden, die mich vor einem un- 
verweilten Webergang zurüdhielten: zunächſt das Berlangen in die 
fatholifche Yehre tiefer einzudringen; dann der Rath von Baftor Claeſſens, 
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fünnen gegen ein Reſultat, das mir fo unleugbar erfhien, endlich die 
mir jet fhon jehr läftig gewordene Stellung al8 Zeitungs: Redakteur, 
deren id zum 1. Juli 1867 ledig werden follte. Ich hatte für den von 
mir zu thuenden Schritt eine Zeit ftiller Vorbereitung nöthig, die id 
in dem heftigen politifhen Kampfe, in welchem id) gerade vermwidelt 
war, faum zu finden hoffen durfte. 

„Ich machte nun von der Bereitwilligfeit Gebraud), mit melder 
Paftor Claefjens mir feine Bibliothek zur Verfügung geitellt hatte. 
Ich las die Studien von Nicolas, denen id; mehr als irgend einem 
andern Buche nad der heiligen Schrift zu danken habe; die Schriften 
des befehrten anglifanifchen Geiftlihen Dr. Newman; die von Joſeph 
de Maiftre, einige Schriften des ſpaniſchen Prieſters Balmes, die jehr 
lebendige Kirchengeſchichte Rohrbaders, den großen Katechismus von 
Gaume und andere Bücher, deren ih mic nicht mehr erinnern kann. 

„Ich hatte gemeint, mein Vorhaben meiner Frau nicht mittheilen 
zu follen, bevor e8 zur Reife gefommen wäre, allein da fie mich alle 
meine freie Seit diefer Lektüre, die ich zumeilen bis fpät in die Nacht 
fortfegte, widmen ſah, und mid deshalb fragte, ob ich daran dädhte, 
fatholijch zu werden, gab ich ihr allerdings eine beftimmte Antwort, 
erſuchte fie jedoh dabei, diefe Angelegenheit meiner Forſchung und 
meinem Nachdenken zu überlajjfen. Ich hoffte dabei, daß fie niht nad: 
laffen würde, Gottes Beijtand für mid) zu erflehen, und in jedem Falle 
habe ich die Ueberzeugung, daß fie es gethan. Ich weiß, daß meine 
Rückkehr fie mit Freude erfüllt hat, wie von einer aufridhtigen Chrijtin 
und Liebenden Gattin zu erwarten war... 

„Die Lectüre der oben erwähnten Schriften vollendete meine Ueber: 
zeugung von der Wahrheit des katholiſchen Glaubens. Es wird Nie- 
mand erwarten, daß id denfelben hier in feinen Befonderheiten aus: 
einanderjegen und gegen feine Gegner vertheidigen werde. Jene Schriften 
find einem Jeden zugängig, aud die zahlreichen andern apologetifhen 
Werke, die ich erjt jpäter fennen gelernt habe. Die „Studien“ von 
Nicolas und die „Katholiſche Wahrheit” von Bededorff kann ich Jedem, 
Diöhlers berühmte Eymbolit und feine Vertheidigung derjelben gegen 
Dr. Baur jedem wijjenshaftlic gebildeten Manne empfehlen. Uebrigens 
bietet fi für Jeden, der die Fatholiihe Wahrheit kennen lernen will, 
überflüffige Gelegenheit dazu dar, denn fie ijt bei allen ihren Verkün— 
digern gleichlautend. Ich habe nur angeben wollen, wie id zu der 
Erkenntniß gelangt bin, welche ſich ſeitdem zu einer vollfommenen 
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Sicherheit bei mir entwidelt hat. Und mas etwa an diejer noch hätte 
fehlen mögen, das wurde durch einen Briefwechfel, den ich im Jahre 
1867 mit meinem Bruder Martinus geführt, ergänzt... Zu ihm 
habe ih mit der größten Ehrerbietung, die man vor einem Menſchen 
fühlen kann, emporgeblidt. Mehr vielleicht als irgend Jemand fenne 
und würdige ich den erſtaunlichen Umfang feiner Gelehrfamfeit, die 
Schnelligkeit feiner Auffaſſung, die Tiefe feines Denkens, fein eifernes 
Gedächtniß, feinen Scharfſinn. Und alle diefe Gelehrſamkeit und Denk: 
kraft wurde ausjchlieklih einer Sache gewidmet, die der Inbegriff feines 
ganzen Yebend war: dem Streben nad) Wahrheit und Heiligkeit. Er 
erjtrebte feinen Vortheil oder Ruhm für fich felbft, ev wollte auch der 
Wiſſenſchaft feinen andern Nutzen erweifen, als er durch fein Vorbild 
ftiften fonnte. „Die Klöſter find auggeartet, fagte er mir einft, feit 
die Mönche an die Arbeit gegangen find und nüßlich fein wollten; 
der wahre Mönch denkt und betet. Er gibt den andern Menihen das 
Vorbild des eigentlichen Yebens, und dafür find jene ihm Unterhalt ſchuldig. 
Ih bin ein folher Menſch, und deshalb muß ich al® Univerfitätslehrer 
oder dergleichen unterhalten werden.” Das iſt der Grund, weshalb er 
jeine Profejfur der Rechte, der er fid anfangs mit Eifer gewidmet, 
ſpäter als Nebenſache betrachtete, und daß er fehr wenige Schriften 
nachgelaſſen hat. er 

„Als ih mich in den Jahren 1862 und 1563 in den Niederlanden 
befand, hat mein Bruder mir gegenüber aus feiner Chrerbietung für 
die Fatholifche Kirche fein Geheimniß gemadt und felbjt erklärt, daß er 
nicht ruhig würde jterben fönnen, wenn ihm nicht aud ein Fatholifcher 
Priefter die feite Hoffnung auf die Seligkeit geben könnte. Ich meine, 
dak er damals ſchon darnach getrachtet habe, im Beichtſtuhl die Ab- 
jolution zu erhalten, die ihm als Nichtfatholifen, der aud nicht bereit 
war, in dauernde Gemeinſchaft mit der Kirche zu treten, verfagt werden 
mußte. Er behauptete, daß Jedermann Katholik fein müßte, mit Aus: 
nahme einzelner Denter, denen allein das Recht zuftehen ſollte zu 
protejtiren und über den „herrlihen Katholicamus” den „noch herr- 
lihern Proteftantismus” zu ftellen. Damals aber ermangelte ich der 
Empfänglichfeit für die hohen Anſchauungen, im denen er lebte, und 
der Eindruc der vertraulihen Geſpräche, die wir zeitweilen mit ein 
ander hatten, verſchwand jpäter in den Kleinigfeitsfrämereien und 
Elendigfeiten, in denen ich verfunfen war, Als ev im Februar 1364 
bei meiner zweiten Abreife nad Indien Abjhied von mir nahm, fagte 
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er zu mir, während ihm die Augen voll Thränen ftanden: „Laß ung 
ein Jeder den Weg verfolgen, den er ſich erwählt hat, du den des ober: 
flählihen, ich den des inneren Yebens; dich fcheint der freie gut zu 
beglüden, mir wird er ftets dunkler und trüber, und bisweilen fürdte 
ih, daß wir hier einem böfen Geifte unterworfen find.” Auch ih mar 
bei diefem Abſchiede tief ergriffen, und einige Jahre fpäter erhielt id 
nah Indien die traurigiten Nachrichten über ihn. Aber der Nebel, 
der fid über feinen Geiſt gelagert zu haben ſchien, verlor fi jpäter, 
und fein Verſtand und fein Wille hatten ihre volle Kraft wieder, als 
ih ihm den Entfhluß und die Gründe zu meinem beabfichtigten Ueber: 
gange anzeigte. Er vernahm fie mit großer Aufmerkfjamfeit, beant- 
wortete pünktlih alle meine Briefe und wartete zumeilen diefe nicht ab, 
um abermals zu ſchreiben. Er gewann es nicht über fih, mir von 
einem Schritte abzurathen, durch melden ic), nad feiner Anfiht, für 
das „Gute“ das „Beſſere“ verwerfen würde... Er begann damit 
mir einzuräumen, daß der Proteftantismus die heilige Schrift verfälicht 
und einen Theil dev hriftlihen Glaubenslehre mweggemworfen habe, wäh— 
rend die Katholiken die Schrift und ihre Lehre ganz behalten hatten. 
Auch ihn hatte dies betroffen gemacht, als er, gerade wie ich, mit der 
Lektüre von Boſſuets Variations feine Unterfuhung begonnen hatte. 
Er erfannte, daß einige der im Proteftantismus abgefhafften Safra- 
mente auf der Schrift begründet feien; daß die fatholifche Lehre von der 
Rechtfertigung mit dem ganzen Inhalt des Neuen Teftamentes überein: 
jtimme, daß die Neformatoren dagegen ihre Lehre nur auf einen Theil 
des Inhalts defjelben gegründet hatten. Aber — fo meinte er nun — 
darin haben fie Recht gehabt, und darin müſſen wir noch weiter gehen, 
als fie. Paulus hat das Evangelium Chrifti, Luther die Briefe Pauli 
abgefürzt, und wir müſſen die Yehre Luthers abkürzen .... 

„Do genug hiervon. Als ih mit meinem Bruder im Pahre 
1868, dem Jahre meiner Rückkehr nad) Europa und feines Todes 
— ih hielt mid meiner kranken Frau wegen hauptfählid in Frank— 
reih und Deutſchland auf — einigemale zufammentraf, habe id ihm 
meine VBerwunderung über die Schwachheit feiner Beweisführung nicht 
verhehlt, wogegen ev meinte, daß die meinige auf ihn feinen Eindrud 
gemaht habe. Bei der legten Zufammenfunft haben wir übrigens 
weniger die Streitpunfte zwiſchen Katholizismus und Proteftantismus 
beſprochen als die Grundlagen ſelbſt über die Eriftenz eines perfün- 
lihen Gottes und der Unjterblicjkeit des Menſchen. Auf diefe und alle 
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andern Fragen hat mein Bruder damals die Antwort gefunden, daß 
nad foviel Unruhe und Arbeiten feinem Geifte ein volljtändiger Friede 
zu Theil werden follte... .* 

In Betreff der Wahrheit und Reinheit des katholiſchen Glaubens 
hegte Hermann van der Hoeven felbit zu diefer Zeit nicht den gering» 
ften Zweifel, nur waren noch einige Formen und Gebräuche, die ihm 
abfonderlic; vorfamen. „Aber ich begriff, jagt er, daß dies bei meiner 
proteftantifhen Erziehung nicht anders möglih, und daß die Weisheit 
der Jahrhunderte hierin eine ficherere Rihtfhnur wäre, als das bes 
ginnende Berftändniß eines Lehrlings; daß es mir nit zufäme über 
die Formen des Gottesdienftes mit denen zu rechten, die id als meine 
rehtmäßigen Lehrer nicht länger verleugnen Fonnte. Ich begriff and), 
daß allein das Leben in der Kirche mid in ihre Gewohnheiten ein- 
weihen und diefe mir zu eigen machen würde, und daß es eine Albern: 
heit wäre zu warten, bis die Frucht der Erfahrung ohne Erfahrung 
mir zufiele. Weil ich, mit einem Worte, in dem Wefen der Kirche ihre 
Göttlichkeit erfannt hatte, fonnte ih mic nicht zurüdhalten laffen durch 
das, was mir noc dunkel blieb in ihrer Erſcheinung. 

„Dein Beichluß ftand jet, um den Eindrud, den er auf Andere 
machen würde, kümmerte ich mid) wenig. Es hat mir fpäter gejchie- 
nen, als ob Biele ſich ein übertriebenes Bild gemadt hätten von dem 
fittlihen Muth, der zu meinem Uebertritt erforderlih war. Sicher hat 
es mic, einige Aufopferung gefojtet die Mitglieder meiner Familie zu 
betrüben, aber ich wußte auch, daß dieje Betrübnig von Furzer Dauer 
— hödjtens für diejes Yeben — fein würde. Mit Dankbarkeit be— 
merkte ic jedoch, daß fid) das Herz von Keinem, der mir theuer iſt, 
meiner Rüdkehr zur Kirche wegen jih von mir abgewendet hat. Möchte 
e8 eben fo wenig durd) diefes Bekenntniß gefchehen, wozu Gott mid) 
angetrieben ! 

„Dit dem 1. Yuli 1867 ward id) der ſchweren Arbeit enthoben, 
die mid) jo lange in dem behindert hat, was nun mein Hauptwerk ge: 
worden war. Nad) zwei Monaten dachte ic daran, mid auf die Stunde 
des Heild vorzubereiten, deren Beſtimmung ih dem Pater Glaejjens 
überlaffen hatte. Derjelbe hielt 28 zur Vermeidung unnüten Geredes 
für befjer, daß mein Rücktritt nicht öffentlid) ftattfinden ſollte. 

„Am 4 Eeptember 1867 ward id als Kind der Kirche aufgenoms 
men; an demfelben Tage ertheilte fie mir, nad) einer aufrichtigen und 
joviel als möglich volljtändigen Beichte ihre erjten Segnungen in der 
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Bergebung meiner Sünden und dem Genuſſe des heiligen Abendmahls. 
Ich wage nidt, das Gefühl von Erlöſung, feliger Ruhe und Wieder. 
geburt zu befchreiben, das meine Zeele empfand, als ich vor dem Altare 
niederfniete, und als ich als ein freier, mit Gott verföhnter Chriſt die 
Kirche verlieh, in die id als ein ſchwer gefejjelter, tief gebengter Süu— 
der hineingetreten war. 

„Was ich jedod, trog meiner Verhärtung, wirklich und gewiß durch 
meine Rückkehr zur Kirche Chrijti gewonnen habe, was ich fernerbin 
noch zu gewinnen hoffe, weil ich in ihr jtehe, das will ich zur Xollen- 
dung meines zur Ghre Gottes unternommenen Werkes aufrictig 
mittheilen.“ | 

Wir Fönnen aus dem, was num folgt, ebenfalls nur Cinzelnes zur 
Charakterifirung des originellen Gedankenganges des Verfaſſers heraus: 
greifen. 

„Es it, fagt er, meines Erachtens nad eine unrichtige Auffaſſung 
des Sleichnijfes vom verlornen Sohn, als ob diefer dem Vater theurer 
als fein treu gebliebener Bruder jollte geivelen fein. Das „mein Sohn, 
du bift allezeit bei mir, und all das Meine ift das Deine" klingt ganz 
anders, ald das „Ihr Otterngezücht!“ womit der Herr die ſcheinheili— 
gen Phariſäer von ſich wies. Es iſt die Sprache des innigſten Ver— 
trauens, die wol eine leiſe Zurechtweiſung wegen der ſehr verzeihlichen 
Beſtürzung, jedoch mit Verſicherung der wärmſten Vaterliebe in ſich 
ſchloß. Man macht keine frais de reception für einen Bujenfreumd, 
der zu allen Zeiten auf das Unfrige als auf das Seinige rechnen darf. 
„AU das Meine ift das Deine!“ — mas hatte der gefreuzigte Jeſus 
auf Erden? Nichts als feine Mutter. Und wen vertraute er fie an? 
Dem allein treu verbliebenen Johannes, nicht dein gefallenen Petrus. 

„Du bift allzeit bei mir, und al das Meine ift das Deine“ — 
jo ſpricht Chriſtus zu den Neinen von Herzen, zu Allen, die ihm nie 
mals verleugneten oder Schweres Yeid anthaten, die, wiewol nicht un 
Ihuldig, ihn niemals von ſich geitoßen oder feine Yiebe verachtet und 
verworfen haben. Ihnen galten im erjter Stelle die Seligſprechungen 
in der Bergpredigt, ihr Theil ift ſchon auf Erden ein VBorgefhmad dei 
Himmels. Sie find die Kinder des Haufes, deven täglicher Umgang 
mit den Engeln des Himmels ift, die der Teufel wol oberflächlich ver: 
legen, doch nicht fief verwunden oder verftümmeln kann. Sie haben 
ji fein Auge auszureißen, feine Hand abzubauen, damit nicht der 
ganze Körper verloren gehe. Sie find das Salz der Erde und das 
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Licht der Welt; fie find allzeit fröhlich, welche Mißgeſchicke fie auch hier 
treffen mögen, weil ihr wahres Yeben ſchon jett oben ift, 

„Nicht alfo diejenigen, die Gottes Gnade lange verworfen und ſich 
mit ſchweren Sünden befleft haben. Von ihnen muß man vernehmen, 
was der Kampf zwiſchen den zu Chriſtus Belehrten und dem Teufel 
zu bedeuten hat; wie tiefe Furchen und immer wieder blutende Wund— 
male der Dienft der Eünde, felbft nah dem Abſchütteln ihres Joches, 
in der Menſchenſeele hinterläßt, wie furchtbar das Ringen ift gegen 
eine befledte Phantaſie und ein dur ſchlechte Gewohnheiten verunveinige 
te8 Herz. Bon ihnen allein fünnt ihr die volle Wahrheit hören von 
des Menfchen Verderbniß, der Schlauheit der Schlange und der Macht 
des Böfen, aber aud) von der obfiegenden Kraft der Erbarmung Gottes. 

„Sicherlich würde der durd eine langdauernde Sklaverei geſchwächte 
Menſch in dem Kampfe gegen feinen früheren Meiſter unterliegen, wenn 
ihm nicht die ganze Waffenrüjtung Gottes zu Dienjten ftünde, die der 
heilige Baulus in feinem Briefe an die Ephefer bejchrieben hat. Mit 
ihr verjehen ift er im Stande dem Teufel obzufiegen, alle feine Angriffe 
abzujhlagen, feine Plagen zu verachten, jeine niedrigen Eingebungen 
abzumweifen. Jeder neue Sieg vermindert die Schwere des Streites, 
und den Schaden einer Niederlage — denn ah! jelten gebriht es an 
ſolchen — iſt bald auszugleihen. Mit diefer Waffenrüftung kann felbit 
der tiefft gefallene Sünder die ganze Macht der Hölle und die Yift der 
böfen Geifter herausfordern — wer gibt fie ihm? Die heilige Kirche, 
welcher Chriftus die Austheilung feiner Gnadenmittel anvertraut hat. 
Wie fie ihre Kinder durch die Taufe von der Schuld der Erbjünde bes 
freit hat, fo reinigt fie ihn von fpäter begangenen Sünden durd die 
Beichte und verfchafft ihm die Kraft niht mehr zu jündigen, wenig— 
jten® feine Todſünde mehr zu begehen, durd das allerheiligjte Safra- 
ment des Altars, 

„sh werde jagen, was ic dem Gebraude diefer Ginadenmittel zu 
danken habe... Unzweifelhaft würde meine Bekehrung nicht Beſtand 
gehabt haben ohne die Beichte, und diefe ift in Gottes Hand das Haupt: 
mittel gemwejen zur Förderung in dem Guten, woran id mid) demüthig 
erfreuen mag. In zwei Beziehungen hat der vielfältige Gebrauch dieſes 
Saframented einen höchſt molthätigen Einfluß auf mid) ausgeübt: es 
hat mih von vielen Sünden zurüdgehalten und verhindert, daß ich 
durch eine begangene Sünde zur Begehung von noch mehreren ſchweren 
Sünden fortgeriffen ward. Einmal in feinem Leben ein aufridhtiges 
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Bekenntniß abzulegen von allem dem Böfen, das man fich vorzumer- 
fen hat, ift für denjenigen, dev feſt entjchloffen ift fich zu beſſern und 
von dieſem Entſchluſſe zugleich Kenntniß gibt, jo ſchwer eben nidt. 
Im Gegentheil, es liegt ein gewiſſer Reiz darin für ein edles Gemüth; 
die freiwillige Erniedrigung hat eine Seite, welche den, der fie auf fi 
nimmt, vor fi und andern zugleich erheben muß. Unendlich ſchwerer 
ift e8 öfters wiederzufommen mit dem befhämenden Geftändnif feinem 
feften Entihlufje untren geworden zu fein und wieder gefündigt zu 
haben. Ein großer Sünder, der plößlih zu einem eifrigen Diener 
Gottes wird, hat nichts Verächtliches; aber ein Sünder, der nad) feiner 
Bekehrung nohmals in die Sünde verfällt, um ſich dann mieder zu 
befehren und dann aberinal® zu fündigen, hat nichts Interefje erregen: 
des, Nur Geringihägung, Mißtrauen und Abneigung wird er bei 
denen finden, die er zu feinen VBertrauten madt. Jedoch Gottes Barm: 
herzigkeit ift größer als die der Menjhen, und die Dollmetſcher und 
Ausfpender diefer Barmherzigkeit find die Priefter, denen wir unfere 
Schuld zu befennen verpflichtet find. Dies weiß der Sünder mol, und 
ohne diefes Bewußtſein würde ihm der Muth gebrechen, um vielleidht 
hundertmal zu fommen und fih des Rückfalls in diefelbe Sünde an- 
zuflagen, die er hundertmal mit aufrihtiger Neue verabjheut und ab— 
geihmworen hat; wenigſtens durfte er bisweilen, jehr zu feinem geiftigen 
Schaden, mit dem Beichtvater wechſeln, um im Beichtſtuhl weniger 
beihämt und erniedrigt zu fein. Aber objhon er aus Erfahrung weiß, 
daß Gott nicht aufhört zu vergeben, jo lange dev Menſch nicht aufhört 
zu ‚bereuen und Buße zu thun, bleibt das Gefühl von Scham über das 
öftere Wiederholen des Bekenntniſſes derjelben Sünde doch mädhtig 
genug, um ihn zuweilen von diefer zurüdzuhalten, aud wenn die 
Stimme feined Gewiffens dur die der Yeidenfhaft zum Schmeigen 
gebracht fein follte. Dies mag Manchem als ein jehr unwürdiger Grund 
der Tugendbefleifigung erjheinen, und gewiß ijt die Scham vor dem 
Beichtvater nicht der höchſte Grund des katholiſch-chriſtlichen Lebens. 
Aber e8 fann nur Mangel an Menſchenkenntniß verrathen, wenn man 
die große Kraft diefes Hilfsmittel® für den gläubigen doch ſchwachen 
Katholiten verfennen will, und Mangel an der jeglihem Chriften er: 
reihbaren Gottesfenntniß, wenn man behanpten will, daß die Vermei— 
dung der Sünde aus menfhlihen doch nidt unedlen Gründen Gott 
nicht angenehm und darum ohne wahre Frucht für das zeitliche Yeben 
fein follte . . 
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„In meinem früheren Leben, 3. B. als id) mit meinem Bruder 
Cornelius in Briefwechfel ftand, machte id) zumeilen Pläne von Lebens— 
erneuerung, die an einem bejtimmten Zage ihren Anfang nehmen und 
dann aufs ftrengfte ausgeführt werden follten. Ein folder Plan hielt 
gewöhnlich einen einzigen oder einen halben Tag Beſtand, bis eine erjte 
Üebertretung, mandhmal ſehr leichter Art, ihm zerftörte und meine vor: 
genommene „Heiligkeit“ wieder auf ein fpäteres Datum verfhob. In 
der Zwifchenzeit war eine Sünde mehr oder meniger von geringem 
Belange. Ich mußte vor meinem Gewiſſen vollfommen und ganz tadel- 
[os jein oder es fam nichts darauf an, wieweit meine Abkehr von dem 
Ideale ſich erftreden möchte. So dadte ich in meiner Thorheit, und 
ohne es zu wiſſen brachte ich die Lehre der Reformatoren zur Ausübung, 
welche die fo gerechte Unterfcheidung zwiſchen Tod und verzeihlichen 
Sünden nicht anerfennen wollten oder fie in dem falſchen Sinne an- 
nahmen, daß für den Ungläubigen eine jede Sünde eine Todfünde, 
für den Gläubigen dagegen eine verzeihlihe fein ſollte. Als ob Gott 
zwei Maße und Gewichte gebrauchte und nicht vielmehr an den Ehrijten, 
wegen feiner befjeren Kenntnig der Wahrheit, viel höhere fittlihe For— 
derungen als an den Ungläubigen ftellen follte, Für mid) Hatte mein 
Irrthum die verderblidhe Folge, daß ich verzweifelte aud nur etwas 
zu erreichen, fobald ich bemerkte, dak ich das allerhödfte noch nicht 
erreichen konnte... Die fatholifche Kirche hat mir einen befjern Weg 
gewiefen. Sie hat mic gelehrt nicht entmuthigt zu werden durch die 
täglich wiederkehrenden Beweiſe meiner Shwädhe und nicht Alles ver- 
loren zu geben, meil ich nicht fonleih Alles gewonnen habe. Sie hat 
mich, jelbjt nad; begangener Zodfünde, vom weiteren Sündigen zurück— 
gehalten dadurch, daß fie mir in dem Sacrament der Beihhte das Mittel 
der unverweilten Reinigung verſchaffte, jo bald ich durd eine aufrichtige 
Reue zum Bekenntniß meiner Schuld gedrängt ward. Und nun möge 
der Proteftant mir entgegenwerfen: „die Reue ſelbſt war deine Reini— 
gung vor Gott und du bedurfteft feiner andern;“ ich habe durd) eine 
theuer erfaufte Erfahrung die Wahrheit des apoftolifhen Wortes 
empfunden: „Wenn wir unfere Sünden befennen, dann ift Gott getreu 
und gerecht, daß er uns unſere Sünden vergebe und uns reinige von 
aller Ungerechtigkeit.“ Ic würde bei meinem unheiligen Yeben für den 
Augenblick und bei meinen Heiligfeitsplänen für die Zukunft geblieben 
fein, wenn ich der handgreiflihen Stüße hätte entbehren müſſen, die 
das „ic ſpreche dich los von deinen Sünden!" aus dem Munde des 
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Bevollmächtigten Chrifti dem gefallenen und zuvrüdgefallenen Sünder 
verleiht. Kann ein Miſſethäter ſich felbjt feine Schuld erlaffen? Kann 
ein Uebertreter von Gottes Gejeg ſich felbjt zum Dollmetfher der gött- 
lihen Barmherzigkeit aufftellen? War das Wort des Herrn „deine 
Sünden find Dir vergeben” nur eine überflüjfige Kundgebung oder eine 
wirkliche Ginadenthat, die eine wejentlidhe Bedeutung und Wirkung hat? 
Und war es das letztere, wie kann dann dasjelbe Wort für uns über: 
flüfftg und werthlos fein? 

„Dem Nichtfatholiten müffen alle die Einwendungen, die von den 
Feinden der Kirche gegen die Beichte angeführt werden, ſehr wahrſchein— 
(ih vorfommen, während jeder Katholik weiß, daß feine jener Einwen— 
dungen begründet iſt. Es kann dies nur eine Erklärung finden in dem 
göttlihen Charakter einer Einrichtung, die ald menſchliche Fiction un— 
haltbar und — wenn überhaupt möglid — höchſt nadıtheilig fein 
würde. Wie fann man annehmen, daß ein falfcher Zroft, eine nichts- 
bedeutende Illuſion Millionen Menſchen veranlaffen follte, die tiefiten 
Geheimniſſe ihres Lebens und ihrer Seele Jemand zu offenbaren, deſſen 
perjönliher Charakter, ja dejjen Kleid in vielen Fällen die einzige Bürg— 
Schaft feines Stillſchweigens darbietet? Und wie iſt es begreiflih, daß 
diefes ſcheinbar finnlofe Vertrauen niemals mißbraudht, daß die Ge: 
fhichte vor neunzehn Jahrhunderten fein einziges Beifpiel von Verlegung 
des Beichtgeheimniſſes zu berichten weiß? Nach menſchlicher Berech— 
nung follte eine ſolche jehr häufig, jett aus Eigennutz, dann aus Yeicht- 
finn, babe vorfommen müſſen, und doc ift fie niemals außer in der 
Phantafie von Romanſchriftſtellern geſchehen. Möge der Protejtant 
traten eine natürliche Auflöfung diefes Räthſels zu finden!“ 

Ban der Hoeven widerlegt nun die von Protejtanten gegen die 
Beichte gewöhnlich erhobenen Einwendungen. „So verihmwinden, endigt 
er, bei dem würdigen Gebraud der Beichte alle fheinbar gewichtigen 
Beſchwerden gegen fie wie die Nebel vor dem Sonnenſchein; jo fteht 
fie da als das feſte Bollwerk des chriſtlichen Lebens und als die Stüße 
für die Ringenden und das Heilmittel für die Gefallenen, als ein 
Aergerniß für die Welt und ein Segensquell für den Chriſten ...“ 

„Meine Aufgabe ift gelöft, fo fchließt er-fein Buch, mein Bericht 
ift zu Ende. Der Leſer weiß nun was ih war und was ich geworden 
bin. Wie wenig das legtere auch fein, ein wie großer Abſtand mid 
nod von dem echten Nachfolger Chrifti fcheiden mag — größer ift, ich 
darf ed jagen, der Abjtand, den ich von der tiefiten Grenze meiner 
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Verderbtheit zurückgelegt. Es iſt dies das Werk von Gottes Gnade 
in Chriſtus, die mir niemals ganz gebrechen möge! Und die Gnade 
iſt mir zugekommen durch die Kirche, deren ſichtbares Haupt der Nach— 
folger Petri, der Bräutigam und König der Herr Chriſtus iſt. Iſt es 
ein Wunder, daß ich aus aller Kraft meiner Seele ſie liebe, die mich 
Alles gelehrt und mir Alles gegeben hat? 

„Römiſch-Katholiſche Kirche, heilige Mutter! Gott beſchütze und 
feite dih! Gott fchenfe dir Troſt in deinem Yeiden, Kraft in deiner 
Nerfolgung! Er laſſe did triumphiven über alle Feinde, dein Licht 
jheinen über die ganze Welt und alle wahren Ghriften in dir vereinigt 
fein! Amen.” . 


Freifrau v. Bülow, 


Tochter des verſtorbenen däniſchen Staatsraths von Kammacher, ver— 
mählt mit dem däniſchen Geſandten in London, General Freiherrn von 
Bülow, trat ſchon 1867 in die katholiſche Gemeinſchaft zurück; ihre 
Mutter, die verwittwete Staatsrath von Kammacher, die 
auf ihrem Gute bei Fridericia lebt, that ein Jahr ſpäter denſelben Schritt. 


P. Pius von Prais, 0. S, B,, 
ehemal. großherzogl. badiiher Kammerherr, Oberforftmeifter a D. 


Ein Freund und Ordensbruder des Obigen fhidt uns die Heine 
Skizze zu, die wir hier folgen laffen. 

„Wir mwiffen nit allzuviel über den innern Entwidlungsgang des 
Paters von Drais zu berihten. Unfcheinbar und geheimnigvoll wirkend 
hat die göttlihe Gnade eine lautere Seele im Getriebe des Hof- und 
Weltlebens und im Kampfe der Meinungen dur ſechzig Jahre behütet 
und ohne ſchwere Kämpfe zum fatholifchen Glauben Hingeleitet. 

„Sreiherr Friedrid von Drais wardam 10, Februar 1798 
zu Gernsbah aus altadeliger, ftrenggläubiger Familie geboren. Im 
feinem &eburtsorte und feit 1809 in Freiburg durch einen Haustehrer 
unterrichtet, faſt ftetS auf den Verkehr mit den Eltern befhränft, ent- 
wicelte fich der Knabe geiftig nur langfam, aber in Reinheit ber Seele. Seine 
Schüdternheit einigermaßen abzulegen, ging Friedrich 1811 al8 Page 
an den badifhen Hof und begann zugleich den Beſuch des Lyzeums in 
Karlsruhe. Hier, wie in Mannheim, wohin der Hof eine Zeitlang 
überfiedelte, haben die Beziehungen des jugendlihen Pagen zu der 
jeligen Großherzogin Stephanie vielleiht mitbeftimmend auf feine ernfte 
Charakterbildung und fpätere UÜeberzeugung gewirkt. Im Jahre 1813 
‚trat er im die Kriegsihule und machte fajt noch als Knabe die Feldzüge 
von 1814 und 1315 mit. 

„ad feiner Rückkehr blieb er big zum Jahre 1825, zumeift als 
Adjutant des Großherzog Ludwig im Militärdienfte, feine Mußeftun: 
den mit eifrigen Studien ausfüllend, bis fih, feinen Neigungen und 
Anlagen entjprehender, im Forſtweſen Anftelung und raſche Beför- 
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derung bot. Er fam fo wieder nad) Freiburg und heirathete 1827 das 
katholiſche Freifräulein von Falfenftein, mit welcher er bis zu dem 
1833 erfolgten Tode des Vaters im jegigen Archiv» und Kanzleihaufe 
mohnte., 

„Bald nad dem Bater ftarb aud die Mutter, leider, mie diefer, 
trog der Bemühungen der jungen Frau, unbekehrt. Selbjt unfer Forft- 
meijter, fpäter Forſtinſpektor und Oberforftmeifter war fo lange Fatho- 
lichen Anfhauungen verhältnißmäßig fern geblieben, wie er anderjeits 
durch die rationaliftiihe Zeitrihtung faum je im feiner ererbten Gläu— 
bigfeit beirrt worden zu fein ſcheint. So war er protejtantiiher Fir- 
chenältefter und tagte noch 1356 als Abgeordneter auf der befannten 
Synode zu Karlsruhe, wo er den kurzen Sieg der fogenannten Meß— 
buch-Verfaſſer erringen half und mit den erſten theologijchen Celebri— 
täterı beider Richtungen verkehrte. Indeß wurden fhon hin und wieder 
mißtrauifhe Stimmen laut. Die Baronin hatte fih, da die Ehe fin» 
derlos blieb, mit Zuftimmung ihres Gemahls der Erziehung armer 
Kinder und andern Werken katholiſcher Nächftenliebe gewidmet und 
lebte überhaupt ihrer religiöfen Weberzeugung in ebenfo großmüthiger als 
liebensmwürdiger Weife. Die Rückwirkung auf den unmittelbaren Zeugen 
diefer katholiſchen Tugendübung, deren ſchönſte Blüthe ftets ihm, direkt 
oder indirelt, zu Gute fam, fonnte nicht ausbleiben. Dazu fand fic 
häufiger Verkehr mit hervorragenden Katholiken, bejonders U. Stolz, 
und die Gemaltafte des badifhen Kirchenſtreites trugen nicht wenig bei, 
den hodhfinnigen und redtlichen Proteftanten die innere Macht des Ka— 
tholizismus fühlen zu lafjen. Als 1858 die fromme Gemahlin ftarb, 
hatte fie zwar feine Rückkehr zur heiligen Kirche noch nicht erlebt, aber 
fie durfte fi jagen, daß diefelbe nur mehr eine Trage der Zeit fei. 
Wol war ihr Tod felber auf die eine oder andere Weife nicht ohne 
entfcheidenden Einfluß auf die nun bald erfolgte Bekehrung. 

„Die Bande, welche unfern Freiherrn an den Staatsdienft feffelten, 
löſten fih auf peinlihe Erlebniffe hin. Im Jahre 1860 oder wenig 
früher legte er aud die Stelle eines Kirchenälteften nieder, um einen 
mit feiner Ueberzeugung unvereinbaren Revers nicht unterzeihnen zu 
müfjen. Innere und äußere Vorgänge drängten zufammen zur Ent- 
fheidung. Der gerade um Convertiten fo viel verdiente Stolz bereitete 
den greifen Freiheren noch zulegt vor zur Ablegung des Glaubens- 
befenntnifjes, melde im März 1860 vor fi ging, zu unbefchreiblicher 
Freude des jeligen Erzbiſchofs Herrmann. Herr Hofkaplan Str., welder 
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das Glaubensbekenntniß eutgegennahm, hat mehr als einmal von die 
jem rührenden Begegniß und der hohen Einfalt des ritterlichen Con— 
vertiten erzählt. 

„1562 im Herbfte jahen wir den Freiherrn von Drais zum erjten 
Male auf der glänzenden Berfammlung in Aachen. Er war dahin in 
Begleitung von A. Stolz gefommen und mußte fid) vor den Augen der 
Menge hinter diefem feinem Meiſter wol zu verbergen. Selbjtändig 
einzugreifen ging ja auch fiir dem alten bejcheidenen Herrn nicht mehr 
an. Gott hatte ihn einem andern Yebensfreife bejtimmt. 

„Gleich nad der Converſion war Herr von Drais in den dritten 
Drden des heiligen Franziskus getreten und als Mitglied dejjelben ijt 
er mit Profeſſor Stolz, che diefer fein Buch von der heiligen Elijabeth 
ſchrieb, den Spuren jener großen Zertiavierin in Thüringen nachgepil— 
gert. Dennoch fand ſich jein Glaubensmuth nicht befriedigt. Der Tod 
feiner legten Schwefter, welche leider proteſtantiſch und nicht ohne Bit— 
terfeit über den Schritt ihres Bruders jtarb, ließ ihn ganz allein, nur 
Gott verpflichtet. Was er in 60 Jahren verfäumt an Fatholifchem 
Opfermuth, an Glaubensinnigfeit und übernatürlider Vervollkomm— 
nung — follte fih das nicht nahholen laffen? Der fromme Greis 
war nicht zufrieden, in den VBorhöfen des Tempels ftehen zu bieiben 
und ſich mit der erfüllten Pfliht zu begnügen — er wollte Alles um 
Sotteswillen wagen, um Alles zu gewinnen. Im Jahre 1864 klopfte 
er an der Pforte des eben gegründeten Benediktinerkloſters zu Beuron 
an und bat um Aufnahme Es waren erjt wenige Mönde und No: 
vizen im Kloſter. Mit Thränen in den Augen erteilte der damalige 
Prior, jest Abt, dem großherzoglihen Kammerherrn das Gewand des 
heiligen Benediktus. Zu Anfang 1566 legte P. Pius, welcher mittler: 
weile die ordines minores empfangen, die erjten und 1569 die feier- 
lihen Gelübde ab. Welche Uebungen der Selbjtverläugnung und hel— 
denmüthiger Buße das Geheimniß des Noviziats bededt, wer möchte 
es ahnen ? 

„Seither fungivt P. Pius als Gellerar des Klofters mit unvergleidh- 
liher Ausdauer und allgemohnter Nüftigkeit, noch eifriger aber und 
emſiger ijt er im Chore, deſſen anftvengender Dienſt feiner Frömmig— 
feit und rührenden Opfergefinnung Troſt und Anregung in Fülle ge: 
währt. Wer je in den legten Jahren nad) der num anwachſenden Abtei 
gefommen, ift unmillfürlih von Ehrfurdt bewegt worden beim Anblic 
des jilberhaarigen Mönches der die Kufulle fo ſtattlich trägt, als 
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hätte er nie ein anderes Gewand getragen. Dort im Chore tft er 
immer zu finden, faft zuerft von Allen, und nur die nothmendigften 
Geſchäfte, aber feine Schwäche oder Müdigkeit, können den mehr als 
70jährigen einjtigen Hofmann von der füßen Pflicht des Pjalmengebetes 
und der heiligen Piturgte abhalten. Und dann muß man ihn im Klojter 
jegen, im Sreuzgang, im Kapitel, bei der Nekreation! So heißt's von 
einem alten Mönde: 


Ultra modum placidum, dulcis et benignus, 

Ob aetatis senium candidus ut cygnus, 

Blandus et affabilis et amari dignus 

In se sancti Spiritus continebat pignus. Und Weiter: 
Hic perclaustrum transiens quotiens meävit, 

Hinc et hine ad monachos caput inclinavit, 

Et sie nutu capitis illos salutavit, 

Quos affectu intimo cordis adamaxvit. 


„Wir müßten fürdten indiscret zu fein, wollten wir die ganze felt- 
fame Reimerei hier ausjchreiben — oder auf andere Weiſe noh mehr 
aus dem ja keineswegs geſchloſſenen Yeben des P. Pius verrathen. 
Wir hoffen zudem, daß ihm dieſe Zeilen nicht zu Gefiht fommen 
werden. Andernfalls bitten wir ihn im Voraus um freundliche Nach— 
fiht und geben ihm zu bedenken, daß ſeines Ordens Wahlſpruch ift: 

Ut in omnibus glorificetur Deus.“ 
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Auguſt Schwenk, 


Pfarr » Bifar im Heifiichen. 


Strenggläubiger Yutheraner — er war Schüler und Freund der be- 
deutendften Vertreter des Yutherthums, eines Löhe, Harms, Zetſchwitz 
u. a. — mirfte Schwend ganz im Sinne derjelben, und war vorzugs— 
weiſe mit der Ausarbeitung einer lutherifhen (auf Miffale und Brevier 
bafirten) Yiturgie befhäftigt. Es ift daher ebenſo begreiflih, daR feine 
Converfion in diefen Kreifen fo ſchwer empfunden ward, als daß er 
bei dem herrichenden Nationalismus weniger gelitten war, fo daß er 
e8 nicht über den Pfarrvilar bradte. 

Ueber den Weg, der ihn vom Luthertfum in die Tatholifhe Kirche 
geführt, hoffen wir fpäter einmal genauer berichten zu können, für jet 
müjjen wir uns mit der Miittheilung begnügen, daß nad jahrelangem 
Ringen feine Bekehrung durd die Gnade Gottes in einer raſchen, ent» 
ſcheidenden Weife zum Abjchluß gebracht wurde, wobei Perrones Dog- 
matif als Medium diente, 

Schwenck trat nad feiner Converfion (1868) in das Seminar zu 
Mainz ein, ward 1370 zum Priefter geweiht und ift gegenwärtig Kaplan 
in Büngel bei Offenbad). 


Fräulein litt, 


Tochter des früheren Profeffors der Theologie an der Univerfität Bonn, 
ward, nahdem fie von einer Reife nah Rom zurüdgetehrt, im Jahre 
1863 Tatholifh, ein Schritt, der die Nefignation ihres Waters zur 
Folge hatte, 
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In demfelben Jahre noch traten zur Kirche zurücd der Maler 


Herr von Mofrenfhifd 


in Rom, aus Ejthland gebürtig, und die 


Gräſin Anna Nayhanf-Gormons, 


geb. von Treskow, aus Owinsk im Großherzogthum ofen (1837) 
gebürtig, feit 1855 mit dem fchlefifchen Grafen obigen Namens vermählt. 
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7... Graf Karl von Schönburg-Borderglaudan. 


Die Converfion des Dbigen hat ein ganz ungewöhnliches Aufjehen 
hervorgerufen, das wol weniger feinen perjünlihen Eigenfhaften, wie 
ſchätzbar diefe auch fein mögen, als vielleicht hauptſächlich feiner hervor- 
tragenden Stellung innerhalb des ſächſiſchen Adels — das Haus Schön: 
burg gehört zu den ehedem reihsunmittelbaren Standesherren *) — 
zuzuschreiben fein möchte Zwar hat ſchon einmal in diefem Yahr- 
hundert ein Glied diefes Haufes die Reihen des Proteftantismus ver: 
laffen, um zu dem Glauben feiner Väter zurüdzufehren, ohne daß bei 
diefer Gelegenheit jo gewaltig wäre in die proteftantifhe Alarmtrom- 
pete geblafen worden, wie in dem vorliegenden Falle. Allein einmal 
hatte derjelbe feinen bleibenden Aufenthalt in dem Fatholifhen Lande 
Defterreih genommen, fo daß eine weitere Verbreitung des römiſchen 
Gontagiums im proteftantiihen Sahfen von feiner Seite nicht zu be— 
fürdten ftand, während der Obige nad mie vor auf feinem Schloſſe 
Wechſelburg vefidirt, und vermöge des Einfluffes, den Rang und 
Neihthum gewähren, den proteftantifhen Glauben der Bewohner feiner 
Herrſchaften gefährden Fünnte. Sodann aber hat aud in unferer fo 
durdleudhteten Zeit die religiöfe Aufklärung, wie im Allgemeinen, jo 
auch und ganz bejonders in der „Wiege des Lutherthums“ einen fo 


*) Das Haus Schönburg zerfällt in eine fürftlihe und eine gräfliche Linie, 
nit je zwei Nebenlinien. Seit dem Jahre 1542, wo durch Herzog Heinrich der 
Proteftantismus zwangsweiſe in Sachſen eingeführt wurde, der neuen Religion zu— 
gewendet, blieb das Geſammthaus der Fürften und Grafeu Schönburg proteftantiich, 
bis zuerft Fürſt Eduard, der Gründer der Linie Schönburg - Hartenftein, 1822 fatho- 
lich ward. Graf Karl ift Haupt der zweiten gräflihen Linie, und hat feinen Sit 
in Wechfelburg bei Rochlitz, wo einft das altberühmte Auguftinerflofter Zichillen ſtand. 
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hohen Grad erreicht, daß ein Rückfall in die dunkle Nacht des pofitiven 
Shriftusglaubens als ein bedauerliher Anahronismus zu betrachten 
und, zur Warnung und Abfhredung für Andere, nit ftreng genug 
zu richten und zu ahnden ift. 

Graf Karl, geb. 1832, ift der Sohn des 1864 verftorbenen Grafen 
Alban von Schönburg, Beſitzers der Receßherrſchaft Vorderglaudhau, 
und dev Lehensherrſchaften Penig und Wechſelburg. Er trat in öfter: 
reichiſche Militärdienfte, und war NRittmeifter beim Kaijer Ferdinand: 
Küraffier-Regiment, bis er den Beſitz feiner Herrfhaften antrat. Ende 
1864 vermählte er ſich mit der Freiin Adelhaid von Rechteren— 
Yimpurg-Spedfeld, madhte mit derfelben im Herbfte 1868 eine 
Reife nach Italien und verweilte längere Zeit in Rom. Bon da traf 
ganz unerwartet die Nachricht ein, daß er mit feiner Gemahlin am 
19. März 1869 in die Gemeinfhaft der fatholifhen Kirche aufgenom- 
men worden fei. „Dies verurfadhte, heißt e8 im einem Berichte über 
dieſes Greigniß im Berliner Bonifaciusfalender für 1870 (S. 129), 
eine gewaltige Aufregung auf den Schönburgfchen Herrfchaften und im 
ganzen Königreihe. Mean befhuldigte den Grafen in der Prefie, daß 
er mit der ruhmvollen Geſchichte feines erlauchten Haufes gänzlich ge- 
drohen, und demjelben fogar einen Schandflet zugefügt habe. ‘Der 
Kirhenvorftand von Glauchau nahm die Sache in mehreren Verſamm— 
(ungen zur Erwägung. Die Bauern zu Wiederau bei Wechfelburg 
famen zu ihrem Paſtor und erſuchten ihn in allem Ernſte das bisher 
üblihe Kirchengebet für den Grafen nunmehr zu unterlajien. Man 
Ihrie in den Blättern über Apoftafie und deutete wehmüthig auf zwei 
Ahnherrn des Grafen hin, Georg und Wolf von Schönburg, melde 
fh unter den vielen fürftlihen und gräflihen Herren und Ständen 
im heiligen Reich deutfcher Nation befanden, fo die Vorrede zum Con- 
eordienbuche mit unterzeichneten und ihr kirchliches Bekenntniß vor Kaifer 
und Reich ablegten... .' 

Ueber den innern Entwidlungsgang des gräflihen Paares wiſſen 
wir nichts Näheres. Ueber die Teierlichkeit feiner Aufnahme in die 
Kirhe wird dem „Sendboten” aus Rom (d. d. 24. März) berichtet: 
„Legten Freitag, am. Fefte des heiligen Joſeph, fand in Villa Caferta, 
dem Redemptorijtenklofter zu Nom, eine ſchöne Feier ftatt, die mit all- 
gemeiner Theilnahme begrüßt wurde, und geeignet war bejonders Die 
Herzen der gegenwärtig fo zahlreih in der heiligen Stadt meilenden 
Deutfhen mit Freude und Troſt zu erfüllen. Graf Karl Heinrid) 

29 * 
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von Schönburg -Vorderglaudau und feine Gemahlin Adelheide, geb. 
Gräfin Rechteren-Limpurg, legten in Gegenwart einer zahlreichen 
Berfammlung, welde nebjt andern hervorragenden Perſönlichkeiten 
die Spiten der hier anmejenden deutfhen Geſellſchaft in ſich ſchloß, 
in die Hände Sr. Eminenz des Cardinals Örafen dv. Reiſach das Fatho- 
liſche Glaubensbekenntniß ab!), und erhielten von demfelben Kirchen— 
fürften die heil. Sakramente der Firmung und des Altars. Alles ver- 
einigte fih an diefem Tage zu einem eben jo rührenden al® groß: 
artigen Eindrud. Zweimal, je vor der Spendung eines jeden der 
heil. Sakramente, ergriff der Kardinal das Wort, um die Bedentung 
der heiligen Handlung ins Yiht zu fegen umd den neuen Mitgliedern 
der Kirche, die er im herzlichiten Ton als Bruder und Schweſter be- 
grüßte, recht unvergeßlih zu machen. Die Ergriffenheit des noch 
jungen Ehepaares, das durd feine eben fo einfahe als würdige Hal- 
tung den angenehmiten Cindrud machte, theilte jih allen Anweſenden 
mit; es floß mande Thräne dankbarer Rührung und als zum Schluffe 
der Gardinal das Te Deum anjtimmte, wollte Niemand zurücdbleiben 
durch Einftimmen in den firchlihen Yobgefang der vollen Herzens- 
freude Ausdrud zu geben. Auch der heilige Vater ſelbſt wollte feinen 
neuen Kindern einen zarten Beweis feiner Zuneigung fchenfen, indem 
er fie dur Zufendung von Blumen beehrte. Der Entſchluß diefen 
Schritt zu thun fam hier in Rom bald, aber ohne alle Uebereilung 
zur Reife; Unterriht und Gebet vollendeten, wozu ſchon lange der 
Grund war gelegt worden. Auch die Gräfin fühlte den Zug der 
Gnade und wollte ihm nicht widerstehen. Das Bedürfniß einer von 
Gott gefegten unfehlbaren Autorität in Glaubensfahen drängte ſich 
ihr mit großer Beſtimmtheit auf; fie fuchte Sicherheit und Gemißheit 
auftatt des Zweifels — und aud ihr Entfhluß war gefaßt. In den 
Tagen ummittelbav vor dem Uebertritt war freilich noch mander 
Sturm zu bejtehen.“ Und in der „Zeit“ leſen wir: „Die Rückkehr 
des Grafen Karl Heinrid) von Schönburg-Vorderglauchau und feiner 
Gemahlin in den Schooß der Ffatholiihen Kirhe hat am Feſte des 
heiligen Yojeph, in Nom nod immer gebotener Feiertag, in der neuen 
Hauptlirhe der Kongregation vom allerh. Erlöjer in der ehemaligen 


1) Unter den Taufpathen befand fih auch die Gräfin Luiſe von Salm- 


oogftraeten, geb. Gräfin Bohlen, feibft Convertitin und durch Frömmigkeit 
ausgezeichnet. 
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Billa Caferta vor Gardinal Reiſach ftattgefunden. Die Spiten der 
Geſellſchaft waren bei diefem feierlichen Akte zugegen. Der heil. Vater 
beehrte feine neuen Kinder durch Ueberfendung von Blumen. Der 
Graf, reich begütert und von alter hoch angefehener ftandesherrlider 
Familie in Sachſen (ein Schönburg rettete Kaifer Karl V. in der 
Schlacht bei Pavia das Leben), hatte fih ſchon lange zur Fatholifchen 
Kirche geneigt, die ev Gelegenheit gehabt achten und lieben zu lernen, 
jowol auf Reifen als in jeinem öfterreihifhen Meilitärdienft. Auch 
der Shon vor Jahren erfolgte Uebertritt feiner Schweſter Marie, Ge: 
mahlin des Grafen Quadt-JIsny, hatte nicht verfehlt, Eindruck auf 
fein Gemüth zu maden. Die Briefe von der Heimath enthielten 
Manches, was ſchwächere Herzen hätte fchreden oder erihüttern können. 
Die (reformirten) Eltern der Gräfin famen plöglih und unerwartet 
an; es war Theilnahme, die fie zu dev Reife bewogen, und das Ber: 
langen, ſich von der völligen Freiheit und Unabhängigkeit des Weber: 
tritt8 der Tochter zu Überzeugen. Sie verlangten eine Unterredung mit 
dem deutjchen proteftantifchen Prediger, fie fand ftatt, fonnte aber die 
Feſtigkeit und Entfchloffenheit der Dispofitionen, die ſich vorfanden, in 
dem Entſchluſſe des Rücktrittes zur Kirche nur befeftigen. Man kann 
den neuen Mitgliedern unferer Kirche übrigens nur Glück wünſchen, 
daß ihr bedeutungsvoller Schritt Feinerlei Trübung des guten Einver— 
nehmens und des Friedens mit den nächſten Anverwandten zur Folge 
gehabt hat.‘ 

Sollen wir die Berichte der akatholiſchen Zeitungen über diefes 
Greigniß hier wiedergeben? Wir halten es für um fo weniger ange: 
zeigt, als die Sprache der gegnerifchen Preſſe in Sachen der katholiſchen 
Kirhe und des Fatholifhen Glaubens fattfam bekannt ift, und find 
niht gefonnen jene Ergüffe wilder Leidenſchaftlichkeit und blinden 
Fanatismus der verdienten VBergefjenheit zu entreißen. Kann doch jelbft 
die „A. Allg. Ztg.“ ſich nicht enthalten ihren Unwillen über dieſes 
Gebahren kundzugeben. Sie findet es zwar in der Ordnung, daß 
man ſich evangelifcherjeits gegen ein weiteres Schul- und Kirchen: 
patronat des nunmehr katholiſchen Grafen verwahrte!), „aber melde 
Bälle niedrigfter, confeffioneller Gehäffigkeit, fügt fie hinzu und vor 
Allem, welche zweckloſe Yarmfucht offenbarte ſich bei diefer Gelegenheit 

1) Wie ſteht es aber in Überwiegend Latholifchen Gegenden, wo proteftantijche 
Grundbeſitzer das Kirchen uud Schulpatronat unbeanfiandet ausüben ? 
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wieder. Wenn man einen guten Theil der zu Tage getretenen Refo- 
lutionen, Briefe und Zeitungsartifel überfhaut, fo fommt man zur 
Meinung, daß e8 denjelben gar nit um die Sade, fondern lediglid, 
um jenen Beifall der Bierbank zu thun war, welcher in unferem gan» 
zen Öffentlihen Leben eine fo verhängnißvolle Rolle fpielt.* 

Aber auch ein Geiftliher, der Superintendent und Gonfiftorial- 
rath Dr. Dtto in Glauchau, fühlte ſich gedrungen ein Schreiben an 
den Grafen zu richten, in welchem er denjelben „einen von der Wahr: 
heit Abgefallenen” nennt. Es iſt daſſelbe im verfchiedenen Blättern 
veröffentlicht worden und lautet: 

„Ew. Erlaudt Haben mich aufgefordert Ihnen einen Entlaßfchein 
aus der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, welcher Sie bisher angehört 
haben, auszufertigen. Ew. Erlaudt haben mid damit als Ihren 
Seelforger bezeihnet — denn nur von diefem ift man einen Entlaß- 
ſchein zu fordern beredtigt. Em. Erlaucht wollen zunächſt meine un: 
terthänigfte Erklärung genehmigen, daß ic mic dem diesfeitigen Ge— 
fe gegenüber nicht in der Lage befinde Entlaßſcheine ohne voraus» 
gegangene mündliche Beiprehung mit dem Convertiten auszuftellen — 
und ich danfe Gott dafür, daß es fo ift, denn es würde mir blut: 
fauer, wo nicht unmöglid werden einem Grafen und Herren von 
Schönburg die Entlafjung aus der lutherifchen Kirche zum Webertritt 
in das Pabfttgum auszufertigen. Nichts defto weniger weiß ih, daß 
der Mangel eines Entlaßfcheines den römiſchen Glerus nicht hindern 
wird, Em. Erlaudt in die katholifhe Kirche aufzunehmen. Ich fchreibe 
deshalb meiner Weigerung nicht die Wirkung zu, den Schritt, melden 
Sie zu thun gedenken, aud nur einen Augenblid aufzuhalten. Vielleicht 
erreiht Em. Erlaucht mein arınes Wort erft, wenn der verhängnißvolle 
Schritt bereits gefhehen ift. Wie dem auch fei, ih will mit bfutendem 
Herzen mein Amt ausrihten, jo lange nod eine leife Hoffnung vor: 
handen ift, daß ih Em. Erlaudt vor dem Angeſichte des dreieinigen 
Gottes frage, ob Sie wirklich mit allem Ernft da geforfcht haben, wo 
jeder aufrichtige evangelifche Chriſt allein zu forſchen hat, nämlich in 
Gottes Heiligem Worte? (Apoft. 17,11). Als ein Diener Jeſu Chrifti 
bezeuge ih Ihnen nicht blos aus meiner eigenen Erfahrung heraus, 
fondern aus Erfahrung von Dillionen treuer evangelifcher Chriften, 
daß die römiſche Kirche mit ihren Lehren und Geremonien in hellem 
Widerftreit fteht mit Gottes heiligem Wort und daß Em. Erlaucht auf 
dem Wege der von Gott gebotenen Forfhung nimmer zu dem Nefultat 
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fommen konnten: Finfterniß fei Piht und Lüge fei Wahrheit. Und 
warn hätten Em. Erlaucht geforfht? Hier etwa? Em. Erlaucht be- 
zeihnen mic als Seelforger und haben mir doch niemals von Zweifeln 
an der Wahrheit der Iutherifhen Kirche gefagt ; Sie haben mir nie: 
mals Gelegenheit gegeben Ihnen Beiſtand zu leiften in Ihren” inneren 
Kämpfen — und doc ift das die Pflicht auch des evangelifchen Chriften 
fi) mit feinen Zweifeln an den Seelforger zu wenden. Ih muß an» 
nehmen, daß Em. Erlaudt Hier nicht gezweifelt, hier nicht geforjcht 
haben. Alfo dort in Rom? — Em. Erlaudt wollen mir verzeihen, 
wenn ich unbegreiflic finde, wie Sie in den wenigen Wohen Ihres 
dortigen Aufenthaltes durch vedlihe Forſchung in der Schrift zu einem 
Nefultate gefommen fein wollen, für meldes Jahre angeftrengten 
Betens und Ringens eine kurze, vielleicht zu Kurze Frift find. Em. Er: 
laucht täufchen fih. Ihr Entſchluß ift nicht das Refultat des Forfchens, 
fondern übermältigender finnliher Eindrüde, melde Rom und was in 
Rom ift, auf Em. Erlaudt gemacht haben. D, wenn es noch Zeit 
wäre Ew. Erlaudt zu warnen! Em. Grlaudt verurtheilen mit 
Ihrem Uebertritt die 300jährige Gejhichte des Hauſes Schönburg ; Sie 
verurtheilten Ihre in Gott ruhenden Väter als Pfleger und Schirm: 
herren eines verkehrten Glaubens, einer falfchen Kirche. Das Gefammt- 
haus Schönburg trug bisher das Patronat der Iutherifhen Kirche und 
Schule mit hohen Ehren; es ift nicht zu jagen, wie viel Segen durch 
Hereinziehung treuer und gewifjenhafter Prediger und Lehrer in die 
Schönburg’shen Länder auch für Sachſen gewirkt worden ift. Sie 
hatten die Aufgabe von Ihrem Erlauchten Herrn Bater geerbt, in 
Ihrem Theile die Stellung des Haufes Schönburg in der proteftantis 
ſchen Kirche Sachſens zu wahren als ein umveräußerlides heiliges 
Gut. — Das fhönfte Erbe Ihres Erlaudten Vaters haben Sie ver: 
fhmäht, verworfen; an Ew. Erlaucht richtet ſich fernerhin unfere 
lutheriſche Kirche niht auf; fie wird Sie als einen von der Wahrheit 
Abgefallenen beklagen oder Aergerniß an Ihrem verhängnißvollen Schritte 
nehmen. Ew. Erlaudht werden endlih dod unmöglich das Patronat 
über eine Kirche weiter führen wollen, welde Sie für falfh erfannt 
zu haben meinen, und wenn es die römifche Kirche Ew. Erlaudt ge: 
ftatten mollte ſolches Amt fortzuführen, Sie würden als deutfcher 
Fürft Wahrheitswidriges und Falfches nicht fördern mollen. Somit 
ſchädigen Ew. Erlaudt durch den Webertritt und die damit zufammen- 
hängenden nothiwendigen Folgen das Intereſſe und die Stellung des 
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Geſammthauſes. Es Fommt ſicher eine Stunde — deffen find die 
Ratholifen ebenfo wie die Proteftanten gewiß, wo wir vor dem Ridhter- 
ſtuhle Jeſu Chriſti Nehenfchaft ablegen werden von Allem, was wir 
gethan bei Yeibes Leben. O möchten Ew. Erlaudt, bevor Sie den 
Schritt thun, des Gerichts der Ewigkeit gedenken. Ich habe für 
Ew. Erlaudt nur das eine heiße Gebet, daß das, was Sie thun 
wollen, oder bereits gethan haben, Ihnen nicht mit feiner furchtbaren 
Gewalt ſchwer werden möge in Ihrer lebten, in Ihrer Todesftunde. 


Mit herzliher Fürbitte und tiefem Schmerz in geziemender Unter: 
thänigfeit 
Dr. K. W. Otto. 


Glauchau, den 15. März 1869,” 


Wir haben dieſem Schreiben nichts hinzuzufügen, da c8 Har genug 
gehalten ift, um über die Anfhauungsmeife des Schreibers feinen 
Ameifel zu laffen. Wir bemerken nur, daß Graf Schönburg es nit 
für angemefjen erachtet hat dem im obigem Schreiben ausgedrüdten 
Wunfhe, er möge ſich feines Patronatsrechtes begeben, ein Wunſch, 
den aud die Kirchenvorftände einiger zu den Schönburg’shen Herr: 
ihaften gehörigen Ortſchaften fehr energiſch ausgedrüdt haben, zu 
entipredhen. — 

Kurz vor dem Grafen Schönburg mar ein anderer ſächſiſcher 
Edelmann aus altem Geſchlechte zu der Religion feiner Väter zurüd: 
gekehrt, nämlich der 


Freiherr Ernſt von Schönberg, 


Sohn des Freiherın Arthur von Schönberg auf Rothſchönberg bei 
Noffen. Die Familie Schönberg tft uralt und hat der Kirche hervor: 
ragende Kirhenfürften geliefert, tote denn zwei Träger diefes Namens 
ale Biſchöfe von Meißen, zwei andere al8 Cardinäle erwähnt werden. 
Leider wandten ſich die Enkel der von ihrem Yandesfürften zwangsweiſe 
eingeführten lutherifchen Lehre zu. Ernſt von Schönberg, der ftreng 
in der Intherifhen Confeſſion erzogen ward, reifte aus Geſundheits— 
rüdfichten in Begleitung feiner Mutter im Herbfte 1868 nad Italien, 
um in einem dortigen Seebade eine Kur zu gebrauden. Wie wol alle 
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Fremden zu thun pflegen, fo befuchte aud er die dortigen Kirchen, 
und ging dann mit feiner Mutter nad) Florenz. „Der großartige Dom 
St. Diaria del Fiore, fo erzählt der Berichterſtatter im Bonifacius- 
Kalender für 1570, ein Niefenbau, von Außen ganz mit fchwarzem 
und weißem Marmor bekleidet, prangte ihm mit feiner 300 Fuß hohen 
Kuppel majeftätiich entgegen. Im fein Heiligthum eingetreten, evfaßte 
ihn tiefe, unnennbare Andacht und eine geheimnißvolle Sehnſucht. Hier 
mußte fein frommer Urahne Nikolaus von Schönberg, der vor 
0 Jahren Tominifanerprior in Florenz war, gebetet haben. Der 
ſchöne Moſaikfußboden, die trefflihen Fresken und wundervollen Glas— 
malereien, der herrliche mit buntem Marmor befleidete Glockenthurm, 
das Baptifterium mit den in Erz gegoffenen berühmten Thüren von 
Maeſtro Piſano und Guiberti; die Kirche San Yorenzo mit den Monu— 
menten der Mediceer, die Kirche Santa Croce, reih an ſchönen 
Denfmälern, Santo Spirito in Bafitifenform und vieles Andere inter: 
ejfirte ihn fo ehr, daß es in ihm dem heißen Wunſch erregte, vor 
feiner Heimreife auch Rom zu fehen. Die beforgte Mutter, welcher 
8 nit entging, wie ſich im Herzen ihres Sohnes auch eine jtille 
Neigung zur fatholifhen Kirche entwidelte, erfüllte nur ungern und 
nah eingeholter Erlaubniß ihres Gatten die Bitte ihres wiedergenefenen 
Kindes. In Rom vor Weihnachten 1365 angefommen, machte er die 
Bekanntſchaft vieler ausgezeichneter und hochgeftellter Katholiken und 
Priefter, und faßte, durd ihren Umgang von früheren religiöfen 
Voruriheilen feiner Erziehung geheilt, den Entſchluß, zur katholiſchen 
Kirche zurüdzufehren, der fo viele feiner Vorfahren in ausgezeichneter 
Weife ihre Dienfte gewidmet hatten.” Am 21. Januar 1869 legte er 
in der Billa Caferta in die Hände des Cardinals Yucian Bonaparte 
das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. 


ALS fein Vater diefe Nahricht empfing, gerieth er in Zorn und 
drohte ihm zu enterben, erſuchte auch den preußiihen Gefandten in 
Rom, Herrn von Arnim, dem Gardinal: Staatsfetretär einen Proteft 
gegen den Schritt feines Sohnes zu überreihen. Herr von Arnim 
war unvorſichtig genug fich Hierzu Herbeizulaffen!) zur großen Ber: 


1} Herr d. Arnim hat jeitdem ſich zu fo Manchem herbeigelaffen, mas die 
Verwunderung wicht bloß des Cardinals Antoncli erregen mußte, fo daß feine 
Abderufung aus Rom erforderlich ward, 
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wunbderung des Cardinals Antonelli, der ihn natürlich bald überzeugte, 
was der Gefandte allerdings fhon mußte, daß ſich Hierin nichts 
thun ließe. 


Inmitten diefer Kämpfe fam die Mutter des jungen Convertiten 
felbft dazu, von der proteftantifchen Lehre der freien Forſchung Ge— 
brauch) zu machen, und die Folge hiervon war, daß aud fie im Monat 
Mai in die Gemeinschaft der Fatholifhen Kirche zurüdtrat.*) Damit 
hatte die Gnade Gottes für diefe Familie ihre Endfhaft nit erreicht. 
Raum zwei Jahre fpäter, am 12, April 1871, Tegte aud Freiherr 
Egon von Schönberg, der ältere Bruder und Majoratsherr der 
Familie, zu Rom im die Hände des Paters Generals der Redemptoriften 
V. Mauron, das katholifche Glaubensbelenntnig ab, worauf ihm am 
folgenden Tage der heilige Bater felbft die heilige Firmung ertheifte. 


1) Ob die fhon vor mehreren Jahren convertirte Freifrau von Seden- 
dorf, eine geb. v. Schönberg, eine Verwandte des Dbigen jet, wiſſen mir 
nicht. 


Weinhold Baumflark, 


Kreisgerichtsrath in Konftanz. 


Herr Baumftark, der fih dur fein Meifewerf über Spanien, 
jo mie durch feine treffliche Ueberfegung des Cervantes als Schriffteller 
rühmlichſt befannt gemadt hat, ijt der Sohn des nod lebenden Pro- 
feffors der Philologie an der Univerfität zu Freiburg im Breisgau, 
Anton Baumſtark, und dafelbit am 24. Auguft 1831 geboren. Im 
der Neligion feiner Mutter, die Proteftantin war, erzogen, widmete ev 
fi der Nechtsmifjenfhaft und ward nad Beendigung feiner Studien 
als Richter angeſtellt. Am 30, Juni 1869 trat er in der St. Stephans- 
firhe zu Conſtanz öffentlih in die Gemeinſchaft der fatholifhen Kirche 
zurüd, Wenige Monate darauf hatte er die unerwartete Freude, daß 
auch fein jüngerer Bruder Hermann, Profeffor der Theologie am 
proteftantifchen Goncordiafeminar zu St. Youis in Amerika, felbitftän- 
dig durch eigene Forfhung die Wahrheit der Fatholifhen Religion ev: 
fannte und ſich derfelben anſchloß. Die Brüder, fo durd Gottes Gnade 
und Barmherzigkeit durch neue innige Bande mit einander verbunden, 
haben in einem gemeinfam abgefaßten Bude 1) die Wege gejcildert, 
auf welchen fie zu der Kirche ihrer nächſten Vorfahren zurüdgelangten. 

Seine wiſſenſchaftliche Vorbildung empfing Reinhold Baumftart 
in den Schulen feiner Vaterſtadt, ebenjo den Religionsunterriht, den 
ein nad) der gläubigen Richtung angehöriger Geiftliher ertheilte. Der 
gute Grund, der in ihm durch denfelben gelegt ward, wurde jebod 
fpäterhin auf dem Lyceum durd den damaligen Religionslehrer, jegigen 
Stadtpfarrer von Mannheim, Scellenberg, gründlich zerftört. „In 


J) Unjere Wege zur latholiſchen Kirche, Freiburg, Herder'ſche Berlagshand- 
lung, 1870, 
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drei Jahreskurſen, jo jchreibt Baumſtark, von 1845 bis 1848, im Alter 
von 13 bis 16 Jahren, erhielt id) einen öffentlihen Religionsunterricht 
in wiſſenſchaftlicher Form und mit veihem Aufwand von Kenntniffen 
und Beredfamfeit, deifen wefentliher Inhalt und Zweck Tein anderer 
war, als die vollftändige Zerftörung alles pofitiven Chriſtenthums.“ 
Herr Schellenberg, ohne Zweifel einer der geiftreichften Verfechter 
feiner Nihtung, ging zunächſt davon aus, die Bibel. nicht als das Wort 
Gottes, jondern als das Erzeugniß des menfchlihen Geiftes darzu- 
jtellen, worin er freilih nicht originell war, fondern nur dem Bor: 
gange früherer Nationaliften folgte, welche die Apoftel einfach als 
Yiteraten ihres Schlages behandelten, die Schriften des alten Teſta— 
mentes aber ſchlechthin für Dihtungen erklärten. Die Einwirkung einer 
jolden Auffaffung auf den jugendlichen Geiſt läßt fid) leicht ermeffen, 
jo wenn Schellenberg den Sündenfall „nit als cin Unglüd, wie die 
Bibel that, fondern als dem Uebergang der Menſchheit aus dem Zuftande 
der Bewußtloſigkeit in der das Selbjtbewußtjeins d. h. als das Er- 
wachen des Menfhengeijtes aus dem Traum der Kindheit, mithin als 
einen großen Segen für die Menſchen“ zu betradten lehrte. 
Daß die Wunden des Heilandes einfach geläugnet wurden, ift die na— 
türlihe Folge diefes Standpunftes, dem auch die den unglücklichen Ly— 
ceiften vorgetragene Slaubenslehre entiprad. Nah den von Baum— 
jtarf mitgetheilten Proben war diefelbe nichts als ein Abklatſch des He- 
gel’ichen Pantheismus, wonach der menſchliche Geift die alleinige Quelle 
der Religion ift, weil fid die Offenbarung in der Welt erjt in ihm 
als eine Offenbarung Gottes bewußt wird. An diefe widerchriſtliche 
Slaubenslehre, in weldher von dem dreieinigen Gotte feine Nede war, 
ſchloß fi confequent eine adäquate Sittenlehre an, infofern nad) der: 
felben die göttlihen Gebote nicht exiſtirten. Nicht die Ewigfeit, fondern 
das Menſchſein auf Erden wurde als höchſtes Ziel des Lebens gelehrt. 
„Nachdem ich, berichtet Herr Baumftarf, während drei Jahren mit 
einigen zufälligen Unterbrehungen den bisher in feinen mwejentlihen Er: 
gebniffen dargeftellten Neligionsunterriht in mid aufgenommen hatte, 
fann id) wol fagen, daß es in mir, ſowie and) in meinen Mitfhülern, 
infofern fie fi wirklich an der Sache betheiligt hatten, mit dem Chri— 
jtenthum aus und vorbei war. Vor und bis zur Konfirmation hatte 
man ung gelehrt, daß wir Kinder Gottes feien, von Gott zur ewigen 
Seligfeit erſchaffen, durch die Sünde vom rechten Wege abgefommen, 
durch die Taufe geheiligt, durd) das Blut des Sohnes Gottes erlöft, 
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durd die Gnadengaben des heil. Geiftes geftärkt zur Erfüllung der 
göttlihen Gebote und zur Erreichung unferes himmlischen Berufes. 
Dies, fo hatte man uns aefagt, gelehrt und gepredigt, fei das Chri- 
jtenthum; daß wir diefe Yehre glauben und daß wir derfelben treu 
bleiben wollen unjer ganzes Yeben lang, hatten wir vor verfammelter 
Gemeinde unter den Thränen unferer Eltern und auf unferen Knien 
vor dem Altar feierlich gelobt. Und wenige Tage nachher hatte ein 
Yehrer der Kirche im Namen der Kirche begonnen uns zu unterweifen, 
daß Alles bisher Geglaubte theild geradezu unmwahr, theils mwenigitens 
ganz anders zu verftehen fei. Man kann ſich leicht denfen, wie durch 
ein folches Erlebniß alle göttlihe und menſchliche Autorität in einem 
jungen, des Zügels und der Zucht fo fehr bedürftigen Herzen erſchüt— 
tert werden mußte.” 

Mittlerweile fam das Jahr 1843 heran, in welchem Baumjtart 
die Univerfität bezog, um fid) der Nehtswifjenfhaft zu widmen. ‘Der 
Strudel des „tollen Jahres” ergriff aud den fiebzehnjährigen Jüngling, 
— das ernjte Studium des klaſſiſchen Alterthums und feiner Schrift- 
jtelfer hatte ihm mit Begeifterung für die politifche Freiheit erfüllt — 
und nur feine große Jugend und das ernjte Auftreten feines Vaters 
retteten ihn vor einer verhängnißvollen Betheiligung an den blutigen 
Greignijfen des Jahres 1849. Er ward nah Neufchatel gefhicdt, um 
dort die franzöfiihe Sprache zu erlernen. Als der Aufftand in feinem 
Baterlande niedergejchlagen war, kehrte er zur Fortſetzung feiner Stu- 
dien nach Freiburg zurüd; mit regem Eifer betrieb er diefelben, wäh— 
vend er feine Mußeftunden nad) wie vor auf die ihm lieb gewordenen 
alt-claſſiſchen Schriftſteller, ſowie auf hiftorifhe Studien anwandte. 
Bon feinen akademiſchen Lehrern gedenkt ev zweier, die für ſeine geiſtige 
Entwidlung von Bedeutung waren, des Nomaniften Fritz, bei welchem 
er „juriſtiſch Denken“ lernte, und „des Staats- und Kirchenrechtslehrers 
Buß, aus deſſen Munde er „in diefen etwas verödeten Tagen den 
Ausdrud einer hriftlichen Weltanfhauung und die Stimme der fatho- 
liſchen Kirche” wahrnahm. Vielleicht trug diefer leßtere Umjtand dazu 
bei, daß Baumftark jih zu Stahls Nechtsphilofophie Hingezogen fühlte 
und diefen ſcharfen Denker bewundern lernte. 

Seine Studienzeit ging vorüber: „Als ih im Spätjahr 1952 in 
die juriftiiche Praxis eintrat, berichtet er, fonnte ich wol fagen, daß 
meine Kenntniffe im pofitiven Recht auf einer ziemlich tiefen philofo- 
phiſchen und geſchichtlichen Grundlage beruhten, und daß id außerdem 
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das geiftige Leben der antiten Welt in mehr als gewöhnlichem Grad 
in mich aufgenommen hatte. Allein im Chriſtenthum war ih ſchwächer 
als je. Der Schellenberg’she Pantheismus und Nihilismus hatte wol 
vermocht die proteftantifhe Glaubensgrundlage zu zerftören allein 
eine pofitive Ueberzeugung, daß die Scellenberg’ihen Lehren richtig 
feien, war nicht zurüdgeblieben. Ich hatte auch fhon damals die wiſ— 
ſenſchaftliche Unzulänglichkeit und Nichtigkeit diefes mit moderner Phi- 
lofophie vermengten und verzwidten fogenannten Chriſtenthums ein- 
fehen gelernt. Die gegen den Dffenbarungsglauben gerichtete Kritik 
hat durd) alle ihre Vertreter bi8 zu David Strauß die Thatſache fei- 
neswegs zu befeitigen vermodt, daß Jeſus Chriftus mit den unzwei— 
deutigften Worten bei jeder Gelegenheit und in feierlichiter Weife von 
fich ſelbſt ausgeſagt hat, er jei Gottes Sohn und Eins mit dem Vater. 
Hier waren nur drei Fälle möglih: Entweder bat er die Wahrheit 
gefagt, oder er hat fich ſelbſt geirrt, oder er hat miljentlid die Un- 
wahrheit gefagt. Da mir nun troß aller Vorliebe für das hHeidnifche 
Alterthum meine gefhichtlihen Studien die Ueberzeugung aufnöthigten, 
daß eine wahrhafte Veredlung der menſchlichen Natur erft durd Chriſtus 
und feine Lehre möglih und voirklic geworden fei, und daß dieſer 
Jeſus CHriftus in der That der Mittelpunkt der Gejhichte des Men- 
ichengejdjlehtes bilde, jo fam es mir fhon damals mandmal vor, als 
ob Chriſtus weder ein Betrüger nod) ein Betrogener gemwejen fei, und 
als ob es das Beſte und namentlic; auch das Geſcheidteſte wäre, feinen 
Worten zu glauben. Schellenbergs Lehre, daß die Kriftlihe Religion 
auf jeder Entwidlungsjtufe dev Menſchheit gewiſſermaßen eine andere, 
zu höherer Blüthe gelangende, aber im Wefentlihen doch immer noch 
chriſtliche ſei, machte mir fhon damals das große Bedenken, daß hier- 
nad alle religiöje Wahrheit dem Belieben jedes einzelnen Menden 
preißgegeben fei. Die Frage, ob der Menſch zu einem ewigen Leben 
bejtimmt fei oder ob mit diefer Erde für uns Alles zu Ende gehe, ver- 
mochte ih auch zu feiner endgültigen Löſung zu bringen. Mein Lehrer 
hatte fich über diefen Punkt nicht beftimmt und Kar ausgeſprochen.“ 
Nahdem Baumftark an verfhiedenen Orten, aud im katholiſchen 
Schwarzwalde als Richter gewirkt, kam er nad dem proteftantijchen 
Durlad. Der Aufenthalt dajelbjt führte ihn mäher zur katholiſchen 
Kirche, als es der Verkehr mit Geiftlihen derfelben, fowie der Umgang 
mit feiner Frau, er hatte 1855 eine Katholifin geheivathet, zu thun 
vermodt hatte. Wir haben diefes feines Verhältniffes zur katholiſchen 
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Kirche noch nicht gedacht, und müffen daher nochmals auf feine Sugend- 
jahre zurüdbliden. 

Aus einer Mifhehe geboren, in einer überwiegend Fatholifchen 
Stadt lebend, wo die kirchlichen Feſte noch feierlichft begangen wurden, 
hatte er jhon früh eine gewiſſe Vorliebe für die Religion feines Vaters, 
die erft dur) den Gonfirmationsunterriht unterdrüdt ward nnd felbft 
einer Abneigung Plag machte. Er lernte „mit einem gewiſſen hod)- 
müthigen Dünkel herabfehen auf eine Kirche, deren religiöfes Leben 
man mir al8 in Aeußerlichkeiten befangen darftellte, während man das 
Wahre des Geiftes und die Herrſchaft der Geiftigkeit, der Innerlichkeit 
und echter Religiofität für die proteftantifche Kirche in Anfprud nahm.” 
Dennod verließ ihn der geheime Zug nad) der katholifhen Kirche nicht, 
und während er fi von dem pofitiven Chriftenthum immer mehr ent: 
fernte, machte er Gedihte an „Maria, die Mutter Jeſu,“ und pries 
fie als „die Heilige und Reine,” wendete ſich an fie um Linderung in 
Schmerz und Sünde, nannte fie das „Bild emwiger Liebe,“ befang ihre 
Himmelfahrt, bezeichnete fie als „das keuſche Bild ſüßer Liebe und 
zartfühlender Weiblichkeit,” und das Alles, obwol fein verehrter Yehrer 
Schellenberg ihm die Lehre von der Menfhmwerdung Chrifti durch die 
Geburt aus Maria der Jungfrau ausdrüdlic als eine „Lieblihe Sage‘ 
bezeichnet Hatte. Der fpätere Verkehr mit einzelnen katholiſchen Geift- 
lien trug aus jo manden Gründen nicht dazu bei, ihn in feiner ge- 
heimen Hinneigung zur fatholifhen Kirche zu beſtärken, während er 
anderfeits zugefteht, daß er aus feiner Ehe mit einer trefflichen Katho- 
lifin, die ihm durch eine „unter allen Lebensumftänden glei uner- 
jhütterlihen Religioſität, eine in ſchweren Gonfliften ſtets exprobte 
Pfligterfüllung und echt katholifhe Frömmigkeit” als das Muſter einer 
Gattin vorleuchtete, gerade „keinen Abſcheu“ gefhöpft habe. 

So fam er nach Durlach, wo er Gelegenheit hatte die Zuſtände 
der badiſchen evangelifch = proteftantifhen Landeskirche näher kennen zu 
lernen, und diefe Kenntniß war nicht gerade geeignet ihm fir dieſelbe 
zu begeiftern. Ungmeifelhaft gibt es auch in diefer Kirche eine große 
Anzahl höchſt ehrenmwerther Männer, denen an der evangelifhen Wahr: 
heit Alles gelegen ift. Faſt man aber die Erfcheinungen im Großen 
und Ganzen in einem Gefammtbilde auf, fo zeigt fich Folgendes: 
Diejenige geiftige Rihtung, welde im Minifterium des Innern und. 
überhaupt im Staatsminifterinm vortwiegt, beftimmt die geiftige Rich— 
tung der oberjten Kirchenbehörde. Amt und Brod für alle Pfarrer und 
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Pfarrerinnen nebjt ihrer zahlreihen Nahfommenfhaft wird nur gejpen- 
det oder nicht gefpendet, je nachdem der einzelne Geiftlihe fein Schiff— 
(ein nad) dem herrſchenden Wind zur flellen weiß oder nicht. Da aber 
die ganze Sache doch menigjtens einigen Anſchein einer geiftigen umd 
wiſſenſchaftlichen Nechtfertigung haben muß, jo hat man zu diejem 
Zwed eine proteftantifhe Univerfität. Die Lehrer der Theologie an 
derjelben haben den Beruf, die Wünſche und Tendenzen der Stauts- 
regierung im wiſſenſchaftlicher Form auf die Theologie anzumenden. 
Wer fid) den Machtſprüchen dieſer Tendenzwiſſenſchaft zu widerfegen 
wagt, der wird im günftigiten Falle als Ignorant verſchrieen, im un- 
günftigen Fall durch Zurüdjegung und pofitive Kränkung verfolgt. 
Die Mehrzahl der Menſchen aber beftcht nicht aus Helden, am aller- 
wenigjten dann, wenn jie für Jamilien zu jorgen haben. In größeren 
Städten, namentlich in der Reſidenz, jah id von mander Seite ein 
jo unmürdiged Buhlen mit dem jogenannten Zeitgeift, daß jeder leiste 
Reſt von Achtung Angefihts eines folhen Treibens verſchwand. 

Wagt ein Geiftlicher eine eigentlihe Wirkjamfeit als Seelforger 
zu entwideln, jo weit dies ohne Beichtituhl überhaupt denkbar ift, fo 
ift e8 um ihn geſchehen. Denn der Zeitgeift will nit, daß man ihm 
in die Karten fehe; erwill, daß man einander Gomplimente und Flaufen 
vormache, daß man fid) gegenjeitig anlüge. So wird dann in unferm 
Land im Allgemeinen und durchſchnittlich jet gerade das Genentheil 
von dem als evangelifch » proteftantifher Glaube gelehrt und gepredigt, 
was vor zwei Jahrzehnten diefen Namen führte. An die Stelle des 
eingeborenen Sohnes Gottes ijt, jogar bei Frauen, der Zimmermanne- 
john von Nazareth getreten, und die wenige lauwarme Neligionsbrühe, 
welche an diefen Kern fih noch anſchließt, ift von der Art, daß jede 
Sreimaurerloge fih von ganzem Herzen damit einverftanden erklären 
fann, Daß der ohnedies kahle und dürftige proteftantifche Gottesdienit 
unter ſolchen Verhältniſſen zu einer ganz vollendeten Armfeligkeit, zum 
bloßen Anhören einer jelbftgefälligen, häufig nur nod) für die Frau 
Pfarrerin intereffanten Rede herabfinkt, ift ebenfo gewiß als natürlid. 
Und alle Herzen von wahrhaft veligiöjem Bedürfniß, von Ernſt und 
höherer Liebe zu Gott find in einer ſolchen Kirche aufrihtig zu befla- 
gen. Diefe Anfhauung jhöpfte ic nicht etwa willfürlih aus mir felbft, 
ic verdankte fie auh nicht der Einwirkung Fatholifcher Kreife; mit 
jolden ftand id damals nicht im der entferntejten Verbindung. Im 
Gegentheil; ic) jchöpfte meine Wahrnehmungen über das große Elend 
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dev proteſtantiſchen Landeskirche Badens ausfchliehlih aus proteftan- 
tischen Quellen und zum großen Theil aus den Belenntniffen proteftan- 
tifcher Geiſtlicher. Luthers Lehre hatte ich feiner Zeit aus den Quellen 
ftudirt. Es war mir alfo leicht zu erkennen, daß im diefer Kirche nicht 
nur im Allgemeinen, fondern faft durd alle Artikel des apoftolifchen 
Staubensbefenntniffes hiedurd geradezu das Gegentheil von dem ge- 
[ehrt werde, was Luther gelehrt habe. Mit der Reformation des 16, 
Jahrhunderts hat diefe Kirche gar nichts mehr gemein, als den feind- 
feligen Gegenfag gegen den Katholizismus. Der „freien Forſchung“ 
ift jede Willfür und jeder Unglaube, es wäre denn, daß ſich ein Menſch 
durd „freie Forſchung“ zur Fatholifhen Kirche gedrängt fühlte; in die- 
jem Falle ift e8 „etwas Anders,” da wird die Forfhung zum Verbreden. 
Die evangelifch » protejtantifche Lehre jelbft beruht auf feiner feften ober- 
ſten Yehrautorität, fie ſtimmt nicht überein mit dem Inhalt der heiligen 
Schrift, fie ftimmt aud nicht überein mit der deutſchen Philofophie, 
fie hat überalf gar feinen Halt, gar feinen Boden, gar Feine Ueber: 
zeugungsfraft. Was diefe Kirche noch zufammenhält, das ift einerfeits 
die natürlid fromme Gewohnheit vieler einzelner Mitglieder, anderer- 
jeit8 das gehorfame und unterwürfige Anlehnen an die Staatögemwalt. 
Die Altlutheraner jah ich andererfeits in einem wahrhaft gräßlichen 
Togmatismus fflavifch befangen unter dem fouveränen Babftthun der 
todten Worte und der gewaltfamen Bibelauslegung Luthers. Warf 
man aber gar einen Blid in die Zerfplitterung der übrigen proteftan- 
tiſchen Secten und Denunciationen, fo gewahrte man wol eine Fülle 
des Elends und der Thorheit neben aufrihtigem Glauben und ftiller 
Frömmigkeit einzelner Menſchen, meiter aber Nichts. Unter diefen 
Umftänden gelangte ich wol fo weit, an mandem jtillen Sonntagvor: 
mittag die Katholiken in dev meiner damaligen Wohnung gegemüberlie- 
genden Heinen Kirche von ganzem Herzen zu beneiden, während id) den 
erhebenden Klängen ihrer Kirchenmuſik beim Hochamte lauſchte.“ Diefe 
Gindrüde jedoch gingen nit in die Tiefe, und wenn er aud) für die 
fatholifche Kirche Achtung empfinden mußte, fo blieb er doch felbit in 
feinen pantheiftiihen Anfhauungen befangen und gefangen, wozu feine 
aus einfeitigen Hiftorifern gefhöpften protejtantifhen Geſchichtsvorurtheile 
einen Hauptantheil hatten, VBorurtheile, die erjt auf dem Wege ftillen 
freien Forſchens und Denkens allmählig verfhwanden und einer ge: 
funderen, gejhihtlihen und politiihen Anfhauung Platz machten. Nicht 
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gegenüber der Fatholifchen Kirche. „Ohne entfernt im Herzen Katholil 
zu fein, konnte ich mich doch unmöglich der Ueberzeugung erwehren, 
daß jede vernünftige Staatsleitung Religion und religiöfe Gefinnung 
des Volkes als die eigentliche Grundlage aller ftaatlihen Ordnung ver: 
ehren und befördern müſſe. Denn die Staatsordnung beruht auf der 
Unterwerfung des Einzelnen unter das Ganze, alfo auf Gehorfam. 
Der Menſch aber ift von Natur nicht gehorfam, fondern das Gegen: 
theil, wie wol Jeder bezeugen wird, der ein Kind erzogen oder auch 
nur beobadtet hat. Gehorfam lernt der Menfh nur durd) die Religion, 
durd die Unterwerfung unter Gottes Geſetz; er wird alfo nur durd 
die Religion ein vechter Staatsbürger. Bon diefen Anfhauungen aus- 
gehend mußte ih das Beftreben einer Staatsregierung die Kirhe aus 
dem geſchichtlich hergebrachten und als mwolthätig nachgewieſenen Einfluß 
auf die Volksſchule zu verdrängen und auf die nothdürftige Ertheilung 
des MReligionsunterrihtes zu beſchränken, im höchſten Grade unver: 
nünftig und unftaatsmännifcd finden. Das Vorgehen diefer Regierung 
im Berhältniß zu Kirche und Schule erwedte mir aber aud die ernft- 
hafteften juriftifhen Bedenken. Der beftändige Streit mit dem erz— 
biihöflihen Stuhle zeigte mir meiftens nah meiner rechtlichen Erfennt- 
niß der Gerechtigkeit nicht auf Seiten der proteftantifhen Regierung, 
fondern auf Eeiten des Fatholifhen Biſchofs. Dabei machte ih die 
weitere Erfahrung, daß die lebhafteften und lauteſten Anhänger der 
Negierung, deren ich gar mande aus Jugendjahren kannte, entweder 
in ihrem Innerften geradezu der Fahne der Revolution angehörten, oder 
aber durchaus fervile und gefinnungslofe Menſchen waren, vor welchen 
ich getvoft überzeugt fein durfte, daß fie einer jeden im Befig der Ge- 
walt befindlichen Geiſtesrichtung ebenjo laut und freudig zujubeln wür— 
den, wie der zufällig bei uns herrſchenden.“ 

So mit feinem Protejtantismns zerfallen, denn weder bei den 
Bibelgläubigen, noch bei der evangelifch » proteftantifch =vationaliftifchen, 
noch der pantheiftiihen Form defjelben hatte er Befriedigung oder 
Ueberzeugung gefunden, durd feine gefhichtlihen Studien zu dem Er- 
gebniß gelangt, daß der Grundfag der Autorität, der Unteriwerfung 
des Einzelnen unter das ewige Geſetz der allein richtige, der entgegen» 
gejegte Grund ſatz der Subjectivität, der Revolution, ein Uebel fei, meinte 
er noch einen Weg betreten zu follen, auf welhem fo Mande ihr Heil 
gefuht haben, den Weg der eigentlihen und ftrengen Philoſophie. Mit 
der Philofophie der Alten war er von früher her vertraut, fie ſchien 
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ihm jegt nur infofern einen Werth zu haben, als fie ein wichtiges und 
werthvolles Stück aus der Geſchichte des menschlichen Geiftes bildet, die 
Philofophie des Mittelalters war ihm damals und auch noch fpäter 
ganz vollftändig unbefannt, und fo blieb ihm nur die moderne Philo: 
fophie übrig, von denen indeß für ihn nur zwei ernſtlich in Betracht 
fommen fonnten, weil er ein confequentes und alljeitig durchgeführtes 
Syſtem bei ihnen vorfand: Spinoza und Hegel. Im erfterem erkannte 
und verehrte er einen wahrhaft großen Geiſt, welder von der Welt 
zurüdgezogen, in ftiller Einfamfeit auf dem Wege des Denkens Gott 
zu finden verfuchte. „Was er gefunden hat, ijt nad) meiner Ueberzeu: 
gung das Höchſte, mas der Menſch für fih allein aufjtellen kann, und 
zugleich der lebendige Beweis dafür, daß der Menſch überhaupt für 
fid) allein die Wahrheit nicht finden fanı. Spinoza lehrt, wahrhaft 
und wirklich fei nur die Subſtanz, als deren Attribute- das Denken 
oder der Seit und die Ausdehnung oder die Natur erfheinen. Indem 
er diefe einzige wahrhafte Wirklichkeit Gott nennt, und indem er die 
Sittlichfeit einfah darin findet, daß der Geift die wahre Idee von 
Gott habe, hat er feiner Lehre unftreitig einen tief veligiöjfen Charakter 
gegeben. Alles Endlihe muß in großartiger Selbſtſuchtloſigkeit ver: 
ſchwinden und fi vernichten laſſen vor dem Unendlichen, und dies ift 
echt religiös... Der Fehler an Spinozas Philojophie iſt nur der, 
daß feine einzige Subjtanz nicht als Yebendiges erſcheint. Und hier 
find wir an dem Punkte angelangt, wo für alle Ewigfeit die Grenzen 
des menfhlihen Forſchens unverrüdt diefelben bleiben.“ Alles was 
Spinoza und feine Nachfolger über Gott gedadht und gelehrt, fei am 
Ende ein menſchlicher Begriff oder eine menfhliche Idee, derifaum 
außermenfhliche, Tebendige Wirklichkeit entjprähe. „Darum kann man 
niht beten zu dem Gott, welchen dieſe Philojophie lehren; darum 
findet das innerlich bedrängte und von den Schlägen des Schickſals 
gepeinigte Menſchenherz keinen Troſt und feine Ruhe, Feine Seligfeit 
bei diefem bloß vorgeftellten und gedachten Gott. Der wahre und leben: 
dige außerweltlihe Gott kann von dem Menfchen nicht durch fein Kor: 
fhen ergriffen werden; was er in unendliher Gnade uns von fich mit: 
theilt, das haben wir in demüthigem Glauben als lebendige Thatſache 
anzunehmen und zu verehren. Sonjt befommen wir ftatt eines ewigen 
Gottes eine Vorftellung ohne wirklihen Gehalt, ftatt eines allgütigen 
Vaters eine nakte, troftlofe Abftraction. Indem Spinoza dieje noth— 
mwendige Schranke des endlichen Geiftes nicht erfannte, indem er glaubte 
30* 
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mit feinem endlichen Denken aud den unendlichen Gott ergreifen zu 
können, verlor er den außerweltlihen, den lebendigen oder was dajjelbe 
ift, den perſönlichen Gott.” 

In diefer Yehre, dem Kanon des Pantheismus, meinte auch Baum— 
ſtark die Tiefen der Wahrheit entdedt zu haben. Allein weiteres Stu— 
dium, befonders die Bekanntſchaft mit Hegel, ließ ihn feinen Irrthum 
gewahr werden. Nach der Lehre Hegeld hat die Philofophie denjelben 
Inhalt wie die Religion, nur daß fie ihn im der höheren Form des 
Glaubens thut, während die Religion dies in der Form des Glaubens 
tut. „Aber darin liegt eben der große, der verhängnißvolle, der Alles 
beherrichende Irrtum. Wäre in der That das Denken die höchſte Form 
menſchlicher Geiftesthätigfeit, Jo müßte aud auf dem Wege des Den- 
tens das höchſte Ergebnig menfhliher Entwidlung mit Nothwendigkeit 
erreicht werden, nämlich geiftige Befriedigung und fittlihe Vervolllomm— 
nung; mit andern Worten, der größte Philofoph müßte nothwendig 
der glüclichfte und fittlichfte Menfh fein. Nun belehrt und aber die 
Grfahrung einiger Jahrtaufende geradezu vom Gegentheil. Alle Philo- 
fophie aller Zeiten hat noch feinen einzigen Philofophen zu Stande 
gebracht, der es gewagt hätte von fi zu fagen: „Kraft meiner Yehre 
und meines Syſtems fühle id mid glüdiih und bin id vein von 
Sünde. Und feiner von allen befannten Philofophen, Sokrates nicht 
ausgenommen, vermag vor irgend einer unparteiifchen Geſchichtsfor— 
hung auch nur entfernt verglichen zu werden mit fo Vielen unter den 
Heiligen, welche am leuchtenden Sternenhimmel der katholiſchen Kirche 
mit unauslöſchlichem Glanze prangen. Wenn aber das Denken die 
höchſte Aufgabe des menfhlihen Denkens nicht zu erfüllen vermag, jo 
fann es auch unmöglid die höchfte Form menſchlicher Geiftesthätigfeit 
fein, oder aber, man müßte annehmen, dev Menſch fei dazıı erfhaffen, 
feine Beftimmung nicht zu erreihen, was ein Widerfprud in fid, aljo, 
nad) den Gejegen des Denkers, ein Unfinn wäre.‘ 

Tas eingehende Studium der Werke Hegels führte Baumftarf zu 
der Veberzeugung, daß die (moderne) Philofophie, weit entfernt nad) 


1) Eine hübſche Parallele böten einem Maler die beiden herborragendften Philo- 
jophen der Neuzeit und des Mlittelalters, Hegel und Thomas don Aquin; der er- 
ftere nach anftrengender Geiftesarbeit am Tage des Abends im Wirthshauſe beim 
Bier fich erholend, die lange Tabalspfeife im Munde, und die Whiftlarte in der 
Hand, der andere, nad mindeftens gleicher geiftiger Thätigleit anı Tage des Nachts 
in tieffte Meditationen oder inbrinftiges Gebet verſenkt. (D. V.) 
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Hegels Meinung den gleihen Inhalt mit der Religion zu haben, gerade 
den entgegengefetten habe, ftatt der VBerföhnung und Vereinigung mit 
Gott die Entfremdung von ihm und die Meberhebung über ihn. 

Damit jedod) war für ihn nur das erreicht, daß er fid) der Mühe 
enthoben glaubte, Hegels Nachfolgern und der materialiftiihen Philos 
fophie der neueſten Zeit auf ihren Irrgängen zu folgen, einen feften 
Standpunft hatte er nicht gewonnen. „Spinoza und Hegel, fagt er, 
waren die einzigen modernen Philofophen, melde ich zu überwinden 
genöthigt war. Und als ic, fie überwunden hatte, als auch diefe Götzen— 
bilder zertwümmert am Fuße ihrer Altäre lagen, da fragte ſich meine 
Seele in bfutender Verzweiflung und grenzenlofer Verlafjenheit: Wohin 
ſoll id) mid wenden? Tas Chriftenthum war verloren, in dev Philo- 
jophte war Feine Wahrheit zu finden. Sie gab mir nur Begriffe und 
meine Seele verlangte nad pofitiven Thatſachen. Am allerwenigjten 
fonnte id mid) damit zufrieden geben, daß wie bei Hegel das Chriften: 
thum zwar in feiner religiös» philofophifchen Tiefe und meltveredelnden 
Kraft anerkannt, dagegen über die Wahrheit oder Unmahrheit der that: 
jählichen Behauptungen, auf denen e8 beruht, gewiffermaffen mit Stil: 
ſchweigen Hinausgegangen wird, Mein Geift verlangte unbedingt einen 
logifch richtigen und vollftändigen Abſchluß. Entweder, fagte mein Den: 
fen, beruht die Sache auf Wahrheit, dann muß man fi ihr unter: 
werfen, oder fie beruht auf Unmwahrheit, dann muß man fie vermer: 
fen. ine glückliche Yüge, eine veredelnde Täufhung will ich nicht: 
ih will „Wahrheit.“ 

Um diefe Zeit (1864) trat ein für Baumftarf wichtiges Ereigniß 
ein. Bis dahin Einzelrichter in einem Heinen Orte ward er nad) Con— 
ftanz verfegt, um dort als Mitglied des Gerichtshofes einzutreten. 
War er dort mit Berufsarbeiten überladen, jo gewann er hier mehr 
Muße aud feinen Privatftudien obzuliegen. Und zwar war es das 
geiftige Peben des Mittelalters, dem er num feine Aufmerkfamfeit zu: 
wandte, da er gerade hier die meisten Yüden auszufüllen hatte. Dante 
diente ihm als Führer. „Ich erwarb mir, fo berichtet er, die feſte und 
unzerftörbare Erfenntniß, daß die germaniſche Welt im Yaufe der mittel: 
alterlihen Jahrhunderte einen hohen Grad herrliher und großartiger 
Gultur errungen hatte, einer Gultur, zu welcher jegt zurüczufchren 
feinen vernünftigen Menſchen einfallen wird, die aber in ihrer tiefen 
Eigenthümlichkeit anerkannt werden, muß. Ebenſo beftimmt und unzer: 
ftörbar ward mir die gefchichtlihe WMeberzeugung, daß Alles, was aus 
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den vohen, wilden Barbaren des vierten Jahrhunderts geworden war, 
daß alles Menſchenwürdige, was die germanifhe Welt geleiftet, alle 
Beredlung, welche fie erreicht hatte, einzig und allein durch die katho— 
liſche Kirche begründet worden ijt.“ Diefe Erfenntniß war nicht die 
einzige Frucht feiner Beihäftigung mit den großen Dichter, er lernte 
auch durch ihn die Philofophie des Mittelalters, die der Scholaftiker 
fennen und würdigen. „Auch zur Philofophie der Scholaftifer, jagt 
er, und namentlih zu ihrer Terminologie wird Fein vernünftiger Menſch 
die Welt zurücdzuführen wünfden. Aber in einem, und zwar in einem 
enticheidenden Punkte hat die Philofophie des Mittelalters fiherlid das 
allein Nichtige getroffen. Sie hat nämlich erfannt, daß das Philojo- 
phiren des menschlichen Geiftes die nämlihen Grenzen hat, welde dem 
menſchlichen Geiſte jelbjt gezogen find, daß alfo die Philofophie nur 
über den Menſchen und über die Welt pofitive, inhaltreide 
Wahrheit zu Tage fürdern fann, daß fie dagegen das Ewige nur aus 
der Hand des Ewigen als Gnadengeſchenk zu empfangen vermag. 
Dieſe Erkenntniß iſt das bleibende Verdienſt der ſcholaſtiſchen Philo- 
Sophie nachdem der Kreislauf der hochmüthigen Selbjtüberfhäßung vol- 
fendet fein wird, zu ihr zurüdzufehren genöthigt fein.“ 

As Hauptgewinn dieſer Beihäftigung mit Dante betrachtet es 
Baumftark, daß er Kriftlihen Glauben und riftliche Yebensanfhauung, 
wie fie in des Dichters reichbegabtem Kopfe ſich darſtellte, begreifen, 
bewundern und lieben lernte, „Dante war unzmweifelhaft, bei aller 
Oppofition gegen die Verweltlihung der Kirche, ein guter und getreuer 
Katholif. Sein Gedicht zeigt, wie das Fatholifhe Dogma von den 
höchſtgebildeten Geiftern jener Zeit verftanden wurde; und auf dem 
Wege, weldyen ich zurüctzulegen hatte, war e8 Fein geringer Fortfchritt, 
den Katholizismus Dantes zwar nicht zu theilen, aber zu verftehen.“ 

Den Verlauf feiner Beihäftigung mit dem Mittelalter führte ihn 
auf Spanien und defjen Yiteratur, die ihn in ihren großen Meiftern 
Cervantes und Calderon mächtig anzog und den Wunſch in ihm vege 
machte, das ſchöne Land und feine Bevölkerung felbft fennen zu lernen. 
Er führte diefen Entfhluß im Jahre 1867 aus und legte die Refultate 
feiner Beobadtungen in einem Buche!) nieder, weldes wegen feiner 
frifhen Schreibweife und der unbefangenen Anſchauung und Beurthei- 


1) Mein Ausflug nah Spanien im Frühling 1867. Megensburg, 1868. 
2. A. 1870. 
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lang der Berhältniffe und Zuftände jenes fo jhönen und jo unglüd- 
lihen Landes namentlih in fatholifhen Kreifen verdienten Beifall er- 
fangte. Einen weſentlichen Einfluß aber auf feine veligiöfe Entwidlung 
hatte die Reife niht. Ya gerade die freundlihe Aufnahme feines Buches 
Seitens der fatholifhen Preſſe ſchüchterte ihn ein, fo daß er ſich inner: 
lid) gegen den Katholizismus förmlich zur Wehr fette. Auch die ein- 
gehende Beihäftigung !) mit Calderon und Cervantes brachte ihn nicht 
vorwärts, 

Unter diefen Befhäftigungen, die feine Mußezeit vollftändig in 
Anfprud nahmen und ausfüllten, Fam der Herbjt 1863 heran, in wel: 
hem Pabſt Pius IX. anläßlich des bevorftehenden allgemeinen Concils 
feine Einladung an die Proteftanten zur Wiedervereinigung mit der 
katholiſchen Kirche ergehen lich. Sie traf Baumftark „mit der Macht 
eines von Gott gefandten Ereignifjes und ſchien ihm geradezu an ihn 
perjönlich gerichtet und auf den Seelenzuftand, in welchem er ſich be: 
fand, auf das Genaueſte berechnet. „Es war mir die große Spaltung 
unferer Zeit in die zwei Yager des Glaubens und Unglaubens feit lan- 
ger Zeit immer Harer in das Bewußtſein getreten. Vergebens fudhte 
ic) eine vernünftige, conjequente und einheitlihe Stellung des Prote- 
ftantismus in diefem Kampfe. Die gläubigen Proteftanten fah ic, im 
ſchreienden Widerfprud mit ihrem oberjten Grundſatz der freien For: 
[hung und des Subjectivismus, als bewußtlofes Anhängfel der katho— 
liihen Kirche einherziehen; die andern jah ich denjenigen Grundfägen 
verfallen, deren folgeridhtige Durhführung unbedingt und naturnoth- 
mendig zur Religionslofipfeit, damit aber zugleid zur Auflöfung aller 
geſellſchaftlichen und ftaatlihen Ordnung und Autorität führt. So 
wurde id denn durd das Schreiben des heiligen Vaters vom 13. Sep: 
tember 1863 in den innerften Tiefen des Gemüthes ergriffen; die in 
mir mwogenden Gedanken ließen mir feine Ruhe mehr, bis ihnen die 
Feder einen Ausdrud gegeben hatte.“ Auf diefe Art entitand feine Kleine 
Brochüre: Gedanken eines Proteftanten über die päbftlihe Einladung 
zur Wiedervereinigung mit der römiſch-katholiſchen Kirche‘ (Regensb. 
bei Manz, 1868), die in Meonatsfrift nicht weniger als dreizenmal 


1) Früchte derielben waren feine Ueberſetzung don Calderons Luftipiel „Dame 
Kobold” in Jamben, und don Cervantes „Muſternovellen.“ Die legtere ift jo treff« 
ih und zeigt ein jo tiefes Verſtändniß des Dichters und feiner Zeit, daß der Wunſch 
rege wird, es möchte der jo begabte Weberjeger fich auch an des großen Dichters 
Hauptiwerf: Don Quixote, geben, da keine der vorhandenen Heberfegungen genügt. 
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aufgelegt und in mehrere fremde Spraden überjegt wurde. Sie ent: 
hält feine Anfichten über die beiden Kirchen, und fonnte füglid als 
ein förmlihes Glaubensbefeuntniß betradhtet werden. Darnach war 
feine formelle Bereinigung mit der katholiſchen Kirche nur mehr eine 
Frage der Zeit. Es liegt auf der Hand, daß eine nähere Betrachtung 
diefer Heinen und doch fo bedeutungsvollen Schrift, deren feltener Er: 
folg ihr beſcheidener Verfaffer nur dem Umftande beimißt, daß er „das 
verdienftlofe Werkzeug eines wahren Gedanfens geworden war,“ hier 
nicht zu umgehen ift. 

Che er auf die Einladung des Pabſtes zum Concil eingeht, ver- 
gleicht er die beiden Kirchen in Bezug auf das, was fie ihren beider- 
feitigen Anhängern und zur Befriedigung ihrer religiöjen Bedürfnijfe 
bieten, und welden Einfluß fie auf das praftifche Yeben jener ausüben, 
Er kömmt zu dem Schluſſe, daß die „evangelijc - proteftantifche Kirche“ 
cine reine Negation fei und im dem gänzlidhen Unglauben auf dem 
religiöfen Gebiete, in der Revolution auf dem praktiihen ihren Aus— 
gang finde, auch für das Yeben ſelbſt unfrudtbar jei. Das Vorhan— 
denfein zahlreicher, treffliher und tugendhafter Protejtanten ſpreche nicht 
dagegen, denn fie befigen jene Eigenjchaften nidyt wegen, jondern troß 
ihres Bekenntniſſes. Den Katholizismus dagegen ftellt ihm das Bild 
einer unfehlbaren Kirche dar, die ihrem Cultus durd das Opfer des 
Gottmenſchen zu einem Opferleben begeiftert. Schlechte Katholiken feien 

dies eben durch ihren Abfall vom Prinzip, Doc hören wir ihn felbft. 
„Was bietet die evangeliſch-proteſtantiſche Kirche ihren Belennern ?“ 
Nachdem er auf die zahlreihen Faktionen und Sekten innerhalb der: 
jelben hingewieſen, jagt er: 

„Ein Blick auf diefe außerordentlihe DBielgeftaltigfeit und Zerrif: 
fenheit, die auf dem Boden Amerikas fih in ihrer bis ans Erftaun: 
liche grenzenden Entwidlung zeigt, läßt von vorne herein die wolbe— 
gründete VBermuthung entftehen, daß das Gemeinjfame aller diefer kirch— 
lihen Seftaltungen an Umfang und Inhalt nicht fehr bedeutend fein 
werde. Und in dev That: außer dem von jeder Firdlihen Richtung 
anders ausgelegten Evangelium befhränkt fid) dieſes Gemeinfame wol 
auf drei Dogmen, welche himviederum auch Dogmen-der römiſch-katho— 
liſchen Kirche ſind. Ich meine den Glauben an Einen lebendigen, drei— 
einigen ®ott, an die Erlöfung durd den Menjc gewordenen Sohn 
Gottes, und am die Fortdauer des menjchlihen Geiftes nad) dem Tode. 
In allen übrigen Glaubenslehren trennen ſich die akatholiſchen Kirchen 
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von einander in den verſchiedenſten Richtungen, und eine jede behauptet 
natürlich ebenfo feft und überzeugt, wie die römiſch-katholiſche Kirche, 
im alleinigen Befige der echten Wahrheit zu fein. 

„Gemeinſam ift aber all den getrennten Kirchen nod ein Merkmal 
der Verneinung. Sie alle nämlich verwerfen bald eine größere, batd 
eine geringere Anzahl von Glaubensfägen der römiſch-katholiſchen 
Kirche, al8 von Menjhenfagung herrührend; fie ftimmen nicht überein 
mit einander hinfihtlih des Umfangs deifen, mas fie als Menſchen— 
fatung bezeihnen, fie ftimmen aber darin überein, daß fie Alle weniger 
glauben als die Katholifen. Der Grund hievon liegt in der ausjhlich- 
lihen Anerkennung des gejhriebenen Gotteswortes als Glaubensquelle, 
und in der verjciedenen Auslegung diefer Quelle durch die theologifche 
Wiſſenſchaft, oder, wo diefe fehlt, durch die menſchliche Wilffür. 

„sn ähnlicher Weife kann aud das firdliche Leben und der Got— 
tesdienft jämmtliher afatholiihen Kirchen eigentlih nur dadurd mit 
einem gemeinfamen Ausdruck bezeihnet werden, daß man fagt: fie 
find alle, ſammt und jonders, auch in dieſer Hinfiht ärmer als die 
römijch » Fatholifhe Kirhe. Denn die Sacramente, nad) Zahl und 
Wirkung möglihft befchränft, ziehen nicht das ganze Yeben von der 
Wiege bis zum Grab in den Kreis ihres, das Menſchenleben gen Him- 
mel erhebenden Einfluſſes. Der Gottesdienft entbehrt vor Allem des 
Glaubens an die unmittelbare göttlidhe Gegenwart; er ift größtentheils 
auf den Sonntag befchräuft, wo er, in ähnliher Weife, wie ein fon- 
ftiges erlaubtes Vergnügen, als eine Art gewohnheitsmäßiger Erholung 
von den Strapazen der Woche begangen wird. Seinem Inhalte nad 
ift der Gottesdienft meift befhränft auf gemeinfames Beten und Sin- 
gen, nebſt Anhörung eines religiöfen Vortrags. In allen übrigen 
Bezichungen aber fehen wir die nämlihe, ins Zaufendfältige gehende 
Berfchiedenheit wie hinfichtlic; des Glaubens. 

„Wir fommen alfo, mögen wir die firdliche Yehre oder das kirch— 
liche Yeben betradten, zu feinem andern Ergebniß, als daß die evan- 
gelifcd) » proteftantifchen Kirchen die Gefammtheit derjenigen - hriftlichen 
Religionsgenoffenfhaften darftellen, welche ihren Belennern in beiden 
Beziehungen weniger bieten, als die römiſch-katholiſche Kirche den 
ihrigen.“ 

Es komme natürlich, fährt er fort, nicht auf das Quantum des 
Glaubens, ſondern auf die Wahrheit deffelben an, für welche die 
Proteftanten lediglih die Bibel als Quelle befigen, eine Quelle, die 
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durd das proteftantifhe Prinzip von der freien Forſchung gar jehr 
getrübt werde, 

Nachdem er auf die Unficherheit der alleinigen Autorität der Bibel 
für den Glauben hingewieſen, fährt er fort: 

„Und zur Auslegung des Evangeliums verweijen die afatholifdhen 
Kirchen ihre Belenner auf den Weg der freien Forihung, aljo auf 
Vernunft und Wiffenfhaft. An Hohadhtung vor Vernunft und Wij- 
ſenſchaft will ih mid) von feinem Menſchen übertreffen laſſen; allein 
es ift durch die bisherige Geſchichte der Menſchheit ganz überzeugend 
nachgemwiefen, daß Vernunft und Wiſſenſchaft eines endlichen Weſens 
die abfolute Wahrheit nie zu enthüllen vermag. Die Naturforfhung 
hat e& durd) den Mund ihrer genialften Häupter immer und immer 
wieder ausgefproden, daß fie das Geheimniß des Yebens zu ergreifen 
nicht im Stande ift. Die Philofophie, und die deutſche Philofophie 
vor allen andern, ift nachgerade wol aud) zu der Ueberzeugung gelom- 
men, daß fie aus fich allein irgend einen pofitiven Inhalt über das 
Verhältniß des Endlihen zum Unendlihen zu geben nicht vermag. Und 
die gleihe Erfahrung macht der Proteftant, wenn er in der Bibel 
forſcht. So lange er nicht volljtändig aufhört Chrift zu fein, bedarf 
er unbedingt des Glaubens. Denn um das Dogma von der Drei: 
einigfeit des perjönlihen Gottes anzunehmen, muß id) gerade ebenfo 
fehr gläubiger Chrift fein, als vdieß für das Dogma von der unbe: 
fledten Empfängnig nothwendig if. Man kann durchaus nicht jagen, 
das Eine fei vernünftiger als das Andere, wer ehrlich fein will, muß 
gewiß befennen, daß beide gleihimäßig über aller menſchlichen Vernunft 
find. Iſt aber die Forſchung der Bernunft nicht im Stande die geof- 
fenbarten Glaubenslehren zu begreifen, fo ift fie auch ungenügend zur 
Auslegung der Bibel, und dag dem aljo it, ergibt ſich eben daraus, 
daß mit ihr faft ein Jeder zu einem anderen Ziele kommt.“ 

Es ſeien alfo nicht nur die Glaubenslehre und das kirchliche Yeben, 
fondern auch die Quellen der religiöfen Weberzeugung für die Prote- 
ftanten ärmer, 

Baumſtark hält die Reformation, objhon fie die Quelle politifhen 
Unheils für Deutfhland war, im Ganzen und Großen für eine noth: 
wendige, mithin auch wolthätige Fügung Gottes. In Anbetreff der fie 
veranlafjenden Momente fommt er zu folgenden Grundgedanfen: 

1) „War e8 zunächſt, mandmal aud bloß vorgeblih, der refor» 
matorifhe Gedanke, das Leben und die Disciplin in der Kirche zu 
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beffern an Haupt und Gliedern. Diefen Gedanken hat die römiſch— 
fatholifhe Kirche ſich angeeignet; fie hat denfelben in und an fich beſſer 
verwirklicht, als irgend eine andere Neligionsgemeinfhaft. Die Werfe 
der hriftlihen Liebe werden nirgends mit mehr Aufopferung, nirgends 
in großartigerem Maßftabe geübt, als in der katholifchen Kirche. Blicket 
hin, ihr Kinder der Weltluft, auf die barmherzigen Schweitern! Kein 
Mürgengel der gräßlichiten Seuchen, fein Schreden des Krieges, kein 
Sammer des Lebens befiegt das ftille Yiebeswirken diefer wahren Engel 
auf Erden. Und fie find nur ein einziges Beifpiel von fo vielen! Bon 
dem ftillen Gehorjam, der felbjtlofen Hingebung, der ſchweigenden 
Demuth der Ordensgeiftlihen wilf id nit veden, um nidt fofort als 
geheimer Jeſuit erfannt zu werden. Das aber muß id jagen, daß die 
katholiſchen Weltpriefter troß der Gefahren des Cölibats im Allgemei- 
nen keineswegs mehr fündigen, als ihre verheiratheten und mit lindern 
oft nur zu reich gejegneten proteftantiichen Amtsbrüder. Und wenn 
mir fchlieflih Demand in dem gewaltigen Tableau der gegenmärtig 
leidenden und ringenden Menſchheit aud nur Eine Figur zu zeigen 
vermag, die mehr den Stempel göttlicher Hoheit auf der Stirne trägt, 
die mehr zu Bewunderung, Liebe und Verehrnng hinreißt, als die 
Figur Pius IX., jo mag er auftretin! Ih — weiß feine. Und fo 
fcheint e8 mir denn mehr als zweifelhaft, ob die evangeliſch-proteſtan— 
tifhe Kirche der Gegenwart ſich vom Standpunkt der Kirchenverbeſſe— 
rung mit Recht als die höherftehende betrachten darf. 

2) War 18 die dogmatifhe Trennung, die Reinigung der Lehre 
auf Grund des Evangeliums, welche als Palladium der Reformation 
angerufen ward. Man beftritt als Menſchenſatzung Alles, was nidt 
in der Bibel ftand, und die Bibel legte ein Deder anders aus. Aus 
dem Sacramente des Altar ward, nachdem auch Luthers geiftigere 
Auffaffung den immer nüchterner werdenden Menſchen zu poetiſch er- 
ihien, eine troſtlos abgeblaßte Erinnerungsfeier, man verwarf die Lehre 
vom Fegfeuer, von den Heiligen, man verwarf die meisten Sacramente. 
Ih bin fein Dogmatifer, aber fo viel weiß ih: die Proteftanten werfen 
fi felbft unter einander fo große Irrthümer vor, als fie es den Ka— 
tholifen gegenüber thun; umd ferner: aud der allergeringite chriftliche 
Slaube braudt noch Etwas außer der Vernunft, und endlih: das 
fatholiihe Dogma enthält für feinen gläubigen Bekeuner die vollite, 
alle Räthfel der Welt und des Lebens umfafjende Beruhigung, was 
man von feiner andern Glaubenslehre fagen kann. Auch hat der wiſ— 
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jenfchaftlihe Kampf der beiderfeitigen Dogmatif bis jetzt keineswegs 
mit einer entjchiedenen Niederlage der Katholiken geendet, und die Pro- 
teftanten können Feinenfall® jagen, daß fie der reinen Lehre Chrifti 
gewiß, denn fie fönnen nicht jagen , daß fie über diefelbe einig find. 

3) War e8 das Prinzip des Proteftantismus, der freien, au feine 
Schranke der Autorität gebundenen Forſchung. Das ift ein glänzender, 
ein biendender Gedanke, er ift nothwendig in der Welt, als ein Mittel 
in der Hand Gottes bei Erziehung des Menſchengeſchlechts; er iſt voll- 
beredtigt auf gewiſſen Gebieten de Lebens, Aber wenn die Freiheit 
des Individuums auf Staat und Kirche angewendet wird, jo ergibt 
ſich folgerichtig das Prinzip der Revolution umd des Atheismus. Der 
Menſch darf nur frei fein in den Schranken der ewigen Ordnung; 
ſobald diefe überfhritten werden, verfällt er — brauden wir nur un: 
genixt das rechte Wort — dem Reihe des Satans. Darum hat aud 
Puther von der freien Forſchung nie etwas milfen wollen, fobald fie 
gegen die Ergebnifje feiner Forſchung fid) wendete: und von der menſch— 
lichen Bernunft hat der Gründer des Proteftantismus, den ich übrigens 
von meinem Standpunfte aus jo hoch verehre, als ich die meiften feiner 
Thaten beflage, ganz einfad gejagt: „Die Vernunft ift des Zeus 
fel8 Hure.” 

Sp fei denn das Prinzip des Proteftantismus ein durchaus negi- 
vendes, zerjtörendes, was auf das religiöfe Yeben feiner Belenner nur 
die unheilvollfte Wirkung ausüben müſſe. Und fo fei e8 denn gekom— 
men, daß die von den Staats» oder Landeskirchen getrennten fogenann: 
ten Secten im Ganzen einen tieferen Glauben bewahrt hätten als jene, 
und daß nur nod in der Yandbevölferung ein religiöfer Kern zu finden 
wäre. Die Stadtbevölferung aber ſei durchſchnittlich irreligtös. „Und 
an diefem Zuftande der Dinge, Fährt er fort, ift die evangelifdh-prote- 
ftantifche Kirche nicht unfhuldig, denn fie ift vielfah charakterlos ge- 
worden. Man hat e8 erlebt, daß in einem Yande vor einem Jahr— 
zehnt eine ftreng gläubige Richtung maßgebend war, daß die Gegner 
diefer Richtung ein faures Leben hatten umd oft verfolgt wurden. Da 
fam in die Nefidenz diefes Yandes ein anderer politiiher Wind. Es 
tauchten Perſönlichkeiten auf, melde zum Theil fogar früher der ent: 
gegengefeten Geiftesrihtung angehört hatten, jet aber mit allem 
Talent Huger Herrn den Kirche und Staat auflöfenden Fortſchritt pre- 
digten. Diefe Männer trugen den Sieg davon; Geld, Amt und Ehre 
ward von ihnen abhängig. Und nun fiel — mit wenigen ehrenvollen 
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Ausnahmen — die evangelifcd -proteftantifche Geiftlichfeit des Yandes 
von ihrem früheren Standpunlt ab. Die Perfon, das Leben, die Auf- 
eritehung Ehrifti, und damit die weſentlichen Grundlehren des Chri— 
ſtenthums, wurden in ganz entſcheidenden Beziehungen aufgegeben. 
Keinem diefer Männer fiel es ein zu befennen, daß er in Gottes Namen 
ein Heide ſei; fie melfen Alle ruhig fort an dem Euter, aus welchem 
nit etwa die Milch der frommen Denfart, wol aber der Nervenfaft 
de8 Erdenlebens fließt; fie wollen die Schafe, wenn nicht weiden, dod) 
ſcheeren.“ 

Wer aber könne, fragt er, bei aller Achtung für die individuelle 
Ueberzeugung, ſolche Männer achten, deren Glauben von dem jewei— 
ligen Miniſterium abhängt? Und welchen Einfluß können ſie auf 
das religiöſe Leben des Volkes, welchen auf die Erziehung der Jugend 
haben. 

„Und ſo iſt es denn gekommen, daß Luther ſich vor Entſetzen im 
Grabe umdrehen würde, wenn er dort zu hören bekäme, was unter 
ſeinem Namen gepredigt wird. So iſt es gekommen, daß eine von 
den Philoſophen felber aufgegebene Philofophie jegt von theologifchen 
Philofophen » Dilettanten dem Volke als Religion gepredigt wird. So 
ift es gekommen, daß die Edelften und Beſten des Volkes fih mit Ver: 
ahtung abwenden von der Kirche, die ihnen geiftige Mutter fein follte, 
So ift es ferner gefommen, daß die conjequenten Männer des Fort— 
ſchrittes jet Schon mit offener Kühnheit die „Menſchheit ohne Staat 
und ohne Gott“ als das Emdziel ihrer Beitrebungen verfünden, daß 
fie die Proteftanten verlahen, welche Eirchlich = hriftlih fein wollen, 
aber e8 nicht mehr fünnen. So es ijt, mit Einem Worte, dahin ge- 
foınmen, daß mic Niemand fo leicht widerlegen wird, wenn ich fage: 
Der Proteftantismus als kirchliche Macht ift todt. Diefer kirchlich todten 
Kirche nun fteht die lebendige fatholifche Kirche gegenüber, die mit ihven 
Dogmen das ganze Menfchenleben, von der Wiege bis zum Grabe und 
darüber hinaus umfajje und durchdringe. Hiezu kommt der Vorzug 
eines fihtbaren Dberhauptes, mie es fi für eine fihtbare Kirche ge- 
zieme, und ein eigentlihes Prieſterthum, welches für die Erfüllung der 
Vebensaufgaben der Kirche allein Garantien gebe. 

„Ter Gottesdienft, den diefe Priefter üben, bringt täglich die hei- 
ligjten Geheimniffe der geoffenbarten Religion zur unmittelbaren An- 
ſchauung; er bejhäftigt ſich nicht bloß mit dem raifonnirenden Berftand 
und etwa noch mit der Sentimentalität, fondern ergreift und erfüllt 
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den ganzen Menfhen, tie er leibt umd lebt, mit Herz, Geift und 
Sinn. Er hat auch Gebet, Geſang und Predigt, aber er hat nod) 
mehr. Für diefen Gottesdienft hat bildende und zeichnende Kunſt Meeifter- 
werfe gefhaffen, wie fie nur hervorgehen konnten aus der glühenden 
Tiefe gottverlangender Herzen, und jenen „barbariſchen“ Zeiten, in 
welchen der Katholizismus feine Dome baute und die Menfchheit zu 
Kreuzzügen führte, hinkt unjere hochgebildete Gegenwart in Bezug auf 
thatkräftige, poctifche Begeifterung der Menſchen gleid) erbärmlih nad.” 

Daraus ergebe ſich aber aum, daß es mit dem religiöjfen Leben 
der Katholiken im Allgemeinen befjer beftelft ift, al8 mit dem der Prote- 
ftanten. Baumſtark jtellt nicht in Abrede, daß es auch viele Taufende 
Katholiken gebe, die nicht kirchlicher geſinnt find mie die Proteftanten, 
aber fie „gehören unzweifelhaft der katholiſchen Kirche nidt in dem 
Sinne an, wie diefe Kirche e8 verlangt.“ Er widerlegt die Meinung 
vieler fogenannten Gebildeten, daß das pofitiv Firchlihe, ftreng katho— 
liſche Wefen feinem Verfalle und feiner Auflöfung entgegen eile, eine 
Meinung, die befonders in dem Kampfe der modernen Geſetzgebung 
gegen die fatholiiche Kirche wurzele. 

„Allein aud angenommen, wiewol nicht zugegeben, der moderne 
Staat befinde ſich der katholiſchen Kirche gegenüber in einem unlös— 
baren oder fchmwer zu löfenden Conflift, jo wäre damit nod gar Nichte 
gejagt über die innerlihen Zuftände des Fatholifhen Volkes; es bliebe 
noch die Hauptfrage zu löſen, ob denn die Menſchheit, jo weit fie fatho- 
isch ift, dem modernen Staat oder ihrer Kirche angehört. Mid, freut 
e8 für den Staat, daß man diefe Frage nidt beantworten muß; denn 
ich zmeifle fehr, ob die Antwort zu feinen Gunften ausfallen würde. 
Gehet einmal hinaus auf's fatholifche Yand, befuchet einmal die Berge 
und Thäler Defterreihs, nicht nur die tirolifchen, befuchet die Kirchen 
allüberall in den heiligen Zeiten des Kirchenjahres, ſuchet die Kranfen- 
betten auf und die Sterbelager,, durchwandelt die Spitäler, ziehet mit 
dem Feldprediger hinaus in das Morden der Schlacht, vergleichet ein 
Bollsauditorium, das einer Paffionsvorftellung mit Hopfendem Herzen 
laufcht, mit einer Iheaterverfammlung gebildeter Herren und Damen, 
die einer halbnadten Ballettänzerin zwifhen die Beine jchauen — ja, 
ſchüttelt Euch nicht über meine Worte, ſchämet euch lieber der Sadıe, 
ihr Herren und Damen! — folget einmal Solden, die an den Stätten 
de8 Yafters zu wohnen pflegen, bis in den Augenblid, mo der gebrochene 
Menſch verzweiflungsvoll nah Rettung umfhaut vor ewigem Verder— 
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ben, beobadtet einmal den modernen Freiheitshelden, wenn ihn das 
Süd, die Maht, die Stellung, der Erfolg verlaffen hat! In allen 
diefen, und in taufend ähnlichen Fällen findet ihr ſchließlich immer wie- 
der entweder den von Anfang an gläubigen, jtreng und tief veligiöfen 
Menfhen, oder die von Satan in den Koth getretene Menſchheit, die 
fih al8 Wurm am Boden Frümmt, und neben ihr den Fatholifchen 
Priefter, der id) gen Himmel aufrichtet. 

„SH brauche wol nicht zu bemerken, daß es mir nicht entfernt ein: 
fällt, dem akatholifchen Geiftlihen eine ähnlihe Wirkſamkeit bei einer 
Gemeinde, der afatholifhen Gemeinde den gleihen Segen echter Reli— 
giofität zu bejtreiten. Was ih fage, ijt nur dies: entweder haben 
Seiftliher und Pfarrfind einen pofitiven, von feiner menfhlihen Ver: 
nunft angreifbaren, geoffenbarten Glaubensinhalt; dann find fie in 
diefen weſentlichſten Beziehungen echt katholiſch, oder fie haben einen 
ſolchen Slaubensinhalt niht, und dann fehlt ihnen eben die pojitive 
Religion mit allen ihren Segnungen.“ 

Daß die religiöfen Zuſtände der katholiſchen Bevölkerung in der 
That viel beffer feien als die der Proteftanten, ergebe ſich aus der jo 
überaus reihen Fatholiidhen Vereinsthätigfeit, welche in Gejellenvereinen, 
Cafinos, Vincentius-, Borromäus- und unzähligen andern Vereinen fi 
feit den fetten Decennien- in ungeahnter Großartigkeit entwidelt habe. 

„Diefe Erfheinung verdient eine um fo ernjtere Aufmerkfamteit, 
als ja diefe Fatholifhen Vereine für den Augenblid und im Allgemeinen 
feineswegs befondern Schuß oder große Bevorzugung von Seiten der 
Staatsgewalt genießen. Warum treten denn diefe vielen, vielen Tau— 
fende von Menſchen nicht lieber in Vereine, wo ihnen Bortheil, Genuß, 
Behagen, Ehre und Anfehen wintt? Warum ertragen fie lieber den 
Spott der Welt, die Beihimpfung der Zeitungen, den Verdacht der 
Polizei, nebjt mandem noch viel ernfthafteren Nachtheil? Ganz ein: 
fah, meil in ihnen ein tiefes veligidjes Leben glüht, deſſen Befriedi— 
gung ihnen wichtiger ift, als Alles. 

„Darum — Ehre dem edlen Menfhen, Ehre dem religiöfen Gemütl, 
welches auch feine Weberzeugung fein mag! Wenn aber die Erfcheinun- 
gen im Großen und Ganzen aufgefaßt werden follen, wenn alle Strahlen 
des geſammten menfhliden Yebens in Einem Brennpunkte gefammelt 
werden, jo muß id) mid) ganz entſchieden zu der Leberzeugung bekennen: 

Die katholiſche Kirhe ift die größte geiftige Madt 
auf Erden.“ 
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Er ftellt nun die gewidhtige Frage auf: „Was folgt daraus?” und 
meint, daß unfreundlihe Leſer ganz einfach jagen möchten, „er jolle 
fatholifch werden und fie in Ruhe lafjen.” Damit aber wäre nichts 
gejagt und nichts widerlegt. Denn einerjeits hätten ſchon viele Prote- 
jtanten die Größe und Herrlichkeit der Fatholifhen Kirche bewundert, 
denen Niemand einen Hang zum SKatholifchwerden vormwerfen könne, 
anderjeits aber jei die innerlihe Zerriffenheit und Zerfahrenheit des 
Proteftantismus in unſerer Zeit fo groß, daß auch ein ernft und reli— 
giös gefinnter Proteſtant unfähig werde fid) irgend einem pofitiven Glau— 
ben mit voller Hingebung anzujchließen. 

In Betreff der von Pabſt Pius XI. ausgejhriebenen allgemeinen 
Kirchenverſammlung gibt fih Baumftarf nicht der, allerdings ſchönen, 
Illuſion hin, fie würde eine baldige Wiedervereinigung der getrennten 
Kirchen im Großen zur Folge haben. „Die Eriftenz des BProteftan- 
tismus, jagt er, hat der Fatholiihen Kirche viel genützt, und er wird 
auch fernerhin als oppojitionelles Geiftesprinzip in der Welt bleiben, 
und der göttlihen Erziehung des Menſchengeſchlechts die Dienfte thun 
welche die Borfehung ihm vorschreiben wird. 

„Aber ev wird die Fatholifche Kirche nicht überwinden. Schon jett 
fann e8 als gewiß betradhtet werden, daß fie allein an Maht und Aus: 
dehnung ftetig und weſentlich fortfchreitet. Die zufälligen politifchen 
Berhältniffe des Augenblicks irren den Blick des Forſchers nicht; der 
moderne Staat wird fid) mit der Kirche verföhnen auf dem Stand- 
punfte beiderfeitiger Freiheit. Die wirklich gläubigen Chriften werden 
im Yaufe dev Jahrhunderte fih immer mehr dem Fatholifhen Prinzip 
zumenden, und damit in immer größerer Zahl auch der fihtbaren katho— 
liſchen Kirche angehören. 

„Wenn von ung, die wir heute leben, deveinft auch nicht einmal 
die Gräber übrig fein werden, wenn alle die politiſchen Fragen, welche 
jett unfern Erdtheil und unfere Erde in feindliche Yager fpalten, nur 
noch der urtheilenden Geſchichte angehören werden, dann wird man jich 
der Worte erinnern, welhe in diefen Jahre ein verfolgter, geihmähter 
und bedrängter Greis an die von ihm getrennten Mitchriſten gerichtet 
hat. Es ijt noch jegt, nad achtzehnhundert Jahren, bei weitem der 
kleinere Theil der Menſchheit überhaupt chriftlih geworden. Und von 
denen, weldhe es Außerlic find, werden e8 die Wenigeren innerlich fein. 
Und dennoch ift die Fahne in allen Wechſeln der Geſchicke hoch und 
immer höher gehalten worden. Die Fatholifhe Kirche ift es, welche 
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die Menfchheit durch das ganze Mittelalter geleitet und erzogen hat. Unge- 

broden hat fie die drei gewaltigen Jahrhunderte feit der Reformation 

durdfämpft; und wenn überhaupt Gottes ewige Wahrheit in ihr lebt, fo 

wird am Ende gewiß aud) das Wort ihres Gründer den Sieg behalten: 
„Es wird Einf Hirt und Eine Heerde fein!“ 

Aber nocd gehörte Baumftark diefer Einen Heerde nicht an, noch 
folgte er nicht der Leitung des Einen Hirten. 

Durch anftrengende Arbeiten erihöpft und einer Erholung bedürftig, 
reiſte Baumſtark Anfangs 1869 nah dem füdlihen Tirol, und nahm 
feinen Aufenthalt in dem fieblihen Gries bei Bozen. Dort follten feine 
geiftigen Kämpfe zum Abjchluß gelangen, trogden er, um jeden menfd): 
lihen Einfluß von ſich abzumehren, ſich ftrengjtens abſchloß und wäh: 
vend feines dortigen Aufenthaltes mit feinem Fatholifhen Geiftlichen 
auch nur ein Wort fprehen mochte. Dennoch traf ihn der Strahl der 
göttlihen Gnade. Auf den 11. April deffelben Jahres fiel die Secundiz- 
feier des heiligen Baterd. „Daß an diefem Tage die Strahlen der 
göttlihen Gnadenfoune ganz befonders erwärmend und belebend auf 
diefe Erde geleudhtet haben, dies wird feinem ernjthaften Katholiken 
zweifelhaft oder wunderbar jein. Daß aud meine Seele gewürdigt 
wurde, an dem geiftigen Segen diefes Tages Antheil zu nehmen, das 
weiß ich und danke es Gott mit herzliher Demuth. Kurz nad) diefen 
Zage, als ic im Augenblid der Wandlung vor das offene Portal der 
Kofterfiche zu Gries trat, bin ih zum erſten Male in lebendiger 
Ueberzeugung von der göttlichen Gegenwart auf meine Kniee gefunfen, und 
wenn auch das Erreichte damals noch ſchwankend und unfiher war, jo war 
es doch etwas Anderes und zwar etwas weſentlich Anderes al bisher.“ 

Dis zum Mai blieb Baumftark in Gries in feiner ftillen Ruhe 
und Abgeſchloſſenheit, nur mit jeinem geijtigen Heile beſchäftigt und 
auf dem eingefchlagenen entfcheidenden Pfade vorwärts ſchreitend. Mit 
dem Proteftantismus hatte er längſt gebrochen, der äußerliche Austritt 
aus demjelben fonnte ihm feine Schwierigleit bereiten, „Meine Yage, 
jagt er, war nicht die eines Proteftanten, der ſich zum Katholizismus, 
jondern die eines Heiden, der fih zum Chriftenthum wendet.” Und 
da fonnte feine Wahl ja nicht zweifelhaft jein, oder vielmehr e8 gab 
für ihn feine Wahl mehr. Als er Tirol verließ, hatte er ſich bereits 
entjhieden. In Bregenz traf er mit feiner Frau zufammen und empfing 
von ihr einen Brief feines Bruders Hermann, welder, bis dahin alt: 


(utherifher Prediger in Amerika, ihm feine bevorftehende Rücklkehr zur 
Nofentbal, Eomvertitenbilvder I. 3. 3l 
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fatholifhen Kirche anzeigt. Das überraſchte ihn, und ganz befonders 
in diefem Augenblide, wo ex ſich ſelbſt mit diefem Gedanken trug. 
„Wir hatten uns feit 14 Jahren nicht geſehen; als ich ihm zum legten 
Male fprah, war er fait nod ein Knabe. Treue Hingebung an feine 
religiöfe Ueberzeugung hatte ihm genöthigt, jenſeits des Oceans eine 
Heimath zu ſuchen. Erjt jeit dem Jahre 1863 waren wir im einiger 
GSorrefpondenzverbindung und hatten uns gegenfeitig unjere jchriftjtel- 
lerifhen Arbeiten überfendet. Sein Weg zur Fatholiihen Kirche war 
mir fo gänzlih unbekannt geblieben wie ihm der meinige, und nun 
fahen wir uns auf einmal, wahrſcheinlich durch die allerverfchiedenften 
Mittel und Fügungen geleitet, auf einem und demjelben „Punkte. 

Diejes merkwürdige Zufammentreffen war von entjcheidender Wich— 
tigfeit nicht fowol für Baumſtarks Ueberzeugung, al® vielmehr für den 
äußeren Ausdrud derjelben. Er hegte nämlich Zweifel darüber, ob er 
nicht aus Rückſicht auf feine proteftantifhe Mutter die Ausführung 
jeines Schrittes noch zu verſchieben verpflichtet wäre. „Allein der Vor: 
gang meines Bruders war deshalb entſcheidend, weil Intheriihe Ver— 
folgungsjucht bei der eriten Wahrnehmung deſſen, was bei ihm vor— 
ging, Alles veröffentlichte und auf die Spite trieb. Im Anfang Juni 
1869 war ed ganz entjchieden, daß meine Mutter jedenfalls einen 
fatholiihen Sohn werde ertragen müfjen: und da in geiftigen Dingen 
die Zahlen nicht das Entfcheidende find, jondern die Sadıen, jo kam 
ed auf mid) als Zweiten nicht mehr wejentlih an, fondern e8 war von 
nun an diefer Zweifel gehoben.“ 

Am 30 Juni 1869 legte Reinhold Baumftarf in der St. Ste- 
phanskirche zu Gonftanz das Fatholifhe Glaubensbefenntnig ab. Noch 
in demfelben Jahre wurde er in die badifche Kammer gewählt, wo er 
die kirchlichen Intereſſen feiner fatholifchen Wähler in anerkannt glän— 
zender Weije vertrat. Ein Mandat für den eriten deutſchen Reichs— 
tag aber lehnte er im Voraus ab, ohne jedodh damit feine politifcye 
Thätigfeit in der Prefje aufzugeben. Als Ergebniß derjelben jind feine 
trefflihen Brodüren: „Die fatholifhe Volkspartei in Baden und ihr 
Verhältniß zum Kriege gegen Frankreich“ und „Der erſte deutfche Reichs— 
tag und die Interejjen der Fatholifchen Kirche‘ «beide im Verlage von 
Herder, Freiburg 1871) hervorzuheben. ine jhöne Frucht feiner ſpani— 
ſchen Studien ijt das im demfelben Jahre erihienene Buh: „Don 
Francisco de Quevedo. Ein jpanifches Yebensbild aus dem 17. Jahr— 
hundert.“ (Freiburg bei Herder.) 


Kur wenige Donate jpäter ald er ward fein jüngerer, eben er: 
wähnter Bruder: 


Hermann Baumflark, 


Profeffor am lutheriſchen Predigerieminar zu St. Youis, 


in die fatholifche Kirche aufgenommen. Verſchieden wie ihr ganzer Ye- 
benslauf war aud der Weg, auf welhem die Brüder zur Erkenntniß 
der Wahrheit gelangten; der eine Beamter in feinem Vaterlande, dem 
deutihen WDeufterftaate Baden, dem &Eidorado einer kirchenfeindlichen 
Bureaufratie, der andere lutherifher Prediger im freien Amerika; ein 
ungläubiger Yaie der eine, ein orthodorer Theologe der andere, beide 
nur einig im Widerrillen gegen die fatholifhe Neligion, die Religion 
ihres Vaters. Iſt der ältere in die katholiſche Kirche zurüdgeführt wor- 
den vorzugsmeife durch geſchichtliche und philofophiiche Forſchungen, durd). 
politiſche Betradhtungen und praftiihe Beobadhtungen im Yeben und 
auf Reifen, jo der jüngere durd) jtreng theologische Studien ſowol mie 
durch perfönlihe Erfahrungen, die er im ausſchließlichen lebendigen 
Verkehre innerhalb jener Secte gewonnen, welder er ſich angeſchloſſen 
hatte. Die aroße Verfchiedenheit des Standpunftes, von weldem aus 
die Brüder ihren Weg bis an die Pforten der Kirhe, wo jte zuſam— 
mentrafen, zurüdlegten, gibt fih aud in der, in Ton und Screib- 
weife fo weſentlich verfchiedenen Darftellung ihrer Yebenserfahrungen uns 
ſchwer zu erkennen. 

Hermann Baumftark ift am 12. Auguft 1839 zu Freiburg geboren, 
In der Religion feiner Mutter erzogen, beſuchte er die proteftantifche 
VBolkejhule und dann das Yyceum dafelbjt, worauf er vom Herbft 
1858 ab, dem Wunfce feines Vaters gemäß nod ein Semejter lang 
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die philologifchen Vorlefungen deffelben hörte und dann nad) Heidelberg 
ging, um dort Theologie zu jiudiren. Die dortigen freigeijtigen Pro: 
fefjoren befriedigten ihn nicht und konnten e8 auch nicht, denn er felbit 
war Pietift. Die Frage liegt nahe, wie er, der Sohn eines indiffe- 
renten Katholifen und einer allem Anſchein nad eifrigen Unionspro- 
teftantin in diefe Richtung gefommen war. Er jelbjt gibt hierüber 
Auffchluß. Er hatte zu feiner Konfirmation, wie alle Gonfirmanden, 
ein neues Teftament nebſt Pfalter zum Geſchenk erhalten und jeit der 
Zeit fid) gewöhnt regelmäßig darin zu lefen, was natürlich nicht ohne 
Eindrud und Wirkung auf fein Gemüth blieb, „Sa diefe Wirkung 
wurde, jo berichtet er, je länger und fleißiger id darin las, um fo 
mächtiger und ich erlebte jene dur die Gnade Gottes gemwirkte innere 
Umwandlung, welche von den bibelgläubigen Proteftanten „Erwedung“ 
genannt wird und darin bejteht, daß die ganze Gemüths- und Lebens— 
rihtung eines Menſchen, der bisher in FSeindjchaft oder — wie ih — 
mehr oder weniger gleihgültig gegen die göttlihen Dinge und die hrift- 
liche Wahrheit dahingelebt hat, im Glauben, und in der Yiebe feines 
Heilandes auf das Himmliſche gelenkt wird. Man mag nun über dieſe 
proteitantifchen Erwedungen denfen wie man will — daß mandes Un— 
echte, Heuchlerifhe, Uebertriebene dabei vorfommt, ift gewiß —, aber 
das weiß ich, daß ich damals eine Fräftige Wirkung der göttlihen Gnade 
erfahren habe.” 

So faın er in das pietiftifhe Weſen und die pietiftifhen Kreiſe 
mit ihren Gonventifeln, Miſſionsfeſten ꝛc. hinein und bradte in diefer 
Weife die leßten Jahre des Lycealcurſus und die erfte Zeit des Univer— 
fitätslebens zu. Dabei trug er fid mit der Abſicht ale Mifftonär unter 
den Heiden zu wirken, eine Idee, deren Berwirklihung an dem Wider- 
fpruche der Eltern ſcheiterte. Es iſt daher leicht begreiflich, daß die 
dem poſitiven Chriſtenthum widerſtrebenden Lehren der Heidelberger 
Theologen, unter denen Profeſſor Schenkel ſich des größten Rufes er— 
freute, ihm nicht zuſagten. „Anfänglich war ich, ſo ſchreibt er, über 
den Strudel der Schenkelſchen Redensarten ganz verblüfft. Es Hang 
jo Manches wie hodtrabender Unfinn, und dod konnte ih nicht glau— 
ben, daß der berühmte Theologe bloß mit unfinnigen Phraſen um ſich 
werfen follte. Im Suchen nah der Worte tief verborgener Deutung 
fand ic) jedoch allmälig jo viel heraus, daß die Haupttendenz feiner 
Vorträge darin bejtand, den pofitiven Chriftenglauben in dem Herzen 
feiner Zuhörer zu untergraben, und allen bibelgläubigen Proteftantis> 
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mus — die calviniſtiſche und lutheriſche Orthodoxie, wie auch den Pie— 
tismus — verächtlich zu machen. Und zwar geſchah dies nicht nur mit 
hochtönenden gelehrten Phraſen, ſondern auch mit gemeinen, trivialen 
Einwendungen, Anſpielungen und Zoten, wie ſie in einer Geſellſchaft 
aufgeklärter Bierlümmel beſſer paſſen, als in einem theologiſchen Hörſaal. 
Dieſe von giftigem Haſſe gegen das Chriſtenthum ſprudelnde und von der 
ſtudirenden Jugend mit jubelndem Beifall aufgenommenen Vorträge wußte 
jedoch der Herr „Kirchenrath“ mit ungläubigen Mißdeutungen ſolcher 
bibliſchen Ausdrücke und Stellen, auf welche gläubige Chriſten gerade 
die wichtigſten Heilswahrheiten zu gründen pflegen, in einer Weiſe zu 
vermengen und zu würzen, Die für meinen Bibelglauben gefährlih zu 
werden anfing. Zwar ift die ganze Darftellungsweife Dr. Schentele 
jo gemein oberflählid, daß es mir jett faft unerklärlich wäre, mie 
ih dadurd in meinem Glauben irre werden fonnte, wenn ich mir nicht 
al8 einer dev fjonderbaren Obscuranten, die im 19. Yahrhundert nod) 
an die Exiſtenz eines Teufels glauben, diefe Wirkung der Schentel’: 
hen Borträge durd die Annahme erklärte, daß der Lügner und Men» 
Ihenmörder von Anfang als unfihtbarer Souffleur hinter dem Heidel: 
berger Profeffor auf dem Katheder ftand und deſſen Worte mir wie 
feurige Pfeile in's Herz Schoß. Kurz, es geihah, daß z. B. nament: 
lid die arianifhe Deutung der Ausdrüde „Sohn Gottes” und „Gott“ 
wo fie in der heil. Schrift von unjerm Herrn und Heilande gebraudit 
werden, mir die wahre Gottheit Chrifti zweifelhaft machte und ich über 
diefen Fundamentalartifel des hriftlihen Glaubens in die peinlichſten 
Zweifel und die größte Seelennoth gerieth, weil mir dadurch mein ganzer 
Glaube, das ganze Ghriftenthum zweifelhaft wurde,” 

Aus diefem unglüdjeligen Zuftande, der geraume Zeit andauerte, 
ward er plößlich durdy den in ihm auffieigenden und ſich immer fejter 
geftaltenden Gedanlen geriffen, daß man nicht berechtigt fei in der Er— 
Härung der Worte eines Scriftftellers — und jo aud der heil. Schrift- 
ſteller — vom nächſten budftäblihen Sinne abzumeihen, wenn der 
Schriftfteller den Sinn derjelben ſelbſt nicht anders erklärt. Diefes 
Prinzip wendete er num auf die biblifhen Ausdrüde: „Gott“ — „Gottes 
Sohn“ — u. ſ. w. und auf die ganze Auslegung dev heiligen 
Schrift an und kam fo in feinem Glauben wieder auf feiten Grund 
und Boden, jo daß die Vorträge Schenfel® ihn wenig mehr anfodhten. 
„Dein, über das heillofe Schenkel'ſche Treiben erzürntes Gefühl, fährt 
er in feinem Berichte fort, blieb aber nicht bei dem Mann felbft ftehen; 
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ich zog auch weitere, nahe genug liegende Schlüffe über die kirchlichen 
Auftände, die einen folhen Scandal möglih machen, und es drängte 
fih mir die Ueberzeugung auf, daß eine kirchliche Körperihaft, wie die 
badifhe proteftantifche Yandesfirche, melde einen ſolchen giftigen und 
dazu fo geiſtlos oberflädhlichen, gemeinen Läfterer Chrifti, feiner, Wahr: 
heit und feines Reiches, nicht nur als öffentlihen Neligionslehrer dulden, 
fondern ihm aud die einflußreichſte Stellung in ihrem Gebiete ala Uni— 
verfitätslehrer, Seminardireftor und „Kirchenrath“ einräumen fann, 
allen pofitiv riftlihen und Firdlichen Charakter aufgegeben habe und 
feine „Kirche“ mehr, jondern ein Unding fei, das fid nur vermöge 
eines ſchädlichen Mifbraudhes des Namens Gottes mit dem Namen 
„Kirche“ ſchmückt. Mein ganzes Wejen verlangte nad einem feften kirch— 
lihen Boden, und aud) die pietiftifchen Conventikel, die ih noch zuweilen 
befuchte, Fonnten nun mit ihrem verſchwommenen, manierirten und me- 
thodifhen Gefühlsweſen, ihrem Indifferentismus gegen Yehrunterfchiede 
nod jo mwidtiger Natur, und ihrem Durcheinander von verſchiedenen 
Meinungen und Rihtungen in Betreff wichtiger Yehrpunfte, auch fie 
fonnten mein dringendes Bedürfniß nach dem feiten Boden einer kirch— 
lihen Gemeinfhaft, die einen Glauben mit ganz beftimmten Yehrinhalte 
befennt und allem Wirrmar menjhliher Neigungen und ungläubiger 
Zweifel gegenüber entſchieden fefihält, nicht befriedigen.“ 

Was ihm der Unionsproteftantismus nit gewährte, glaubte er 
dagegen im orthodoren Lutheranismus zu finden, und er fühlte ſich um 
fo mehr nad diefer Seite hingezogen, ald er mit dem damaligen Vor: 
kämpfer diefer Bartei in Baden, Paftor Ludwig, befannt geworden war. 
Die Entjchiedenheit und der Eifer der Yutheraner für ihr Bekenntniß 
imponixten ihm, während „die heillofen Früchte der auf die Gleichgiltig— 
feit gegen die Lehren der hriftlihen Wahrheit gegründeten Union” ihn 
mit Ekel gegen die ganze Landeskirche erfüllten, von welcher er die 
Ueberzeugung gewann, daß fie eine „Falfche, widergöttliche kirchliche Ge— 
meinschaft fei." Er hielt e8 demgemäß für feine Pflicht fih von der- 
jelben loszuſagen und fich zu der „wahren, reinen der lutheriſchen Kirche” 
öffentlich zu befennen. Dies that ev denn auch und entjagte damit allen 
Ausſichten auf eine ftaatlihe Stellung, da die Gemeinfhaft der (Alt-) 
Yutheraner in Baden nur als eine geduldete Sekte betradıtet wird. Es 
hatte diejer Schritt auch die Folge, daß Baumſtark dadurd in einen 
Conflitt mit feinen hierüber tief betrübten Eltern gerieth, jodaß er nur 
mittelft Unterftügung feiner lutheriſchen Slaubensgenofjen feine Studien 
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fortfegen konnte. Im Frühjahr 1860 ging er mad) Leipzig, um dort die 
damals für ftreng orthodor geltenden lutheriſchen Theologen Kahnis, 
Luthardt, Zefhmwig und Hölemann zu hören. Hatten die Vorle— 
fungen diefer Männer für den eifrigen jungen Mann einen ungleid 
höheren Werth als die Schenkel'ſchen in Heidelberg, fo glaubte er doch 
wahrzunehmen, daß man auch bei diefer Theologie nicht aus dem Kreiſe 
theologifher Meinungen und „Anihauungen“ herausfam und feinen 
fejten kirchlichen Glaubensgrund unter die Füße befommen konnte. 
„Denn orthodor im Sinne des alten Yutherthums jind die genannten 
Theologen und waren fie auch damals keineswegs; moderne deutſche 
Wiſſenſchaftlichkeit war auch hier der das Ganze beherrſchende Charakter.“ 
Fühlte er fih fo in diefem Punkte unbefriedigt, fo mußte dies noch 
Ihlimmer fein in Betreff feiner äußeren Yage und Stellung. Iſolirt, 
ohne Freund, dem er fi erichließgen fonnte, dabei mit Mangel fämpfend, 
dem kleine Unterftügungen aus dem lutherifchen „Gotteskaſten“ nicht 
abhelfen fonnten, ſchwebte ihm eine dunkle Zukunft vor Augen. Da 
ſchien ſich ihm plößfich ein Ausweg zu eröffnen. Im Sommer desjelben 
Jahres wurde in Leipzig das lutheriſche Miſſionsfeſt gefeiert, und Baum: 
ftarf hörte bei diefer Gelegenheit den Profejfor Walther aus St. Youis 
Mittheilungen über die kirchlichen Zuftände in Amerifa machen. Bei 
diefer Gelegenheit ftieg in ihm der Gedanke auf nad) Amerifa auszu— 
wandern, um dort der Kirche zu dienen und auf diefe Weife den Miß— 
verhältniffen im Vaterlande aus dem Wege zu gehen. Er theilte dieje 
Abfiht dem Prof. Walther mit, welder fih mit Freuden bereit erflärte in 
mitzunehmen. Nachdem Baumſtarks Vater feine Einwilligung gegeben, 
jegelten fie von Bremerhafen aus ab und famen Ende Auguft 1860 
nad) New-Norf. Bon da ging e8 nad St. Youis, wo Baumftark in 
das lutherifhe Prediger-Seminar (Concordia-Collegium) trat, um feine 
Studien zu vollenden, 

Er fühlte fi dafelbit bald heimifch. Was er bisher, auch noch in Yeipzig 
vergebens geſucht hatte, nämlich ein beitimmtes Lehrſyſtem, weldyes auf 
einem für den Glauben geroiffen göttlihen Grunde ruht und daher einen 
fihern Halt bietet, das glaubte er dort, bei den orthodoren Yutheranern 
der „Diifjouri- Synode”, endlich gefunden zu haben. „Und das muß 
ich diefer Körperſchaft auch nachſagen, berichtet er, dem zerfahrenen We— 
jen in der Übrigen proteftantifchen Welt gegenüber herrfcht in derjelben 
eine in ihrer Art einzige und nur zu fehr bis in's Kleinfte durchgeführte 
Einmüthigkeit der religiöfen Ueberzeugung; abgefehen von dem tiefer 
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liegenden, mit dem gläubigen Proteftantismus unzertrennlid) verbundenen, 
inneren Widerfprüdhen —, wiſſen diefe Yeute, was fie wollen, nämlich die 
Miederherftellung des alten Lutherthums des 16. und 17, Jahrhunderts, 
meldes jie, nachdem es in Deutfchland abhanden gefommen, in der 
‚neuen Welt in einer Weife wieder in's Dafein gerufen und durchgeführt 
haben, wie eg — mamentlih im Bunfte der firhlihen Verfaffung — 
felbft in der Reformationgzeit nicht durchgeführt werden fonnte, Hier 
ift in der That Lutherus redivivus, wie er leibte und lebte, in Amerita.* 
Es befteht diefe Miffonri: Synode, melde zumal im Weften der Ber: 
einigten Staaten verbreitet ift, aus etwa 300 Gemeinden und drei blühen» 
den Anftalten, einem theologischen Seminar, einem Gymnaſium und einem 
E chullehrer- Seminar. „Das Ganze ift hauptjädlic das Werk Profefior 
Walther's, der durch feine umfaffende gelchrte Bildung, namentlich ges 
naue Kenntniß dev alten lutheriihen Theologie, wie fie wol fein Theologe 
in Deutſchland befigt, feine Beredtjamfeit, dialectiihe Schärfe und 
Schlagfertigkeit, und durd feine praktiſche Klugheit das Ganze fo voll: 
ftandig beherrſcht, daß bis jet auch in den geringiten ragen ſich fein 
Widerspruch gegen ihn auf die Dauer hat geltend machen können. Dan 
muß es Profefjor Walther zugejtehen: Was Menſchen auf firdlichem 
&ebiete zu leijten vermögen, das hat er in feinem Kreife und in jeiner 
Weife geleiftet. Aber es ijt eben ein menſchliches Werk, das auf feiner 
Autorität beruht und darum, wie e8 entjtanden, aud wieder mit ihm 
untergehen wird.” 

Co ift e8 denn begreiflih, daß der junge um feines Glaubens 
willen ansgewanderte Theologe fi mit Wärme und Hingebung an 
jeinen Lehrer anſchloß, und mit Yuft und Gifer feinen Studien oblag. 
Im Frühjahr 1861 legte er feine Prüfungen ab und ward dann fofort 
als Paftor nad) Quincy im Staate Illinois geſchickt, wo er eine Fleine 
und arme Gemeinde von etwa JO Jamilien vorfand, zudem eine Gemeinde, 
welche je nad dem Standpunfte ihrer bisherigen Prediger alle Phaſen 
des Proteftantismus durchgemacht hatte und ihren jeßigen 22 jährigen 
Prediger mit feinem ſchroffen altlutherifhen Standpunkte jo wenig ver: 
ftand, wie erfie. Die an ihn gemachten Anforderungen waren fehr groß, 
ja faft überwältigend, da er nicht bloß Seelforger fondern auch Lehrer 
und Organijt in einer Berfon fein mußte Zudem fam er durch feinen 
ſchroffen orthodor-Iutherifhen Standpunkt in mannigfache Konflikte, und 
jo folgte er nad mehr als zweijähriger Wirkſamkeit in Quincy einem wieder: 
holt an ihn ergangenen Ruf nad) Aurora, in der Nähe von Chicago. 
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Dort fand er jedoch Verhältniſſe und Zuftände noch ſchlimmer als in 
feinem bisherigen Wirkungsfreife. Die Gemeinde war troß ihrer Klein- 
heit zerjpalten, arm und fittlih verfommen; dazu hatte er an den 
Mitgliedern der geheimen Gejellihaften erbitterte Gegner, die feine 
Stellung fehr Schwierig, ja fait unhaltbar machten, und fo nahm er im 
Herbft 1864 mit Freuden einen Ruf als Profeffor an das theologische 
Seminar von St. Yonis an, 

In diefer Stellung fühlte er ſich jehr behaglich; fein Yeben floß 
äußerlich ftill und ruhig dahin, und er hatte Zeit und Gelegenheit, feine 
ihon früher mit Vorliebe betriebenen exegetiihen Studien wieder aufzu— 
nehmen und fid) literariſch zu beſchäftigen. „Die widhtigfte und liebſte 
Arbeit war mir die Fortjegung meines exegetiihen Studiums, während 
id) das dogmatifche weniger pflegte ale es fonft in der Synode üblich 
ift. Wer ih doh durch die hi. Schrift zum pofitiv:hriftlihen Glauben 
gefommen und halte aus ihm bisher alle meine geiftliche und theologische 
Nahrung gezogen. Beruhte doch auch mein ganzes Yutherthfum, für 
das ich fo viel gewagt, nur auf der Ueberzeugung, dag die ſymboliſche 
Yehre der lutheriſchen Kirche völlig identisch ſei mit der Lehre der heiligen 
Schrift, aus der fie, als ihrer einzigen Quelle, gefloſſen, weßhalb auch 
Yuther jelbjt immer auf fie hinweiſt. Woher follte denn ſonſt nad 
gläubig lutheriſchen Auffaffung wahre, theologiſche Erkenntniß fließen, als 
aus diefem apoftolifhen Worte, das dem gläubigen Forſcher niht nur 
verftandesmäßige Erkenntniß mittheilt, jondern and) mit wunderbarer 
Geiſteskraft das Herz umd den ganzen Menſchen erfaßt, erwärmt, belebt 
und heiligt? Ich verband daher aud immer bei meinem eregetifchen 
Studium mit dem theoloatfhen Intereffe das der Erbauung, betete ftets 
vorher um Erleuchtung, bewegte die Worte im Herzen und befräftigte 
fie zum Schlufje durch Anwendung auf mein eigenes Herz und Yeben.“ 

Allein bei diejem Streben nad immer tieferer Erfenntniß der einen 
bibliſchen Wahrheit gerietb Baumftark in einen Widerfprud mit der in 
der Synode herrſchenden theologischen Richtung, in welcher thatfächlich 
allein die Ausſprüche und Urtheile Luthers den Ausſchlag gaben, während 
der Schriftbeweis äußerſt dürftig und oft nod, in grobem Widerſpruche 
mit allen Forderungen grammatiſch-hiſtoriſcher Interpretation, ganz und 
gar unter dir traditionelle altlutheriihe Dogmatik gefnechtet war. „Für 
mid fonnte nun einmal diefes unbedingte, niht dur biblifhe Begrün- 
dung vermittelte Geltendmachen menfchliher Autoritäten feinen Werth 
und feine Bedeutung haben. Ich fragte im Grunde wenig darnad), ob 
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Yuther es gefagt und was er gejagt habe; ich wollte wiſſen, was die 
heil, Schrift jagt, und Luther's Ausſprüche hatten für mid nur in jomeit 
Werth, als ich von der biblifchen Wahrheit derfelben feft überzeugt mar. 
Aber mit dem Nahmeis der Uebereinftimmung Luther's mit der heiligen 
Schrift befaßte man fid) gar nicht; diefelbe wurde vielmehr als ſelbſt— 
verftändlic vorausgefegt. Und durch die Forderung dieſes Nachweiſes 
oder gar den Widerſpruch gegen die Lutherfhen Behauptungen brachle 
man fofort feine Orthodoxie in Verdacht und fette ſich einer malitiöfen 
Behandlung aus. So wurde mein Verlangen, für Alles die Klare, 
fihere Begründung zu erkennen, - das gläubig proteftantifche Bemwußt- 
fein, — fort und fort mit Füßen getreten, 

„So viel war mir daher auh bald nad meiner Anftellung in 
St. Louis Har, daß, wenn auch Luther's Lehre die Lehre der heiligen 
Schrift fei, doc feine altlutherifhen Schüler in St. Louis diefelbe 
jedenfalls nicht deswegen glauben, weil fie von der Schriftgemäßheit 
derfelben in Folge felbjtändiger Forſchung überzeugt find, jondern meil 
Luther jo gelehrt hat. Luther ift ihnen thatfächlich eine auf eigenen Füßen 
ftehende, für fich felbft genügende Autorität. Die Schrift wird nur im 
Dienfte derfelben verwendet und darf bei Leibe nicht anders verftanden 
werden, als der Wittenberger Reformator ;e8 haben will. „Denn, fo 
fagte einft Profeffor Walther mit großem Pathos in einer Paſtoral— 
conferenz, wer nicht glaubt, daß Yuther der von Gott erweckte Prophet 
ift, dur welchen er das verdunfelte Evangelium wieder hergeftellt und 
feine Wahrheit ebenjo rein und unverfälfcht verfündet hat, wie durd 
die Apoftel, nur daß Luther nicht unmittelbar inftruirt war, der ift kein 
Lutheraner * Nah diefem Sate, der mit einem andern Worte die 
Unfehlbarfeit Yırther’8 behauptet, war ich freilich nie ein Lutheraner und 
gibt e8 überhaupt blutwenige auf der Welt." Natürlich, denn da nad 
Luther „jeder Chrift über die Lehre urtheilen kann,“ wie denn die freie 
Forſchung das proteftantifhe Princip ift, jo mußte die abfolute Art und 
Weiſe, mit welder Prof. Walther in der Miſſouri-Synode in zweifel- 
haften Fällen, oder mo Luther ſich widerfpricht, die Entſcheidung herbei— 
führte, Jeden, der auf proteftantifhen Boden ftehen wollte, auf den 
Widerfpruh aufmerkſam mahen, der zwifchen dem Princip der freien 
Forſchung und der abfoluten Autorität, die der Leiter der Miſſouri— 
Synode für fi in Anſpruch nahm und auch factifch ausübte, vorhanden 
war. „Wahrlich, fagt Baumftark, wenn ich bedenke, wie unbedingt bei 
diefen Yutheranern die Autorität von Menſchen herrſcht, wie unfähig 
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felbft die meiften Paſtoren zur felbftändigen Forfhung find, mit welcher 
Ergebenheit, welch’ treuem Gchorfam fie die Ausſprüche ihrer Autoritäten 
hinnehmen, und dann gar an die Intherifhen armer denke, die durch 
eigene „freie Forfhung” alle Fragen der Theologie entſcheiden und die 
Räthſel der Welt Löfen follen — dann fommt mir das ganze Gerede 
von der „freien Forfhung“ wie eine frivole, fatanifhe Jronie auf die 
Menſchheit vor, und ſcheint miv das ganze Gebahren der Sertenhäupter 
in nichts Anderem begründet zu fein, als gerade in dem Speculiren 
auf das allgemeine Bedürfnig der menfhlihen Natur nad) der Autorität, 
das fie nur durch falfche Vorfpiegelungen von der göttlichen auf ihre 
eigenen herablenken.“ Hierzu kamen Differenzen in Betreff gewiſſer 
Pehrpunkte, namentlic der Lehre von der Willensfreigeit und der Gna— 
denwahl, an welche durch die Autorität des Leiters dev Synode, Pro: 
feffor Walther, in der urfprünglicen ſchroffen Form Luthers feitgehalten 
werden mußte, nad; welcher dem Menfchen alle Willensenticheidung in 
veligiöfen Dingen abgefprohen und confequenter Weife aud) eine abfolute, 
unbedingte Erwählung Gottes zur Seligfeit oder Verdammniß behauptet 
wurde. Diefe Lehren, die nicht nur das Chriſtenthum, fondern überhaupt 
alle Religion und Moralität, meil alle Verantwortung des Menſchen 
Gott gegenüber, aufhob, erfüllte Baumftarf mit Abfheu und zeigte ihm, 
daß er vor einem Abgrund ftand. Wie er jedod von diefem zurüd 
und auf einen rihtigen Weg fonımen konnte, darüber war er völlig im 
Unflaren. Es gab wol nod andere lutherifche Synoden, die weniger 
ſchroff waren als die Miffouri - Synode, allein dieje gingen wieder 
auf der andern Seite zu weit, indem fie überhaupt das lutheriſche Be— 
lenntniß nicht mehr in Wahrheit vertraten, in der kirchlichen Praxis 
die confefjionellen Unterfchiede ignorirten und überhaupt den Geift des 
Indifferentismus, der Gleihhgiltigfeit gegen die Eine Wahrheit vorwalten 
ließen. „Daß fie fih dabei lutherifch nennen, fährt Herr Baumftart 
fort, ohne die lutheriſche Lehre praftifch zur Geltung zu bringen, fonnte 
ih nur als eine Unehrlidykeit anfehen und mußte daher in dem Kampfe, 
den die Miffouri - Synode mit diefen laditudinariihen Synoden führt, 
der erfieren zuftimmen. Aus demfelben Grunde fonnte ich auch dem 
wol zumeilen auftauchenden Gedanfen an eine Rückkehr in die unirte 
badiſche Landeskirche oder den Anſchluß an eine andere eingejtandener- 
maßen unirte kirchliche Körperfchaft feinen Raum geben. Sch vermochte 
in diefer Beziehung feinen andern Standpunkt einzunehmen als den, 
der mich während meiner Univerfitätszeit aus der badifhen Landes— 
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firhe getrieben hatte. Denn das ftand mir nun einmal unerichütterlic 
feft, die Wahrheit kann nur Eine fein, und von diefer Einen, von Gott 
jelbft durch feinen menjchgewordenen Sohn geoffenbarten und mit dejfen 
Blut befiegelten Wahrheit darf in der Kirche Chrifti aud Fein Jota 
vergeben und verändert, zwifchen diefer Wahrheit und der Yüge, zwiſchen 
Gotteswort und Menfchenmeinungen darf in ihr fein Compromiß ge 
ichloffen werden. Eine Kirche, die auch nur einzelne Stücke der wirklich 
neoffenbarten ewigen Wahrheit des ChriftenthHums für gleihgiltig erklärt 
und officiell über die wichtigften Punkte, wie über das Wefen und die 
Wirkungen der heiligen Sacramente der Taufe und des Altars, direkt 
fih widerſprechende Anſichten als gleichberechtigt behandelt, in der deß— 
halb auch alle Grenzlinien der nothwendig feſtzuhaltenden Wahrheit 
verſchwinden — eine ſolche Kirche des Indifferentismus war und blieb 
mir ein Unding.“ 

Daß unter ſolchen Umſtänden in der Miſſouri-Synode, in welcher 
Profeſſor Walther eine unbeſtrittene Dictatur ausübte, ſeines Bleibens 
nicht ſein konnte, iſt einleuchtend. Allein, wohin er auch auf dem Ge— 
biete des Proteſtantismus blicken mochte, überall konnte er nur ein 
grund = uud haltlofes Chaos wahrnehmen, das ihn nicht anzuloden 
vermodte, und fo war er oft geneigt ſich gänzlich von jeglicher 
äußern kirchlichen Gemeinſchaft abzufchließen und auf eigene Hand, 
nad feiner Erfenntnig Gott zu leben. „Allein abgefehen von den 
äußern Hinderniffen, jagt er, die mich von der Ausführung diefes Ent: 
ſchluſſes abhielten, Fonnte ich auch nicht ernftlih auf die Dauer ein 
joldes Sichabſchließen von aller kirchlichen Gemeinſchaft gutheißen, da 
auch die heilige Schrift zu deutlich zeigt, das Chriftus nicht da und 
dort zerjtreute Jünger gewinnen wollte, von denen Jeder feine eigenen 
Wege ginge, fondern eine Kirche, eine Semeinfhaft von Menichen, 
die durch das von ihm gejtiftete Amt der Yehre uud Sacramentöver- 
waltung aud Außerlih organifirt fein folfte.“ 

In diefer peinlihen Yace fam ihm das Studium der Kirchenge— 
ſchichte zu Hilfe Er hatte nämlich auf dringendes Anfuchen einer 
Verlagshandlung die Abfafjung einer ausführlichen, auch für Laien ver: 
Händlihen Kichengefhidhte übernommen, und war im Jahre 1867 
der erfte Band bereits erjchienen, der zweite Band war handichriftlich 
auch faft fertig, als feine Anfichten fich derartig änderten, daß er an 
dem Werke nicht fortarbeiten fonnte. Er war mittlerweile, ihm jelber 
unbewußt, auf katholiſchen Standpunkt angekommen, 
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Daß er, obihon aus einer Mifchehe entjproßt, gleichwol feine 
jonderlihen Sympathien für die katholiſche Kirche aus feiner Kindheit 
und Yugendzeit in das fpätere Leben hinübergenommen, ijt aus dem 
ganzen Gange feiner bisherigen Entwicklungsgeſchichte einleuchtend. 
Auch fagt er felbft, daß beim Beginn feiner Arbeit in ihm auch nicht 
ein Funke von befonderer Sympathie für den Katholicismus vorhanden 
war, Die Gejhichte der Härefien aber, zumal die des Arianismus 
und des gewaltigen Kampfes, den die Kirche mit demſelben zu beſtehen 
hatte, brachte einen bedeutenden Umſchwung in feinen Anjichten hervor, 
um jo mehr, als er wahrnehmen mußte, wie diejelben Männer, die für 
die Gottheit Chrifti mit jo gewaltiger Beredtſamkeit gejtritten hatten, 
mit gleicher Entſchiedenheit auch für die ſpecifiſch Fatholifhen Yehren 
und Gebräude eintraten. „Indem ich die Kämpfe der Fatholifchen 
Kirche diefer Zeit mit den damaligen Härefien verfolgte, fonnte id mid 
der Wahrnehmung nicht entziehen, daß die göttliche Kraft, mit welcher 
die erjtere die damals angefohtenen (aud) vom Brotejtantismus ale 
jolhe anerkannte) Wahrheiten vertheidigte, einerjeitd, und das im Ver— 
gleich zum Proteftantismus ſpecifiſch Katholifhe andererjeits, nit etwa 
bloß äußerlich und zufällig neben einander hergingen — wie man mol 
bei den Proteftanten zu erklären geneigt iſt —, in inniger Wechſelwirkung 
jtanden; daß in demjelben Verhältniß, in welchem das Erjtere hervor: 
trat, auch das Letztere fich geltend machte. Kurz, es prägte fid mir 
bei diefem Studium der Geſchichte der alten fatholifhen Kirche, in die 
ih mich bewundernd verjenfte, ein Bild von derjelben ein, das der heuti- 
gen katholiſchen Kirche in allem Wejentlihen durchaus gleih war und 
die proteftantiihen Gemeinjchaften in Geift und Richtung eher den da— 
maligen Härefinen an die Seite zu ftellen ſchien. Und wie ich früher 
das Evangelium von Jeſu Chrifto als eine Gottesfraft erfannt hatte, 
jo trat mir jet auch in der katholiſchen Kirche eine Gottesfraft ent» 
gegen.” 

Noch hatten indeß diefe Eindrüde feine nahhaltige oder durchſchla— 
gende Wirkung, weil die lutheriſchen Anſchauungen, in denen ev befangen 
war, durch gewiſſe Bibeljtellen anfcheinend geftügt wurden. Diefer Zwie: 
jpalt machte fi denn auch in der Ausarbeitung feines Werkes geltend, 
in weichem er die für die Uebereinftimmung der Fatholifhen Glaubens: 
lehren mit den Anfichten der Ktirchenväter auf alle Weife zu umgehen 
oder doch abzuſchwächen bemüht war, wie er auch nod in einem der 
legten Kapitel feines Buches die Entwidlung des Pabſtthums als eine 
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antihriftliche bezeichnete. Da empfing er die, oben näher befprocdene, 
Brochüre feines Bruders Reinhold über das bevorftehende Concil. „Ob- 
wol — vielleiht auch gerade weil — diefe Schrift nit theologiſch— 
wiſſenſchaftlich gehalten ift, fondern in praftiic populärer Weife die 
Eindrücke eines gebildeten Nichttheologen von den veligiöjen und kirch— 
lihen Zuftänden unferer Zeit wiedergibt, machte fie dadurch einen großen 
Eindrud auf mein Gemüth, daß fie alle die gewaltigen Thatjaden, 
dur melde Gott in der Geſchichte den Proteftantismus als ein ver- 
gänglices Menſchenwerk, die katholiſche Kirhe dagegen als einen un— 
vergänglichen göttlihen Bau zumal für das jegige Gefchleht jo deutlich 
gefennzeihnet hat, im ein eingerahmtes mächtiges Gefammtbild ver: 
einigt. Diefer Eindrud wurde noch verftärft dur das perfönliche Ver— 
hältniß zu dem Verfaſſer. Daß mein Bruder, den ic in Deutidland 
als einen Ungläubigen, aber auch al® einen Menjchen von feſtem und 
geradem Charakter, mit Harem und fharfem Blid zur Beurtheilung 
der menfchlihen VBerhältniffe gekannt hatte, in der Reife des Mannes— 
alters zu einer folhen hingebenden Bewunderung der fatholifchen Kirche 
gekommen war, erfchien mir als ein Zeugniß für die göttliche Kraft 
derfelben. Und darin, daß wir Beide — feit meiner Ueberfiedlung nad) 
Amerika nicht nur äußerlich getrennt, jondern auch ohne gegenfeitigen 
Verkehr und, wie ich glaubte, auf entgegengejegten Wegen begriffen — 
auf einmal zu gleiher Zeit in zwei verjchiedenen Welttheilen vor den 
Pforten der Fatholifhen Kirche zufammentrafen, mußte ic) deutlich den 
Finger der wunderbaren göttlihen Vorſehung jehen.* 

Die Yeltüre der Heinen Schrift feines Bruders veranlaßte ihn ſich 
mit der Prüfung der Gegenſätze zwiſchen Katholicismus und Proteftan: 
tismus ernfthaft zu befhäftigen. Mühlers Symbolif, der Catechismus 
Romanus, das Tridentinum, waren die Bücher, die er an der Hand 
der heiligen Schrift und der Gefhichte der Kirche aufs Benauefte prüfte 
und ftudirte, und die ihn aus dem Labyrinthe von lutheriſchem Dog. 
matisınus und proteftantiihen Vorurtheilen herausführten. 

Nachdem er ganz befonders zwei Punkte, die ihn auf feinem Wege 
zur Fatholifhen Kirche vorzugsweiſe aufgehalten hatten, überwunden, 
die Autherifhen Yehren vom „römifchen Antihrift” und der „unfihtbaren 
Kirche”, blieb ihm über das, was er zu thun hatte, kaum noch ein 
Zweifel übrig. Fr fette ſich mit einigen fatholifhen Prieftern in Ber: 
bindung, die ihm auch über die legten Bedenklichkeiten hinmweghalfen. 
Er beſchloß nun bis zum Schluffe das Iahrescurfus, der am 30. Juni 
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eintrat, in feiner Stellung zu verbleiben und dann mit feiner Erflärung 
hervorzutreten. Allein diefe Abſicht ſchlug fehl. Es war rudbar ge- 
worden, daß er mit katholiſchen Prieftern verfehre, und das zog ein 
Ungewitter über feinem Haupte zufammen. Dod hören wir ihn ſelbſt. 
„Durdy einen Zufall wurde e8 befannt, daß ich mit katholiſchen Prieftern 
im Verkehr ftehe, und mit Entjegen hörten die Mähre die gerade ver- 
ſammelten Mitglieder einer Baftoralconferenz, deren Verfäumung von 
meiner Seite eben die Entdedung veranlaßt hatte Am zweiten Tage 
darauf, den 4. Juni, erhielt id) Morgens früh ein Schreiben von 
Prof. Walther, als dem Präſes der Synode und der Anftalt, in welchem 
er mir verbot, fernerhin als Yehrer derfelben zu fungiven, bis idy mid) 
von dem fchredlihen und ſchimpflichen Verdacht, daß ic im Begriffe fei, 
zur römischen Sekte (!) abzufallen, „gereinigt“ haben werde. Die Sadıe 
wurde nun natürlid allgemein befaunt und verurfadhte unter den Lu— 
theranern große Aufregung, Beſtürzung und Erbitterung. Ich jelbjt 
wurde innerlih und Außerlid zur Entjheidung gedrängt. Die Herren 
Theologen, die fich jet mit einem Eifer meiner annahmen, dem fie zu: 
vor nie bethätigt hatten, ſuchten mich mit den gewöhnlichen altlutherifchen 
Argumenten vom Wege nah Rom wieder zurüdzubringen, und eine 
Disputation folgte der andern, Im diefen Dieputationen fand ich freilid) 
nur beftätigt, was ich früher ſchon gewußt hatte, dag nämlich mit diefen 
altlutheriihen Theologen über den Gegeufag zur fatholiihen Kirche gar 
nit vernünftig gefproden werden kann, meil e& ihnen durchaus an 
den Mitteln fehlt, die Fathulifhen Argumente zu würdigen oder aud) 
nur zu beadten, und weil fie dermaßen in ihrem fanatifchen Haſſe 
gegen alles „Römiſche“ und in den überiieferten Anfhauungen der lu: 
therifchen Theologen des 16. und 17. Jahrhunderts befangen find, daß 
ihnen alle davon abweichenden Vorftellungen wie böhmijche Dörfer vor; 
fonımen, jo daß fie über Alles, was von fatholifcher Seite geltend ge- 
macht wird, nur mit Läſterungen und bübiſchem Hohn Herfahren. 
„Bon den jeltfamen Dingen, die ich bei diefen Gelegenheiten zu 
hören befam, will id zur Illuftration nur ein paar Beifpiele anführen. 
Als id) der proteftantiihen Behauptung gegenüber, daß die alte Kirche 
von der Reinheit der apoftolifhen Kirche abgefallen und verderbt worden 
jei, die VBerheißungen des Herrn geltend madte, wurde mir ermidert, 
diefe jeien nur von der unfehlbaren Kirche zu verjtehen, felbjt in Be— 
treff der Stelle Matth. 28, 20. Daß diefe Verheißung den Apofteln 
ald Zrägern des kirchlichen Yehranıtes gegeben iſt, was doch nothwendig 
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eine gejellihaftlihe Organifation vorausfegt, — bis zu diefer Einficht 
ſcheint die eregetifche Weisheit der Herren Theologen nicht zu veidyen, 
obihon die Worte und der Zufammenhang e& aufs deutlichite an die 
Hand geben. — Bejonders ſchwer wurde ed mir angerechnet, daß ic 
von der Iutherifhen Lehre von der Nedtfertigung dur den Glauben 
allein abfallen wollte; dies fei ja der articulus stentis et cadentis 
ecclesiae. Als id) dem die Thatjache entgegenhielt, daß die Kirche 
gerade am beiten beftanden habe, als fie diefen Artikel nicht kannte, 
dagegen da, wo derjelbe zur Herrſchaft gefommen, in's Unendliche zer 
jplittert und zerfallen fei, ſodaß der um dieſer Lehre willen losgerifjene 
Theil der Kirche immer mehr vom Unglauben verfchlungen werde; und 
als ich mic zum Belege dafür auf Augustin berief, welcher unter allen 
“ Bütern am ftärkfften die Macht der Gnade Gottes bei der Rechtfertigung 
hervorhebe, ſodaß die Proteftanten gerne ihre Rectfertigungstheorie 
mit feinem Anfehen zu ſchmücken fuchen, der aber gleihmwol die Recht: 
fertigung des fündigen Menſchen vor Gott nicht in proteftantifcher 
Weiſe als bloße Zurehnung der Gerechtigkeit Chriſti, fondern in katho— 
liſcher Weife als fittlihe Gerehtmahung durd die Gnade Chrifti auf: 
gefaßt habe, da murde dies rundweg geleugnet. Und als ich dafür 
geltend machte, daß ja aud die proteftantifhen Bearbeiter der Kirchen— 
geſchichte aus meuerer Zeit dies allgemein zugeben, da wurde mir ftatt 
der unmöglihen Wiederlegung der Vorwurf in's Geficht gemorfen — 
ich ſei verrüdt!” 

Die Lutheraner gaben ſich alle Mühe Baumftark in ihrer Gemein- 
ihaft zurüdzuhalten, und ſchlugen ihm zur bejjeren Erreihung Ddiejes 
Zieles eine Entfernung von St. Youis vor. Kine Veränderung des 
Klimas follte ihn von feiner — Gemüthskrankheit heilen. 

Um diefe Zeit, oder doc kurz vorher war der in Norddeutichland 
wolbefannte frühere Privatdozent an der Berliner Univerfität, Dr, Preuß, 
in St. Youis angelommen und hatte ſich dort den Altlutheranern an» 
geſchloſſen. Preuß num übernahm es, Baumftark, der auf das Reiſe— 
projeft nicht eingegangen war, zu befehren, und in der That war feine 
Methode eine wirffamere, mweil er „im Unterſchiede von dem bornirten 
ſtephaniſtiſchen Fanatismus der Andern die Fatholiihen Argumente 
einigermaßen zu würdigen wußte und die Sache mit befjerem geihicht: 
lihen Verſtändniß, vuhiger und objeftiver behandelte.“ Indem er die- 
jeiben Gründe, wie fie neuerdings von Döllinger u. U. gegen das 
Unfehlbarfeitsdogma geltend gemacht worden find, gegen die Unfehlbar- 
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feit der Kirche hervorhob, welche Gründe Baumſtark nicht auf genügende 
Weife zu widerlegen wußte, machte ev diefen wiederum in der Weife 
ſchwankend, daß er den Verkehr mit den Fatholifchen Geiftlichen wieder 
abbrach. Allerdings trug feine äußere Yage, die Sorge für feine Familie, 
nit wenig dazu bei, ihn nachgiebiger zu machen. „Mein innerer Friede 
dagegen war dahin. Ich befand mid in einem höchſt peinlihen Seclen- 
zuftande. Auf dem Boden des Glaubens an die Unfehlbarkeit der 
Kirche ftand ih nicht mehr, und eine andere untrüglihe Norm der 
Wahrheit wußte ich nicht an deren Stelle zu jegen. Wie gern hätte 
id) midy wieder auf das proteftantifche Schriftprincip gejtellt, wenn ich 
nur irgendwie mit gutem Gewiſſen gekonnt hätte! Aber ich fah die 
Unridtigfeit und Unmöglichkeit defjelben zu deutlih ein, ich mochte es 
nun betradıten von welcher Seite ih wollte. Ich konnte nun einmal 
über die einfahe Thatjache nicht hinwegkommen, daß Chriftus felbit 
nad den eigenen Berichten der Bibel uns Menſchen nicht an die fchrift- 
lihen Worte der Apoftel, als die legte Norm, gewiejen hat, ſondern 
an das Yehramt der Kirche, und daß der Natur der Sade nad 
unmöglid ein der Privatauslegung unterworfenes Buch die Kirche in 
der Wahrheit und in der Einheit erhalten fann. Und jelbjt wenn id 
die Schrift nad eigener Auslegung wieder zu meiner Nihtihnur 
gemacht hätte, jo hätte id doch in allen Vehrpunften, über welde die- 
felbe genaueren Aufſchluß gibt, nicht mehr die Intheriihe Auffaffung 
annehmen, jondern die fatholifche für die auch vein exegetiſch betrachtet 
— rihtigere halten müfjfen. Dabei war mir aber aud alles Vertrauen 
auf die Sicherheit meiner eigenen Auslegung nah meinen bisherigen 
Erfahrungen jo abhanden gefommen, daß ich dabei des Schwankens 
fein Ende jehen fonnte. So ſchwebte id) denn in peinlichen Zweifeln 
fo zu fagen zwifhen Himmel und Erde. Nichts war mir gewiß — 
Altes zweifelhaft und höchſtens wahrſcheinlich.“ 

In diefer Yage ſuchte er eine Beihäftigung, in welcher er von 
jedem kirchlichen Belenntniffe gänzlih unabhängig fein Fönnte und fand 
fie in der Journaliſtik. Er ward in der Redaction einer vadifalen 
deutfhen Zeitung: „die neue Welt," angeftellt und arbeitete hier mehrere 
Donate, die Zeit feiner Muße mit Studien und Betrahtungen über 
die „Unfehlbarkeit“ der Kirche ausfüllend. Dadurch fam er allmählig 
wieder aus dem Yabyrinth feiner Zweifel heraus und auf den feiten 
und fihern Boden der unfehlbaren, auf alle Zeiten fortdauernden 
katholiſchen Kirche zu ftehen. Ja er wurde innerlich fejter darin be- 
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gründet al8 vorher. So entichloß er ſich, diefer als göttlich erkannten 
Autorität fih auch durd das Äußere Belenntniß zu unterwerfen und dem 
„Interimszuſtande“ durch einen entjchiedenen Schritt ein Ende zu machen. 
Gr gab jeine Stellung plößlih auf und befand ſich ein paar Tage 
fpäter bei den deutjhen Jeſuitenvätern von St. Youis, mit denen er 
ſchon früher in Verkehr gejtanden hatte. Er bereitete fih durd geift: 
lihe Erereitien auf feinen Schritt vor und legte am 11. September 
(1869) in der deutfhen St. Joſephskirche vor der verfammelten Ge: 
meinde feierlihb das Fatholiihe Glaubensbekenntniß ab. „Es war ein 
Akt vollftändiger Unterwerfung des eigenen Urtheil® und eigenen Willens 
unter die von Chriſtus felbjt für die Menſchen aufgeftellte göttlice 
Autorität feiner Kirche, — denn in Betreff einzelner Lehrpunkte konnte 
ih mir damals noch nicht alle Schwierigkeiten zurechtlegen. Nicht die 
Schönheit des katholiſchen Cultus, welche fo viele für die Kirche gewinnt, 
nicht die Vorliebe für ein fpecielles Dogma derfelben hat meine Gon- 
verjion veranlaßt, fondern die Erfenntnig der Nothwendigkeit einer 
lebendigen Autorität und der alleinigen geſchichtlichen Berechtigung der 
fatholifhen Kirche.“ — 

Kurze Zeit nach ſeiner Converſion fand Herr Baumſtark eine 
angemeſſene Thätigkeit, indem er die Redaction des deutſchen katholiſchen 
Blattes „Herold des Glaubens,“ deſſen bisheriger Redacteur, Profeſſor 
Dr. Johns, reſignirt hatte, übernehmen konnte. In dieſer Stellung, 
die ihm und ſeiner Familie ein beſcheidenes Auskommen gewährt, lebt 
und wirkt er noch, nicht ohne Erfolg und Anerkennung. 
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Bor andern Gonverfionen aus diefem Jahre haben wir zu er: 
wähnen die des Bildhauers Herrn 


Hermes 


aus Stuttgart, eines jüngeren namhaften Künſtlers in Rom, der da— 
jelbit am 7. November 1869 in die Kirche eintrat; die der 


Gräfin Maria von der Größben-Schwansfeld, 


aus DOftpreußen, geborne Gräfin Arnim-Yafjehne, die zu Meran in 
Tyrol eine Tochter der Kirche ward; der 


Gräfin Maria Henkel von Donnersmark, 


geborne Gräfin Schweinig, Gemahlin des Grafen Lazy Hendel auf 
Romolkwitz in Sclefien, und eines preußifchen Officiers 


Friedrich von Scierflädt, 


Lieutenant im Garde-Hufaren Regiment, aus Dahlen bei Brandenburg 
gebürtig, welcher im Juni 1869 zu Potsdam aufgenommen ward, 
während fein älterer Bruder 


Auguſt von Scdierftädt, 


welder kurz vor Ausbrud des deutich-franzöfifhen Krieges als Frei- 
williger in das Garde-Fäger - Bataillon eintrat, auc, gleichzeitig, Juli 
1870, ebenfalls zu Potsdam, das fatholiihe Glaubensbekenntniß ablegte. 


Noch ein anderer preußifher Offizier, 


Herr von Treskom, 


Premier » Lieutenant im 1. Garde- Regiment, ward vor Ausbrucd des 
Krieges ein Sohn der Kirche. Seine Aufnahme erfolgte in der 
. n 32 * 
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St. Hedwigs-Kirche in Berlin. Bei Mek (am 18. Auguft) ſchwer ver- 
wundet, ift er wenige Wochen fpäter zu Potsdam feiner Wunde erlegen, 


Außerdem convertirten im Jahre 1870: 


Johann SH. Wagner, 


veformirter Prediger zu Pittsburg in Pennſylvanien. 


Einem proteftantifchen Blatte entnehmen wir die folgende Notizen: 
„Am 3. März hat Herr 3. H. Wagner feinen evangelifhen Glauben, 
feiner Taufe und Gonfirmation, ald Mitglied der veformirten Kirche, 
öffentli entjagt. Er hat die Weihe befledt, die er in diefer Kirche 
empfangen hatte, und hat fi in in der römiſchen Kirche zu Lancaſter 
durch einen römischen Priejter taufen und confirmiren laſſen. Diejenigen, 
die mit dem unglüdlihen Phantaften, dieſem apojtafirten Freunde, in 
Berbindung geftanden, werden über das traurige Ereigniß nicht erftaunen. 
Sie wilfen, daß Herr Wagner ein Schüler Dr. Evenind geweſen ift 
und das vergiftete Syſtem feines Lehrers angenommen hat. . .“ 


Ferner der Nürnberger Bildhauer 


»rofelor Johannes Schwendfür. 


Von Freundeshand erhalten wir über den kürzlich verftorbenen 
Künftler folgende Nachrichten : 

„In Nürnberg geboren, befuchte er die dortige Kunftfchule, bildete 
fih in Münden und Stuttgart weiter aus, fehrte dann in feine 
Baterftadt zurüd und wirkte daſelbſt als ausübender Bildhauer und 
technischer Yehrer an mehreren höheren Schulen. Cine ideal und finnig 
angelegte Natur, hat er feiner Fünftlerifhen Begabung nit fo recht 
praftiich gerecht werden fünnen, jo lange ihm auf religiöfem und äſthe— 
tiſchem Gebiete Sicherheit und unantaftbare Prinzipien fehlten — und 
als dieje gewonnen, vief ihn Gott zu fih. Kurz vor feinem Tode 
ihrieb er: Mir ijt wie Einem, der zwölf Stunden Wegs gelaufen 
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und in der dreizehnten an die Arbeit gehen fol.” So war's während 
feines langen ermüdenden und qualvollen Suchens und Irrens feine 
Leibesfraft gebrochen — aber doch nicht eher, als bis er gefunden, 
was er gejudt, im der Religion wie in der Kunſt. In letzterer zuerft 
der fogenannten altdeutſchen Richtung folgend, wandte er fich bald, durch 
den Einfluß genialer Freunde und eigenes Forſchen geleitet, dem Studium 
der althriftlihen Kunft und deren Vorbildern zu. Gleichzeitig vang 
fid) fein religiöfes Bewußtjein aus dem unklaren Gefühl romantiſchen 
Katholifirens zum Berlangen nad der Wahrheit und zur entfchlojfenen 
Selbfthingebung durd. Lex lux, wurde das Siegel feines Strebensg, 
feines angeftrengten Forſchens und Sinnens, von welchem umfangreiche 
Mannferipte Zeugniß geben, 

„Herr Schwendfür hat nicht viele größere Aufgaben ausgeführt, 
doch find einzelne Grabfiguren nicht ohne bleibenden Werth. Schöne 
Zeugnifje feiner Begabung find Modelle zu einem Yeidenswege, die den 
Künftler ſchon weit fortgeſchritten zeigen in der tieffinnigen und forms» 
ftrengen Behandlung altchriſtlicher Motive. Für die Maurusfapelle 
in Beuron arbeitete er die Skulpturwerke und nod in feinen leßten 
Zagen das pradtvolle Tabernafel. 

„sn feinem Nachlaß follen fid) viele Zeihnungen finden, von denen 
befonders ein Crucifix mit zwei Engeln mit Auszeihnung genannt wird, 
das die Krone feines mühevollen Strebens ſei: ein überfinnlicher 
gleihjam entförperter Schönheitsfinn habe Yinien und Formen an die 
Hand gegeben, die wie das "Evorxa” des fterbenden Meifters erſcheinen. 

„An den Fortſchritt der Fünftleriihen Entwidlung ſchloß fid) die 
religiöfe und umgekehrt, wie oben angedeutet. Schmwendfür war eben troß 
jeines [hmwädlihen Körpers ein ganzer Menfh, in dem Ueberzeugung 
und Handeln Hand in Hand gingen. Früh war ihm, nit ohne Ein- 
fluß der Kunſt, die Yıebe zur Gottesmutter aufgegangen, von welder 
er Hilfe und Erleuchtung erwartete. Seine Arbeiten für die St. Maurus: 
kapelle führten ihn im Eommer 1870 nad) Beuron, wo er bald aud 
den religiöjfen Unterriht begann und wo er glüdlid zur vollen Ueber: 
zeugung gelangte. Am 21. September des genannten Jahres legte 
er das Glaubensbefenntniß ab. 

„sn die Heimath zurüdgefe,rt, unbejchreiblic beruhigt und be: 
friedigt, voll Hoffnung für die Zukunft, mußte er bald wahrnehmen, 
daß feine Gefundheit zerrüttet war. Es war ein Kchlkopfleiden, das 
ihn jo ſchwächte, daß er während des ganzen Winters zu feinen größten 
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Schmerzen tie Kivhe nicht bejuchen durfte Noch einmal fam er im 
Herbft 1871 nah Beuron und half, obſchon ſchwerkrank, die für feine 
Kunftrihtung fo bedeutungsvolle Kapelle vollenden. Seine letste Arbeıt 
war die Ausſchmückung des Tabernakels; er fonnte mit einem Alten beten: 
Aediculam in terris laetus tibi Christe paravi, 
Aeternam in coelis da mihi Christe domum. 

Während diefer Zeit war er ein erfchütterndes Vorbild von Yeidens- 
freude und feltener Geduld; feine Frömmigkeit war unermüdlich, jeine 
Anſpruchsloſigkeit ergriff Alle, die ihn jahen. 
| „Bald nady der Einweihung der Kapelle ging er wieder nad Haus, 
wo er fih alsbald zu Bett legen mußte. Sein leted Yeiden ſowie 
jein Tod waren wie eine freiwillige Hingabe, jo willenlos und geduldig, 
ob er glei ınitten aus dem hoffnungsvollftien Streben, ja aus der 
Corge für eine hilflofe Familie gerijfen wurde. Cine der legten Er: 
mahnungen an feine frau war die, ſich auf die Rückkehr zur Fatho- 
liſchen Kirche und den Empfang des heiligen Bußfalraments vorzu- 
bereiten (— fie ift mol jet jchon übergetreten mit den Slindern —). 
Er empfing mit größter Andaht die heiligen Saframente; nad der 
heiligen Delung verſchwand der Schmerz, nah der Wegzehrung jagte 
er: „Wie ift e8 mir fo leicht nach folder Speiſe!“ — 

Er ftarb in den legten Tagen des Oktober oder Anfang Nov. 1871. 


Freiherr Heinrich von Gagern, 


der bekannte ehemalige Präfident des Frankfurter Parlaments, gegen 
wärtig heſſiſcher bevollmädtigter Deinifter in Wien, trat, nachdem er 
bereits feine Kinder hatte katholiſch erziehen laffen, im Juli 1870 ın 
den Echoof der Fatholifchen Kirche zurüd. Er it 1799 in Bayreuth 
geboren, und mar fomit bereits 71 Jahre alt, als er diejen legten 
und wichtigſten Schritt feines Yebens that. Auf fein politifches Yeben 
einzugehen, ijt hiev nit der Ort. 


Freiherr Hermann von Auffeß. 


Herr von Auffeß, Sohn des in weiten Streifen befannten und 
verdtenftvollen Gründer des Germanifhen Mufeums zu Nürnberg, 
Freiherrn Dans v. A., iſt am 22. Juni 1837 geboren. Bon Jugend 
auf beftimmt die väterlihen Befigungen zu bewirthichaften, widmete er 
fi) der Yandwirtbihaft, heivathete 1864 ein fatholifches Fräulein von 
Sernler, aus welcher Ehe bis jegt drei Söhne und eine Tochter ent: 
jproffen find, und lebt zu Göpmannsbühl bei Kirchenlaibah in der 
Oberpfalz. Am 10. April 1871 trat er dur Ablegung des tridentini- 
jhen Glaubensbekenntniſſes in die katholiihe Kirche ein. Tages darauf 
feßte er feinen nädlten Verwandten von dem von ihm gethanenen 
Schritte in Kenntniß Es liegt uns das bezügliche Schreiben vor und 
laſſen wir e8, jelbjtverjtändlich mit Genehmigung feines Verfaſſers, bier 
folgen. Es lautet: 


„Yieber Bruder! 


„Meine lange gehegte, Dir vielleiyt befannte Anjhauung vom 
heil. Abendmahl, welche mid jchon Jahre lang vom Tiſch des Herrn 
fern hielt, hat es mir nicht erlaubt, meinen jeit einiger Zeit wieder er- 
wachten Hunger nad dem Brode des Vebens da jtillen zu wollen, wo 
ic) e8 nad; meiner Ueberzeugung nicht finden konnte. 

„Schon Pfarrer Camerhoff in Erggerde und viele andere Prediger 
jomwie jpäter Pfarrer Ehamel zu Wonfers hatten zu meinem nicht 
geringen Schreden gefunden, daß ich in Betreff der Abendmahlsichre 
ganz katholiſche Anſchauung habe. Ta ich Proteftant fein und bleiben 
wollte und über diefen Punkt bis dahin noch mit feinem Katholiken 
geiproden und niemals ein katholiſches Buch gelefen, jondern nur an 
die Worte des Heilandes mic gehalten hatte, wie fie in der Bibel ftehen, 
fo machten jene Aeußerungen der proteftantiihen Pfarrer mich unruhig 
und veranlaßten mich, von dem mir als Proteftanten zuftehendem Rechte 
der freien Forſchung redlich Gebraud zu machen. Mit der Bibel in der 
Hand habe ich Altes veiflich überdacht, fonnte mich aber von meinen Ideen 
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nicht losſagen; dann erft fuchte ich zu erfahren, was die fatholiiche Kirche 
über diefen für mi jo wichtigen Punft lehre und fand zu meinem Er— 
jtaunen,, daß die erwähnten Prediger mid) vichtig beurtheilt hatten. 
Mein proteftantifher Glaube war aber jeitdem erjchüttert und e8 drängte 
fih mir die Trage auf: Warum bin ich Proteftant? melde Beredti- 
gung hat überhaupt der Proteftantismus? Chriſtus jelbft hat doh nad 
dem Zeugniffe der Bibel nur eine Kirche und zwar nur eine einzige 
fihtbare Kirche geftiftet und ihr ſolche Merkmale und eine ſolche Ein- 
richtung gegeben, daß man fie leicht als feine Stiftung erkennen Fönne; 
Gr hat dann, ebenfalls nad dem Zeugniß der Bibel, diefer Seiner 
Kirche Eeinen immerwährenden Beiftand und eine unvergänglihe Dauer 
verfprohen. Hat aber Chriſtus nur Eine Kirche geftiftet, jo gibt es 
auch nur eine wahre Kirche; und hat Chriftus diefem Seinem Verſprechen 
gemäß über dieje Kirche gewacht, hat Er ihr jeinen Beiftand angebdeihen 
laſſen, fo ift e8 eine dem Heiland bejhimpfende Behauptung, wenn 
man fagt, Er habe fie verlaffen und in Irrthum fallen Taffen und 
diejelbe fei im Yauf der Zeit in einen Zuſtand gelommen, der einer 
jolhen Reformation bedurft hätte, wie man im 16. Jahrhundert mit 
ihr vorzunehmen verfucht hat; die proteftantifhe Kirche kann alfo un: 
möglich die Kirche Chrifti fein; — fo dachte ih — und über dieſe 
Schmierigfeit konnte ich nicht hinmwegfommen. Ic konnte mich ferner 
niemals mit dem Gedanken befreunden, daß Gott Männer zu Refor: 
matoren Seiner Kirche beftimmt haben follte, weldhe nad) dem Zeugniß 
der Geſchichte nihts weniger als Freunde der Tugend waren und das 
Gegentheil von dem Ichrten, was dev Heiland und die Apoftel gelehrt 
und angeordnet haben und denen es niemals gelungen ift, ſich durch 
Wunder ale Beauftragte und Gefandte Gottes auszumeijen, wie die 
heil. Schrift: 2. Bch. Moſes 4. Kap. es doch ausdrüdlich verlangt. 
Sodann fand ich, daß die Katholiken jene abentenerlihen und dummen 
Yehren, über die wir ung als Proteftanten felbft luftig machten, durch— 
aus nicht glauben, fondern geradezu verabſcheuen. Und fo bin ih denn 
ohne jede Außere Einwirkung, blos durch eigenes Nachdenken zu der 
feſten Ueberzeugung gelangt, daR ich die Ruhe und den Frieden meines 
Herzens nur dadurch wieder erlangen fünne, daß ic zu der Einen von 
Chriſtus geftifteten Kirche, welche id in der Fathol. Kirche wiederfinden 
fann, zu der unfere aroßen Ahnen ſich befannten, zurückkehre. — Deßhalb 
habe ih am 5. April d. 3. dem Pfarrer in Wirbenz meinen Austritt 
aus der proteftantifchen Kirche erklärt und habe geftern in die Hände 
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des Erzbiſchof's von Bamberg das fatholifhe Glaubensbekenntniß ab- 
gelegt und von demjelben das heil. Abendmahl und die heil. Firmung 
empfangen. 

„Lieber Bruder, ih kann mir leicht denken, was Du und meine 
anderen Gefchmwifter und Verwandten, denen ich mit denfelben Worten 
diefe Mittheilung gemacht habe, in Folge dejfen von mir halten werdet; 
der Gedanke ift für mich ſchrecklich, daß Ihr mich vielleicht mißverftehen 
und mir Eure bisherige Liebe und Freundſchaft entziehen werdet — 
aber ich konnte nicht länger meinem Gewiſſen widerffehen. Aus dem 
Umftande, daß ic den wichtigen Schritt zu einer Zeit that, mo die 
fatholifche Kirche jo Hilfs und ſchutzlos, jo gedrüdt und verfolgt dafteht, 
möget Ihr entnehmen, daß ich nur nad forgfältiger Prüfung und aus 
voller Ueberzeugung ohne jede menschliche und zeitlihe Rückſicht gehandelt 
habe. 

„Ich meinerfeitS werde Dir bei jeder Gelegenheit beweifen, daß 
mein Schritt an meiner aufrichtigen Liebe zu meinen Verwandten durd)- 
aus nihts geändert hat und ich würde überaus glücklich fein, wenn id) 
erführe, daß auch Ihr mir diefelbe bewahren wolltet. 

„Dit brüderlicher Liebe . . .* 

Wir fehen aus dieſem Schreiben, daß es die fatholifche Lehre vom 
Übendmahl war, die den edlen Freiherrn in die katholiſche Kirche 
führte. „Ich hatte, fo ſchreibt er an Verfaſſer diefes Buches, mid; eben, 
da mir feine Stelle ded ganzen Evangeliums klarer erſchien als die 
Einfegungsmorte des heil. Abendmahles, einfach an diefelben gehalten 
und nichts lag mir ferner als eine Deutung, wie fie mir plöglich vor 
Augen gehalten wurde (durch die oben genannten proteftantifchen Geiſt— 
lihen). Meine Zuverficht, einer Kirche anzugehören, melde das Wort 
Gottes und die Saframente lauter und rein verwaltet, war aber ſeitdem 
erſchüttert. Im einem fo wichtigen Punkte, wie e8 die Abendmahlslehre 
ift, fi) mit feiner Kirche in Widerftreit zu befinden — died Gefühl lieh 
mid) nicht zur Ruhe fommen bis ich durch Gottes Gnade zu der Ueber: 
zeugung gelangt war, daß die katholiſche Kirche die alleinſeligmachende 
ift. Yeider aber muß ich befennen, daß mir lange Zeit der Muth fehlte 
diefer meiner Ueberzeugung offen Ausdrud zu geben, und daß ich mit 
Ausnahme des fonntägliben Gottesdienftes faft nichts gethan habe, um 
der in mir wirkenden Gnade nachzuhelfen. Ich las die Allgemeine 
Zeitung, um nur die Dölfinger’fhen Goncil8briefe recht genau ftudiren 
zu fünnen, doc Gott fei Danf übten diefelben auf mic die entgegen- 
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ſetzte Wirkung aus, als ich leider bei fo vielen meiner Freunde 
bemerfte, 

„Das Batilanifhe Concil, defjen weittragende Bedeutung für mid) 
von Anfang an klar geweſen ift, hat in der That meinen Entihluß zur 
fatholifhen Kirche zurüdzufehren zur Reife gebracht, infofern mid) die 
albernen und böswilligen Anfeindungen und Belämpfungen des Dogmas 
von der Unfehlbarfeit des Papſtes früher und raſcher als es ſonſt vielleicht 
der Fall gewefen wäre, unter die Fahnen der ftreitenden Kirche drängten. 
Bei der damaligen Aufregung der Gemüther, wo Unglaube und Hoffarth 
den Felſen Petri einer. Eigenjhaft zu entkleiden bemüht war, ohne melde 
derjelbe jhon längft durch die Pforten der Hölle verfhlungen wäre, da trat 
das Wort des göttlihen Heilandes: „Wer nicht für mid) ift, der iſt wieder 
mic” im feiner ganzen Bedeutung, aber auch mit feinen onfequenzen an 
mich heran. Ich wollte nicht länger zu denjenigen gehören, zu denen 
der Herr jagt: „Du bijt weder kalt noch warm gewejen, idy werde 
dich ausjpeien aus meinem Munde.“ — War id überhaupt entjchlofjen 
in dem Streite der Geifter, der damals unfer enges Vaterland Bayern 
ganz befonders beunruhigte, Partei zu ergreifen, jo konnte die Wahl 
für mid) nicht ſchwer fein. Freilich war id) mir bewußt, daß meine 
Sonverfion im Kreife meiner zahlreihen wolgewogenen Verwandten 
ihmwere Mißbilligung erfahren würde, befonders fchmerzlid aber war 
mir der Gedanke, meine hodpbetagte gute und vielgeprüfte Mutter da- 
durch zu betrüben. Dieſes Bewußtjein wäre fat im Stande gewefen, 
die Ausführung meines Entſchluſſes bis nad dem Tode derjelben zu 
verichieben. Die Ungewißheit aber, ob ich meine Mutter überleben werde 
und das Gefühl der Verantwortung, deren ic mir in jener Gnaden: . 
zeit bewußt war, iüberwog alle andern Nüdfichten; ich nahm die mir | 
dargebotene Gnade an und legte am Uftermontag 1871 das Fatholifche 
Slaubensbefenntniß in die Hände des Herrn Erzbifhofs von Bamberg 
ab. Am Grabe des heil. Kaifers Heinrich, an welchem acht Yahrhunderte 
hindurch ehrwürdige Ahnen meines Sefchlehtes dem Herrn am Altare | 
gedient haben, ſchwur ich den Glauben ab, der mid und meine Familie 
von der Gemeinfhaft der Heiligen jo lange getrennt hatte. 

Gott fei hoch gelobt für Seine Gnade!“ 
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vormals Privatdocent der Theologie an der Univerfität zu Berlin, zu— 
letst Profejjor am lutheriihen Predigerfeminar zu St. Youis in Miſſouri, 
legte im Januar 1872 in der St. Marienfirde dafelbit das katholiſche 
Glaubensbekenntniß ab. Der in St. Youis erjcheinende „Herold des 
Glaubens“ berichtet hierüber: 

„Am Feſte des heiligen Polykarpus, den 25. Januar, wurde in der 
St. Wiarienfirhe Herr Dr. E Preuß in den Schooß der fatholifchen 
Kirche aufgenommen. Derfelbe war früher au 10 Jahre Privatdocent 
der lutherifhen Theologie an der Univerfität zu Berlin und hatte hier 
auch verjchiedene Werke, unter anderen gegen die unbefledte Empfängniß 
der allerjeligiten Jungfrau, ſowie gegen die katholiſche Rechtfertigungs— 
Yehre gejchrieben. Nachher wirkte derſelbe etwas über zwei Jahre als 
Profefjor am hiefigen lutherifhen Predigerfeminar. *) — Durd unver: 
fennbare Führungen der allerfeligiten Jungfrau geleitet und von der 
Gnade Gottes gedrängt, der er nicht länger woiderftehen konnte, ging 
er im Dezember v. J. den hochwürdigſten Erzbifhof um Yöfung einiger 
Zmeifel, ſowie um Unterricht im der Fatholifhen Neligion an, der diefe 
Aufgabe dem hochwürdigen Generalvicar Meühlfiepen übertrug. Nach— 
dem der Gonvertend Alles, was er je gegen die Yehre der fatholijchen 
Kirche gelehrt und geſchrieben, fürmlic widerrufen hatte, empfing er 
am genannten Tage in der St. Marienkirche vom genannten hoch— 
würdigen Generalvicar die heilige Taufe. — Als Taufnamen hatte er 
jih gewählt: Diaria Polykarpus.“ 


*) Er ward der Nachfolger Baumſtarks, den er wie wir oben gejehen, von 
feinem Rücktritt in die katholische Kirche abzuhalten beauftragt und bemüht war. 
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Herr Preuß jelbjt veröffentlichte bald darauf den nadftehenden 
Widerruf: 

„Nachdem ich meine theologische Profeffur am hiefigen futherifchen 
Goncordia » Collegium am 1. Dezember 1871 niedergelegt habe und 
am 26. Januar 1572 ein Glied der Fatholifhen Kirche geworden 
bin, widerrufe ih auch hierdurc öffentlich alles Dasjenige, was ich 
gegen die heilige katholiſche Kirche gelehrt und geſchrieben habe. 
Sonderlih meine Schriften: 


1. Die römifche Lehre von der unbefledten Empfängnif Mariä, aus 
den Quellen dargeftellt. Berlin 1865. 

2. Die Nechtfertigung des Sünders vor Gott. Eb. 1868. 

3. An den Bifhof von Paderborn, Herrn Dr. C. Martin. Ebd. 1864, 

4, Das Concil von Trident. Ebd. 1862. 


Dagegen unterwerfe ih mid) von Herzen und in allen Stüden 
der heiligen katholiſchen Kirche und ihrer Yehre. 
St. Youis, Mo., den 2. Februar 1372, 
Dr. &. Preuß, 


vormals Privatdocent der Theologie in Berlin.” 


Dr. Preuß war während ſeines Aufenthaltes und feiner Lehrthätig— 
feit zu Berlin der Liebling der orthodoren Partei geweſen, es iſt be: 
greifih, daß jein „Abfall“ viele unlicbfame Reflerionen und Anfein: 
dungen aud in feinem neuen DBaterlande hervorrief WBejonders ward 
er von dem befannten, auch von Dr. Hermann Baumftarf vielerwähn— 
ten Profefjor Walther in St. Youis in der dortigen Zeitjchrift „der 
Lutheraner“ heftig angegriffen. Herr Preuß veröffentlichte biergegen 
eine Berichtigung, aus welcher wir die folgenden Notizen um fo lieber 
mittheilen, als fie menigftens einigen Auffhluß über das Yeben und 
Wirken ihres Berfaffers in Amerifa gewähren. Herr Preuß jchreibt: 

„Weil ih dem Verfaſſer jenes Artikels, Herrn Profeffor Walther, 
wie aud den übrigen Mitgliedern der Miffouri-Spnode, noch heute in 
herzliher Liebe zugethan bin, fo will ich Feinerlei Streit führen, noch 
viel weniger ein hartes Wort gegen ihn brauden, oder gar die Beweg— 
gründe feiner Handlungsmweife verdächtigen; fondern einfah und der 
Wahrheit gemäß den Thatbeftand mittheilen.” (Es folgen nun die 
Gorrefturen zu Artikeln, die Preuß als Proteftant dortigen Blättern 
früher übergeben hatte. Dann heißt e8): 
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„Was mein VBerhäliniß zu der Zeitung „Abendſchule“ anbelangt, 
jo ift es dieſes gewejen: 


Ih übernahm die Redaction derjelben im Herbſte 18369. Gott 
jegnete meine Arbeit fihtlih und ich hatte Freude an ihr. Als unter 
den Stürmen des Frühjahrs 1871 meine Glaubensüberzeugungen zu 
wanfen begannen; id aber doch auch die Pfliht vor mir ſah, Weib 
und Kind zu ernähren, dazu auc meine hochbetagte Mutter in Deutſch— 
land zu unterftügen; jchien es mir das Angemefjenjte, wenn ich eine 
harmloſe Arbeit ſuchte. Ich jprad mit Herrn Louis Yange, und mir 
verabredeten, mündlich, feine Zeitung jollte am 15. September 1872 
wöchentlich herauskommen. — Ih follte ihr Nedacteur bleiben und 
jollte jo viel erhalten, um die oben erwähnten Pflichten erfüllen zu 
fünnen. Dieſer Plan wurde von mir keineswegs geheim gehalten. Sch 
theilte dad Wejentliche davon meiner Mutter (umd zwar mit Hinzu: 
fügung einer Bejchreibung meiner wadjenden Abneigung gegen mein 
theologifches Ant), dann meiner Frau, meinen Schwiegereltern, Herrn 
Brof. Brauer wiederholt, und andern mit. Da nun Niemand unter 
allen diefen Heren ſich dahin äußerte, daß ich der Gemeinſchaft, unter 
der ich fogar lebte, mit jenem Plane ein Unrecht zufügte, jo befeftigte 
ji in mir die Ueberzengung, ih würde auf dieſem Wege mein Herz 
jtillen und doch aud meine Pflichten gegen Weib, Kind und Mutter 
erfüllen können. 


Aber die gnädige Hand Gottes lieh es nicht zu. Gegen Ende 
November erklärte nämlih Herr Prof. Walther, die Zeitung „Abend- 
ſchule“ folle in die Hände der ehrwürdigen Synode felbjt übergehen. 
Zunächſt wurde mir Klar, daß es meine Pflicht fei, mein Interejje dem 
Interejfe der Gemeinſchaft unterzuordnen. Im diefem Sinne fchrieb id) 
nun an Herren Range. Nahm danı mein Driginal:Eremplar des Gon- 
trakts, ging mit demfelben zu Profeffor Walther und bat ihn, es zu 
verbrennen, was er auch in der freundlichiten Weiſe that. — 


Sch fühlte, daß ich recht gehandelt hatte. Es war offenbar Gottes 
Wille, mir jede Ausficht zur Fortfegung jenes Schwanfens zu nehmen, 
aus dem ih bis dahin nicht hatte herausfommen können. Seit Mo— 
naten wurden nämlich meine Weberzeugungen von der Justificatio per 
solam fidem (Rechtfertigung durd) den Glauben allein) durch meine 
perjönlihen Erfahrungen wie durch das erneute Studium der Bibel 
wieder und immer wieder erfhüttert. Meine Briefe an meine Mutter 
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bezeugen dad. Es wurde mir klarer und immer Harer, daß „Glaube 
und Werke” jelig maden, nicht der „Glaube allein“. 


In den legten Wochen des November 1871 war ich während der 
Borlefungen oft nicht mehr im Stande, mich auf den Füßen zu halten. 

Sollte ih nun fortfahren, mid übermenjhlid zu peinigen? Mid 
zu heinigen, ohne einen Schatten von Ausfiht, folder Qual je ledig 
zu werden? 

Sollte ih — auf der andern Seite — alles darangeben? Weib, 
Kind und Mutter in Noth bringen ? 


68 war furdtbar ſchwer. Endlich entſchloß ih mich und fchrieb 
an meine Mutter und Präſes Wyneken. Und den folgenden Bormittag 
ging ich zu Prof, Walther. Ich fette ihm ausführlich auseinander, 
was mic feit Monden bewegt hatte. Er ging auf alles ein und fagte: 
ih folle mich nur beruhigen. Ic könne ja das Theologielehren Lafien 
und — mie bereit8 im Sommer geplant war — nad Fort Wanne 
gehen. Das ergriff ih cinen Augenblicd, jagte auch Prof. Walther, daß 
id ihn dann bäte, mir dort jedenfalls die Neligionsftunden zu erlaſſen. 
Er fagte zu, und ich ging wieder heim. 

Dann fam alles Weh der letten ſechs Monate von neuem über 
mid. Meine Religion war eine Lüge. Ic konnte unter ihrer Aegide 
aud nicht mehr Yatein lehren. 


Darnach ging ich wieder zu Prof. Walther und bat ihn, mich zu 
entlafjen. Darauf folgten verfchiedene Gefprähe mit ihm und den 
andern Profefforen über die Nedtfertigungslehre. Sie konnten keine 
meiner Stellen entfräften. 

Das Ende war, daß ih meine Sahen nahm und in die Summit 
Avenue zog. Ich athmete freier, als der Drud meines theologischen 
Lehramts nicht mehr auf mir laſtete. Nod mehr aber als die inneren 
Kämpfe der legten fehs Mlonate, noch mehr als die äußere Kümmer— 
niß, in der ich mid ſah, erihütterte mich diefe Wahrnehmung : 

Ich hatte 1365 eine Yäfterihrift gegen die unbefledte Empfängniß 
der allerjeligften Jungfrau und gegen das Felt am 8 December ge 
jhrieben. Seitdem habe ich wenig frohe Stunden gehabt. Unheil folgte 
auf Unheil, Den 8. December 1868 brach mein Haus in Deutichland 
über meinem Kopf zufammen. Und den 8. December 1871 (ich molite 
den Tag vermeiden, aber der Fuhrmann fam nicht früher zu Ende) 
den 8 December 1871 nahm ic mein letztes Bündelhen Holz unter 
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den Arm, meine und meines Weibes Heimſtätte zu verlaſſen. War 
das Zufall? — 

Trotzdem hielten mich noch tauſend Erwägungen, hielt mich eine, 
von Kind auf anerzogene, Furcht vor der kathol. Kirche. Ich 
war nahe daran, alle Religionen für Schwindel zu halten. Da 
dachte ich: Wenn irgend Jemand die Wahrheit hat, ſo haben die Nach— 
folger der Apoſtel die Wahrheit. 

Unter heißen Gebeten (id will dafür gerne verſpottet werden), 
unter heißen Gebeten machte ich mic endlich auf, den hochw. Erzbifchof 
von St. Louis zu fuchen, — wen kümmert e8, was weiter gefchah ? 
Ich befehle diefe Sache Gott. — 

Wenn der ehrw. Präjes der Deifjourifynode übrigens jagt, id) jei 
als Yutheraner ein gar fanatifher Polemiker geweſen, jo hat er Redt. 
Dod wird ihm — wie ic hoffe — bereits diefe meine Erklärung be= 
weiſen, daß id) es als Katholif nicht mehr bin, 

St. Youis, Mo., 13. Februar 1872, 

Dr. E. Breuß.“ 
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Anhang. 


Dr. Benedikt Andreas Durft, 


Profefior am Gymnafium zu Düffeldorf. 


Aus Bayern gebürtig wirkte er (gleichzeitig mit Nikolaus Möller) 
am Gymnaſium zu Nürnberg und wurde von da, obſchon Proteftant, 
als Gefchichtsprofeffor an das Fatholifche Yyceum nah Düffeldorf be- 
rufen, vermuthlih um die Pläne des damaligen Eultusminifters Alten- 
jtein zur Protejtantifirung der Rheinlande verwirklihen zu helfen. Es 
erfolgte aber das Umgekehrte. Der protejtantifche Gelehrte lernte in 
dem damals noch ganz Fatholiihen Düffeldorf katholiſches Leben und 
Glauben in anderer Weife fennen, als ihm bisher aus Büchern und 
vom Hörenjagen befannt gewejen. Der Verkehr mit dem als Kirchen- 
hiftorifer fo berühmten Pfarrer Binterim in Bilk trug vollends dazu 
bei, feine ererbten und angelefenen Borurtheile ſchwinden zu machen, 
und fo entichloß er fih ein Sohn der Kirche zu werden, zu deren Be— 
fümpfung er mar berufen worden. Durft legte in die Hände feines 
würdigen Freundes das fatholifhe Glaubensbekenntniß ab. Begreif- 
licherweiſe machte diefe Converfion in gewiſſen Streifen viel böſes Blut, 
jo daf fogar die Rede davon war, den Profeſſor an einer Fatholifchen 
Fehranftalt abzujegen, weil ev — Fatholifch geworden war, freilich ein 
großes Vergehen in den Augen derer, die ihn zu andern Zwecken nad) 
Düffeldorf berufen hatten, t) In den dreißiger Jahren fam fein früherer 
Nürnberger College Möller aud) nad Düffeldorf, um mit feinem Sohne 
Johannes eine Erziehungsanftalt zu errichten. Yetsterer ward der 
Schwiegerſohn Durſts. 

Durſt hat Mehreres geſchrieben. Die „Geſchichte des deutſchen 
Vaterlandes“ (2 Bde., Nürnb. 1815—-1817), „Leitfaden zur deutſchen 
Sprachkunde“ (Nürnb. 1815), „Geſchichte von England. Nach John 
Lingard.“ (Mainz, 1844) u. a. 


1) Es iſt dieſem Referat proteſtantiſcher Seits widerſprochen, das Ganze als 
ein Märchen bezeichnet worden. Eine authentiſche Darſtellung des Sachverhaltes 
wäre wünſchenswerth. 
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Friedrich Düßner, 


der berühmte Philologe, geboren 21. Dezember 1802 zu Hörfelgau im 
Gothaifchen, ftudirte in Göttingen, lehrte von 1326 — 31 am Gymna- 
fium zu Gotha und folgte dann einer Einladung Firmin Didots nad 
Paris, um fih an der neuen Ausgabe des Thefaurus des Stephanus 
zu betheiligen. Außerdem leitete er die Didotſche Bibliotheca graeca 
und hatte großen Antheil an den Pariſer Ausgaben des Chryſoſtomus 
und Auguftinus. Doch hatte ihn die Befhäftigung mit den heidnifchen 
Schriftſtellern nicht, wie es nicht gar felten vorkömmt, felbft zum Hei- 
den gemadt, vielmehr trat er in die Fatholifhe Glaubensgemeinshaft 
ein, der er bis zu feinem am 13. Oktober 1367 zu Montreuil des 
Bois erfolgten Tode aus voller Seele angehörte. Er war ein genauer 
Freund Louis Beuillots und feines Kreifes, doc ift e8 uns troß aller 
Bemühungen nicht möglid) gewefen über die Zeit feiner Converfion und 
die Motive derfelben etwas zu erfahren. (Die erfhienenen Necrologe 
erwähnen feines Rücktrittes mit feiner Silbe; eine in Paris als Ma: 
nuffript gedruckte Biographie war nicht zu erlangen, auch ſoll fie eben- 
fall8 arm fein an Notizen über Dübners inneres Leben, und briefliche 
Anfragen hatten feinen Erfolg.) 


Prinz Heinrih von Yreußen, 


Vetter des jeßtregierenden Königs von Preußen, General der Infan- 
terie und Großmeifter des Iohanniterordens. Ein hochgebildeter Herr 
und feiner Kunftfenner, lebte er in Rom, wo er zu Pabſt Gregor XVI. 
in nahen Beziehungen ftand. Er ftarb 1846, 65 Jahre alt. 
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514° Albert Küchler — Prinz Leopold von Lönenftein- Wertheim. 


Albert Küchler, 
Maler. 


Made echo, febte Küchler, der fih der Kunſt gemit- 
met, lange Zeit in Rom. Dafelbft ward er Unfangs_der_ vierzig /%, 
(ehe! Zah katholiſch, trat 1851 in den Orden des heil, Franziskus und 
— ſollte mit einigen andern Ordensbrüdern ein kleines bei Hildesheim 
gelegenes Klöſterchen beziehen, um daſelbſt den heil. Dienſt an der 
daſigen Wallfahrtskirche zu verſehen. Doch kam es nicht dazu, weil 
ſich Küchler den Alcantarinern anſchloß, die ſich auf Wunſch des Car— 
dinals Diepenbrock in der Diöceſe Breslau niederließen. Als jedoch 
ihr Oberer, P. Lothar, durch feine krankhafte Reizbarkeit fo unangenehme 
Störungen hevoorrief, daß das Klofter auf Befehl des heil. Vaters 
gefchloffen und die Brüder in die Häufer der weſtfäliſchen Ordens— 
provinz vertheilt werden mußten, fam Küchler, wie und berichtet mor- 
den, nah Warendorf, von wo er ſich fpäter nad Rom begab. FA. Ar; 
4 7— [Alb Mu MAT, 


Steiherr Otto Rivalier von Meyſenbug, 


ehem. Unterftaatsfelretär im Minifterium des Aeußern zu Wien. 


Diefer durch Geift und Wiſſen ebenfo wie durd echte Religiofität 
ausgezeichnete Staatsmann gehört einer Furheffiihen Familie an. Sein 
Bruder, der Anfang diefes Jahres (1866) verftorben, war badiſcher 
Staatsminifter und der Vorgänger Roggenbachs; er felbit trat früh 
in den Öfterreihifchen Staatsdienft und mward der f. k. Geſandtſchaft 
in St. Peter&burg beigeordnet, fpäter in Turin, wo jeine Rücklehr 
wol erfolgt fein dürfte. Unter der neuen Aera ift er, als zu ultra 
montan, feiner Stellung enthoben worden. 


Prinz FJeopold v. Löwenflein-Wertheim. 


Er ift der jüngere Bruder des in Wertheim refidirenden Fürſten 
Wilhelm, geb. 26, Nov. 1827, und lebt in Heidelberg. 
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Maria von Radowitz 


Witte des verftorbenen berühmten Generals, mit dem fie feit dem 
Jahre 1823 vermählt war. Sie ift eine geborene Gräfin Voß, im 
April 1807 geboren und lebt hochverehrt wegen ihrer hervorragenden 
Tugenden und Eigenfhaften zu Berlin. 


Freiherr von Trott 


auf Solz in Heffen trat vor einiger Zeit mit feiner ganzen Familie in 
den Schooß der Fatholifchen Kirche zurüd, desgleihen der 


Freiherr von Menbingen 


in DMengingen bei Bruchſal, der Schmiegerjohn des edeln Freiherrn 
Heinrih von Andlaw; ferner der 


Sreiberr Gottlieb Heinrid von Schröter. 


„Ein Bruder des befannten medlenburgiihen Minifters diejes Na— 
mens, trat derjelbe fhon 1825 in die katholiſche Kirde ein. Weld 
lebhaften Antheil der jest in Bahren vorgerüdte Dann an allen katho— 
lichen Angelegenheiten genommen und nod nimmt, ift fattfam befannt. 
Endlicd der 


Freiherr von Yehmann, 


Lieutenant im zweiten bayerijhen Chev.-Regiment zu Bamberg, der 
dajelbjt im Jahre 1871 in die Kirche aufgenommen ward. 
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Hachträge und Zufätze. 


(1. Band, 1. Theil.) 


Graf Stolberg. 


68 ift Seite 18 der Verbindung gedadht, in welcher Stolberg zu 
Migr. Affeline, dem gelehrten Biſchof von Boulogne ftand. Diefe Verbin: 
dung war durch eine ebenfo geiftreiche als Fromme Emigrantin, die Marquife 
von Montagu, einer Freundin des Stolberg’ihen Haufes, vermittelt 
worden. Graf Stolberg blieb ihr dafür fehr dankbar, noch am 29. Oft. 
1801 fchrieb er ihr: „Es hat mir große Freude bereitet, den Herrn 
Bifhof von Boulogne in Hildesheim zu treffen. Ich ſchuldete ihm 
einen Tribut der Ehrerbietung und der Dankbarkeit, mie Sie wiſſen; 
eigentlich bin ich aber Ihnen für das Gute verpflichtet, das mir dieſer 
heilige Mann durch feine gediegenen und lichtvollen Belehrungen erzeigt 
hat.* (Anna Panline Dominifa von Noailles, Marguife von Mon— 
tagu. Gin Lebensbild. Münfter, 1871. ©.185.) | 

Aus demfelben, höchſt interejfanten und empfehlenswerthen Bude 
erjehen wir auch, daß die genannte Dame, die fih mit einigen nahen 
Verwandten auf einem Yandgute in der Nähe von Eutin aufhielt 
und ihrer Sanftmuth, wie ihrer rührenden Srömmigfeit wegen bei 
jenen la petite sainte genannt murde, einen nicht zu unterſchätzen— 
den Einfluß auf Stolbergs religiöfe Entwidlung hatte. Es geht dies 
aus vielen brieflihen Aeußerungen und Belenntnifjen desſelben her— 
vor. So ſchreibt er ihr an feinem Geburtstage, dem 7. November 
1797: „streuen Sie fid) im Gedenken an das Gute, das Gott uns 
dur Sie erzeigt. Weder der Feder nod dem Worte ift ausfchlichlich 
die Gabe der Ueberredung verliehen. Sie ift über die ganze Perſon 
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privilegirter Seelen ausgegoſſen; es iſt eine Athmosphäre, ein gewiſſes 
Etwas, deſſen Einfluß ſich in der Tiefe des Herzens fühlbar macht.“ 

In welcher Weiſe Frau von Montagu ihren Einfluß geltend machte, 
darüber leſen wir: „Sie verkannte übrigens nicht den Charakter der 
Miffion, welche ihr die VBorfehung anvertraut hatte, und hütete ſich, ſich 
zur Yehrmeifterin aufzumerfen. Wenn der Graf allein mit ihr von der 
Frau ſprach, die er verloren hatte, und von der Hoffnung, die er in 
Detreff ihres Heiles hegte, ging fie auf feine Gefühle des Vertrauens 
auf die Barmperzigfeit Gottes ein. Sie fuchte fid) durch viele Lectüre 
zu unterrichten, um über gewiſſe Punkte die Zroeifel heben zu können, 
welche man ihr ausſprach: aber fie fprad) immer nur mit Demuth und 
geftand, ohne zu erröthen, ihre Unwifjenheit über Fragen, die fie nicht 
erforjht hatte. Sie war nur in der Liebe zu Gott und in der Unterwer- 
fung unter Sein Gefeß gelehrt. Ihre ganze Gontroverje beftand in 
ihren Worten. Statt zu dogmatifiren, warf fie fi) auf die Kniee und 
betete mit ihnen” (a. a. D. ©. 181). 

Als die Schwefter der Frau von Montagu, die dur ihren Herois- 
mus fo berühmt gewordene Gemahlin des Herrn von Ya Fayette, nad) 
ihrer Entlafjung aus den Oefängniffen von Olmüg nad) Holftein kam, 
ward fie in die Stolberg’fche Familie eingeführt, und gewann fie bald ebenfo 
durch die Yebhaftigkeit ihres Geiftes, wie durd die opferwilligſte Fröm— 
migfeit. Stolberg jhrieb Ende des Jahres 1797 an Frau von Mon- 
tagu: „Gott wird mir durch Sie noch viel Gutes erweifen, und nicht 
nur mir, fondern aud meiner Sophie und Katharina, mie auch den 
Kindern. Aber id ahne und bin es überzeugt, daß Er uns aud) viel 
Gutes durd) Ihre theure und herrlihe Schweſter Adrienne erweifen wird, 
deren Tugenden und deren Leiden uns Thränen der Rührung und Bes 
mwunderung entlodten, bevor fie von unferer Exiſtenz wußte Ich bin 
äußerſt glüdlih, in ihr nun das in der Nähe gejehen zu haben, was 
Sie mid jhon aus der Ferne Hatten bewundern lafjen. Ad, diefer 
Stern geht an unferm Horizont nur vorüber, aber er wird feinen mwol- 
thätigen Einfluß gewiß zurücklaſſen.“ 

Natürlih nahm die feurige, für ihren Glauben begeifterte Frau 
den febhafteften Antheil an den Seelenfämpfen eins Mannes, in 
welchem fie, abgefehen von feinen perfönlihen Eigenfhaften, den Wol— 
thäter der unglüdlihen Emigranten verehrte. „Frau von Ya Fahette 
hatte wirklich mehrere Beſprechungen mit der Familie Stolberg, in deren 
Folge fie derfelben vorſchlug alle Punkte, über die fie noch ſchwankten, 
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niederzufchreiben.. Während der Graf diefe Arbeit vollendete, verfaßte 
Frau von Ya Fayette felbjt nad dem, was fie vernommen hatte, eine 
vorbereitende Schrift. Frau von Montagu fertigte davon zwei Abfchriften 
und fandte die eine an Herrn von La Luzerne, Bifhof von Langres, 
die andern an Herrn von Aſſeline, Bifhof von Boulogne. Sie fügte 
alle Erklärungen bei, welche geeignet waren das Intereſſe der Prälaten 
zu erregen, indem fie ihnen das herrliche Verhalten, die Uneigennütigfeit, 
die Heiterkeit, die heiligen Wünfche ihrer Freunde mittheilte* (a. a. O. 
©. 185).*) 

Es ift begreiflih, daß Graf Stolberg fich beeilte, der Frau von 
Montagu, die inzwiſchen nad) Frankreich heimgefehrt war, die Nachricht 
feiner Converfion mitzutheilen. „Meine Seele freut fih vor dem 
lebendigen Gott, denn der Vogel hat feine Wohnung und die Schwalbe 
ihr Neft gefunden, um ihre Bungen darin zu bergen, — daß heißt: Deine 
Altäre, Herr Gott der Herrjdaaren, mein König und mein Gott .. 
In einen Strom heiliger Freude getaucht, follte mein Herz ein Tempel 
fein, worin das Yob des Gottes Abraham’s, Iſaak's und Jakob's fich 
unaufhörlid vernehmen ließen, denn Er hat mir und meiner Sophie 
Barmperzigfeit erwiefen und Er wird fie auch meinen Kindern ermweifen. 
Er hat mit nahfihtiger Milde den Wunſch angejehen, die Wahrheit 
fennen zu lernen, dieſen Wunfh, den Er felbfi hervorgerufen hat... 
Frauen die fi des Werkes Gottes, an welchem Sie durd Ihre glühen: 
den Gebete, durd Ihre Thränen, durch Ihr Beifpiel wirffam und 
heiligmäßig gearbeitet haben, ebenfo wie Ihre Schweitern, Ihre heilige 
Rofalie (Frau von Grammont) und die feurige Adrienne (Frau von 
La Fapette), melde gleih Ihnen zu dem Werke Gottes beigetragen 
haben — freuen Sie fid) mit mir darüber.” — 

Theodor Menge gedenkt in feiner ſchönen Biographie Stolberg's 
(Bd. 2. ©. 30) des Aufenthaltes der Emigranten in Holitein, ſowie 
des Verfehres der Frau von Montagu mit dem Grafen, von den näheren 
Beziehungen aber fheint er nichts zu wiſſen, denn er berührt diefen 


*) Im 6. Bande der Werke des Hrn. v. Affeline (Paris 1823) finden ſich die oben 
Ceite 18 angegebenen Betradhtungen defjelben über die vom Grafen Stolberg dar- 
gelegten Zweifel. Diefer Schrift geht ein Brief des Grafen an Herin Affeline und 
die Antwort de8 Prälaten voraus, worin der Vermittlung der Frau bon Montaqu 
Erwähnung geihieht. Dan erficht daraus, daß die „Betrachtungen“ über die zweifel- 
haften Punkte erft im Laufe des Jahres 1799 in Eutin anfamen, und vermuthlich 
nur Kapitel auf Kapitel. 
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Punkt nit. Wir glauben daher keiner Entfhuldigung zu bedürfen, 
noch nadträglih darauf eingegangen zu fein. Das Interefje an dem 
jo herrlichen Manne iſt ja nody nicht erlofhen, und werden wir noch 
immer von Zeit zu Zeit mit neuen Mitteilungen über ihn, fein Leben 
und Wirken erfreut‘, dahin gehört das eben citirte Buch, fowie ein 
anderes, das ſich lediglih mit Stolberg beſchäftigt, nämlid Hennes: 
„Friedrich Leopold Graf zu Stolberg und Herzog Peter Friedrid Ludwig 
von Dldenburg. Aus ihren Briefen und andern ardivalifhen Quellen. 
(Mainz 1870),* 


Diefem legteren Werfe entlehnen wir das oben (Th. L ©. 19.) 
gedachte Schreiben Stolberg’s an feinen Gebieter, den Herzog, morin 
er demfelben von feinem Uebertritt zur Tatholifchen Religion Kenntniß 
gibt und um feine Dienftentlaffung bittet. Es lautet: 


„Snädigfter Herr! Ich fühle mich fehr beflommen, gnädigfter 
Herr, indem ih Ihnen diefe Zeilen ſchreibe. De tiefer durhdrungen 
von Ihrer Önade, deren id) mid) nun ſchon fo lang erfreue, je gerührter 
ih von den edlen Eigenfhaften meines fo innig verehrten und innig 
geliebten Fürſten bin, defto ſchwerer wird es mir diefen Schritt zu thun, 
vor dem mir jhauert: Em. Durdlaudt um gnädige Entlafjung aus 
Ihren Dienften zu bitten. Weit entfernt von irgend einer Art von 
Unzufriedenheit, würde ich diefe Bitte nit thun, wenn id mic nicht 
in einer Lage befände, welche fie mir zur Pfliht mad. 

„Schon ſeit verfchiedenen Jahren, gnädigfter Herr, ward id von 
Religionsfcrupeln beunruhigt. Unerfhüttert in meinem Glauben an 
das Evangelium, ſah ic) das Syſtem der Religionspartei, welche ſich 
die evangelifche nennet und in welcher ich geboren war, einftürzen. Ich 
ward zur Prüfung des wahren Chriftentbums veranlagt und fand es 
in der Tatholifchen Kirhe. Ich Habe lange geprüft, gnädigfter Herr, 
und fpät, mit vollfommenfter Ueberzeugung, melde meine rau mit 
mir theilt, den großen Schritt gethan, der mid zum Mitglied diefer 
Kirche macht. Als foldes kann und darf ih nicht Präfident eines 
lutherifhen Conſiſtoriums, noch auch, da ich verheirathet bin, Domherr 
bleiben. Beide Stellen Ihnen, gnädigfter Herr, zu Füßen zu legen, 
wollen Sie mir gnädigft erlauben, wenn id werde zurüdgelommen jein. 
Die Erziehung meiner Kinder madt es mir überdem zur Pfliht nad 
einem andern Wohnort hinzuzicehen. Bon Ihnen mid entfernend, 
theuerfter und gnädigfter Herr, werde id) die Gefühle der tieften Ehr- 
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furcht, der feurigften und der zärtlihften Ergebenheit beftändig im treuem 
Herzen hegen und damit erjterben. 
Garlsbad, den 17. Juli 1800.“ 


Geite 53. j . 
Maria Alberfi 


ftarb fhon im Jahre 1811, ein Opfer ihres Berufes, am Typhus. 


Seite 58. 

Nikolaus Möller. 

Rudolf Köpfe (Ludwig Ziel, Erinnerungen aus dem Yeben des 
Dichters. 2. Bde. Leipz. 1855) fchreibt über diefen Schritt Möllers: 
„Erzogen und aufgewachſen in dem ſtrengſten Yuthertfum, erfüllte ihn 
eine leidenfhaftlide Abneigung gegen die katholiſche Kirche, welche er 
nur aus Büchern und den im Baterlande herrihenden Anfichten Fannte. 
In Geſprächen mit Tied und Andern ging er oft zur heftigften Polemik über. 
Kaum ein hriftlihes Element wollte er in ihr anerkennen; er meinte, fie 
verhalte fi zum proteftantifhen Bewußtſein nicht viel anders als der 
Mythos der Griehen. Gegen fo einjeitige Angriffe vertheidigte Tieck 
die fatholifhe Kirche von feinem Standpunkte aus. Aud) fie jei eine 
Form des Chriſtenthums, und zwar eine nicht minder beredhtigte, außer: 
dem fei fie die ältere. Im den einzelnen Theilen des katholiſchen Cultus 
liege ein Sinn, der hiftorifd wol anzuerkennen fei. Uebrigens werde 
das wahre Wejen der Frömmigkeit dadurd) faum berührt, denn zu allen 
Zeiten, wie auch jet no, habe e8 unter den Katholifen fromme und 
wahrhafte Chriften gegeben. Der junge Normeger mies diefe Entgeg- 
nungen hartnädig ab; er behauptete fogar, nur in feiner Heimath könne 
man das Abendmahl in voller Reinheit empfangen, und ſchickte ſich 
bereit an, deswegen dahin zurüdzufehren. 

„Plögich erkrankte er. Eine Ummandlung ging mit ihm vor. 
Alles, was er über die Anerkennung der fatholifhen Kirche gehört und 
gelefen hatte, Fam zu einem unerwarteten Durchbruch. Mit demfelben 
ausſchließlichen Eifer, mit welhem er vorher an dem Lutherthum gehan- 
gen hatte, umfaßte er nun den Katholizismus, Nur bier war die 
Wahrheit, nur im Schooße diefer Kirche Friede und Seligfeit. Bald 
darauf trat er über und verbannte fi dadurd aus feinem Vaterlande 
für immer. . * (a. a. O. Bd. 1. ©. 1% f.) 
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Fe Sage Ten-Broed). 

In der holländifhen Ueberſetzung unſeres Werkes (Galerij van 
beroemde bekeerlingen der negentiende eeuw. Door Markaf. Amster- 
dam, 1870) finden wir folgende ergänzende Notizen: 

Joachim George Le Sage Ten-Broech war am 27. Nov. 1775 zu Gro- 
ningen geboren, ftudirte die Rechte und ward Notar. Seine erfte Contro— 
versfhrift: Ueber die VBortrefflichkeit der Yehre der römiſch-katholiſchen 
Kirche (Over de Vortrefligheid van de Leer der Roomsch-Katolieke 
Kerk) erſchien bereit8 1815. Drei Jahre fpäter begann er feine einfluß- 
reihe Zeitſchrift („Godsdienstvriend*) und, nachdem er jeit 1824 das 
Geficht verloren, im Jahre 1835 das Wochenblatt „Katolieke Neder- 
landsche Stemmen)”. Er ftarb am 11. Yuli 1847 zu Grave. 


Zu Seite 438. 


Albert v. Haza-Radfig. 

Albert v. Haza-Radlik, im Jahre 1798 im Großherzogthum Pofen 
von proteftantiijhen Eltern geboren, verlor feinen Vater in no jugend- 
lichem Alter, worauf feine Mutter in zweiter Ehe den berühmten Scrift- 
fteller Adam Müller in Yeipzig heirathete. Albert ftudirte unter den 
Augen feines Stiefvaterd die Rechte und ward durch deffen Einfluß und 
Vermittlung im Jahre 1825 vom Herzoge Anhalt» Köthen zu feinem 
Kammerherrn und Gefhäftsführer ernannt. In diefer Eigenfhaft folgte 
er feinem Herrn nad) Paris, wo er am 5. Juli 1825 vom Pater Ronfin 
in die Kirche aufgenommen ward, 

Herr dv. Haza-Radlitz hat in einem Schreiben an ein Mitglied der 
Geſellſchaft Jeſu die Geſchichte feiner Rückkehr zur Kirhe in Kürze 
niedergelegt. *) Im allen den befannten Vorurtheilen gegen die katholiſche 
Kirche aufgewachſen, Fonnte er fi die Katholiken nur als unmijjende, 
dem tollften Aberglauben huldigende Menfhen denfen. So fam er in 
das Haus feines Stiefvaters. 

„Was mir zuerft auffiel, fchreibt er, war der Umftand, daß id 


— 





*) Wir entnehmen dafjelbe dem Werke: Notices historiques sur quelques 
membres de la société des peres du Sacr&-Coeur ct de la Compagnie de 
Jesus. Par le P, Achille Guid6e. Paris, 1860. Das Driginalihreiben war 
nicht zu erlangen, 
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in der Perfon meines Stiefvaters gerade das Gegentheil von dem fand, 
was mir betreff der Katholifen war gelehrt worden. Er war ein 
unterrichtete, aufgeflärter, gelchrter Dann, und ich dachte bei mir: wie 
ift e8 möglih, daß ein Mann von folden Berdienjten den römiſchen 
Glauben annehmen konnte? Nach und nad; machte ich die Bekanntſchaft 
anderer, hervorragender, dur ihre Schriften berühmter Männer. Ich 
ergänzte nun die obige Phrafe, indem ich Hinzufegte: Wenn ſolche 
Diänner katholifch geworden find, jo muß die Religion, zu der fie ſich 
befennen, jchließlih dod nicht der Art fein, als man mir fie dargeftelit 
hat. In diefer Zeit las ich die fo berühmte „Nejtauration der Staate- 
Wiffenihaft” des Herrn von Haller; fie erfüllte mid) mit einer wahren 
Begeifterung,, als ich plößlich die Converſion des genannten Gelehrten 
erfuhr. Diefe Nahriht machte einen tiefen Gindrud auf mid, und 
fofort fagte ib mir: Wenn alle Diejenigen, die Du hochſchätzeſt ent- 
weder Katholiten find, oder es dod werden, jo muß in diefer Religion 
etwas liegen, was Du niht kennſt: Du mußt fie ftudieren. Und 
indem id Gott um feine Gnade anflehte, fügte ich hinzu: „Wenn Du 
findeft, daß die Fatholifhe Religion der proteftantifhen vorzuziehen ift, 
und wenn Du in ihr die Wahrheit findeft, fo darf Did nichts in der 
Welt abhalten fie anzunehmen.” Ih fing aljo an mid mit der cin: 
hlägigen Yiteratur zu bejhäftigen,, und ftudirte mehrere Jahre, bis 
mein Entfhluß genügend gereift war. Ich fchrieb damals felbjt eine 
MWiderlegung einer von einem Leipziger Superintendenten verfaßten Schrift 
gegen die Fatholifhe Kirche. Diefer Umjtand nöthigte mid tiefer in die 
fatholifhe Glaubenslehre einzudringen, und fo wurde ich mehr und mehr 
von ihrer Wahrheit und der Nothmendigkeit fie anzunehmen überzeugt. 
Endlid) gab mir Gott den heilfamen Gedanken ein den Irrthum abzu: 
ſchwören, fo bald ſich eine günftige Gelegenheit dazu bieten follte, denn 
ih wohnte in einer ganz proteftantifchen Stadt, wo ih ein Amt in der 
Verwaltung bekleidete. Da nun gejhah es, daß mid) der Herzog, der 
mein Kleines Werk gelefen hatte, in fein Haus aufnahm und mir befahl 
ihm nad Paris zu folgen. Ich begab mid, fofort auf die Reife, mit 
dem feiten Willen meinen Aufenthalt in jener Stadt zur Ausführung 
meines Entſchluſſes zu benügen. Unterwegs hatte ich Gelegenheit bei 
dem Grafen von Stolberg den Grafen Karl von Robiano fennen zu 
lernen, den ih um die Adrefje eines Priefters in Paris bat, in deſſen 
Hände id; meine Abſchwörung niederlegen könnte. Er gab mir einige 
Zeilen an den P. Ronfin mit, und fo führte mich die Vorſehung zu 


Nachträge und Zuſätze. 328 


dieſem ausgezeichneten Prieſter, deſſen Andenken in meinem Herzen leben 
wird, ſo lange ich ſelbſt leben und bis ich ihn, was ich durch die Barm— 
herzigkeit Gottes hoffe, von fern wenigſtens in ſeiner Herrlichkeit ſehen 
werde. 

„Da alle Converſionen Gegenſtand der proteſtantiſchen Kritik, 
der Herzog aber und die Herzogin von Proteſtanten umgeben waren, 
ſo wollte ich Aufſehen vermeiden. Aber nachdem ich einmal über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus war, hielt ich mic nicht mehr an fo viele 
Bedenklichkeiten gebunden und trat aud äußerlich auf, als ob ic) bereits 
Katholik wäre; ih machte das Zeichen des Kreuzes, ging in die heilige 
Meſſe, nahm Weihwaſſer u. ſ. mw. 

„Die größte Schwierigkeit jedoch beitand darin den Herzog mit 
meinen Anfhauungen befannt zu machen. Die Stellung, die id bei 
ihm einnehmen follte, erforderte völliges gegenfeitiges Vertrauen. Es 
war aljo unmöglid ihm den Wechſel zu verbergen, der in mir vorgegangen 
war. Ich beſchloß aljo mid) ihm bei unferer erften Zuſammenkunft zu 
entdeden, feſt entſchloſſen nach Deutſchland zurüdzufehren und meiner 
Etellung zu entjagen, falls mir das fatholifhe Glaubensbekenntniß im 
Wege ftünde. Aber Gott hatte bereits die Wege geebnet, und der Herzog 
mein Borhaben vorausgejehen. In Paris angefommen, begab idy mid 
jofort zu meinem neuen Herrn. Er nahm mid) mit vätcrlider Güte 
auf, und bevor ih ihm nod meine Abjiht mittheilen Tonnte, richtete 
er zu meinem großen Grftaunen die Frage an mih: „Sind Eie noch 
Proteftant?" Ya, Hoheit, ermwiderte ih. „Wollen Sie es bleiben?“ 
Kein, antwortete ih, und gerade das war ed, was id Em. Hoheit zu 
fagen beabfichtigte. „Dann ordnen Sie diefe Angelegenheit hier in Paris, 
damit fie nicht zu viel Geräufh in Deutſchland made." Auch id hatte 
mir dafjelbe vorgenommen, fagte ih. Damit war die Sache erledigt. 
Ich ging fofort zum Pater Ronfin, überreichte ihm das Schreiben des 
Grafen Robiano und fagte ihm, daß es mein glühendfter Wunfh wäre 
meine Abſchwörung jofort zu bewerfftelligen; daß ich in der Fatholifchen 
Religion vollftändig unterrichtet wäre und Alles glaubte, was fie lehre 
und daß mir nichts mangelte al8 die Ablegung des Glaubensbekenntniſſes. 
Der gute Pater glaubte mit gewohnter Klugheit meinen Eifer mäßigen 
zu ſollen. Er zeigte mir, wie ih zu haftig vorginge und daß id; wenig— 
ſtens einige Wochen zumarten müßte, um mid befjer zu erforihen und 
mid) über meine Pflichten gründliher zu unterrichten. Ich mußte mid) 
aljo beſcheiden. Diefer weiſe Auffhub verſchaffte mir den Vortheil mid 
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in der Geduld üben, die praftiihe Seite der Religion ftudiren und mit 
dem guten Pater Ronfin eine innige, durhaus kindliche Verbindung 
fliegen zu können. 

„Endlid Fam der glücklihe Tag meiner Abſchwörung, für melde 
Pater Ronfin den 5. Yuli beftimmte. In der Kapelle des Klofterd der 
Vögel (Couvent des Oiseaux) hatte ih das Glück in die Gemeinſchaft 
der fatholifchen Kirche aufgenommen zu werden, in Gegenwart der Ge: 
meinde, der Penfionäre und eiuer Feiner Anzahl hervorragender Perjonen, 
unter ihnen des Herrn von Haller und feines älteften Sohnes. . .* 

Herr dv. Haza zog fih nahmals auf fein Gut Yewice im Poſen'ſchen 
zurüd; im Jahre 1370 ward er zum Reichstagsmitglied ermählt, legte 
jedod fein Mandat aus Gejundheitsrüdjidhten nieder, und jtarb den 
21. April 1872. Der ältefte feiner Söhne, Paul v. H., geboren 1850 
zu Köthen, ift Mitglied der Gefellihaft Iefu und zu Wafhington, Diöceſ. 
St. Louis, an der Kirche des heiligen Franz von Borgia thätig. — 
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Herzog und Herzogin v. Anhalt-Eöthen. 

Das eben citirte Werk des P. Guidée enthält auch einige nähere 
Notizen über die Converjion des hohen Paares, hauptſächlich aus der 
Feder des Herrn dv. Haza, der allerdings vermöge feiner Stellung zum 
Herzog als ein competenter Berichterftatter zu betrachten iſt. Darnach 
hätte der hohe Herr ſchon in Pleß, wo er geboren war und auch, bevor er 
zur Nachfolge im Herzogthum Anhalt gelangte, ſich mit feiner Gemahlin 
aufhielt, durd den Verkehr mit dem vornehmen Fatholifhen Adel der 
Umgegend ſowie mit Fatholifhen Prieftern eine gewiſſe Vorliebe für die 
fatholijhe Religion gewonnen, die dur einen mehrjährigen Aufenthalt 
in Wien nod vermehrt ward. Die zahlreihen in den erften Decennien 
diejes Jahrhunderts erfolgten Gonverjionen hervorragender Perjönlid: 
feiten vegten den Herzog zum Nachdenken an, und der fpätere Umgang 
mit Adam Müller, der als öſterreichiſcher Gefhäftsträger bei ihm be 
glaubigt war, trug nicht wenig dazu bei, daß er den religiöfen Fragen, 
die damals die Geifter bewegten, ein lebhaftes Intereffe zumandte. 

Die Herzogin ihrerfeits blieb von diefen Vorgängen und Juftänden 
ebenfalls nit unberührt. Hierzu Fam ein befonderer Vorfall, der ihr 
eine Abneigung einflößte gegen die Kirche, der fie angehörte. ALS eines 
Zages das Abendmahl in der betreffenden proteftantifhen Kirche ge: 
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fpendet wurde, fand auch fie fi mit ihren Damen ein, um daran Theil 
zu nehmen. Da fah fie, mie der junge Geiftlihe den Wein, der im 
Kelche noch übrig war, ſchnell zur Erde goß, um für fie frifhen einzu- 
gießen. Diefer Vorgang, den fie als eine Profanation betrachtete, 
empörte fie und fie empfand von da ab eine gemijfe Abneigung gegen 
die Kirhe der Reformation. So kam es, daß das herzogliche Ehepaar, 
als e8 auf Anrathen der Aerzte im Jahre 1825 nad Paris reifte, für 
die fatholifhe Religion auf das Günftigfte geftimmt war. Als Herr 
von Haza in Paris eintraf, drehte ſich die Unterhaltung faft ausſchließlich 
um religiöfe Fragen. „Hauptſächlich war e8 die Herzogin, erzählt der- 
jelbe, die mid) fortwährend nedte, und die Unterhaltung wurde bisweilen 
jehr lebhaft. Jedoch nahm ic allmählig war, daß es weniger um den 
Streit an fi zu thun war, als um den Wunſch ſich zu unterrichten, 
und fo faßte id) einige Hoffnung. Was den Herzog betrifft, jo zeigte 
Ihon die Weife, in welder er meine Erklärung aufgenommen hatte, 
mindestens, daß feine VBorurtheile gegen die römische Kirche geſchwunden 
waren. Ich hatte bald noch andere Beweife der Einwirkung der Gnade 
auf das Herz des guten Fürften. Eines Sonntags, als id) einen Platz 
in der Kirche fuchte, um dem Hochamte beizumohnen, erblickte ich ihn betend 
in einem Winfel der Kirche, doc drehte ich mich jo, duß er mic nicht 
erfannte. Ein andermal begleitete id ihn auf einem Spaziergange im 
Hölzchen von Boulogne. Wiederum war die Religion Gegenstand unferer 
Unterhaltung. Plötzlich fante er ungefähr Folgendes: „Ich habe nichts 
gegen die katholiſche Religion, nur zwei Dinge ftoßen mid) ab, das 
Vaften und das Leben im Kloſter.“ Dann find Ew. Hoheit, erwiderte 
ih, ſchon katholifh, denn das find nur Gegenftände der Disciplin. 
Wenn Sie nit falten können — der Herzog mar ſchon vorgerüdten 
Alters — fo dispenfirt fie die Kirche, und was den andern Punkt be- 
trifft, fo wird Niemand verlangen, daß Em. Hoheit in ein Kloſter treten, 
denn das ift Berufsſache.“ Diefe einfahe Antwort ſchien ihm zu be- 
ruhigen, 

„Um diefe Zeit follte im Kloſter der Vögel die Feierlichfeit der 
Einfleidung zweier Novizen ftatthaben, und Pater Ronfin die Feftpre- 
digt halten. Ich wurde eingeladen. Da ic vorausfegte, eine fo heilige 
rührende Feierlichkeit werde nicht verfehlen einen heilfamen Eindrud 
auf das Herz der Herzogin zu machen, fo wünfchte ich ſehnlichſt, daß 
ſie derſelben beiwohnen möchte, und ſo machte ich ihr den Vorſchlag, 
im Voraus überzeugt, daß ſie, und wenn auch nur aus Neugierde, 
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gern ihre Zuftimmung geben würde. Ich hatte mich nicht getäufcht. 
Id) erbat mir die Erlaubniß fie binzuführen, und am feftgejegten Tage 
begleitete ich fie mit einer ihrer Damen. Ich erinnere mid nicht mehr, 
ob derHerzog mit ung war. Wie dem auch fei, an diefem Tage machte 
die Herzogin die Bekanntihaft des Paters Ronfin und der Mer: 
Eophie, Oberin des Kloſters Die ganze Teierlichkeit, die Nede des 
Paters, das Innere des Klofters, die Yuft der Heiligkeit, die man da 
einathmete, die liebenswürdige Fröhlichkeit der gottgemweihten Perjonen, 
welche ſich die Protejtanten gern traurig und trübfelig vorftellen, furz 
das Ganze war für die Herzogin eine Art unerwarteter Enthüllung 
und rührte fie tief. Sie wurde nachdenkend. Die Nede des Paters 
Ronſin lieferte den Stoff zu frudtreihen Gejprähen.*) Wenige Tage 
nachher drüdte fie den Wunfh aus, denjelben bei fih zu fehen, 
und fie fragte mid ob man ihn zur Tafel einladen könnte. Der Her: 
zog hatte nichts dagegen, und id übernahm es die Ginladung zu über- 
bringen. In Anbetradjt der ganz exrceptionellen Berhältnijje erhielt der 
Pater von feinem Provinzial, damals P. Rihardot, die Erlaubnif. 
Ich Fönnte die Gefühle faum fhildern, die mid) bewegten, als ih einen 
Sefuiten an unferer Tafel Plat nehmen fah. Während de8 Diners 
war P. Ronfin wie gemöhnlid voller Yiebenswürdigfeit und Geift. 
Nahdem die Tafel aufgehoben, verabjdiedete uns die Herzogin, bat 
aber den Pater nod zu bleiben. Ic meinerfeits eilte in die Kirche 
St. Rode um den Eegen Gottes für das Zmwiegefpräd einer ſouveränen 
deutſchen Fürftin mit einem franzöfifhen Jeſuiten zu erflehen. 


„Die Unterhaltung war ernft, fehr ernft, dergeftalt, daß Pater 
Ronſin ſich plöglicd erhob und fagte: „Madame, e8 iſt hier nicht der 
Ort Sie beihten zu laſſen; wenn Sie e8 zu thun wünſchen, jo fommen 
Eie in die Kirche zum heiligen Thomas von Aquin, wo mein Beicht— 
ſtuhl ift.* 


*) Hiezu bemerkt der Verfafler des citirten Buches: „Herr bon Haza übergeht 
hier einen Umftand, der erwähnt zu werden verdient. Eines Tages trat der Her- 
309, bon einem Ausfluge in die Umgegend von Paris allein zurüdfehrend, in die 
Kirche St. Mery. Dort betete er, am Altare einer abgelegenen Kapelle kniend, mit 
heißer Inbrunft, Gott wolle ihm das Herz feiner Frau fchenten, d. h. fie beftimmen, 

den P. Ronfin rufen und ſich von ihm unterrichten zu laſſen. Sein Gebet ward 
erhört. Am folgenden Tage, während des Diners, fagte die Herzogin: „Nun wol, 
wann wollen wir aljo den Pater Ronfin kommen lafjen ?" 
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„Jedoch die Herzogin war noch nicht ganz entſchieden, und ihre 
Zögerungen führten zu ziemlich Tebhaften Erörterungen zwiſchen ihr 
und ihrem Gemahle, welcher feinen Theil fhon genommen hatte, aber 
den Fatholifchen Glauben nit annehmen wollte, bis diefes Glück nicht 
aud) feiner geliebten Gemahlin zu Theil würde. Im Uebrigen vollendete 
die Gnade ihr Werk, die heißen Gebete, die der gute Herzog und viele 
andere Perfonen zum Himmel fandten, wurde endlid erhört, Nad) 
einer längeren Abendunterhaltung weckte die Herzogin um Mitternacht 
plöglich ihren Gemahl und theilte ihm mit, daß fie entfchloffen wäre, 
das katholische Glaubensbekenntniß abzulegen. Man begreift die Tröftung, 
welche der Herzog bei diefen Worten empfand, doch waren noch gewifle 
Klugheitsrüdjihten zu beobachten.“ 


Es betrafen diefe die Stellung des Herzogs als Regenten eines 
durhaus proteftantifhen Yandes; er mollte den bei folhen Borfällen 
gewöhnlihen und aud) diesmal leicht vorauszufehenden Entftellungen 
des Thatbeftande8 zuvorkommen, und wünſchte daher, daß fein und 
feiner Gemahlin Schritt bis zu ihrer Rückkehr nad) Deutfhland geheim 
gehalten bliebe, 


Nahem diefe Angelegenheit geordnet, mwourde der Termin zur Auf— 
nahme des erlaudten Paares auf den 24. October feftgefegt. An 
diefem Tage begab ſich dasjelbe in Begleitung des Herin von Haza 
nad Conflans, wo es in der Kapelle der früheren Erzbiſchöfe von 
Paris, in die Hände des Erzbifhofs de Quelen das Tatholiihe Glau— 
bensbefenntniß niederlegte. Nach der Geremonie gab der Herzog den 
Anmefenden ein rührendes Beifpiel der Frömmigfeit und Demuth, 
Als er fih vom Betpult erhob, um die Kapelle zu verlaffen, bemerkte 
er auf einem der Dentkfteine, die das BPflafter der Kapelle bildeten, 
ein in Gold gravirtes Kreuz. Sofort warf er fich, feines etwas ſchwer— 
fälligen Körpers vergefjend, zur Erde, um das Kreuz zu küffen, und ver- 
harrte eine Zeitlang in diefer Yage. Der Erzbifchof, gleich den Uebrigen 
tief bewegt, ließ die Geiftlihkeit im Chore warten, bis der Herzog fi 
erhoben Hatte.” 


Am 13. November verließen der Herzog und feine Gemahlin Paris 
und reiften nad) Deutfhland zurüd. Am 26. Januar des folgenden 
Jahres wurde das befannte, in diefem Werte mitgethelune Schreiben 
des Herzogs erlaſſen. Das Weitere iſt bekannt. — 


528 Nachträge und Zuſätze. 


Zu Seite 484. — 
Shilſips. 
Bon deſſen „Kirchenrecht“ (Regensburg bei Manz) iſt 1870 Bd. 7. 
1. Abth., das „Lehrbuch des Kirchenrechts“ 1871 in2 Aufl. erſchienen. — 


Aweiter Sheil 
Seite 340. 


TLebrecht Dreves. 


Am 19. Dezember 1870 ftarb der Dichter im 55. Lebensjahre nad 
langmwieriger Krankheit. Als Schreiber diefes ihn im Herbfte des Jahres 
1868 in feiner Sommermwohnung zu Mariagrün bei Feldkirch aufſuchte, 
fand er ihn bereits an einem Herzübel ſchwer leidend, gleichwol mit der 
Correctur der zweiten Auflage „Lieder der Kirche” beihäftigt. 

Dreves hat bei Lebzeiten kaum eine feiner dichteriſchen Begabung 
und feinen Leiftungen entſprechende Würdigung gefunden. Carl Barthel, 
Heinrih Kurz u. a. Literarhiftoriler begnügen fid ihn als „Erben 
Eichendorff'ſcher Frömmigkeit, Naturfympathie und Sprachmelodik“ zu 
bezeichnen; Lindemann nennt ihn, menigftens in der erjten Auflage 
feines Buches, gar nicht. Gleichwol ift Dreves durchaus fein einfeitiger 
Nahahmer feines Freundes und Gönners Eichendorff, ein friiher Ge 
dankenquell fprudelt uns aus feinen Gedichten entgegen, und das deutſche 
Volt hat diefe Eigenfhaft zu würdigen gewußt, mie die ſchnell ſich 
folgenden Auflagen feines Büchleins bemeifen. 

Seine Uebertragungen lateinifher Kirchenlieder und Hymnen find 
zum Theil meifterhaft und ftehen den Arbeiten I. F. Schloſſers und 
Simrods würdig zur Seite. Wir haben diefe drei Arbeiten, wenigſtens 
theilmeife, verglihen und find oft in Verlegenheit gewejen, welcher der 
Preis in den einzelnen Stüden zuzuerfennen fei. Das Stabat Mater, 
den Hymnus Pangue lingua gloriosi” u. a. möchten wir mol im ber 
mwolflingenden Dreves’schen Ueberjegung vorziehen. 

Als Kirhenhiftoriker Hat ſich Dreves dur feine oben ermähnte 
Geſchichte der katholiſchen Gemeinde zu Hamburg und Altona entſchiedene 
und anerlannte Berdienjte erworben. — R. i. p. 
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Seite 387, 
Fr. Pilgram. 
Bon ihm erſchien zulegt: „Neue Grundlagen der Wiſſenſchaft 
vom Staate. Berlin 1870, 


Seite 395. 

K. ©. Strafft. 

Der überaus fleißige Gelehrte hat neuerlichſt gefchrieben: „Kirch— 
liche Wicdervereinigung. Verſuch einer zeitgemäß populären Darftellung 
des zwiſchen Katholiken und Proteftanten obmwaltenden Glaubensunter- 
ſchiedes“ (Mainz 1871). 


Seite 463. 

Gräfin Hahn-Hahn. 

Die fruchtbare Feder der geiftvollen Schriftſtellerin beſchenkte uns 
wiederum mit einem Roman: „Die Glödnerstohter” (Mainz 1871, 
2 Bde)) welchem wir vor den zwei letzterſchienenen einen entfchiedenen 
Vorzug einräumen möchten. — 


Paul (Earl Friedrich Auguſt) Prinz von Mürtemberg. ') 

Bruder des am 25. Yuni 1864 verftorbenen Königs Wilhelm 
von Würtemberg, war Prinz Paul den 19. Januar 1785 geboren, und 
vermählte fih 1805 mit der Prinzeffin Charlotte von Sadjfen - Alten- 
burg. Seine ältefte Tochter aus diefer Ehe ift die Großfürftin Helene 
(eigentlich Charlotte), Wittwe des Groffürftin Michael, Bruders des 
Kaifers Nikolaus von Rußland. Seit langer Zeit in Frankreich lebend 
trat er fur; vor feinem Tode zur Fatholifhen Kirche über. Als diefes 
Ereigniß befannt ward, verfuchte man e8 proteftantifher Seits abzu— 
läugnen. Da mendete fih der damalige Nuntius in Paris, Der. 
Saribaldi, an den berühmten P. von Ravignan, der die Konverfion 
des Prinzen geleitet, und diefer ftattete ihm einen kurzen Bericht ab, 
den wir hier folgen lajjen: 

„Prinz Paul von Würtemberg, Bruder des gegenwärtig regieren- 
den (— feitdem verjtorbenen) Königs, lebte feit dreißig Jahren in 
Frankreich. Seine Tochter, Frau Gräfin von Meontteffuy, führte mid) 


— — 


1) Aus Verſehen oben zurückgelaſſen. 
Noſenthal, Convertitenbilder L 8. 34 
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vor ungefähr zwei Jahren bei ihm ein. Ich befuchte ihn dann von 
Zeit zu Zeit, machte aber Feine Fortſchritte im Heilswerke diefer Seele. 
Gegen Ende 1851 wurde der Prinz von einer ſchweren Krankheit be: 
fallen, die ſehr langmwierig war, ihm aber doch den vollen Gebraud 
feiner Fähigkeit ließ und ihm fogar geftattete, Hin und wieder auszu— 
gehen. Tiefe Krankheit hatte eine Taubheit herbeigeführt, die die Un- 
terhaltung mit ihm fehr erſchwerte. Eine barmberzige Schweſter pflegte 
ihn und hatte einen gewiſſen Einfluß auf ihn gemonnen, menigitend 
fprah fie ihm von Gott und fand Gehör. Gräfin Montteſſuy, die 
von ihrem Vater fehr geliebt wurde, fuhr in ihrer frommen Würforge 
beharrlid) fort. Ich felbft ging oft hin. 

„Endlid wirkte die Gnade Gottes, und diefer fehr energifche und 
unabhängige Charakter unterwarf ſich. Mit der größten Freimüthig- 
keit entſchied ſich der Prinz, die katholiſche Religion annehmen zu 
wollen. Gr erfüllte alle Bedingungen, beichtete, und am 30. Ja 
nuar 1852 nahm id in feinem Zimmer fein Glaubensbefenntniß ent: 
gegen, mußte aber zur größeren Bequemlichkeit des Prinzen die Com- 
munion einige Zage hinausſchieben. 


„Gerade damals wurde ich frank und fonnte mein Bett ober 
mein Zimmer während faft drei Monaten nicht verlaffen. Prinz Paul 
ſchickte alle Tage in unfer Haus in der Sevresftraße, um zu erfahren, 
wann ic im Stande fein würde, ihn zu fehen. Er kam endlich felbit 
und erklärte mir, daß er fein Werk vollenden, communiciren und bie 
Firmung empfangen wolle. Ich konnte kaum reden und nicht ausgehen. 
Der Prinz bat daher von felbft den P. Superior, ihn Beiht zu hö— 
ren, die Meſſe zu lefen und ihm die Communion zu reihen. Am 
Montag in der Charwohe wurde Alles in frommer Weife erledigt. 
Der Prinz beichtete, communieirte in der Keinen Kapelle der verlaf- 
jenen Kinder und am felben Tage fam der Nuntius, ihn in feinem 
Zimmer zu firmen, 

„Acht Tage fpäter (17. April 1852) ftarb der Prinz. Man konnte 
ihm nod die letzte Delung fpenden, dod war er nicht mehr bei Be 
mußtfein. 

„Prinz Paul hatte mir für eine Zeitlang abfolutes Stillſchweigen 
auferlegt, doch mit der Erlaubniß, die gute Nachricht unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit dem Nuntius mitzutheilen; in der Folge bat er 
ihn, den Papft davon in Kenntniß zu fegen. Seine Ueberzeugung ftand 
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feit Langem feft, und Fein Geift war in dem Maße, wie der feinige, 
dem proteftantifhen Prinzipe entgegen. 

„Gräfin Montteffuy hatte die Belehrung, melde ihr Vater eine 
Zeitlang geheim halten wollte, offen erklärt. Die politifche Welt war 
außer jih. Der König von Würtemberg mollte den Leib feines Bru- 
ders in feine Familiengruft nicht aufnehmen. 1) Was liegt daran? 
©ott, jo wollen wir hoffen, hat feine Seele in das ewige Reich auf- 
genommen.“ 2) 


Dritter Sheil, 
V. Defker, 


Die oben erwähnte Converfionsfhrift de8 Genannten ift uns in- 
zwiſchen zugefommen. Sie bildet die Einleitung zu einer Heinen Schrift, 
die Herr D. bei Gelegenheit der Berfündigung des Dogmas von der 
unbefledten Empfängniß ſchrieb und führt den Titel: „Die Anfidten 
Boſſuets über die unbefledte Empfängniß der Mutter Gottes.*3) Es 
beißt darin: 

1) Wunderbare Widerfprühe! Als die Tochter des Prinzen, um den Groß- 
fürften Michael zu heirathen, die ruſſiſche Religion und einen andern Namen an« 
nahm, da hatte der König feinen Einspruch irgend welcher Art erhoben, vermuthlich 
wäre es ihm ebenſo gleihgiltig geweſen, wenn fein Bruder gleichfalls griehiich-fatho- 
Lich geworden wäre; da er aber der römiſch-katholiſchen Kirche den Vorzug gab, fo 
follte der daterländifche Boden nicht durch die Leiche des Katholilen entweiht werden. 
Wer erinnert fih hierbei nicht der flandalöfen Beerdigung der katholischen Herzogin 
von Coburg-Kohary, die gerade 10 Jahre fpäter in der aufgellärten Stadt Coburg 
unter der Regierung des jehr aufgellärten Herzogs Ernft in finfterer Nacht wie eine 
Selbftmörderin in das Maufoleum gefchafft werden mußte? Wenn das in einem 
fatholiihen Orte, etwa in Meran oder Bozen in Xirol, mit einer proteftantifchen 
Bürgersfrau, die dafelbft zufällig geftorben, gefhähe, mit welchem Aufgebot tugend⸗ 
famer Entrüftung würde da nicht Sturm geblafen werden gegen die lkatholiſche Fin- 
fterniß und Intoleranz! 

2) P. Bonlevoy, Leben des P. Xaver don Ravignan. (Bd. 2. ©. 20 ff.) 

3) Het gefoelen van Bossuet over de onbevlekte ontfangenis der Moeder 
Gods (Amsterdam, 1855). 


Seite 1. 
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„Es gab eine Zeit, da ich wirklich proteftantifh war und eine Art 
von Behagen darin fand es zu fein. Gin abfonderlihes Behagen aller- 
dings, daß nur aus dem alten Schlangengezifh: eritis sicut Deus, 
zu erklären ift. In taufend lieblihen Tönen und taufend Büchern, als 
Hall und Widerhall der Außenwelt, trat e8 an mich heran, erregte die 
Leidenſchaften, die noch in meiner Seele fhlummerten, und vermifchte 
fi mit den erften Lauten derfelben. Unter Begleitung diefes in einander: 
gefloffenen Sanges, der ſich ſtets ftärfer erhob, wurde ih von Thorheit 
zu Thorheit fortgezogen. 


„Das Ehriftenthum, das ich zuerft kennen lernte, war der Glaube 
des ſächſiſchen Mönche, der über den Boden des Nationalismus an mid 
fam. Ich ward auf einmal fo confequent proteftantiih — infoweit der 
nad Gottes Bild gefchaffene Menſch foldes fein fann — daß ich meine 
Lehrmeifter weit überholte und mid) al8bald auf dem breiten Wege des 
Verderbens befand, dejjen Ende die Emancipation des Fleifhes ift, und 
auf welchem die Groninger Schule Poſten gefaßt hatte. Ich kannte 
gleihmwol die Schule niht, und bemerkte erft jpäter, als ich fie von 
Weiten jah, daß ich ganz von felbft und wie fpielend in ihrem Umfreife 
gewejen war und am Abhange des glänzenden Abgrundes ihrer modern 
heidniſchen Sinnesvergötterung geftanden hatte. Ein Abgrund, in welchen 
man nit bineingeräth ohne die Verläugnung don Chrifti ewiger Gott- 
heit, ohne die Verſchmähung feines erlöfenden Kreuzes, doch allezeit noch, 
wenigftens bier zu Yande, unter fcheinheiliger Kundgebung herzlicher 
Geneigtheit und Freundfhaft für den gutherzigen Jeſus, den braven 
und für feine Zeit weifen Meifter in Iſrael, den Vorläufer und Geijtes- 
verwandten des Menſch-Gottes Spinoza. 


„Es war ein Augenblid in meinem Leben, ein Augenblid entjeßlichen 
Leichtſinnes, daß meine Lippen ſich zu graufamen Läſterungen bewegten... 
Das Glaubensbefenntnif, das ih in meinem 19. Jahre, behufs Auf: 
nahme in eine proteftantifche Gemeinde, fhrieb, war voll davon. In 
gewiſſer Beziehung mar es nicht viel anderes als ein Gemifh von 
Deismus und Naturalismus, und der Heiland der Welt hatte die Ehre von 
mir als ein jehr vollfommener Menſch anerkannt zu werden, dejjen Vorbild 
der Nachfolge werth fei. Meine VBorftellung von einem und dem andern 
war jo nadt — denn ich Fannte die Taktik nicht, Sottlofigkeiten unter 
firhlihen Bezeihnungen auszufprehen — daß fie felbft den Predifanten 
ein wenig ärgerte. Dod behinderte e8 meine Aufnahme in die Gemeinde 
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nidt. Die freie Forſchung muß immer geehrt werden, aud in einem 
Sünglinge von 19 Jahren, 

„Doch da kam meine Natur fchleunigft zu Hilfe, denn in ihrem 
innerjten Wefen, wie jehr aud) ihr unbewußt, war fie katholiſch und 
anf die Dauer nicht eingerichtet ein folder Gottesläfterer zu fein. Ihre 
Gonftitution war ftarf genug, um die Krankheit, eine Folge des ein- 
gejogenen Peſthauches, zu überftehen und das Gift herauszumerfen. 

„Ein Zahr fpäter vernichtete id das ſchändliche Machwerk. 

„sh blidte nun anderswo hin. In weiter Verne entdedte mein 
Auge ein hocflatterndes Panier, auf welchem nod) das Zeichen des 
Kreuzes blinkte. Es war „das ZTeifterband’sche Kriegspanier.” Ad! es 
mar aufgepflanzt auf einem dumfelgrauen Gerüfte, einer Vaubanſchen 
Feſtung voll jharfer Eden und ohne Schönheit, ſchon halb gejchleift 
und nahe daran in Edutt zufammen zu finfen. . . 

„Ich habe kaum nöthig zu jagen, daß es die Dihtungen Bilderdijts t) 
maren, die meinem Yeben und Denken eine neue und beffere Richtung 
gaben. Dieſe Poefie ſprach ſtets von den höchſten Dingen, von den 
Wahrheiten des Chriſtenthums, und zwar in einer unendlichen Verſchie— 
denheit der Formen, mit einem Nahdrud und einer Gut, die ein 
Aergerniß und zugleich ein Schreden waren für die falte, Eleingeiftige, 
intrigirende Welt der Aufflärung und des Fortſchritts, die der große Dich— 
ter die feine mußte nennen, . . Auf den Flügeln feiner Klänge wurde id) 
zuerjt zu Chriſtus geführt aber zugleich aud) einigermaßen zu der alten 
reformirten Orthodoxie, die, ftreng durchgeſetzt, Chriftus wieder aufhebt, 
aber auf eine dem Nationalismus gerade entgegengejetten Weiſe, nicht 
dadurch, daß der Herr der Herrlichkeit enttäront und mit einer fargen 
Lehrer : Penjion fortgefhidt wird, vielmehr dadurd), daß fie ihm auf 
feinem Throne felbft die Hände bindet und ihn der Verfaſſung des 
alten Schickſals unterwirft. . . 

„Geſehen in dem prächtigen Yihtglanz der Bilderdijk'ſchen Poefie 
fhien mir die Orthodoxie anfänglich wirklich das Chriftenthum zu fein. 
Es war nur ein Augenblid der Betäubung. Almählig dämmerte es 
mir, und ed ſchien mir, daß diefe Orthodorie im Grunde wiederum 
nihts mar als der Glaube des fächſiſchen Möndes, aber durch die 
eiferne Fauſt des hHartnädigen Calvin aus feinen unvermeidlichen 


1) Willem Bilderdijt, einer der fruchtbarften und berühmteften neuern Dichter 
Hollands, geboren 1756 zu Amſterdam, geftorben 1838 zu Harlem, 
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Conſequenzen gewaltſam zurückgehalten und zu einem ungeheuerlichen 
Syſtem von Stoicismus geformt, in welchem Gott als die Urſache des 
Böſen vorkömmt, als ein abſcheulicher Tyrann, ein „Moloch von ver— 
fremdlicher Barmherzigkeit“, und der Menſch als ein Teufel in dem 
Fleiſche, phantaſirend von einem Chriftus', einem Erlöſer zum Scheine, 
der wol aud der Gott des Himmels und der Erde war, aber nichts 
defto weniger machtlos, um die Sünde, deren Ueberwinder er ijt, aus 
uns hinwegzunehmen. — Sonderbare Erlöjung! ... 

„Der alte reformirte Kirhenglaube ift feinem eigentlihen Weſen 
nad ein Thal des Todes, ein fteinernes Trauerkleid, darin das Edelſte, 
das in und iſt, mitleidlo® erftikt wird. Unfer freier Wille ift aufge: 
hoben, und der Menſch, bei deſſen Erihaffung Gott mit ſich felbjt zu 
Rathe ging, wird da zu einem gedankenlofen Werkzeug erniedrigt, das 
durch eine unmiderftehlihe Macht in Bewegung gejett wird, um mit 
derfelben Gleichgiltigkeit zufällig das Gute und zufällig das Böfe zu 
thun. Calvin mußte dies Syitem mit einigen Bruchſtücken der großen 
auseinandergerijjenen katholiſchen Wahrheit zu umgeben, und dieſem 
Kunftgriff ift e8 zu verdanken, daß es eine Zeit zufammengehalten wurde 
und im Stande war die Geijter, welche nod das Bedürfniß des Glau— 
bens fühlten, zu beherrſchen. Die Herrfhaft ift nun vorüber... 

„Es waren die großen Wahrheiten der Fatholifhen Kirche, aus 
ihren goldenen Ketten übermüthig losgerifien und einfam als fo viele 
Lichtfleden über das verdunfelte Sternenfeld des düftern Galvinismus 
bingeftreut, welche Bilderdijk, jo oft der mächtige Geift der Poeſie ihn 
ergriff, mit kühner Hand in einem Bündel fammelte und vor den un: 
willigen Ohren feiner Zeitgenoffen in dichterifher Entzüdung bejang. 

„Es waren auch nur diefe Wahrheiten, welde mid anzogen und 
an die ich mic jogleih, als ahnte ich von woher fie ftammten, mit 
Begeifterung und tiefer Ueberzeugung anflammerte. Aber alles, was durd 
den angeblihen Reformer ausgedacht worden, ließ ich unangerührt liegen. 
Niemals Habe ich mi aud nur einen Augenblid mit einer der ftrengen 
Lehren des Calvinismus befreunden können; er grinfte mid an wie eine 
troftlofe Wüftenei. In den fhmwermüthigen, hier und da auf einem Sand: 
hügel zerjtreuten Zelten feiner Bekenner konnte ih nicht Plat nehmen, .. 

„Selbft der mächtige Genius eines Bilderdijf ift nicht im Stande gewe— 
fen, die fathol. Brudjftüde der Orthodoxie wieder in Anfehen zu bringen. 
Vergeblich Hat diefer große Geift ein Lebenlang ſich abgemüht, fie mit Leben 
zu befeelen. In die unreine Atmosphäre des gottlofen Calvinismus aufge 
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nommen, waren fie darin verjteinert, und alles was Bilderbijf daran Hat 
thun können iſt, daß fie nod) jet in ihrer unbeweglichen Geftalt daliegen, 
als ernithafte und geheimnigvolle Ephinre den Eingang des nadten 
Kirhhofs der reformirten Drthodorie bewachend. Denn nicht das Licht 
der Wahrheit felbjt wurde durch Bilderdijk gegeben, fondern nur ihr 
glänzendes Farbenfunkeln. . . Ich konnte alfo bei ihm nicht ftehen 
bleiben. Er felbft wies mir den Weg, als c8 für mid, nadhdem id) 
lange ihm zur Seite gegangen, endlich ein dringendes Bedürfnig ward, 
felbftjtändig in den Befig der Wahrheit zu gelangen. Sagte er dod): 
Es finft mein Sang mit mir in’s Grab, 
IH fang ihn für die Erd’, 
Dod was dem Sange Urſprung gab, 
Wird niht vom Sarg beſchwert. 

„Der Urfprung nun lag im Chriſtenthum und alfo im Katholicigs 
mus, wenigſtens wenn das Chriftenthum als Urfprung der Bilderdijf’- 
fhen Dihtungen einigen pofitiven Werth haben ſoll. .. 

„sh habe, fährt er fort, nur die zwei Extreme genannt, zwiſchen 
denen ich mid) bewegte: Nationalismus und Orthodorie. Die hundert 
Nuancen, die zwiſchen diefen Ertremen liegen, lajje id unerwähnt. 
Weld ein Chaos, mo jeder denfende und nicht denfende Menſch feine 
Meinung abgibt, und woraus die jonderbarften Figuren hervorgehen, 
wie fie nur die erfchredte Bhantafie in einem Ängftlihen Traume erzeugt, 
Aller Meinungen wirbeln und fpuden und fehten in diefem Gemenge 
herum und rufen einander zu, daß fie eine jede das wahre Chriftentgum 
feien, aber freigemadt, reformirt, gereinigt, und nochmals freigemadt 
und nochmals reformirt und nochmals gereinigt, und immer wieder 
auf's Neue, in den Feuerofen der durch Unglauben und Aberglauben 
umnebelten, durd Weltdienft und Naturvergötterung erhitten Gehirne. 
Dantes Hölle mit ihren fid) ſtets verengenden Kreifen! 

„Sn dem Maße als meine Gemütsftimmung ſich erhellte oder 
ſchwärzer ward, als diefe oder jene Sinnesneigung die Dberhand gewann, 
oder mein Lebenslauf ſich gejtaltete, ward id) durd den ganzen Kreis 
diefer Irrthümer, von einem zum andern, herumgetrieben, um kürzere 
oder längere Zeit dabei zu verweilen. Es ging mir wie den Thoren, 
die unlängft im „Katholiken“ fo richtig gejchildert wurden, melde die 
ganze fittlihe Welt mit ihren zwei Händen erfaffen, fie Herumdrehen 
und jagen, mid dünft es ift jo. Das Erfaffen und Herumdrehen ift 
ein Recht, weldes der Proteftantismus jedem Individuum gegeben hat, 
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um damit fortwährend nad allen Windridtungen herum zu ſchwirren. 
Man nennt dies das Recht der freien Forſchung.“ 

Nachdem er diefes Privilegium des Proteftantismus beleuchtet, fährt 
er fort: „So hat man denn unter der allgemeinen Benennung Prote- 
ftantismus einen großen dehnbaren Kreis gefunden, worin fi) alle Irr— 
thümer, die von den früheften Zeiten an, ein jeglider für fih und auf 
eigene Rechnung die Kirche bekämpft hatten und von ihr waren ver 
urtheilt worden, wieder zufammenfanden, um aufs Neue die Kirche 
anzufallen, aber jett nicht mehr als individuelle Meinungen und loſe 
Irrtümer, vielmehr wie in einer einzigen Sturmfahrt gegen die Grund: 
fefte der Kirche felbft: die unfehlbare Macht. Der Haß gegen diefe 
Macht war die alleinige gemeinfhaftlihe Pofung. Und darum hat ſelbſt 
der Yanfenismus mit feinen nod immer katholiſchen Kircyenfeierlichkeiten 
und Sakramenten, wie fehr diefe auch bei der Gegenpartei verabſcheut 
find, in diefem Kreiſe feinen eigenen Platz, defhalb, weil aud der 
Janſenismus fih im Aufftande befindet gegen diefe Madıt. 

„Aber die Empörung gegen die Macht Rome, in welde Taufende 
und Zaufende blindlings und ohne jemals unterfuht zu haben, mit 
fortgeriffen werden, iſt in ihrem eigentlichen Weſen nichts anderes als 
eine ſchlau verdedte Empörung gegen Ehrijtus, dejjen Statthalter auf 
Erden der Babft if. Die Gefhichte diefer Empörung, wie fie von 
Läſterung zu Yäfterung fortgefchritten ift und bis in ihre legte Phaſe 
fid) entwidelt hat, fommt in Luther und Voltaire zum Vorſchein. Wenn 
die plumpe Geftalt des Vaters des Irrthums mit Kanne und Beer 
fih auf einer Holzbanf wiegt und flucht, gilt c8 — dem Pabſt; wenn 
die magere Figur des Patriarhen der Philoſophen ſich in einem 
fammtnen Lehnftuhl pflegt und lacht, gilt es — Chriftus. . . 

„Vom Nationalisınus war id) zur Orthodorie hingeirrt. Das war 
auf der Bahn des Proteftantismus ein großer Schritt rüdwärts gethan. 
In der gegenwärtigen Zeit noch Proteftant heißen zu wollen und jid 
binzuneigen zu der reformirten Orthodoxie, ift etwas, was ſich ſchwer 
noch vereinigen läßt. Ic befand mid denn auch mandmal in der Enge, 
wenn e8 fi darum handelte eine der hriftlihen Wahrheiten von meinem 
Standpunkte aus gegen den Rationalisınug, der fie dreift hinwegleugnete, 
zu verteidigen. In der Drthodorie find hierfür feine Waffen zu finden. 
Ihre katholiſchen Glemente find verbraudt. Mit diefen hat fie eine 
Zeitlang den natürlichen Verlauf des Proteftantismus aufzuhalten gewußt, 
aber endlich hat diefer, unter dem Namen des lebendigen Ehriftentgumg, 
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alf feine frevelhafte Kraft zufammengenommen, und der Auflöfungs- 
prozeß hat begonnen... Nationalismus und Orthodorie find die zwei 
Enden einer und derjelben Kette, die eine Zeitlang, ſcheinbar feindlich, 
weit auseinander lagen, doc zuletgt in einem gegebenen Punkte, dem 
Nihilismus, wieder in einander greifen. Beide vernichten mit der 
Anwendung ihres Anfangsgrundes den Menſchen, die Drthodorie, indem 
fie ihn zu einer vernunftlofen Maſchine herabmwürdigt, melde von Gott 
nah Willfür zum Guten oder zum Böſen getrieben wird; der Ratio: 
nalismus, indem er ihn zu body erhebt, fo daß er über Gott zu ftehen 
fommt und fi zum Herrn dieſes feines Schöpfers zu maden judt. 
Das Endziel des Proteftantisinus, das Verderben des Menſchen, wird 
fomit auf zwei verfhiedenen Wegen erreiht. Beide Richtungen ziehen 
fi in ihrem wahnfinnigen Kampf gegen die Kirche nad hintermärts 
zurüd, bis fie auf dem leeren Punkt, von wo jie gemeinschaftlich aus: 
gegangen find, gegen einander ftoßen und den Kampf unter fid) beginnen. 
Iſt e8 zu verwundern, daß die Menſch-Maſchine bei diefer Begegnung 
von dem Menſch-Gott zermalmt wird?... 

„Lie Bewegung der Wahrheit im Geifte ift der Zirkel des Lebens. 
Er fehrt unaufhörlid” zu feinem Anfang zurüd, um es unaufhörlid. 
bejtimmter und ausführlicher auszudrüden. Dadurch entwidelt fie fi) 
ftetig, aber verändert jih nimmer.‘ 

„I finde in diefen Worten eines unferer ausgezeichnetfien Männer 
die lange Gefhidhte, die zu meinem Uebergang in die katholiſche Kirche 
führt, in kurzen aber vielbedeutenden Zügen zufammengefaßt. Der Leber: 
gang war nid,t etwas zufälliges oder von Außen fommendes, Ich müßte 
mein ganzes Yeben bis in feine Eleinften und unbedeutenften Beſonder— 
heiten hier durchgehen, wollte idy zeigen, wie der einmal empfangene 
Anfang die Wahrheit unter höherem Schuße und wie unter dem Strom 
durch ſich in mir fortbewegte, unaufjörlic bejtimmter und ausführlicher 
fih umſchrieb, ftet8 ſich entwidelte, aber niemal® veränderte. Es ging 
mir da wie mit dem Wahsthum unſers Körpers, das wir nicht fühlen 
und das Niemand belaufhen kann. 

„Der Anfang der Wahrheit war als ein -zarter Keim im mein 
Herz gelegt, aber finftere Borurtheile und unfinnige Märchen hatten 
fid) alsbald eingeniftet und hielten wie ein Hlebriges und erſtickendes 
Spinnengewebe die Entwidlung diefer Keime auf. Weld ein Kampf 
gegen diefe Vorurtheile und Märchen, deren Nichtigkeit und Falfchheit 
ich fühlte und doch nicht auseinander reißen fonnte Sie ließen ſich 
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nit greifen, denn fie waren nirgends zu finden — und doch überall. 
Niemand wußte woher fie famen, und gleid den geijtlihen Bosheiten ift 
der Yuft, worüber der Apoftel ſpricht, fielen fie von allen Seiten nieder. 
Dod bei allen meinen Berftandesoperationen und bei allen meinen be- 
Hagenswerthen Querzügen durd das Feld der Irrthümer, blieb die 
wahre Fatholifhe Kirhe, wenn fhon in geheimnigvolle® Dunkel ges 
hüllt, mir dod) allezeit zur Seite ftehn. Sie haudte mir immer wieder 
Muth ein und hob mid) auf, wenn ich in der Verwirrung der freien 
Unterfuhung ermattet lag. Sie hatte in meine Nähe ein lebendiges 
Vorbild Fräftigen Glaubens gelegt, welches mir befjer lehrte, was mir 
mangelte, al® das bejte Buch mir hätte beweijen können, und in meinem 
Herzen ließ fi die Klage vernehmen, nicht in der Kirde geboren zu 
fein. Mid dünfte, ich würde dann ebenfo haben glauben und ebenfo 
kräftig darin gemejen fein können. Nun fol id wol niemals den Muth 
haben zur Kirche überzugehen, und war aud ein Augenblid, daß id mir 
einmal einbildete diefen Muth zu faffen und mid unausſprechlich glücklich 
fand in diefen lieblihen Gedanken, dann überflogen mid) wieder bie 
bleiben VBorurtheile, und ich blieb wie ich war, ein armjeliger Prote- 
ftant, der ſich felbft nicht befennen wollte, wie ſehr es fih ihm auch 
zuweilen aufdrang, daß er weit hinter dem einfältigften Katholiken zus 
rüchſtand. ... 

„Bald näherte id mich der Fatholifhen Kirche und bald zog id 
wieder von ihr zurüd, fobald fie nur eine ernjtere Miene zeigte und 
von Unterwerfung fprad. ALS der Andrang ftärker zu werden begann, 
als e8 mir immer Harer ward, daß hier ein tief durchdachter Zuſammen— 
hang war von Ordnung und Sittlihfeit, der nothwendig der Ausfluß 
höheren Wiffens, die Wirkung einer höhern Macht als die des menjd- 
lichen Geiftes allein fein mußte, machte id) die jonderbarjten Wendungen, 
um der nothivendigen Nutzanwendung zu entgehen. Ich fuchte wol 
Befriedigung für meinen Verſtand und Gemüth, und ich fuchte fie in 
der katholiſchen Kirche, aber an ihren ftrengen Wahrheiten wollte ih 
vorbeigehen. Ic öffnete mein Ohr jeglicher Einflüfterung zum Böfen, 
was hinreihte um nicht zu glauben... . 

„Zwanzig Jahre und mehr mußte ih in dem Labyrinth der Irr- 
thümer mid herumbewegen, um das zu finden, was fo nahe, was in 
ung felbft liegt. Endlid wurde meine Bethörung, die vor nichts zurüd: 
f&heute, beifpiello8 ftark angegriffen. Es trat ein Ereigniß ein, welches 
mid in eine Welt von Schmerz ausführen follte, von deren VBorhanden- 
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fein ih faum eine Ahnung hatte. Alles was mir lieb und theuer war 
und mir am Herzen lag, erhob fi und ftand auf gegen mid. Das 
Band der Schönheitsformen, das mid, wenn auch noch fo loſe, an die 
fatholifche Kirhe band, wurde plößlicy und mit Gewalt zerrijjen. Es 
entftand eine entjetliche Yeere um mid, die entſetzlicher ſich noch in mir 
felbft zurüdfpiegelte. Das Lichtmeer der Welt und die Finfterniß der 
Hölle ftrömten zufammen, und die graufame Mifhung, der id) feinen 
Namen zu geben weiß, ftürzte auf mic nieder. Alles wurde von 
feinem Plate geriffen und zertrümmert. Die Brudftüde von Anfängen 
und Meinungen, wild durcheinander geworfen, fielen in den bodenlofen 
Abgrund des Nihts. Die Vernunft verzweifelte. Die Naht des 
Zweifels war gefonımen. Ich erfaßte Alles und hielt nichts jeit. Was 
id) des Morgens annahm, mußte Abends verworfen werden. Die freie 
Forfhung warf ihre legten friihen Karten in das Spiel. 

„Ich werde den dunfeln Spuren diefer Tage niht nachgehen, nod 
die tiefen Furchen wieder aufgraben, die fie gezogen. So lange man 
nit die fejte und gereinigte Hand eines Auguftinus hat, iſt es befjer 
ſolche Wunden nit zu berühren, 

„Monate und Jahre vergingen, während melden id mid jo ganz 
auf mid) zurüdzog und eine Beute unfägliher Schmerzen, durd) dag 
Leben ging. Ih hatte mit dem Leben gebrodhen, wonach id) nichts 
mehr zu fragen und aud) nicht zu geben hatte. Es war und blieb, wo 
ic) es auch erfaſſen mochte, in mir oder außer mir. 

„Wie der Abend auf einem Scladhtfelde 
Bol von Trümmern — einfam — ſtumm!“ 

„Da war feine Zukunft, und auf die Vergangenheit, die da wie 
eine eflige mißgeformte Leiche niederlag, konnte mein Haupt, das noch 
Denkkraft genug befaß, nicht ruhen. Bit es ein großes Unglüd dann 
das Leben verlaffen zu müffen, lange bevor der Tod uns das Grab 
gegraben hat? ; 

„Möglih, daß die Feftigfeit meines Geiftes ſich noch meinem 
Herzen mitgetheilt hatte; von Zeit zu Zeit ftiegen fanftere Anklänge 
aus feinem zerrütteten und umgemwühlten Boden auf, Erinnerungen, 
mie von einer lieblihen Muſik, die nad Verſöhnung fuchten mit der 
Gegenwart. Diefe Erinnerungen führten eine andere, befjere, erneuerte 
Reihe von Begriffen herbei. Die abgerifjenen Fäden Inüpften fid) wieder 
feft. Die fatholifhe Kirche zog wieder meine Aufmerkſamkeit auf fid. 
Das Licht ihrer Wahrheit traf mid nun ftärker als je zuvor, erft nod) 
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wol wie eine herumirrende Wolfe, die auf die Baumwipfel einen Cchatten 
wirft, dennoch umjtrahlte e8 mid, ſogleich in meiner ganzen Fülle.“ 

Dekter fing nun an fid) wieder mit den Lehren und Inftitutionen 
der Kirche zu befhäftigen und fie mit dem Proteftantismus zu vergleichen. 
Das Refultat derfelben zeigte ihm den Weg nad) Rom, doch nod immer 
wiederftand er dem Rufe. „Stets nod), jagt er, wollte der alte abjtradte 
Verſtand feine verrätheriſche Rolle jpielen und nidts von Unterwerfung 
wiffen. Ungefähr ein Jahr vor meiner öffentlichen Rückkehr in den 
Schooß der Kirche, fhrieb id in mein Tagebuch: 

„sh müßte fofort römiſch werden, gäbe ich der Eprade meines 
Herzens Gehör; alle meine Neigungen wenden ſich ihr zu. Es ift mir 
ein Bedürfniß und eine Wolthat an beftimmten Sonntagen nad) der 
römischen Kirche zu gehen, aber mein VBerftand hält die Wacht und wird 
fih nicht in Schlaf fingen Lafjen ! 

Der fatanifshe Hochmuth, wie bald follte er gebeugt werden. 

Einige Zeit fpäter finde id fhon folgendes aufgezeichnet: 

„Sch befomme jeden Tag meht Abneigung gegen die proteftantifche 
Kirche. Ich hafje ihren vielartigen Unglauben. Ic halte dafür, daf 
ihre Zeit vorüber ift... Mehr und mehr entwidelt ſich meine Hin- 
neigung zu der römischen Kirhe. Ich denke täglih über fie nah und 
da fällt zuweilen ein Einwurf fort. Wenn ic nod eine Zeitlang lebe 
und e8 jo fortgeht, werde ich ſicher noch römiſch. Steht die Ueberzeugung 
einmal bei mir fejt, dann ſoll aud Niemand auf der Welt mid) von 
dem Uebergang zurüdhalten. . . 

„Es fommt ein Augenblid, ein feierliher Augenblid, fagt Yacorbaire, 
da der Irrthum ſchwindet, [hneller als ein Schatten, darnad) die Hand 
greift, und der Menſch fi nadt, ohne Slanben, wanfend der Wahrheit 
gegenüber befindet.‘ 

„Diefer Augenblit war für mid) gekommen. Ich weiß es nit zu 
fagen an weldem Tage, in welcher Stunde. Niemand erjpäht den 
rehten Moment, wo die Naht in den Tag übergeht. Noch ift es 
unten zmweifello8 dunfel, während oben ſchon das Yiht durchdringt — es 
ift diefelbe Stunde, und es verbreitet fi überall. Weniger noch wifjen 
wir den untheilbaren Zeitpunkt, da die Gnade zum Ziele fommt und 
ihr geheimmigvolles Wirken vollführt. Der Augenblid ift von Gott, 
nit von uns felbft. Die Seele zieht fid) nad) ihrem Mittelpunkt zurüd, 
in die Tiefe ihres inuern Seins, wohin fein gefchaffenes Auge dringen 
fann, und wo unſere Perſönlichkeit, unſer wirkliches Ich wohnt. 


Nachträge und Zuſätze. 541 


„Schon waren alle Einwürfe, die ich jemals gegen die Kirche erhoben 
hatte, einer nach dem andern, fortgefallen. Ich hielt ſie für Wahrheit, 
doch glaubte nicht. 

Der Glaube iſt keine Folge ſtrengen Denkens oder kühler Ueberle— 
gung, ſondern Gott iſt es, am Herzen fühlbar. 

„Da ſtand ich, armer Empörer im Reiche Gottes, auf dem einſamen 
ſchweigenden Felde meines verwüſteten Lebens, abgeſondert von der 
ganzen Welt, mitten unter Trümmern, ſchaudernd und mit meinen 
Gedanken, meinen befleckten Gedanken allein. Ich klagte nicht mehr, 
noch murrte ich, daß der rauhe Sturm mich zermalmt hatte und ſo tief 
niedergeſchlagen in den Sand. Ich hatte mit dem Himmel noch nicht 
gebrochen, ich war noch fein Feind Gottes, . . 

„Der Abgrund fpie feine Gefpenfter aus, um mid zu ängftigen, 
Ueber die Schutthaufen traten fie herein. Du verräthit die heilige 
Sache der Reformation, du verwirfſt Gottes Wort, du zertrittft Chriftus 
— flüfterten fie mit heucdlerifhen Stimmen. Was ih feit Langem 
weggeworfen, brachten fie wieder: die Götenbilder Luthers und feiner 
Genoſſen. Künftliber als unfere Romanfchreiber erzählten fie den Kampf 
der Väter für die freiheit de@ Gewiffens ‚und auf den Trümmerhaufen 
fpielten fie ihn nod einmal vor. Das märdenhafte Blut der dur 
den Irrthum nahgebildeten Martyrer mwallte auf aus dem dürren Boden, 
wo ich jtand, um meinen Füßen den Plat ftreitig zu machen. Vergeblich. 
Blutſtrom und Gefpenfter verblaßten und wichen zurüd, aber tiefer griff 
der Berführer mid) an mit dem Haß, der Feindjhaft, den Thränen. .. 
Die Wahl ward gelaffen. . . 

„Was mollte ih... ? Leben und Tod waren in wunderlichem 
Zmeilampf. Der lettte Gedanke, dev aus meiner Seele fi erhob, ftieg 
auf zu Gott. Er nahm ihn an, ftrömte fein Yicht auf ihn aus — der 
Glaube war mir gegeben. Ich war aus Aegypten, dem Lande der 
fremden Götter erlöjt. Es war am 15. Auguft 1852, dem freudevollen 
Feſte Mariä Himmelfahrt, al8 ich mid zum erftenmale der heiligen 
Communion nahte. 

„Ich fühle mic verlegen und ohne Worte bei der Erinnerung an 
jene Stunde, und habe nichts als meine ftille Anbetung. . . 

„Es konnte nicht ausbleiben, daß mein Uebergang die böfen Leiden- 
haften in Gang brachte. Weberflüffig brauften fie auf und ihr ſchmutziger 
Schaum jprigte bis vor meine Füßen. 

„An dem Fuße des Altars, an dem prächtigen Abend des 13. Auguft 
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und in Gegenmart bdeffen, der uns freigefauft hat mit feinem Foftbaren 
Blute, habe ih ihre Erbſchaft angetreten, gleich wie ein gutes Kind mit 
alter ihm inwohnenden Liebe die ärmlihe Nachlaſſenſchaft einer auf der 
Welt wenig ausgeftatteten Mutter annimmt. Warum foll id für mid 
einen andern Theil verlangen! Bitten wir denn nicht täglich mit der 
heiligen Kirche um die Gnade, mit und für und wie unfer Herr und 
Erlöfer leiden zu dürfen, damit wir, in feiner Liebe lebend, leidend und 
fterbend, auch mit ihm und durch ihn ewig felig fein mödten? —“ 


Seite 167. , 
Sreiferr v. Bernhard 


ift am 27. Januar 1871 geftorben, 


Seite 266. 
Daumter. 


Daumer hat fich feit langer Zeit mit der Idee einer Geſchichte und 
Mythologie des Geifterglaubens getragen und unermüdlich Materialien 
hierzu gefammelt. Das fhon erwähnte Büdlein „der Tod des Leibes 
u. f. w.“ Tann gewiſſermaßen als Vorläufer betraditet werden. Zwei 
Jahre fpäter erihien fein umfangreihes Wert „Das Geifterreid in 
Glauben, Vorftellung, Sage und Wirklichkeit (2 Bde. Dresden 1867), 
in welchem er beabfichtigte „‚durd die Zufammenftellung des über den 
Segenftand traditionell Gegebenen, insbefondere dejjen, was fid tarüber 
im heidniſchen und im hriftlihen Altertum und im Bereihe des Volks— 
glaubens und der Volksſage findet, eine Anregung zum eigenen Nach— 
denken und zur Geftaltung eigener freier Anfiht „über den Gegenjtand 
zu geben”. Durch Eritifche Ausſcheidung des „allzu Unficheren, Phan— 
taftifhen und Unglaublihen‘ fuchte er durd die von ihm gefammelten 
Materialien die Grundlagen zu einer mit ihrem Gegenjtand vollen Ernft 
machenden Geifterfunde oder Wilfenihaft des Geiſterreichs zu legen, 
eine Theorie, Eidolologie, ein Syſtem zu ſchaffen, in welches das Einzelne 
als Glied des Ganzen eingeführt werden könne. Das jei nun, äußert 
er fih an einem andern Orte, bei der nicht nur dem gemeinen Berjtante, 
fondern oft auch dem tiefer Blickenden gegenüber ftattfindenden Dunkelheit 
und Räthfelhaftigkeit des Gegenftandes und der Mannichfaltigkeit und 
Unerfhöpflichkeit des empirifh Borkommenden und Vorliegenden eine 
jehr ſchwierige und nicht mit einem Male zu löfende Aufgabe, 
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Das Bud ward fehr günftig aufgenommen und fand viele Lejer, 
von denen ſich einzelne veranlaßt fanden, dem Verfaſſer eigene Erfah: 
rungen mitzutheilen. Hierdurch, ſowie durd viele ihm gewordene Zus 
ftimmungen fand fid) Daumer ermuntert, feine Arbeit, die er ja ſelbſt 
nicht als abgefhlofjen erachtete, fortzufegen, und fo erſchien das Bud: 
„Das Reih der Wunderfamen und Geheimnißvollen. Thatſache und 
Theorie (Regensburg 1872)“; Es enthält daffelbe außer Anderem eine 
Menge äußerft intereffanter Mittheilungen genannter und glaubmürbdiger 
Perfonen über von ihnen felbft erlebte Vorkommniſſe auf diefem Gebiete, 
die mol geeignet find zu weiterer Beobahtung anzuregen. Seine tigene 
Stellung in diefem Kreife charafterifirt Daumer mit folgenden Worten. 
„Die meiften Menfhen wollen keineswegs die Wahrheit als folde; fie 
wollen, daß irgend etiwas von ihnen Beliebtes, Angenommenes, ihrer 
Neigung, ihrer Gewohnheit, ihrem Gefhmade, ihren Bortheilen und 
Abfihten Gemäßes Wahrheit, und das Entgegenftehende, Widerjtreitende 
Irrthum oder Füge fei, das Letztere wol felbft in dem Falle verneinend, 
daß es die Evidenz und Gewißheit felber ift. Diefer jo durchgängig 
herrſchenden, das Haupthindernig der Erfenntniß und des wahren Yort- 
ſchrittes bildenden Verhaltungs- und Verfahrungsmeife bin ic frembd. 
Allzız leicht» und gerngläubig bin ich zwar ebenfalls nit; id) nehme 
nicht blindlings an, was ſich mir darbietet, ſelbſt wenn es mir jpeciell 
zufagen und wünſchenswerth fein ſollte. Aber was den Charakter der 
Thatſache hat — „die Thatfache ift fouverain‘ — das laſſe ich gelten; 
das ſuche ih, wenn es dunkel und räthfelhaft ift, als Freund einer 
denkenden, lichtvollen Wahrheitserkenntniß aud zu begreifen und mit 
meinem Gefammtbemwußtfein in harmonifhen Zuſammenhang zu bringen. 
Und wenn das nicht gelingen will, jo betradhte ih es als ein noch 
ungelöftes, wenn nicht überhaupt unlösbares Problem ; aber id) läugne 
es nicht, nur um mic eines unbequemen Objektes mit einem Sclage 
leidhytfertig zu entledigen. Diefe Grundfäge wird man ſchwerlich tadeln 
können; e8 find ohne Zmeifel die echt wiffenfhaftlihen. Dabei fomme 
id aber gar oft in den Fall wieder den Strom zu ſchwimmen und bei 
denen, welche in ihrem fubjectiven Scepticismus und Kritieismus, ihren 
Schulmeinungen und Parteiftellungen firirt und dafür repräfentativ 
bethätigt find, übel anzulommen. Ich weiß das vorher, und daß id es 
nicht ſcheue, gehört eben auch zu jener unbedingten Wahrheitsliebe, welche 
dor allem Anderen meine Religion, mein Gewiffen ift, und aus welcher 
Alles flieht, was ich denke und fhreibe, mag es Irrthum oder Wahrheit fein.“ 
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Als Reſultat ſeines Arbeitens und Schaffens auf dem Gebiete des 
Ueberſinnlichen ſtellt er folgende Sätze auf: „Es iſt ein ganzes großes 
Reich von myſtiſchen und magiſchen, über die gemeine Natürlichkeit 
hinausgehenden und mit Maßſtäben des gemeinen Bewußtſeins und 
Vorſtellens nicht zu meſſenden Kräften und Erſcheinungen vorhanden. 
Es exiſtirt eine mit dem Körper und ſeinen Einrichtungen nicht einfach 
identiſche oder unbedingt davon abhängige, nicht ganz nur mit ihm le— 
bende und ſterbende Menſchenſeele. Es gibt eine individuelle und per— 
ſönliche Forldauer des Menſchen nach dem Tode mit Bewußtſein und 
Empfindung und cine daraus reſultirende verſchiedenartig beſchaffene 
Geiſterwelt, die ſich der Lebenden unter gewiſſen Umſtänden auch deut— 
lich und unzweideutig genug zu manifeſtiren vermag. Es iſt im Men— 
ſchen ſelbſt ein geheimnißvolles Etwas, ein tiefinnerliches Licht und Leben 
welches ihn in ſeinen gewöhnlichen Zuſtänden dunkel und fremd, dennoch 
aber im Grunde weſentlich Eins mit ihm iſt, durch welches er näher 
und unmittelbarer auch mit dem innern allgemeinen Weſen und Leben 
der Dinge zuſammenhängt und welches eine mehr oder weniger ergiebige 
Quelle von Beſchaffenheiten, Einfihten und Vermögenheiten wunder— 
ſamer Art für ihn zu werden vermag.“ 

Die wichtigen Gonfequenzen diefer Sätze, wenn fie erft al& feit: 
ſtehende Wahrheiten erfannt würden, liegen Far vor Augen, denn nicht 
nur der Glaube, „deifen durdh den negativen Proceß unferer Cultur— 
periode furdhtbar erjchütterte Fundamente dadurh neu gelegt und be» 
feftigt werden,‘ jondern aud die Wiffenihaft, die um ein ganzes gro: 
Bes Gebiet von Einfihten, Objekten und Problemen reiher würde, müſſe 
auf diefem Wege in ein neues Stadium der Entwidlung. 

Wenn Gott dem geijtesfriihen Manne nod einige Jahre fchentt, 
merden wir noch mande Früchte feiner diesfalljigen Forfhungen er: 
hoffen dürfen, 


Seite 448. 
Auguſt Schwenk, 
So eben wird uns die Nachricht, daß Herr Schwenk (Ende April) 
geftorben ift. Er war ein fenntnigreiher Dann, wie feine Auffäge im 
„Katholik“ befunden, R.i. p. 
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Oben lied 1842 ftatt 1812, 
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Oben lies hielt ftatt hätt. 
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Unten lies Pers flatt Per. 

Unten lies Abtes ftatt Alters. 

Unten lies katholiſche fait kathologiſche. 
Unten lies hebräifche ftatt häbräiſche. 
Oben lies Grippe ftatt Krippe. 

Unten lies Sailer ftatt Seiler. 

Unten lies Pf. 34 ftatt 44, 

Unten fies 3. B. Weiß ftatt O. B. W. 


u ſtreichen. 


354 Zelle 1 von Oben fehlt das Wort: Lehrer, 
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Seite 373 Belle 1 von Unten tft in ber Anmerkung ter Name Wurftemberger gu 
ſtreichen. Derſelbe tft nicht Verfaſſer des fraglichen Buches. 

374 Zelle 3 von Unten lies 1802 ftatt 1702. 

471 „ 3 von Unten lies den ftatt bie. 

541 fehlt in einem Theile ter Aufl. Romanus Sache. Wir bitten das Blatt 


nachzuverlangen und anzuheften. 
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Selte 43 Zelle 7 von Unten lies Heinrich ſtalt Franz. 
45 Herr von Grimmenſtein iſt Stallmeiſter an der Nitterafademie in Llegniß. 


155 tie Anmerkung gehört auf die folgende Seite zu Selle 15 von Oben. 
241 Zelle 10 von linten lies wir flatt mir, 

300 „ 7 ,„ Unten lies Baudon flatt Banden. 

201 „ 2 „ Unten lies Thürine ftatt Thürlan. 

339 „ 7 . Unten lies innern fiatt einen. 

„48 „u 4 „ Dben lies Zezſchwitz ſtatt Zetſchwitz. 

„480 „ 11 „ Dben lies IX. flat XI. 
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Drud der J. P. Himmer' ſchen Bucdruderei in Augsburg. 
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